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Dorwort. 


Bildet das Gefühlsleben das eigentliche Element, welches 
des Dichters ſchwungvolle Seele allgewaltig trägt und mit 
feuriger Triebfraft emporhebt, fo muß der eigentlich belebende 
Mittelpunft feines ganzen Weſens in der Liebe beruhen, ohne 
die all fein Schaffen eitel und leer; denn die Liebe iſt es, 
welche des vollen Herzens reiche Schätze erſchließt, welche die 
veinften und menfchenwürdigften Gefühle aus tieffter Bruft 
ergquellen läßt, welche in ihrer Slammenglut alle Schladen 
der Selbſtſucht ausfcheidet, um das lautere Gold edelfter 
Menfchlichfeit zu Tage zu fürdern. Nirgendwo aber zeigt fich 
die MWunderfraft der Liebe in fo ftrahlender Glorie, wie in 
der fich ganz Hingebenden feligen Neigung zwifchen beiden Ge- 
jchlechtern, wo Seele in Seele wurzelt, Herz in Herz aufgeht, 
Gemüth mit Gemüth fich vermählt. Der Mann wird fich 
jeines vollen Seelenlebens exit im Zufammenflingen mit einem 
gleichgeftimmten weiblichen Wefen bewußt, das wie heimifche 
Lüfte ihn anmuthet, wie höhere, ahnungsvolle Stimmen ihn 
umweht, wie Gottes Ddem frifches Frühlingsleben in ihm 
wach ruft. Aber mannigfaltig find die Stufen der Neigung 
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und Leidenschaft, welche den Mann zu weiblichen Seelen hin- | 
ziehen; je veicher und tiefer feine eigene Seele gejchaffen ift, 
um fo vielfältiger und inniger werden ſich auch diefe Verhält- 
niffe, wenn das Glück ihm nicht abhold ift, in feinem Leben 
geftalten, e8 in verfchiedenartigftem bunten Sarbenfpiele durch— 
ziehen, von der erſten wohlwollend zärtlichen Neigung an durch 
alle Grade wonnigen Glückes bis zur glühendften Sehnfucht 
einheitlichen Ineinanderlebens und zu frommgläubiger Ver— 
ehrung edeliter Frauenwürde. 

Kaum aber dürfte irgend ein Dichter einer gleich reichen 
Schule im Umgange mit edlen Frauen fich zu erfreuen gehabt 
haben, als unfer Goethe, der gerade hierdurch zum Prieſter 
dev tiefften Geheimniffe der Menſchenbruſt geweiht wurde. 
In frühefter Jugend vanfte fich feine Seele an herzlich be- 
geifterter Mutter- und treuefter, innig veinfter Schweiterliebe 
empor, die ihn ahnungsvoll ergriffen, ihn freundlich auf feinen 
blühenden Knaben- und Sünglingspfaden begleiteten, Die wie 
holde Schußgeifter ihn hegten, wie liebliche Engelsblicke in 
jein Herz ſtrahlten. Mußte er auch den Verluft der Schwerter 
jehr frühe beklagen, ſo verließ fte ihn Doch nicht, ehe ex feiten 
Schrittes das Leben erprobt hatte, und die Liebe der Mutter 
jtand wärmend und belebend bis in fein jechzigftes Jahr über 
des Dichters ruhmgekränztem Haupte. Und wie ſtrahlt Goethe’s 
Name im Brillantfeuer feiner Liebesflammen zu Friederife, 
Yotte, Lili, in dem feurig glühen Gefühle für Augufte von 


Stolberg, Marimiliane von la Roche, Frau von Stein, 
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Korona Schröter, in der innigen Verehrung der geiftvoll heitern 
Herzogin Mutter, der hehren, edel würdigen Herzogin Luiſe, 
in 10 vielen anderen zärtlichen Verhältniſſen, aus denen er 
heilige Dichterglut in ſich ſog! Aber gerade die Mannigfaltig— 
keit dieſer Verhältniſſe und den raſchen Wechſel der Liebe hat 
man allgemein dem Dichter verargt, und als Beweis, daß 
ſeine Liebe nicht auf ächt geſundem Grunde ruhe, gegen ihn 
in Anwendung bringen wollen. Der Reiz wahrer Weiblichkeit 
zog unſern Goethe unwiderſtehlich an, wie „ſein hoher Gang, 
ſein' edle Geſtalt, ſeines Mundes Lächeln, ſeiner Augen Ge— 
walt und ſeiner Rede Zauberfluß“ alle Frauen mächtig hin— 
riſſen. Aber zu ſeiner eigenen Erhaltung bedurfte er einer 
beſondern Entſagungs- und Wiederherſtellungskraft, welche 
ihm die gütige Natur verliehen, damit er ſich nicht ſelbſt auf— 
reibe, ſondern immer neu geſundet aus den gewaltigſten 
Seelenkämpfen hervorgehe. Freilich müſſen wir ihm jene Treue 
völlig abſprechen, welche ſich für das ganze Leben einem ein— 
zigen weiblichen Weſen in ewiger Liebe hingibt, deſſen Verluſt 
ſie nicht ertragen kann, jene Beharrlichkeit, welche ſich an 
eine Liebe feſt anklammert, und verblutet, wenn der Gegen— 
ſtand derſelben ihr entriſſen wird: aber daraus folgt keines— 
wegs, daß ſeine Liebe weniger innig und wahr geweſen, viel— 
mehr ergriff ſie ihn um ſo feuriger, je raſcher ſie ſich in ihm 
austobte, um ihn bald in neue leidenſchaftliche Verwicklungen 
zu ſtürzen und dem glühen Wetterfturm den goldenen Negen- 
bogen der Dichtung entjteigen zu laffen. Dafür blieb dem 
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Dichter aber auch das höchſte Glück, der dauernde Beſitz des 
mit allen Kräften und Sinnen erſtrebten Gegenſtandes ſeiner 
Liebe, auf immer verfagt, fo daß er an wahrem Liebesglücke 
das einbüßte, was er im wechfelnden Kampfe der Liebes- 
feidenfchaft al$ Dichter gewann. Nur Hüte man fich, ihn 
darum in feinen Liebesverhältniffen einer falten Berechnung 
zu befchuldigen, welche nach bloßer Laune ſolche anfnüpfte 
und abbrach, vielmehr läg hierin eine gewiffe Dämonijche Ge- 
walt, welche ihn ummillfürlich umbertrieb und ihn oft gewalt- 
ſam fortfchleuderte, wo feine Befonnenheit ihr Widerftand 
feiften wollte: denn fich ſelbſt zu beherrichen war jeit frühen 
trüben Grfahrungen fein beftändiges Augenmerk, und wie fehr 
ihm dies Später, ſchon gegen Ende der jiebziger Jahre, gelang, 
zeigt Die genauere Kenntniß feiner Eebensverhältnifie. 

Je tiefer die leidenichaftlichen Stürme von Goethe's 
Herzen in fein ganzes Dichterifches Leben und Schaffen hinein- 
griffen, um fo wichtiger muß e8 erſcheinen, beſonders bei der 
vielfachen Entſtellung, die fich raſch urtheilende Leichtfertigfeit 
und blinder Haß erlaubt haben, fte in ihrer reinen Wirklich 
feit Dargeftellt und gewürdigt zu finden, abgefehen davon, daß 
die meiften hier in Betracht fommenden Frauen auch jelbjtändig 
für fich hohen Antheil zu erregen verdienen dürften. Die 
bedeutendern hierher gehörigen Frauen aus Goethe’ Jugend: 
zeit bis zur Abreife nach Weimar, mit Ausichluß Lottens, 
deren Bild ich in meinen „Studien zu Goethes Werfen“ 
©. 92 ff. zu entwerfen verfucht habe, nebſt feiner Mutter 
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und Schweſter, welche ſo mächtigen Einfluß auf ſeine Ent— 
wicklung gewonnen, bilden den Gegenſtand vorliegender Schrift. 
Von Goethe's Mutter wird uns freilich bisher noch vieles 
vorenthalten, wie beſonders der größte Theil ihres Brief— 
wechſels mit dem Sohne, wovon einzelne Goldkörner ſich bei 
Riemer finden, ein Brief auch als Beilage zu einem Schreiben 
an Zelter erhalten ift, aber die vielfachen, von mehreren 
Seiten her gemachten Verdffentlichungen ſetzen uns in den 
Stand, ſchon jebt ein treues Bild der vortrefflihen Frau 
zu entwerfen, über die jemand, als er einen Brief Der zwei- 
undfiebzig Jahre alten Matrone gelefen hatte, fich der be- 
geifterten Bemerkung. nicht enthalten fonnte: „So hätte Gott 
alle Menfchen erichaffen follen!“ Zu einer folchen Darftellung 
lag um fo größere Veranlaffung vor, ald manches außerhalb 
des Zufammenhanges falfch beurtheilt werden mußte, und die 
einzige bisher verjuchte Zufammenftellung über Goethes Mutter, 
welche vor Jahren in einem Hiftorifchen Tajchenbuch gegeben 
wurde, manche ‚befonders durch neuere Mittheilungen und 
Forichungen mögliche Erweiterungen, Ausführungen und Bes 
vichtigungen forderte. 

Die auf den erften Blick auffallend fcheinende Aufeinander- 
folge der fünf hier gegebenen Aufläge wurde durch bejondere, 
im Gange der Unterfuchung liegende Gründe bedingt; denn 
der dritte Aufſatz erforderte die vorgängige Darlegung von 
Gejellichaftsverhältnifien, welche nur im zweiten ihre eigent- 
liche Stelle fand, und bei dem Bilde von Goethes Mutter 


XII 





mußte manches als bekannt vorausgeſetzt und nur kurz berührt 
werden, was in den vorhergehenden Aufſätzen näher zu ent— 
wickeln war. Ueber Friederike und Lili habe ich bereits früher 
in den „Blättern für literariſche Unterhaltung“ (1848 
To. 92 ff. 1849 Neo. 237 ff.) ausführlich gehandelt, und 
es hat nicht an Aufforderungen gefehlt, dieſe Aufläge durch 
befondern Abdruck zugänglicher zu machen; die hier an eriter 
und vierter Stelle gegebenen Darftellungen dürfen aber als 
ganz neue, weiter geführte und vielfach berichtigte Arbeiten 
gelten. Allfeitige Begründung meiner Angaben jchien mir bei 
alfen diefen Aufläßen, die den Charakter von Unterfuchungen 
nicht verläugnen Fonnten, zur Sicherftellung für die Zukunft: 
unumgänglich nöthig, weshalb ich auch nicht umhin fonnte, 
entgegenftehender Behauptungen zu gedenfen und fie als unbe- 
gründet zurückzuweiſen, womit freilich manchen zu viel Ehre 
geichehen fein dürfte; nicht leere Krittelei, jondern Die Sache 
jelbft nöthigte zu ſolchen Wideriprüchen, Deren ich gern über: 
hoben geweien wäre, 

Die mannigfachen neuen Nachrichten ber Goethe's Leben, 
die ich hier geben fonnte, verdanfe ich größtentheilg der un- 
ermüdeten freundlichen Vermittlung der hochverehrten Frau 
Maria Belli, geborene Gontard, in Frankfurt, die durch ihr 
verdienftvolles, mir jo manche Belehrung bietendes Werk 
„Leben in Frankfurt am Main“ (1850) nicht allein auf den 
Danf ihrer Baterftadt vollwichtigen Anfpruch hat. Meine 
mancherlei Fragen beantwortete dieſelbe mit ſtets fich gleich, 
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bleibender Bereitwilligkeit, auf ihre eigene bedeutende Kenntniß, 
wie auf die beſten noch lebenden Quellen geſtützt, welche ſie 
für mich zu befragen die Güte hatte. Möge dieſer öffentliche 
Ausdruck meines Dankes den Antheil bezeichnen, welchen die 
hochverehrte Frau an der glücklichen Vollendung der vorlie— 
genden Unterſuchungen hat, die ich ohne ihre bereite Hülfe 
nicht in dieſer Weiſe hätte geben können. Der Kreis der— 
jenigen, welchen über Goethe's Frankfurter Verhältniſſe theils 
aus eigener Anſchauung, theils aus den Erzählungen wohl 
eingeweihter Perſonen genaueres bewußt iſt, wird immer kleiner 
— im laufenden Jahr entriß der Tod I. Fr. H. Schloſſer 
und Fräulein Stock, die älteſte Tochter einer der Frau Rath 
Goethe innigſt befreundeten Familie —; es war die höchſte 
Zeit, daß die noch vorhandenen Ueberlieferungen ſchriftlich 
feſtgeſtellt wurden. Auch Herrn Oberſchulrath und Archiv— 
direktor Dr. Friedemann in Idſtein, Herrn Profeſſor Dr. A. 
Nicolovius in Bonn, dem Lebensbeſchreiber ſeines würdigen 
Vaters, ſeines Großvaters J. G. Schloſſer und des edlen, 
glaubensſtarken Fr. L. Stolberg, Herrn Hofrath Oberbiblio— 
thekar Dr. Preller in Weimar, Herrn Dekan Sehringer 
in Emmendingen, Herrn von Stramberg in Koblenz, dem 
geſchichtskundigen Verfaſſer des „Rheiniſchen Antiquarius“, 
und Herrn Dr. Weismann in Frankfurt, der ſich den Freunden 
Goethe's und der mitteldeutſchen Dichtung rühmlichſt bekannt 
gemacht hat, bin ich zu anerkennendem Dank verpflichtet. 
Möge auch Diefer Verſuch, Den ich gern zu einer 
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glücflichern Zeit den Freunden und Kennern des Dichters vor- 
gelegt hätte, manche Wolfen, in welche man jein Bild gehüllt 
hat, auf immer zerftreuen, und ald Beitrag zur richtigern 
Würdigung und Erkenntniß des großen Meifters gelten dürfen, 
der wohl von fich jagen fonnte: 

Nicht jo vieles Federleſen! 

Laßt mid) immer nur herein; 

Denn ich bin ein Menſch geweſen, 

Und das heißt ein Kämpfer fein. 

Schärfe deine kräft'gen Blide! 
Hier durchſchaue dieſe Bruft! 


Sieh der Pebenswunden. Tüde ! 
Sieh der Piebeswunden Luft! 


Köln, am Borabend won Goethe’8 Geburtstag 1851. 
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Friederike Brion. 


Als Goethe an, feinem zwanzigften Geburtstage, an Leib und 
Seele franf, fein heiteres Leipzig, die Stadt feiner erften herzlichen 
Neigung, verlaffen mußte, hatte er die Hoffnung noch nicht auf: 
gegeben, einft zum Beſitze jeines geliebten Käthchens zu gelangen, 
deren Liebe er durch feine unausftehlich eiferfüchtigen Launen ein- 
gebüßt hatte, Die aber fein Herz noch immer als „bie Einzige von 
ihrem ganzen Geſchlechte“ verehrte. Freilich wurde diefe Hoffnung 
Anfangs Mai 1769 durch die Nachricht von Käthchens Verlobung 
mit dem Dr. Kanne, den Goethe felbft bei ihr eingeführt hatte, 
faft ganz vernichtet, aber noch wollte er dem letten Hoffnungs- 
Ihimmer nicht ganz entjagen, fondern hielt fi) an der Möglichkeit, 
jenes Verhältniß gelöft zu fehn, als am einzigen Kettungsanfer 
jeines liebekranken Herzens, traumerifch feft. Als er ihr am 
23. Januar 1770 meldet, daß er Ende März nad) Straßburg und 
von dort nad) Paris gehn werde, mo er vielleicht eine gute Zeit 
zu bleiben hoffe, fügt er hinzu: „Und hernach — das weiß Gott, 
ob daraus was wird! Nun auf Oftern wird dann hoffentlich Ihre 
Berbindung vor fi) gehn. Ch nun, wenn es DOftern nicht ift, 
jo iſt's Michael, und wenn es ja Michael nicht wäre, jo häng’ id) 
mich gewiß nicht. — Wenn ich Ihnen den Fächer und das Hals- 
tuch (die er ihr nach der Rückkehr aus Frankreich verfpricht) felbft 
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brächte, und noch jagen könnte Molle. S(chönkopf) over Käth— 
chen S(chönkopf), wie ſich's nun weiſen würde! Eh nun, da 
wär' ich auch Doktor, und zwar ein franzöſiſcher Doktor. Und 
am Ende wäre doch Fr. Dr. C. und Fr. Dr. ©. ein herzlich klei⸗ 
ner Unterſchied.“ Er ſcherzt darauf über die tolle Liebe ſeines 
Freundes Horn zu Conſtantia Breitkopf, welche für dieſen eine 
gar nicht zu hoffende Partie ſei, woran ſich die humoriſtiſche, auf 
ſeine eigene Liebe wieder zurücklaufende Bemerkung anſchließt: „Es 
könnte wohl noch gar am Ende eine Ehe geben, und das wär' 
ein Spektakel, aber ich wüßte doch noch eine Ehe, die ihm noch 
ein größerer Spektakel wäre. Und doch iſt ſie nicht unmöglich, 
nur unwahrſcheinlich.“ Er rühmt dann ſeine elterliche Wohnung, 
in welche er eine Frau einführen müſſe, die ſich mit ihm dieſer 
ſchönen Räume freue, wie er einſt von Käthchen gehofft habe. 
„Nun, Käthchen, es ſieht doch aus, als wenn Sie mich nicht möch— 
ten, freien Sie mir eine von Ihren Freundinnen, die Ihnen am 
ähnlichſten iſt: denn was ſoll das Herumfahren! in zwei Jahren 
bin ich wieder da. Und hernach! Ich habe ein Haus, ich habe 
Geld. Herz, was begehrſt du? Eine Frau!“ Die Nachricht von Käth— 
chens am 7. März 1770 vollzogener Vermählung, welche Goethe 
nicht vor Oſtern (15. April) erwartet hatte, muß dieſen tief bewegt, 
und nicht weniger als die unangenehme Stellung zu ſeinem ſtrengen 
und ſtarren Vater die Abreiſe nach Straßburg beſchleunigt haben, 
die vor Ende März erfolgte. Schon am 2. April kam er in 
Straßburg an, wie Freund Horn, der ihn bis Mainz begleitet 
hatte, an Käthchen meldet, mit der Bemerkung: „Er wird Ihnen 
wohl bald einmal ſchreiben,“ was freilich nicht geſchehn zu ſein 
ſcheint. | - 
In Straßburg überließ fid) der junge Dichter, der eben den 
erften Liebesſchmerz ganz überwunden hatte, einem heitern, frohen 
Leben im Kreiſe Lebensluftiger Freunde, die fi mit ihm am 
ſchönen, genußreichen Elfaß erfreuten, und in vollfter Jugendkraft 
frei umberichwärmten. Auch zogen ihn die ſchönen Elſaſſerinnen 
freundlichſt an, ohne aber ein leivenfchaftliches Gefühl in ihm 
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aufzuregen, wogegen ihn der Nachklang feiner erſten, unglüclichen 
Liebe ſchützte. Die wunderliche Leidenschaft der reizenden Tanz— 
meifterötochter, die ſich durch einem ſchrecklichen Verwünſchungskuß 
an allen ihren glüclicheren Nachfolgerinnen in der Liebe des von 
der Natur herrlich begabten jungen Mannes zu rächen gedachte, 
mußte ihn noch mehr von jeden irgend leivenfchaftlichen Verhältniß 
zurüdhalten. „sch habe niemals fo lebhaft erfahren,“ fchreibt er 
in Bezug auf das erſte in Straßburg verlebte Halbjahr an eine 
Freundin, „was das jey, vergnügt, ohne Daß das Herz einigen 
Antheil hat, als jeto, als hier in Straßburg. ine ausgebreitete 
Bekanntſchaft unter angenehmen Leuten, eine aufgeweckte, muntere 
Geſellſchaft jagt mir einen Tag nad) dem andern vorüber, läßt 
mir wenig Zeit zu denken, und gar feine Ruhe zu empfinden, und 
wenn man nichts empfindet, denkt man gewiß nicht an feine 
Freunde. Genug, mein jetiges Leben ift vollfommen wie eine 
Schlittenfahrt, prächtig und Flingelnd, aber eben fo wenig für’s 
Herz, als e8 für Augen und Ohren viel tft.“ 

Aber gerade als Goethe jene Worte jchrieb, Hatten ſich bereits 
die erjten Fäden cines DBerhältnifjes angefponnen, welches ven 
jungen Dichter der reinen Liebe Freuden und Schmerzen in ge- 
fteigertem Maße durchempfinden ließ. Die eben angeführte Stelle 
ist einem in Goethe’s Entwurf erhaltenen Briefe vom 14. Dftober 1770 
entnommen, welcher die Heberfohrift führt: „An Mamfell F.“ Auf 
demſelben Blatte befindet fic) ein anderer, aus Saarbrüd vom 
27. Juni (1771) datirter Brief ohne Ueberſchrift, welcher nad) 
Adolph Schöll's nicht unmwahrjcheinlicher VBermuthung an viejelbe 
Freundin gerichtet iſt. Dtto Jahn hat als die Freundin, an 
welche beide Briefe gefchrieben feien, Oeſer's Tochter Friederike - 
bezeichnen zu dürfen geglaubt, ? eine Annahme, melde uns aus 
vielen Gründen durchaus unhaltbar däucht; ja gerade jene beiden 
Hauptgründe, welche Jahn für dieſelbe vorbringt, fcheinen uns 
entſchieden dagegen zu jprechen. Im zweiten jener Briefe heit es 

! Schöll Briefe und Aufſätze von Goethe ©. 49 f. 55 f. 

2 Zahn Goethe's Briefe an Leipziger Sreunde ©. 166 f. 
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nämlich: „In diefer Einſamkeit finde ich nichts Reizenders, als 
an Sie zu denfen, an Sie, das heift zugleich an alle, die Sie 
lieben, die mic) lieben, und auch fogar an Käthchen, von ver id) 
doc weiß, daß fie fich nicht vwerläugnen wird, daß fie gegen 
meine Briefe feyn wird, was fie gegen mid) war, und daß 
fie — genug, wer fie auch nur als Silhouette gejehen hat, 
ver kennt fie.” Jahn will dieſe Aeußerung auf das Leipziger 
Käthehen, auf die vor fieben Monaten vermählte Anna Katha- 
rina Schönfopf, beziehen. Aber wie hätte Goethe auf ſolche 
Weiſe von diefer veden, wie hätte er fie der Unempfinvlichfeit be- 
ſchuldigen fünnen, da er nur fi) allein die Schuld des geftörten 
Berhältniffes zufchreiben mußte, wie er es auch in den am dieſe 
gerichteten Briefen wirklich thut! Auch zeigt der ganze Zufammen- 
hang, daß eine folhe Erwähnung der Leipziger Geliebten hier fo 
unpafjend, als möglich, wäre. Eben jo irrig ift e8, wenn Jahn 
bei den Worten: „Sagen Sie meinem Fränzchen, daß ich nod) 
immer ihr bin. Ich habe fie viel geliebt, und ich Argerte mid) 
oft, daß fie mich jo wenig genirte; man will gebunden jein, wenn 
man liebt, * an die in einem Briefe an Käthchen (S. 75) genannte 
Franziska denkt. Aber das dort gemeinte Mädchen wird an jener 
Stelle nur mit beftimmt hevvorgehobener Beziehung auf die Auf- 
führung der „Minna von Barnhelm“ Franziska genannt, ohne daß 
diefer Name als Spitzname dargeftellt würde. Und Goethe follte 
faft drei Jahre ſpäter dieſes Mädchen noch mit dem Namen Yränz- 
hen, nicht, wie jedenfalls zur erwarten ftände, Franziska, ohne 
weitere Andentung bezeichnet haben? Dazu fommt, daß ſich für 
Fränzchen hier eine fo entſchieden zärtliche Neigung ausfpricht, wie 
fie in der Leipziger Zeit neben Käthehen kaum aufgefommen fein 
dürfte. Wären jene beiven Briefe nad) Leipzig gerichtet, jo würde 
weder eine Beziehung auf Leipzig, defjen Vorzüge Goethe in den Brie- 
fen aus Frankfurt fo lebhaft ausfpricyt, noch eine kurze Hindentung 
auf den Wechjel feines Wohnortes fehlen können. Auch muß Jahn 
eine engere Verbindung zwifchen Friederife Defer und dem Schön— 
kopfiſchen Kreiſe annehmen, wozu wir durch nichts berechtigt find. 
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Dagegen erklären fid) die Briefe ganz einfach, wenn wir fie mit 
Schöll an eine Frankfurter Freundin gerichtet denken, die wir frei- 
(ich nicht ganz unzweifelhaft ficher, aber doch mit höchfter Wahr- 
Icheinlichfeit nachweisen fünnen. Bet Fränzchen dürfte man an Fran— 
zisfa Jakobea Erespel, geboren am 11. Auguft 1752, jpätere 
Frau Jacquet, denken, und unter Käthchen deren Schweiter Maria 


Katharina vwerftehn, die neun Tage älter als Goethe war, und im ' 


Sahre 1801 unvermählt ftarb, wenn man nicht lieber Katharina 
Gerock hier vermuthen will. Schöll's Einfall, das in dem eimen 
Driefe erwähnte Fränzchen jei gerade das angerevete Mädchen feldft, 
dünkt ung höchft unwahrscheinlich, wie wir denn in dem als Namens- 
anfang bezeichneten F nur eine Abkürzung des Zunamens, nicht 
des Vornamens erfennen fünnen. Im Sommer 1767 war Fräu— 
fein Katharina Fabricius in Frankfurt gewefen und mit Goethe’s 
Schwefter während ver Abwefenheit des Bruders befannt geworden. 
Eine jüngere Schwefter verfelben hatte Goethe im Jahre 1769 zu 
Frankfurt fennen lernen (Jahn Briefe an Leipziger Freunde ©. 279), 
und an diefe, die aud) durch feine Schwefter mit der Familie Cres— 
pel befannt geworden fein dürfte, ſcheint der Brief gerichtet. 


In jenem nad) Frankfurt gejchriebenen Briefe finden wir nun 


eine beftimmte Erwähnung des erften Befuches Goethes in Seſen— 
heim; denn es heißt dort nad) jener früher angeführten Stelle: 
„Sie jollten wohl nicht rathen, wie mir jetzo jo umverhofft der 
Einfall fommt, Ihnen zu jchreiben, und weil die Urfache jo gar 
artig ift, muß ich's Ihnen fagen. Ich habe einige Tage auf dem 
Lande bei gar angenehmen Leuten zugebradht. Die Geſellſchaft 
der liebenswürdigen Töchter vom Haufe, die ſchöne Gegend und 
der freundlichſte Himmel weckten in meinem Herzen jede ſchlafende 
Empfindung, jede Erinnerung an alles, was ich liebe, daß ich) 
kaum angelangt bin, als ich ſchon hier fie, und an Sie jchreibe.“ 
Die hier bezeichnete Familie ift die des Pfarrers Johann Jakob 
Drion zu Sejenheim, einem eine Stunde von Drufenheim, ein 
wenig links von der von da nad Lauterburg führenden Landftrafe, 
gelegenen Dorfe. Seine tüchtig verftandige, in ihrem häuslichen 


Kreife heiter wirkende Gattin Maria Magdalena, geborene Schöll, ' 
aus Straßburg, hatte ihm vier Töchter, von denen eine frühe ge- 
ftorben war, und einen Sohn gebracht. Die ältefte der noch 
lebenden Töchter Marian Salome war, wenn auch wohlgebaut, 
nicht fo ſchön und von fo leichter, unendlicher Anmuth befeelt, als ihre 
jüngere, fünfzehn Jahre alte Schweiter Friederife, mit ihren heiteren 
blauen Augen und dem „artigen Stumpfnäschen, das frei im Die 
Luft Schaute, als könne es in der Welt feine Sorgen geben“. Die 
jüngfte Schweiter Sophie war damals nod ein Kind von ſechs 
bi8 fieben Jahren, und der einzige Bruder nur wenige Jahre älter. 
Hier, im alten, einem Neubau entgegenharrenden Pfarrhaufe, ? 
das Aufßerlich fie) von einem gewöhnlichen Bauernhaufe nicht unter- 
jcheiden ließ, jollte unſerm Dichter in der jugendlich reizenden 
Sriederife ein glänzender Stern aufgehn, der alle ſchlafenden Ge- 
fühle innigfter Liebe und holdeſter Sehnſucht in feinem Herzen 
entzündete, jo daß er nicht umhin Fonnte, fein neues Glück, das 
ahnungsvoll, wie ein reicher Himmel unendlicher Seligfeiten vor 


Ihr Bruder, Juſtizamtmann in Harsfirh, einem Städtchen des da- 
maligen Fürſtenthums Saarbrück, fpäter Negierungsratb in Saarbrüd, 
hatte die Altejte Tochter des Leibarztes der Gemahlin des Hefjendarmftädti- 
chen Erbprinzen, nachherigen Landgrafen Ludwig IX., Hofrath Weyland in 
Buchsweiler, der Hanptftadt der zu Heffendarmftadt gehörenden Grafichaft 
Hanaustichtenburg, geheiratet. Aus diefer Ehe entfproß der am 8. Mai 1766 
geborene als Buchhändler, Cchriftfteller und Diplomat befannte Oberre— 
gierungsrath Marimilian Samfon Friedrich Schill. Diefen legtern meint 
Niebuhr, wenn er (Briefw, II, 466) von Rom,aus fchreibt: „Won dem 
Leg.-R. Sch., der Hdb. (den Staatsfanzler Hardenberg) begleitet, habe ich 
erfahren, daß der Pfarrer zu Sefenheim fein Oheim war und vier Tochter 
hatte. Die unglücliche, allgemein verehrte Frieverife fei vor wenigen Jah— 
ven geftorben. Auch der Bruder, ein rejpeftabler Pfarrer, fei todt. Frie— 
dverife habe die Entftehung von Goethe's Leben noch erlebt; ob fie es ge- 
lefen, wiſſe nicht.“ k 

° Die Umrifje der Rfarrwohnung gibt Näfezu feinem Aufſatze „Wall: 
fahrt nach Seſenheim“ ©. 38, eine genauere Abbildung Auguſt Stüber im 
Titelbilde zu der Schrift: „Der Dichter Lenz und Friederife von Sefenheim“ 
(mit der Erklärung ©. VI). 
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ihm lag, jeiner entfernten Freundin zu werfünden. Ganz auf die- 
jelbe Weiſe jehen wir unfern Dichter ſpäter, als ihn die flanımende 
Liebe zu Lili ergriffen hatte, jeine Gefühle in den Bufen feiner 
nie gejehenen Augufte Stolberg ausftrömen, wie fein Werther, 
als er vor einem ſchweren Wetter fich in die Stube einer geringen 
Bauernherberge geflüchtet, wo Schnee und Schloſſen wider- fein 
Fenſterchen wütheten, Lotten jein VBerhältniß zu Fräulein von®... 
eröffnet.‘ Sp bedurfte er ſtets einer zärtlich fühlenden Seele, wel— 
her er das neuerblühende Glück feiner Liebeswonne anvertrauen 
fonnte, und fo mußte die Erinnerung an eine folche fich in dieſem 
Augenblid unwillfürlih feiner bemächtigen, ohne daß es anderer 
Berührungspunkte bedürfte. Schäfer, der mit Jahn annimmt, 
Goethe habe den Brief an Frieverife Dejer gefchrieben (Govethe’s 
Leben I. 109 ff.), meint, der Name der Geliebten und die länd- 
liche Heiterfeit hätten den jungen Dichter an jene Freundin wohl 
erinnert. Aber wie hätte diefer e8 wagen fünnen, jener faltwer- 
ftandigen Freundin, die ihm mit Spott und einer Art Superio- 
rität entgegentrat, weshalb er bald jeden brieflihen Verkehr mit 
ihr aufgegeben zu haben jcheint, das ſüßeſte Gefühl feines Herzens 
anzuvertrauen! Bezeichnend ift im dieſer Beziehung der Schluß 
des Driefes: „Und daraus können Sie fehen, inwiefern man feiner 
Freunde vergefjen kann, wenn’s einem wohl geht. Es iſt nur das 
Ihwärmende, zu bedauernde Glüf, das uns unferer jelbjt ver- 
geſſen macht, das aud das Andenken an Geliebte verdunfelt; aber 
wenn man fi ganz fühlt, und till ift, und die reinen Freunden 
der Liebe und Freundſchaft geniept, dann ift durch eine bejondere 
Sympathie jede unterbrochene Freundſchaft, jede halbverjchtevene 
Zärtlichkeit wieder auf einmal lebendig. Und Sie, meine liebe Freun— 
din, Die ich unter vielen vorzüglich) fo nennen kann, nehmen Sie 
diefen Brief als ein neues Zeugniß, daß ich Ste nie vergefjen werde.“ 

Der Brief ift an einem Sonntage gefchrieben, am 14. Dfto- 
ber, wahrſcheinlich noch am Abend nach der Rückkehr; denn wenn 


Val. meine „Studien zu Goethe's Werken“ ©. 142. 





Goethes Neifegefährte, wie wir gleich hören werden, jo jehr auf 
die Rückkehr drang, weil er feine Borlefungen nicht verfäumen 
wollte, jo müffen wir wohl denfen, daß er am Anfange der Woche 
in Straßburg zurückſein, und deshalb die Rückreiſe nicht über den 
Sonntag hinaus verfchteben wollte, Mehrere Tage können zwi— 
chen dem Briefe und der Rückkehr von Sefenheim unmöglich an- 
genommen werden, und weshalb Goethes Freund auf die Rückkehr 
am Ende der Woche, noch vor dem Sonntag, gedrungen haben 
follte, läßt fich fehwer abjehn. Als Goethe nach der Rückkehr ſich 
einfam auf feinem Zimmer fühlte, da überfam ihn mit Allgemalt 
die Erinnerung an die geliebte Freundin in Frankfurt, welcher 
ev fogleich fein von ungeahnter Wonne erfülltes Herz erfchließen 
mußte. 

Als er am andern Tage in das gewohnte Straßburger Leben 
zurücktrat, erjchien diefes ihm todt und leer, jo daß er fi im 
Gedanken zu der neuen Geliebten feines Herzens zurüdflüchten 
mußte, an welche er nod) an dem Abende vefjelben Tages folgen- 
den von Schöll mitgetheilten Brief richtete, 


„Liebe neue Freundin! 
„Str(aßburg), am 15. Dftober (1770). 

„Ich zweifle nicht Sie jo zu nennen; denn wenn ich mich 
anders nur ein Flein wenig auf die Augen verftehe, jo fand mein 
Aug im erften Blid die Hoffnung zu diefer Freundſchaft in Ihrem, 
und für unſere Herzen wollt’ ich ſchwören; Sie, zärtlich und gut, 
wie ich Ste kenne, follten Sie mir, da ich Sie jo lieb habe, nicht 
wieder ein bißchen günftig fein ? 

Liebe, liebe Freundin! 

Ob ich Ihnen was zu jagen habe, ift wohl feine Frage; ob 
ic) aber juft weiß, warum ich eben jeßo fchreiben will, und mas 
ih jchreiben möchte, das ift ein anderes. So viel mert’ ih an 
einer gewiſſen ingerlichen Unruhe, daß ich gerne bei Ihnen fein - 
möchte, und in dem alle ift ein Stückchen Papier jo ein wahrer 
Troſt, jo ein geflügeltes Pferd für mich, bier, mitten in dem 


(ärmenden Straßburg, als es Ihnen in Ihrer Ruhe nur fein 
fann, wenn Ste die Entfernung von Ihren Freunden recht leb— 
haft fühlen. 

Die Umftände unferer Rückreiſe können Ste ſich ohngefähr 
vorftellen, wenn Sie mir beim Abſchiede anſehn Fonnten, wie 
leid e8 mir that, und wenn Ste beobachteten, wie ſehr Weyland 
nad) Haufe eilte, fo gern ev aud unter anderen Umſtänden bei 
Ihnen geblieben wäre. Seine Gedanken gingen vorwärts, meine 
zurüd, und fo ift natürlic), daß der Discurs weder meitläufig, 
noch intereffant werden konnte. 

Zu Ende der Wanzenau machten wir Spekulation, den Weg 
abzufürzen, und vwerirrten uns glüdlich zwifchen den Moräften. 
Die Nacht brach herein, und e8 fehlte nichts, als daß der Negen, 
der einige ZBit nachher ziemlich freigebig erjchten, ſich um etwas 
übereilt hätte, fo würden wir alle Urfache gefunden haben, von 
der Liebe und Treue unſerer Prinzeffinnen volllommen überzeugt 
zu fein. ' 

Unterdefjen war mir die Nolle, die ich aus Furcht, fie zu 
verlieren, beſtändig in der Hand trug, ein rechter Talisman, Der 
mir die Beſchwerlichkeiten der Reiſe alle hinwegzauberte. Und 
noch? — D, id) mag nichts jagen; entweder Sie fünnen’s rathen, 
oder Sie glauben’s nicht. 

Endlich langten wir an, un der erfte Gedanfe, ven wir 
hatten, der auch ſchon auf dem Weg unfere ‚Freude geweſen, 
endigte fi) in ein Projeft, Sie balde wiederzujehn. 

Es ift ein gar zu herziges Ding um die Hoffnung wieder— 
zufehn. Und wir andern mit denen verwöhnten Herzchen, wenn 


Ohne Zweifel Anfpielung auf ein vielleicht von Goethe in Sefen- 
heim erzähltes Märchen, wie Zauberprinzeffinnen ihre in höchſter Ge— 
fahr fchwebenden Ritter auf wunderbare Weife gerettet. Die beiden Freunde 
liefen Gefahr, wenn der Negen früher einfiel, in den Moräften, zwifchen 
die fie fich verivet hatten, umzufommen. Des in der fefenheimer Laube 
erzählten Märchens von der neuen Melufine gevenft Goethe (B. 21, 286 f. 
22, 1 f.) gleich beim erſten Befuche. 


10 


ung ein bißchen was leid thut, gleich find wir mit der Arzenei da, 
und fagen: „Liebes Herzchen, fei ruhig! du wirft nicht lange von 
ihnen entfernt bleiben, won denen Leuten, die dur liebt! Set ruhig, 
liebes Herzchen!“ Und dann geben wir ihm inzwijchen ein Schat- 
tenbild, daß es doch was hat, umd dann ift es gefchiet und ftill, 
wie ein fleines Kind, dem die Mama eine Puppe ftatt des Apfels 
gibt, wovon e8 nicht eſſen jollte. 

Genug, wir find nicht hier, und fehen Sie, daß Sie Unrecht 
hatten! Sie wollten nicht glauben, daß mir der Stadtlärm auf 
Ihre führen Landfreuden miffallen würde. Gewiß, Mamſell, Straß- 
burg ift mir noch nie jo leer vorgefommen, als jetzo. Zwar hoff’ 
ih, es ſoll bejjer werben, menn die Zeit das Andenken unferer 
niedlichen und muthwilligen Yuftbarfeiten ein wenig ausgelöfcht haben 
wird, wenn ich nicht mehr jo lebhaft fühlen werde ‚wie gut, wie 
angenehm meine Freundin ift. Doc follte ic) das wergefjen fünnen 
oder wollen? Nein, ich will Lieber das wenige Herzwehe behalten, 
und oft an Site fehreiben. 

Und num noch) vielen Dank, noch viele aufrichtige Empfehlungen 
Ihren theuern Eltern; Ihrer lieben Schwefter —* —“ was id) 
Ihnen gern wiedergäbe.“ 

Diefer Brief, in welchem die herzigite Liebe, bald heftiger her- 
vorbredhend, bald zur Ruhe ſich mäßigend, pulfirt, bietet uns vie 
gleichſam urfundlichen Züge des erften fejenheimer Bejuches, den 
ung der Dichter jelbft am Schluffe des zehnten Buches von „Wahr- 
heit und Dichtung“ fo wunderherrlich bejchrieben hat; doch ergeben 
fi) aus unferm Briefe einige Abweichungen von jener Erzählung. 
Nach letzterer macht Goethe nebit feinem Freunde Weyland, der 
ihn bei der verwandten Familie Brion einführt, die Reiſe zu Pferde, 
während, nad) der Rückreiſe, wie fie im Briefe bejchrieben wird, 
zu urtheilen, die Reiſenden zu Fuße gegangen zu fein fcheinen, 
und wahrjicheinlich Fam Goethe nicht von Straßburg, ſondern von 

' Das Mort Küffe vermeidet der verliebte junge Dichter, und er- 
jegt es fchalfhaft durch eine Umfchreibung, in welcher fich die Luft, die 
Geliebte einmal recht küſſen und herzen zu dürfen, fehnfüchtig ausfpricht. 
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Buchsweiler, wo er den Freund befucht, nad) Seſenheim. Demmad) 
würde auch Goethe, als er in aller Eile nad) Drufenheim zurüd- 
wollte, zu Fuße gegangen fein, um ſich im dortigen Gaft- und 
Vofthofe (vgl. Näke S. 27) ein Pferd nad Straßburg zu leihen. 
Der Befuch in Sejenheim bejchränfte fid) nad) Goethe's Erzählung 
auf zwei Tage, fo daß fie den Abend des zweiten Tages Sejen- 
heim verließen, um die Nacht in Drufenhetm zuzubringen, und 
amı folgenden Tage zeitig in Straßburg zu jein. Dagegen jpricht 
der Brief vom 14. DOftober von einigen Tagen, worumnter wir 
wenigftens drei zu verftehn haben, und die Reiſenden müſſen 
am frühen Nachmittag von Sejenheim abgegangen fein, da fie 
ſchon vor dem Einbruche des Dunfels, welches in dieſer Jahres— 
zeit jehr früh erfolgt, in der Wanzenau fid) befanden. Ein Ueber- 
nachten in Drufenheim ift Schon an fich unwahrſcheinlich, Da dieſes 
nur eine Stimde von Sefenheim entfernt liegt. Die Rolle, melde 
Goethe nad) dem Briefe in der Hand trug, und die ihm durd) die 
lebendige Erinnerung an Sefenheim, als ein rechter Talisman, alle 
Befchwerlichfeiten der Reiſe verjcheuchte, war wohl der Entwurf 
zum Grundriſſe des neuen Pfarrhaufes, welchen er mit nad) Straß- 
burg nahm, umsdort den Grundriß felbft mit mehr Bequemlichkeit 
auszuführen. Freilich verſetzt Goethe die Anfertigung dieſes Ent- 
wurfs in die Zeit des zweiten Beſuches, aber ein Irrthum diefer 
Art ift, bei der fpäten Abfaffung von „Wahrheit und Dichtung“ 
und den fonftigen Verſchiebungen der Zeitfolge, nicht auffallend; 
auch dürfte e8 an fich für wahrfcheinlic) gelten, daß unfer junger 
Dichter ſchon beim erften, mehrtägigen Befuche ſich dem alten 
Pfarrer, der ihn gleich nach der erften Begrüßung vom Neubau 
des Pfarrhaufes unterhalten hatte (B. 21, 268), dadurch freund- 
lich zu erweifen fuchte, daß er auf das Lieblingsthema deſſelben 
einging und feine Wünfche durch Entwerfung eines Grundriſſes zu 
fördern fuchte. Schwerlic dürfte an eine Rolle zu denken fen, 
die Friederike zur Beftellung nad) Straßburg mitgegeben. 

Einige Ungenauigfeiten in Betreff der Dertlichfeiten beim erften 
Befuh hat Näke (S. 11 f. 20 ff.) bemerkt. Der Fußfteig, den 


Goethe mit dem Kuchen wanderte, muß über die Wieſe und durch 
den Wald gehn, die auf den Wege nad) Sejenheim liegen, und 
von denen der erftere ein Stüf vor dem Dorfe aufhört, aber 
früher bis an's Dorf gereicht haben muß. Goethe erwähnt aber in 
feiner Darftellung feines Waldes, fondern nur anmuthiger Wiejen, 
durd) welche ein Bad) gelaufen, ver zwei Fußpfade ziemlich aus- 
einander gehalten, obgleich won legterm gar feine Spur zu finden 
ft. Das Wäldchen, in welchem ſich Frieverifens Ruheplatz be- 
fand, fest Goethe hinter ven Garten der Pfarrerswohnung, wäh- 
rend. e8 in der Wirklichkeit auf der entgegengejetten Seite der 
Straße gelegen haben muß. Jetzt ift es ausgehauen, wie die Laube, 
in welcher Goethe das Märchen von der neuen Melufine erzählte, 
eine Jasminlaube, der Hausthüre gegenüber, gerade am Eingang 
des Gartens, verſchwunden, und an ihre Stelle ein Weinlauben- 
gang getreten ıft, während der Jasmin in eine Hede gleich hinter 
dem Haufe verpflanzt wurde. Das alte, nad) Brion’s Tod her- 
gejtellte Pfarrhaus ift wor nicht gar langer Zeit abgerifjen und 
an ſeiner Stelle ein größeres, ftattliches Gebäude aufgerichtet 
worden. 

Wenige Tage nad) den Briefe an Friederike, gegen den 
20. Dftober, begann Herder's Augenoperation, bei welcher nicht 
weniger, als bei dem folgenden, leiver unglüdlichen Verlauf der 
Heilung Goethe dem werthen Manne, der ihn freilich herbe und 
Ihonungslos behandelte, manchen freundlichen Dienft erweiſen durfte. 
Indefjen Fonnte die Krankenſtube Herder’s und die Gefellichaft der 
Freunde Goethe's Liebesſehnſucht nicht zurüchalten; das Wieder- 
jehen, das er fi) und der Freundin verfprochen hatte, vermochte 
er unmöglich fi lange zu verfagen, und er fand fich zu einem 
wiederholten Beſuche um fo eher veranlaft, als er den Grundriß 
zum Neubau dem alten Pfarrer zu überbringen hatte. Bei diefem 
zweiten Befuche, den wir, obgleich jede beftimmte Andeutung fehlt, 
in den November fegen dürfen, fchloffen ſich die Liebenden Herzen 
noch traulicher auf, und verfchlangen ſich noch feelenhafter inein- 
ander. Die Verbindung zwifchen Sejenheim und Straßburg wurde 
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bald immer lebhafter, und der glücliche Liebestraum durch Sen— 
dungen von Büchern, Briefen und Kleinen Geſchenken ahnungsvoll 
fortgefponnen. Ein beredtes Zeugniß der damaligen Stimmung 
des Dichters würde uns ein leider in Goethes Nachlaß verſchloſſe— 
ner Brief des Dichters an feinen Freund Dr. Horn in Frankfurt, 
vom Dezember 1770, bieten, von welden Eckermann berichtet: 
„Es zeigten fi) ſchon Spuren vom Werther. Das Berhältnif 
zu Sefenheim ift angefnüpft, und der glüdlihe Jüngling ſcheint 
ſich in dem Taumel ver füheften Empfindungen zu wiegen, und 
jeine Tage halb träumerifch hinzufchlendern. Die Handjchrift war 
ruhig, vein und zierlich.““ 
Die Ankündigung eines dritten Befuches, etwa gegen Weih- 
nachten, enthalten die aus Friederikens Nachlaß mitgetheilten Bere: ? 


Sch komme bald, ihr goldnen Kinder ; 
Bergebens fperret uns der Winter 
Sn unfre warmen Stuben ein. 


Wir wollen uns zum Feuer jegen 
Und taufendfältig uns ergeßen, 
Uns lieben, wie die Engelein. 


Wir wollen Feine Kränze winden, 
Wir wollen Heine Straußchen binden, 
Wir wollen wie die Kinder fein. ® 


Eckermann II, 136 f. Wir bemerfen hierzu aus guter Quelle, daß 
die Briefe Goethes an Horn fich im Befiße von Goethe’s Jugendfreund, 
dem Kaftenfchreiber Rieſe, befanden, der vor feinem Tode (am 21. Sep— 
tember 1827) fie dem Geheimerath Willemer mit der ausprüdlichen Be— 
dingung übergab, fie an den Dichter zurücdgelangen zu laffen, was diefer 
mit herzlichem Danf anerfannte. 

2 Zuerft im Mufenalmanach von Chamiſſo und Schwab 1838, dann 
im Morgenblatt 1840 Niro. 216, jest auch in den Werfen (B. 6, 64). 

s Im Morgenblatt und in den Werfen fteht: „Wir wollen Fleine 
Kinder fein.“ Uebrigens deutet die lette Strophe auf das Spiel des Strauß- 
windens. 
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Auf der Rückreiſe von diefem dritten Beſuche ſcheint Goethe 
einen von der Familie Brion ihm gegebenen Auftrag ausgeführt 
zu haben, worauf die gleichfalls aus Friederikens Nachlaß —* 
tenen Verſe hindeuten: 


Jetzt ſitzt der Ritter an dem Ort, u 
Den ihr ihm nanntet, lieben Kinder. 
Sein Pferd ging ziemlich langſam fort, 
Und feine Seele nicht geſchwinder. 


Da fit? ih nun wergnügt bei Tiich, 
Und endige mein Abenteuer 

Mit einem Paar gejottner Eier 
Und einem Stüd gebadnen Fiſch. 


Die Nacht war wahrlich ziemlich düſter, 

Mein Falke ! ftolperte wie blind; 

Und doch fand ich den Weg fo gut, als ihn der Küfter 
Des Sonntags früh zur Kirche find’t. 


In „Wahrheit und Dichtung” erwähnt Goethe nach dem erſten 
Befuche zu Sefenheim zunächſt desjenigen, zu welchem ihn vie 
Aufforderung des Altern Profeffor Dr. Ehrmann an feine Zuhörer, 
in den bevorftehenden kurzen Ferien das ſchöne Land zu Fuß und 
zu Pferde zu durchwandern, veranlaft habe. Aber das Klinikum, 
in welchem Ehrmann diefe Aufforderung gethan, dürfte Goethe 
nicht vor dem dritten Semefter befucht haben, wie ex erſt im zweiten 
Chemie und Anatomie hörte, ? und die Reiſe, welche er jener Auf- 
forderung gemäß antrat, war die nad) Saarbrüf, in den Johanni— 
ferien 1771. Auch hätte ja Ehrmann unmöglid” während eines 
Winterfemefters feinen Zuhörern eine ſolche Zumuthung machen 
fönnen, und von einem eigentlichen Semeſterſchluß feheint nicht Die 
Rede zu fein. Wollte man aber-aud den Schluß des Winter- 
jemefters verftehn, fo fünnte doch diefer Beſuch unmöglich als der 


' In den Merfen fteht: „Mein Falber“. 
2 Val. 3.21, 181. 197. 





zweite gelten, da wir einen zweiten Beſuch während des Winters 
bereits nachgewieſen haben, und der glühende Liebhaber ſeine Sehn— 
ſucht nach der Geliebten nicht fünf Monate lang unbefriedigt laſſen 
konnte. Was Goethe von dieſem zweiten Beſuch erzählt, ſcheint 
von ſpäteren Beſuchen hergenommen zu ſein, wenn wir auch nicht 
in Abrede ſtellen, es vielmehr äußerſt wahrſcheinlich finden, daß 
der verliebte Dichter im Februar und März die Geliebte in Seſen— 
heim aufgeſucht. Auch ſcheint die Beſchreibung in „Wahrheit und 
Dichtung” (B. 22, 5— 12) auf eine fo frühe Jahreszeit gar nicht 
zu pafjen. ! 

Dagegeit finden wir ven folgenden Beſuch (B. 22, 12— 24) 
in den Briefen Goethes an den Aktuar Johann Daniel Salzmann, 
diefen damals faft fünfzigjährigen? freundlichen Leiter und Berather 
eines frifchen, frohmmthigen Kreiſes aufgewedter Jünglinge, voll- 
fommen beftätigt, ° nur daß er eine längere, ununterbrochene Zeit 
einnahm, als man nad) Goethes Darftellung anzunehmen geneigt 
wäre. Der erfte der Briefe, ven Goethe noch vor Pfingften an 
Salzmann jhidte, ift vier Wochen nad) feiner Abreife von Straf- 
burg gejchrieben, * und erft einige Zeit nah Pfingften Fehrte er 
von Sejenheim zurüd. In „Wahrheit und Dichtung” gibt Goethe 
als Beranlafjung zu diefem Befuche eine Einladung Friederikens 
zu einem Feſte an, wozu auch überrheinifche Freunde kommen 
würden; fie habe ihn zugleich gebeten, fich auf längere Zeit einzu- 
richten, weßhalb er einen tüchtigen Mantelfaf auf die Diligence 
gepackt habe. Da Pfingften im Jahre 1771 auf den 19. Mat 
fiel, jo haben wir die Ankunft in Sefenheim jedenfalls vor ven 


' Eben fo wenig Fonnen wir Viehoffs Annahme (1, 342) billigen, 
es fei bier an einen Besuch zwifchen dem erften (bis zum 14. Dftober) 
und Weihnachten zu denfen; denn auch diefe Jahreszeit widerfpricht Goethe's 
Erzählung. 

2 Goethe bezeichnet ihn B. 21, 178 irrig als einen Sechzigjährigen. 

’ Mitgetheilt von Morik Engelhardt im Morgenblatt 1838 Nro. 25 ff. 

* Demnach durfte Viehoff (Goethe’s Leben IT, 346) diefen Aufenthalt 
nicht auf die Pfingftferien befchränfen. 
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21. April zu fegen, etwa auf den 13. April, vierzehn Tage nad) 
Oſtern. Daß er erft damals‘ den Grundriß zum Neubau bes 
Pfarrhauſes dem alten Brion gebradjt, wie e8 in Goethes Er- 
zählung (B. 22, 15 f.) dargeftellt wird, tft in jeder Beziehung 
unwahrſcheinlich, da der verliebte Dichter jede Gelegenheit ergreifen 
mußte, ſich die Zuneigung des Alten zu erwerben, wie wir denn 
bereits oben durch eine beftimmte Spur zu der Annahme geleitet 
wurden, der Entwurf zu dem Grundriß ſei ſchon beim erften Be- 
ſuch gemacht worden; dagegen ift es wohl möglich, daß damals 
wie Goethe erzählt, einer der Gäfte durch feine mit harten Blei- 
ftiftftrichen gezogenen Verbefjerungsvorichläge den ſaubern Grundriß 
verdarb, zum höchſten Verdruſſe des guten Alten, der Fein höheres 
Bergnügen kannte, als fi von feinem Neubau, beſonders ange- 
ficht8 eines jo reinlich ausgeführten Plans, zu unterhalten. 

Seine damalige Ankunft bezeichnet Goethe furz mit ven Wor- 
ten: „In wenig Stunden befand ich mich in ihrer (Frieverifens) 
Nähe. Ich traf eine große und Iuftige Gefellichaft." Hier ver- 
miffen wir zunächft die Erwähnung von Freund Weyland, welcher 
ihn in das idylliſche Pfarrershaus eingeführt hatte, und der aud) 
bei diefem bedeutenden Feſte, als ein gern gejehener Verwandter 
des Haufes, nicht fehlen konnte, wenn er aud) freilich, als fleifiger 
Student, nicht, wie Goethe, mehrere Wochen fich aufhielt, ſon— 
dern gelegentlich feine Beſuche wiederholte, wie denn Goethe jelbft 
im Berlaufe der Erzählung (B. 22, 17) eines ſolchen Befuches 
Weyland's gedenkt. in jo bedeutendes Feft, wie dasjenige, wel- 
ches die Familie Brion allen ihren näheren Bekannten gab, konnte 
faum anders als an einem Sonntage gefeiert werden, und Goethe 
wird nicht verfaumt haben, bei dem mweitern Wege, den er zurüd- 
zulegen hatte, fchon am Vorabend einzutreffen. Hiernach dürfen 
wir wohl dasjenige, was in „Wahrheit und Dichtung“ (B. 21, 6 f.) 
von dem zweiten, wie wir oben ſahen, nicht recht unterzubringen- 
den Bejuc erzählt wird, auf diefen iibertragen. „Früh bei Zeiten 
vief mich Sriederife zum Spazierengehen; Mutter und Schmwefter 
waren beſchäftigt, alles zum Empfange mehrerer Gäfte vorzubereiten. 


— ” 


Ich genoß an der Seite des Lieben Mädchens der herrlihen Sonn— 
tagsfrühe auf dem Lande, wie fie uns der unſchätzbare Hebel ver- 
gegenmwärtigt hat.‘ Sie ſchilderte mir die erwartete Gefellichaft, 
und bat mich, ihr beizuftehn, daß alle Bergnügungen, wo möglid, 
gemeinfam und in einer gewiffen Ordnung möchten genofjen wer— 
den. — Wir entwarfen demnach unfern Plan, was vor und nad) 
Tiſche geſchehn follte, machten einander wechjelfeitig mit neuen ge- 
jelligen Spielen befannt, waren einig und vergnügt, als ung die 
Glocke nach der Kirche rief, wo ich denn an ihrer Seite eine etwas 
trockene Predigt des Vaters nicht zu lang fand.” Auch die meitere 
Erzählung: „AS wir nad Haufe famen, jehwirrten die von meh— 
reren Seiten angefommenen Gäfte Schon luſtig durcheinander, bis 
Friederike fie jammelte, und zu einem Spaziergang nad) jenem 
ihönen Plate (in dem jenjeitS der Straße gelegenen Wäldchen. 
Dal. B. 21, 280, oben ©. 12) Ind und führte. Dort fand man 
eine reichliche Collation, und wollte mit gefelligen Spielen die 
Stunde des Mittagefjens erwarten,“ dürfen wir hierauf beziehen, 
indem wir damit die Angabe, welche Goethe felbft von unferm 
Beſuche macht (B. 22, 13), verbinden, die Gefellichaft, welche 
aus jungen, ziemlich larmenden Freunden bejtanden, die ein alter 
Herr durch feine Vorſchläge von noch wunderlicherm Zeug zu 
überbieten getrachtet, habe ſchon beim Frühftüd den Wein nicht 
gejpart. An diefem Morgen over am Nachmittag erfolgte auch 
ohne Zweifel die Aufftellung der Gedächtnißtafel in jenem Wäld— 
hen, welche Friederifens jüngere Schwefter Sophie alſo bejchrieb: ® 
„Eines Tags haben fie (im Nachtigallwäldel, wie fie jenes Wäld— 
hen nannte) eine vom Schreiner beftellte Tafel mit ven Namen 
vieler Freunde (vermuthlicy aller. Gäſte und der Familie Brion) 


In einer Anzeige von Hebel’s alemannifchen Gedichten (vom Jahre 
1805) hebt Goethe das hier vorfchwebende Gedicht „Sountagsfrühe“ als 
Meifterftüf hervor (B. 32, 135 ff.). 

2 Nach der Angabe in dem Auffage von Tv. Zaun im „Morgen: 
blatt“ 1840. 
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aufgehangen. Zu unterft ſchrieb Goethe feinen Namen unter fol- 
gende Verſe (wgl. B. 6, 63): 


Dem Himmel wach’ entgegen 
Der Baum, der Erde Stolz! 
Ihr Wetter, Stürm’ und Regen, 
Verſchont das heil'ge Holz! 

Und fol ein Name verderben , 
So nehmt die obern in Acht! 
Es mag der Dichter fterben, 
Der diefen Neim gemacht !“ 


Die Tafel wurde wahrfcheinlih an der ftärkften der vier Buchen 
- es von Goethe befchriebenen Plates in jenem Wälochen befeftigt. 
Nach Goethe befand ſich bier bet feinem erſten Beſuche an einem 
der ftärkften Bäume ein längliches Brett mit der Aufjchrift „Frie— 
derikens Ruhe“, was, da Sophie Brion hiervon nichts befannt war, 
zu den bewußten oder unbewußten Ausſchmückungen Goethe's ge- 
hören muß, vielleicht auf einer bloßen Verwechslung mit jener 
Tafel beruht. 

Die innigfte Neigung, welche Goethe für das reizende Mäd— 
hen gefühlt, mußte an diefem Morgen, wo ihre fehöne Seele ſich 
in allem Glanze reinfter Kindlichfeit und anmuthigfter Weiblichkeit 
vor ihm entfaltete, zur vollften Liebesknoſpe heranblühen und mit 
unwiderftehlichiter Gewalt ihn feſſeln. Die heitere Weife, in wel— 
her fie die erwarteten Gäfte fehilderte, Die gutmüthige Sorge, mit 
welcher fie dieſen eine wahre Freude zu bereiten trachtete, das 
natürlich herzliche Bekenntniß ihres Tiebebedürftigen Herzens, Die 
Freundlichkeit, mit welcher die grüßeuden Bauern fie vor allen 
auszeichneten, * die Anmuth ihres ganzen Weſens, die nie reizender 
hervortrat, als in der fchönen freien Natur, alles riß den Lieben- 
ven YJüngling zu einer unendlichen Wonne hin, zum höchſten Ge— 
fühl herzlichen Glückes. 


B. 22, 9. Man vergleiche hierzu B. 18, 129, wo Julie ſich ihrer | 
Wohlthätigkeit wegen einer gleichen Freundlichfeit zu erfreuen hat. 
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Nach ven Mittagefjen, bei welchen manche der Gäfte, wor 
allen ver alte. Amtmann (von Lichtenau?), des Guten zu viel 
gethan, ſuchte man den Schatten auf, und vergnügte fid mit ge- 
jellfchaftlichen Spielen, befonvders Pfänverfpielen, wo es bei ver 
Löſung der Pfander bald in's Uebertriebene ging, da die vermegene 
Luft feine Grenzen kannte. Auch Goethe und Prieverife betheiligten 
ſich recht lebhaft an dieſen Scherzen, welche fie durch die witzigſten 
und neckiſchſten Einfälle zum heiterften Freudentaumel zu fteigern 
wußten, Und gerade bei dieſer freteften und glüdlichiten Laune, 
in wie reizendem Bilde mußte das liebende Paar fich gegenfeitig 
ericheinen, wie mußten bier die letten Schranfen fallen und die 
Knoſpe der Liebe als reichjtrahlende Blume ihren duftreichen Kelch 
erichliegen! Wie glüdlich fühlte fich daher unfer von Liebesleiven- 
ſchaft beraufchter Dichter, als er beim Pfänderſpiele den erften 
herzlichen Kuß als Siegel feiner glühenden Liebe auf Frieverifens 
blühende Lippen drücken, und dieſes Wonnegefühls fi) durch mehr— 
malige Wiederholung verfihern Fonnte! Auf diefe glüdlihen Stun- 
den, auf jenen Augenblid, wo das vollfte Bewußtſein unzertrenn- 
fiher Seelenvereinigung dem glüdlichen Paare aufging, beziehen 
fid, die aus Friederifens Nachlaß erhaltenen Berfe (B. 6, 63): 


Setst fühlt dev Engel, was ich fühle; 

Shr Herz gewann ich mir beim Spiele, — 
Und fie ift nun won Herzen mein. 

Du gabit mir, Schickſal, diefe Freude; 
Nun laſſ' auch * morgen fein, wie heute, 
Und lehr' mich ihrer würdig fein ! 


Goethe erzahlt uns (B. 22, 7), ex habe fih, ſeitdem jene 
leivenfchaftliche Tanzmeifterstochter feine Lippen verwünjcht und Un— 
glück über Unglüf für immer und immer auf diejenige herabge- 
rufen, die nad) ihr zum erftenmal diefelben küſſen merde, aus 
abergläubifcher Furcht in Acht genommen, irgend ein Mädchen zu 


In den Werfen fteht: Lak mic. 
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füffen, und fid) innmer durchzuwinden gewußt, wo beim Pfänder- 
ipiele das Küffen als Löfung gefordert worden; erft am dieſem 
Nachmittage habe er alle abergläubiichen, hypochondriſchen Grillen 
fahren laſſen und die zärtlich Geliebte recht herzlich gefüßt. Aber 
wir glauben mit Schäfer‘ dieſe ftreng gehaltene Kefignation für 
eine bloße Ausihmüdung des reizenden LViebesverhältnifjes halten 
zu müfjen, da Goethe ſich bei der nahen Verbindung mit den lieb— 
lichen Pfarrerstöchtern unmöglich, und wäre es aud nur beim 
Pränderfpielen und Abſchiednehmen gewejen, aller Küffe enthalten 
fonnte, mit denen damals noch ein viel lebhafterer Taufchhandel 
getrieben wurde, als in unſeren Tagen.” Dagegen glauben wir 
nicht, daß der Bund der Liebenden ſchon längſt mit Hand und 
Lippe geſchloſſen geweſen, vielmehr lebten beide im ftillen Glücke 
ihrer Liebe abnungsvoll nebeneinander, bis der leidenſchaftliche Kuß 
der Liebe an diefem Nachmittage, einvrüdlicher als alle Worte, die 
innigfte Seelengemeinjchaft befiegelte. 

Gegen Abend eilte man zum Tanze, welchem unfer verliebtes 
Paar fih mit ſolcher Leidenfchaft hingab, daß man ihm endlich 
von allen Seiten zureden mußte, nicht weiter fortzurafen. Hierfür 
entihädigten fie fidy aber durd einen einfamen Spaziergang Hand 
in Hand, und als fie zu jenem ftillen Plate gefommen, wo fie 
am Tage die Tafel aufgehängt hatten, durch die herzlichſte Um— 
armung und De treulichfte Verfiherung, daß fie fi) won Grund 
aus liebten. In diefer wonnigen Unterhaltung wurden fie durch die 
Ankunft Älterer Perfonen unterbrochen, denen fie zum Abenvejjen 
folgten. Bis tief in die Nacht wurde getanzt, getrunken und gejubelt. 

Wenn der Höhepunkt der Liebe nur furze Zeit anzudauern 
pflegt, jo war nach diefem Tage das höchſte Liebesglück des reizen- 
ven Paares auf einmal geſchwunden. Was beide bisher nur ge- 
ahnt, hatten fie im tieffter MWonne durchempfunden, jo daß ver 
wirkliche gegenfeitige Beſitz kaum dieſe Wonne zu fteigern vermochte. 


Goethe's Leben I, 113. 
Vgl. meine „Studien zu Goethes Merken“ ©. 96 f. 
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Friederike und der glühende Dichterjüngling hatten fih, ohne zu 
denken und zu wollen, dem ſüßeſten Gefühle hingegeben; die Eltern 
mochten wohl die Möglichfeit einer ſolchen Verbindung ſich gedacht, 
und die Verwandten und Freunde derfelben fie als eine fi von 
jelbft werftehende Sache betrachtet haben. Als aber Goethe nad 
durchſchwärmtem Tage num endlich der Ruhe genießen wollte, da 
begann das leichtfertig gefchlofjene Verhältnig ihn in milden Fieber: 
phantafien zu beunruhigen. „Sch Hatte kaum einige Stunden jehr 
tief gejchlafen, als ein erhittes und in Aufruhr gebracdhtes Blut ° 
mich aufwedte. In ſolchen Stunden und Lagen ift e8, wo die 
Sorge, die Neue den wehrlos hingeftredten Menfchen zu über- 
fallen pflegen.” War die Berwünfhung Lucindens, der reizenden 
Tanzmeifterstochter, lange Zeit aus feiner Erinnerung geſchwunden, 
jo ftellte ſich dieſe jetst feinen aufgeregten Sinnen mit fürcchterlich- 
jter Gewalt dar; er ſah Friederiken durch Yucinden bedroht, ge- 
wiſſem Verderben verfallen, eine Borftellung, die um fo ergreifen- 
dere Wirklichfeit vor feiner Seele gewinnen mußte, als ihm die 
Schwierigkeiten, welche einer Verbindung mit Friederife von Seiten 
der Seinigen umd feines ganzen ihm worgezeichneten Lebensganges 
entgegenftanden, wie Nachtgefpenfter, vorſchwebten. 

Auf das jubelnde Feſt mußte, wie gewöhnlich, eine Abſpan— 
nung und ein gewiſſes Mißbehagen folgen, welches den jungen 
Dichter um fo quälender ergreifen jollte, als jene Nachtbilver, 
wenn fie auch vor dem Tageslichte. ſchwanden, doch trübe Gedanken 
in ihm aufgeregt hatten, die ihn nicht ganz verlaſſen wollten. Die 
Geſellſchaft trennte fih am folgenden Tage, nicht ohne die freund- 
liche Pfarrersfamilie zu baldigem Beſuche herzli und dringend 
eingeladen zu haben. Unfer Dichter dagegen blieb in Sefenheim 
zurück; dem wenn Goethe auch diefen Beſuch als einen kurzen 
varftellen will (B. 22, 16), und nad) ihm noch eine Anzahl wie- 
derholter Beſuche anführt (B. 22, 17 ff.), To zeigen Dagegen die 
Briefe an den Aktuar Salzmann, wie jehon oben bemerft wurde, 
daß dieſer Beſuch länger, als vier Wochen, und zwar ohne Unter- 
brechung, dauerte. In dieſe Zeit gehört ohne Zweifel, was Goethe 
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(B. 22, 20) berichtet: ' „Man ließ ung unbeobadhtet, wie es über- 
haupt dort und damals Sitte war, und es hing von ung ab, in 
fleinerer oder größerer Geſellſchaft die Gegend zu durchſtreifen, 
und die Freunde der Nachbarichaft zu befuchen. Diefjeits und jen- 
jeits des Rheins, in Hagenau, Fort-Louis, Philippsburg, der 
Drtenau fand ich die Perfonen zerftreut, die ich in Sejenheim ver- 
einigt gefehen, jeden bei ſich als freundlichen Wirth, gaftfrei und 
jo gern Küche und Keller, als Gärten und Weinberge, ja bie 
ganze Gegend aufjchliegend. Die Aheininfeln waren denn aud) 
öfters ein Ziel unferer Wafferfahrten.” Daneben fehlte es nicht 
an Gäften in Sefenheim felbft, wie ohne Zweifel Freund Wey- 
fand mehrfach herüberfam, der einmal die Schalfheit beging, Gold— 
ſmith's Landpfarrer von Wafefield, in welchem die Familie 
ihr eigenes Ebenbild erblicken mußte, dorthin mitzubringen. Biel- 
(eicht führte ev den jungen Bauverſtändigen mit fi), der an dem 
Grundrifie des Neubaues zum Pfarrhaufe das Beſte gethan hatte, 
und mit welchem unfer Dichter dem Alten zu Liebe die einfarbige 
Chaiſe bunt zu verzieren übernahm, welcher Verſuch leider um- 
glücklich endete. 

Während er jo an ver Seite des geliebten Mädchens, freilich) 
nicht ohne trübe Gedanken an die Zukunft, das Glüd der ſchönen 
Natur genoß, welches er noch fpäter jo reizend zu ſchildern mußte 
(B. 22, 21), vertiefte er fi) immer mehr in das Studium Dfftan’s 
und Homer’s, wahrſcheinlich auch Shakeſpeare's. ine Ueber- 
jegung der „Gefänge von Selma” aus Oſſian ſchrieb er für Frie— 
verife nieder, aus deren Nachlaß fie Auguft Stöber a. a. D. 
©. 96 ff. herausgegeben hat. Später hat Goethe dieſe Heberjegung 
mit wenigen Veränderungen in den Werther aufgenommen, wo 
Werther feiner Lotte diefe „Klagen Selma's,“ die er ihr gebracht, 
jelbft vorlefen muß, und es iſt nicht unwahrjcheinlih, daß auch 
diefer lestere Zug aus dem fefenheimer Leben genommen: ift. 

Unbegreiflich iſt es, wie Viehoff (I, 359 f.) dies nach der faarbrüder 
Reiſe fegen Fonnte, alfo in den Juli, zu welcher Zeit die Samilie Brion 
nach Straßburg Fam. 
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Aber and) die dichterifche Schöpfungskraft fand ſich in dieſem 
Natur- und Liebesleben aufgeregt. Hierher gehört folgendes aus 
Frieverifens Nachlaß erhaltene, freilich die Spuren unglüdlicher 
Berftimmung deutlich werrathende Gedicht: 


Erwache, Friederike, 

Bertreib’ die Nacht, 

Die einer deiner Blicke 
Zum Tage madt. 

Der Bügel janft Geflüfter 
Ruft liebevoll, 

Daß mein geliebt Gejchwifter ! 
Erwachen foll. 


Sft Div dein Wort nicht heilig 
f Und meine Ruh’? 

Erwache! Unverzeihlich! 

Noch ſchlummerſt Du? 

Horch'! Philomelens Kummer 

Schweigt heute ſtill, 

Weil dich der böſe Schlummer 

Nicht meiden will. 


Es zittert Morgenſchimmer 
Mit blödem Licht 

Erröthend durch dein Zimmer, 
Und weckt dich nicht. 

Am Buſen deiner Schweſter, 
Der für dich ſchlagt, 
Entſchläfſt du immer feſter, 
Je mehr es tagt. 


Geſchwiſter ſoll hier nicht, wie Viehoff will, Friederiken fnebſt 
ihrer Schweſter Sophie bezeichnen, an welche hier noch gar nicht gedacht 
wird, ſondern der zärtliche Liebhaber jtellt fich in ein brüderliches Verhält- 
nis zur Geliebten. 


* 
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Sch jeh’ dich jchlummern, Schöne! 
Bom Auge rinnt 

Mir eine fühe Thräne, 

Und macht mich blind. 

Wer fann es fühllos jehen? 

Wer wird nicht hei? 

Und wär’ er von den Zehen 
Zum Kopf von Eis. 


Bielleicht erjcheint Dir traumend, 

O Glück! mein Bild, 

Das, halb voll Schlaf und träumend, 

Die Muſen ſchilt. 

Erröthen und erblafjen ' 

Sieh jein Geficht! 

Der Schlaf bat ihn verlafjen, 

Doch wacht er nicht. - 


Die Nachtigall im Schlafe 
Haft du verſäumt. 

Drum höre nun zur Strafe, 
Was ich gereimt. 

Schwer lag auf meinem Buſen 
Des Reimes Joch; 

Die jehönfte meiner Denen, 
Du ſchliefſt ja noch. 


Das Gedicht ift die Frucht eines langweiligen Morgens, an wel- 
chem die Geliebte, vermuthlich nad) einem am vorigen Tage ge- 
machten ermüdenden Ausflug, troß ihres DVerfprechens, mit dem 
Dichter am früheften Morgen einen Spaziergang zu machen, lange 
Ichlief und vergebens auf ſich warten Tief. 


Er erröthet vor Echam und erblaßt vor Aerger, daß ihm Fein Ge— 
dicht gelingen will, wie fehr auch der Gedanfe an die fehlafende Geliebte 
ihn begeiftern follte. Die dritte Perfon im folgenden erflärt fih aus der 
Beziehung auf mein Bild. 








25 
PP 

Eine befonders angenehme Unterhaltung fand Goethe darin, 
befannten Melodien für Friederife neue Lieder unterzulegen. „Site 
hätten,“ berichtet ex jelbft (B. 22, 22), „ein artiges Bändchen ge- 
geben; wenige davon find übrig geblieben; man wird fie leicht aus 
meinen übrigen herausfinden.” Zu dieſen Liedern, die offenbar, 
da Friederike jelbft fie fingen follte, nicht ausdrücklich an fie ge- 
richtet fein Fonnten, * rechnen wir „Der neue Amadis“, „Stirbt 
der Fuchs“, „Blinde Kuh“, „Der Abſchied“, „Willfommen und 
Abſchied“, und das erft aus Friederikens Nachlaß befannt ge- 
wordene, die Meberfchrift: „Als ich in Saarbrüden mar” füh— 
vende Lied: 


Wo bift du itzt, mein unvergeßlich Mädchen ? 
Wo fingft du itzt? 

Wo lacht die Flur, wo triumphirt das Städtchen, 
Das dich befitst? 


Seit du entfernt, will feine Sonne jcheinen, 
Und e8 vereint 

Der Himmel fih, dir zärtlich nachzumeinen , 
Mit deinen Freund. 


AL unſre Luft ift fort mit dir gezogen ; 

Still überall 

Iſt Stadt und Feld; dir nach ift fie geflogen, 
Die Nachtigall. 


D fomm’ zurüd! Schon rufen Hirt und Heerden 
Dich bang herbei. 
Komm’ bald herbei; jonft wird es Winter werden 
Sm Monat Mai. 


' Bon. anderer Art ift das eigentlich an Lili gerichtete, von diefer 
jelbjt gefungene Lied „Warum ziehjt du mich unwiderſtehlich“ (B. 1, 57 f. 
22, 298 f. 407), welches aber die Ueberfehrift an Belinden führt. In 
dem Gedichte „der Abfchied“ wird, obgleich e8 zur Zeit der Liebe zu Frie— 
derife gedichtet-ift, ein Fränzchen angeredet, in „Stirbt der Fuchs“ heißt 
die Geliebte Dorilis, in „Blinde Kuh“ Therese. 
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Die Ueberſchrift diefes Gedichtes hat zu der dem Inhalt ſchnur— 
ſtracks widerſprechenden Anficht verleitet, Goethe habe es bei feiner 
Anweſenheit in Saarbrüd gedichte, wo ihn die Sehnfuht nad 
der Geliebten überfallen. Aber man fieht auf den erften Blick, 
daß hier nicht der Geliebte, fondern die geliebte Freundin den ge- 
wohnten Ort verlaffer, weshalb man zu der Annahme gedrängt 
wird, Friederike habe die Ueberſchrift hinzugefügt, und unter ich 
fei nicht der Dichter, ſondern Prieverife felbft zu verftehn. Nun 
aber fünnen wir eine Reiſe Friederikens nad) Saarbrüd im Monat 
Mai, auf ven das Gedicht hindeutet, während Goethe's Befannt- 
Ihaft, alfo im Jahre 1771 (denn der Mai 1770 liegt vor dem Be— 
ginn der Befanntjchaft) unmöglich annehmen, da, wie die Briefe 
Goethes an Salzmann zeigen, Wriederife den ganzen Mat über, 
wo Goethe fi) in Sefenheim befand, nicht abweſend war. Frie— 
verife reiste erft im Jahre 1772 in Begleitung der Mutter nad) 
Saarbrüf, aber am 3. Yuni, nicht im Mat, und der Annahme, 
das Gedicht fei von Lenz, der fi damals nahe bei Sejenheim 
aufhtelt, wiverfpricht der ganze Charakter des tiefgefühlten, mit 
hinreißender Natürlichkeit und glüclichfter Leichtigkeit hinſtrömenden 
Liedes. Goethe legte dieſes Lied, melches die Sehnfucht des zurüd- 
gebliebenen Liebhaber nad) der in die Ferne gezogenen Geliebten 
ausfpricht, einer bekannten Melodie unter, oder ſchrieb es ohne 
weiteres als Darftellung einer dichterifchen Situation. Friederike 
aber glaubte ſpäter, das Gedicht ſey perjünlid an fie gerichtet, 
und da fie ſich Feiner längern Abweſenheit als ihres Aufenthalts 
in Saarbrüd erinnerte, jo bezog fie e8 auf diefe, ohne daß ihr 
eingefallen wäre, daß dieſe Reiſe erft neun Monate nad) ver 
Trennung von Goethe fiel; und fo gab fie ihm die unglückliche 
Ueberichrift, welche zu einer jo widerfinnigen Auffafjung ver— 
leitet bat. Pr 

Iſt aber auch diefes Gedicht nicht perfönlih an Friederife ge- 
richtet, jo zeigt e8 doch, wie der tiefjchmerzliche „Abſchied“, welche 
Gefühle damals unfern Dichter bewegten. "Dagegen ſcheint e8 uns 
auf einem argen Irrthum zu beruhen, wenn die „hronologifche 


u»: 


is. 
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Ueberficht von Goethes Schriften” das zuerft im Jahre 1800 ge- 
druckte Gedicht: „An die Erwählte” in die Jahre 1770 oder 1771 
verfeßt, woran freilich Biehoff jo wenig Anftoß nahm, daß er es 
ohne weiteres perſönlich an Friederike gerichtet glaubte. Der ganze 
Ton und die hohe Vollendung des Gedichtes, das in der erjten 
Ausgabe von Goethes vermifchten Gedichten (1789) noch fehlt, 
deuten auf die neunziger Jahre hin. Man erinnere fic) der Lieder 
„Nähe des Geliebten”, „Zu lieblich iſt's em Wort zu brechen“, 
„Raftloje Liebe”, „An Mignon”, die alle in diefe Zeit fallen, und 
des veichen Liederſchatzes, melden Goethe's und Wieland’ Tajchen- 
buch auf das Jahr 1804 fpendete. | 

Ye länger der Aufenthalt unſeres Dichterd zu Seſenheim 
dauerte, um fo drüdender und ängftlicher mußte das Verhältniß 
für ihn und die Geliebte werden, da er feine baldige Abreife nad) 
der Heimat fi und dem heißgeliebten Mädchen nicht verbergen 
fonnte, Wie jchmerzlicy mußte ihn jett der Gedanke erfaſſen, daß 
er durch eine unbefonnen genährte Leivenjchaft Anforderungen er- 
vegt hatte, die er nicht zu erfüllen vermochte, daß er durch die 
uothwendige Trennung die reine Ruhe des geliebteften Weſens zer- 
jtören, das zu heiterftem Lebensgenufje gejchaffene liebe Herz zer- 
reißen werde! Und wie tief fühlte er fich jelbft verwundet, wenn 
er den Berluft dieſes kindlich reinen, offenen, frommgläubigen 
Weſens, welches fein ganzes Leben an fich gezogen hatte, ſich vor— 
ftellen mußte! War denn aber, jo wird man hier fragen, für 
den Dichter Feine Möglichkeit gegeben, ſich den Befit der Geliebten, 
die jo wohl begründete Anfprücde an ihn hatte, zu erringen? Nur 
in einem alle: wenn er es gewagt hätte, fi) zur Selbjtändig- 
feit zu ermannen, fi) von dem Dater und den Geinigen auf 
ummer zu trennen, und fid) dem Glücke feines Genius ganz anzu- 
vertrauen. Der eben fo farge, als auf feinen Sohn ehrfüchtige 
Bater, welcher diefen bereits feinen ganzen Fünftigen Yebensplan 
worbeftimmt hatte, der ihn. ſchon als eine Zierde feiner Vaterſtadt 
in den höchſten Würden, mit den anfehnlichjten Familien durch 
eine reiche Heirat verbunden, zugleich als Schriftfteller rühmlich 
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ausgezeichnet vor ſich ſchaute, wie hätte der ſtrenge, ſtarre Mann, 
von welchem der Sohn noch ganz abhängig war, in eine Verbin— 
dung mit der Tochter eines namenloſen, armen Landpfarrers ein— 
willigen können? Und welchen Genuß hätte Goethe dem reizenden 
Landmädchen zu bieten vermocht, das nur in der freien Natur, 
wo „die Anmuth ihres Betragens mit der beblümten Erde und 
die unverwüſtliche Heiterkeit ihres Antlitzes mit dem blauen 
Himmel zu wetteifern ſchien“, das nur dann ſeine Beſtimmung 
ganz zu erfüllen ſchien, wenn es über Rain und Matten leichten 
Fußes hineilte (B. 22, 9 f.)! wie hätte er dieſem unter dem ſtreng 
pedantifchen Vater, von welchem jchon feine Schweiter jo viel zu 
leiden hatte, und welcher einer aufgedrungenen Schwiegertochter 
die Bereitelung feiner Plane nie vergeſſen haben würde, in ver 
alten, vüftern Kaiferftadt irgend ein Glück verjprechen können! 
Sp blieb ihm alfo nichts übrig, wollte er den Beſitz der Geliebten 
durchſetzen, als fich auf ſich felbft zu ftellen, nicht bloß dem Vater, 
jondern auch der geliebten Mutter und Schweſter, deren unglüd- 
licher Zuftand dadurch in's Unerträgliche gefteigert worden jein 
würde, zu entjagen, und fich dem ſchwankenden Glück anzuwertrauen, 
dem er doc das Schickſal der Geliebten nicht Preis geben durfte. 
Zu einer foldhen muthig kecken That war aber niemand weniger 
geichaffen, als unfer Dichter, deſſen weiches Herz den Kampf mit 
ven Äußeren Verhältniſſen des Lebens nicht zu ertragen vermochte, 
ver vor jeder rauhen Berührung des Lebens zurücdbebte, der nur 
zu demjenigen Muth fafjen fonnte, deſſen Erreihung er mit Si- 
herheit erwarten durfte. Und jo hatte das Schickſal auch freund— 
lich dafür Sorge getragen, daß die Aufern Bedingungen des Ye- 
bens ihm nicht hindernd entgegentraten, um ihn deſto größere innere 
Yeiden durchempfinden und ihn zur harmoniſchſten Geiſtesdurchbildung 
unter taufenderlei Mühen und Anftrengungen gelangen zu lafjen. 
Und waren nicht gerade die vielfachen Liebesleiden eine jchmerzliche 
Schule zu feiner Entwidlung als Dichter und Menſch? Freilich 
würde ein Faltrathender Freund unſerm Dichter noch einen andern 
Ausweg haben zeigen fünnen; ev hätte ihn auffordern können, ven 
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vom Pater vorgefchriebenen Plan feiner Ausbildung ruhig zu be- 
folgen, bis er zu einer Selbftändigfeit gelangt wäre, welche ihm 
die Heimführung dev Geliebten auch wider den Willen des Vaters 
möglich gemacht hätte. Eine ſolche Handlungsweiſe aber wider— 
ftrebte feiner offenen, redlichen Natur; auch konnte der von tief- 
ſtem Bildungstrieb ergriffene Yüngling den Gedanfen au ein ftreng 
praftifches, dem Erwerb zum Unterhalt einer Familie gewidmetes 
Leben nicht ertragen, es fehien eine ſolche Beſchränkung feinem 
Geifte, der ſich zur höchften Ausbildung gezogen fühlte, eine reine 
Unmöglichkeit, und wohl mochte ihn das Gefühl bejchleichen, daß 
das einfache, im ftillen Natur» und Liebesleben fich glücklich fühlende 
Landmädchen ihm zu der höhern Geiftesbildung, die er anftreben 
mußte, nicht folgen könne, daß ihre Lebenswege ſich nothwendig von 
einander trennten. So war es denn feine freie Selbftbeitimmung, 
feine kalte Treulofigfeit, fondern eine inmere Nöthigung, welche 
ihm die Trennung von der Geliebten eingab. Das Glück, welches 
er auf immer verlieren follte, ftand jo hold und Iodend vor feinen 
Blicken, aber er fühlte, daß er demſelben entfagen mußte, follte 
er nicht fich und die Geliebte elend machen. Zu dem zerreißenden 
Seelenfhmerz über den Berluft gejellte fich die bittere Neue, daß 
er leichtfertig, im Rauſche der Leidenfchaft, in der Geliebten eine 
Hoffnung erregt, fie ein Glück in feinem Beige hatte ahnen Lafjen, 
welches wie ein bejeligender Traum verſchwand, und ihr Tiebebe- 
Dürftiges Herz mit unendlichen Schmerze zerriß. Diejen Vorwurf 
- leichtfertiger Nährung einer Liebesleivenjchaft, die beiven Theilen 
bei der nothwendigen Trennung unſäglichen Schmerz bereitete, Fün- 
nen wir dem Dichter nicht erfparen, wie denn Goethe jelbft Früher 
und jpäter im diefer Hinficht feine Schuld rüdhaltslos eingeftand. 
„Eine ſolche jugendliche, aufs Gerathewohl gehegte Neigung ,“ 
bemerkt er jehr treffend (B. 22, 61), „it der nächtlic) ge- 
worfenen Bombe zu vergleichen, die in einer fanften, glän- 
zenden Linie auffteiot, fih unter die Sterne mifcht, ja einen 
Augenblid unter ihnen zu verweilen jcheint, alsdann aber abwärts, 
zwar wieder viefelbe Bahn, nur umgekehrt, bezeichnet, und zuleßt 





da, wo fie ihren Lauf geendet, Verderben hinbringt. — Allein 
wie foll eine ſchmeichelnde Leidenſchaft uns vorausſehn lafjen, wo— 
hin ſie uns führen kann? Denn auch ſelbſt alsdann, wenn wir 
ſchon ganz verſtändig auf ſie Verzicht gethan, können wir ſie noch 
nicht loslaſſen, wir ergötzen uns an der lieblichen Gewohnheit, und 
ſollte es auch auf eine andere Weiſe ſein.“ 


So konnte denn auch Goethe, wie klar es ihm auch geworden, 


daß er ſich von der Geliebten trennen müſſe — und an beſtimmten 
Aeußerungen, daß an keine dauernde Verbindung zu denken ſei, 
wird es nicht gefehlt haben — doch nicht von der Seite des gelieb— 
ten Weſens ſcheiden. Der unglückliche Kampf zwiſchen Wollen 
und Müſſen erſchütterte ſein ganzes Weſen; von tauſend Qualen 
geängſtet, ſchwankte er hin und her, verbitterte ſich und feiner Um— 
gebung das Leben. Es müſſen dies höchſt ſorgenvolle und lang— 
weilige Tage geweſen ſeyn, in welchen der Dichter, um ſich von 
der Bedrängniß zu retten, es ſogar nicht verſchmähte, wie Friede— 
rikens jüngere Schweſter berichtet, das Korbflechten bei dem lahmen 
Philipp zu lernen. Wer weiß nicht, welche Beruhigung eine ſolche 
mechaniſche Beſchäftigung über den aufgeregten Geiſt zu bringen 
pflegt! Werden wir ja den von halbem Wahnſinn ergriffenen Lenz 
ſpäter das Schuſterhandwerk erlernen ſehn! Nur mit Mühe gelang 
es dem treu beſorgten Aktuar Salzmann den einige Zeit auch 
körperlich leidenden Dichter endlich nach Straßburg zurückzuziehen. 

„Ich komme“ ſchreibt Goethe nad) einer Abweſenheit von vier 
Wochen, noch vor Pfingften, an Salzmann, „oder nicht, oder — 
das alles werd’ ich befjer wiſſen, wenn's worbet ift, als jett. Es 
regnet draußen und drinnen, und die garftigen Winde von Abend 
raſcheln in den Nebblättern vor'm Fenſter, und meine animula 
vagula ' ift, wie's Wetterhähnchen prüben auf dem Kirchthurm, dreh 
dich! dreh’ Dich! Das geht den ganzen Tag fo, obſchon das bück' 


' Anfpielung auf die Verfe, welche Kaifer Hadrian vor feinem Tode 
gemacht haben foll (Spartian. Hadr. 25): 
Animula vagula, blandula, 
Hospes comesque corporis, 





— 
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dich ! ftred’ dich! eine Zeit her aus der Mode gekommen tft ' 
Punctum. Meines Wifjens ift das das erfte auf diefer Seite. — 
Es ift Schwer, gute Perioden, und Punkte zu feiner Zeit zu ma— 
hen. Die Mädchen machen weder Komma, noch Punktum, und 
es ift fein Wunder, wenn ih Mädchennatur annehme Doch 
lern’ ich ſchön Griechisch: denn daß Sie's wiſſen, ich habe in ber 
Zeit, daß ich hier bin, meine griechifche Weisheit jo vermehrt, 
das ich faft den Homer ohne Ueberſetzung leſe.“ — Und dann bin 
ich vier Wochen älter; Ste wilfen, daß das viel bei mir gejagt iſt, 
nicht weil ich viel, ſondern weil ich vieles thue. — Behüt' mir 
Gott meine lieben Eltern! Behüt' mir Gott meine liebe Schwefter! 
Behüt' mir Gott. meinen lieben Herrn Actuarius! Und alle fromme 
Herzen! Amen.“ Man fieht, wie die Seele des Dichters auf das vä— 
terliche Haus gerichtet war, welches ihm die Unmöglichkeit einer Ver- 
bindung mit Friederife wernehmlich zuzurufen ſchien. Die Unruhe 
und Angft feines Herzens nahm immer bevenflicher zu, wie ſich aus 
einem folgenden Briefe an Salzmann, diefen Tröfter der Betrüb- 
ten und Helfer ver Schwachen, ergibt. „Nun wär’ es wohl bald 
Zeit, daß ich käme,“ beginnt er; „ich will auch, und will aud); 
aber was will das Wollen gegen die Gefichter um mich herum?’ 


Quae nunec abibis in loca, 
Pallidula, rigida, nudula, 
Nec, ut soles, dabis iocos. 


O jchmeifendes, fohmeichelndes Seelchen mein, 

Du meines Körpers Gaft, Genof, 

An welchen Drt wirft du nun gehn, - 
D Seelen, blab und ftarr und bloß? 

Wirſt nimmer fcherzen, wie zuvor! 


' Vielleicht Aufpielung auf ein Kinderfpiel. Das ewige dreh dich 
ſoll auf die Unruhe feiner Seele hindeuten, das bück' dich, ſtreck' dich! 
auf jtille Beruhigung und Duldnug des Unvermeidlichen. 

? Bol. meine „Studien zu Goethes Werfen" ©. 135 Note 2, 

3 Man darf nicht etwa an grämliche Grftchter denfen, fondern die 
gutmüthige Sreundlichfeit aller laßt ih nicht zum Entſchluß Fommen, dieie 
lieben Menfchen durch feine Abreife zu betrüben. 
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Der Zuftand meines Herzens ift fonderbar, und meine Gefundheit 
ſchwankt, wie gewöhnlich, durd die Welt, die je ſchön ift, ale 
ich fie lange nicht gefehen habe. — Die angenehmfte Gegend, Leute, 
die mich lieben, ein Zirkel. von Freuden! „Sind nicht die Träume 
deiner Jugend alle erfüllt?” frag’ ih mich manchmal, wenn ſich 
mein Aug’ in diefem Horizont von Glückſeligkeiten herummeidet. 
„Sind das nicht die Feengärten, nad) denen du dich fehnteft ?“ — 
Sie find’s, fe ſind's! Ich fühl’ es, lieber Freund, daß man um fein 
Haar glüdlicher ift, wenn man erlangt, was man wünfchte. Die 
Zugabe, die Zugabe, die uns das Schickſal zu jeder Glückſeligkeit 
prein wiegt! Lieber Freund, es gehört viel Muth dazu, in ver 
Welt nicht mißmuthig zu werden.” Die Zugabe, die er meint, 
ift die Einſicht, daß ihm der Beſitz Friederikens nicht zu Theil 
werden fünne, deren Glück er durch feine Liebe zerftört habe, 
daß er nicht beftimmt fei, das wahre Glüd der Piebe in ruhigen 
Beſitze zu genießen, ‘ wie ſich dies in dem darauf folgenden Gleich— 
niß ausipriht: „Als Knab' pflanzte ih ein Kirſchbäumchen im 
Spielen; e8 wuchs, und id) hatte die Freude, es blühen zu jehn. 
Ein Maifroft verderbte die Freude mit der Blüthe, und ich mußte 
ein Jahr warten, da wurden fie ſchön und reif; aber die Vögel 
hatten den größten Theil gefreſſen, eh’ ich eine Kirſche verjucht 
hatte. Ein ander Jahr waren’s die Raupen, dann ein genäjchiger 
Nachbar, dann das Mehlthau; und doch, wenn ich Meifter über 
einen Garten werde, pflanz’ ich) doch wieder Kirſchbäumchen; trotz 
allen Unglücksfällen gibt's noch Jo viel Dbft, daß man jatt wird.“ 
Es ift ganz unverantwortlicd, wie Viehoff (I, 340) hierin das Ge- 
ſtändniß des Dichters erfennen wollte, daß er ſchwerlich in ver 


Viehoff will darunter das tiefe Gefühl verfichn, daß es ein Treu— 
bruch an fich ſelbſt wäre, wenn er folchen Berhältniffen tren bliebe, wenn 
er feine Seele fo frühe und für immer in diefe idyllifch befchränfte Sphäre 
einſchränkte — ein hier ganz fremdartiger Gedanfe. Aehnlich faßt Schäfer 
die Zugabe als die Erkenntniß, daß diefe Liebe nicht der Lebensinhalt für 
feinen hochjtrebenden Genius fein könne, und er fich deshalb eines Treu— 
bruches ſchuldig machen müſſe. 
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Liebe ein volles Genügen der Seele finden werde; deutet Goethe 
‚ja vielmehr offenbar an, daß das Schickſal ihm nicht den wollen 
Defi eines geliebten Wefens zu Theil laffen werde, und er doch 
nod) immer die Hoffnung, des dauernden Genuffes der Liebe ſich 
zu erfreuen, nicht aufgeben könne. Man vergleiche hierzu die ſpä— 
tere Aeußerung Goethe's über Frieverife (B. 22, 88): „Sie war 
mir (nad) der Rückkehr in das elterlihe Haus) ganz gegenwärtig; 
ſtets empfand ich, daß fie mir fehlte, und was das Schlimmfte 
war, ich Fonnte mir mein eigenes Unglück nicht verzeihen. Gret— 
hen hatte man mir genommen, Annette hatte mic) verlaffen, hier 
war ic) zum erftenmal fehuldig; ich hatte das ſchönſte Herz in fei- 
nem Tiefſten verwundet.” Am Schluffe des Briefes gefteht Goethe 
jeinem Freunde Salzmann, daß er bei dem überlangen Befuche 
in Sefenheim fich „feſtgefreſſen“ habe, und er bittet ihn deshalb, 
der Ueberbringerin einen Louisdor mitzugeben. 

Der folgende furz nad) Pfingften (Pfingftfonntag fiel in die— 
jem Yahre auf deu 19. Mai), in der dritten Maiwoche, ge 
chriebene Brief an Salzmann gibt ung einen noch Flarern Ein- 
blik in das Verhältniß. „Unſerm Herrn Gott zu Ehren '," beginnt 
er, „geh ich diesmal nicht aus der Stelle, und weil ih Sie fo 
lang nicht fehn werde, denk' ich, es ift gut, wenn du ſchreibſt, wie 
dir's geht. Nun geht's freilich jo ziemlich gut; der Huften hat 
ſich durch Eur und Bewegung ziemlich gelöft, und ich hoffe, er 
joll bald ziehen. Um mich herum iſt's aber nicht jehr hell; die 
Kleine (Friederike)? fährt fort traurig Frank zu fein, und das gibt 


1 &8 fcheint, daß der Brief am Duatembertage, dem Mittwoch nach 
Pfingften, dem 22. Mat, gefchrieben ift, an welchem Goethe, wie er fcher= 
zend jagt, Gott zu Ehren, eigentlich weil er noh am Huſten litt, zu 
Haufe bleiben will. Bei den Katholifen find die Duatember befanntlich 
Faſttage. Er wünſcht gleich drauf, Salzmann möge ihm auf den Freitag 
fchreiben. 

2 Die Kleine foll hier die jüngere Schwefter bezeichnen; in andern 
Sinne nannte Goethe fpater feine Traun die Kleine, die wirflich von 
Feiner Geftalt war. 

Dünger, Trauenbilver. 2 3 
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dem Ganzen ein jchiefes Anjehen. Nicht gerechnet conscia mens, 
und leider nicht recti ‘, der mit mir herumgeht. Doch iſt's immer 
Land.“ Es ſchwebt der Gegenjats mit dem auf dem Meere Umher— 
getriebenen, wie Aeneas, vor. Goethe freut fi), daß er fich we— 
nigftens an dem Drte ſeines Berlangens befindet, wie ſchief es 
auch fonft ftehn mag. „Ad, wenn alles wäre, wie's fein jollte, 
fo wären Sie aud) da.” Friederike mochte, wie der Dichter felbft, 
vielleicht in Folge einer Erfältung, körperlich leivend fein; Dazu 
fam aber ohne Zweifel eine ftarfe geiftige Verſtimmung, da das 
‚in einem Augenblid leidenſchaftlichen Liebesraufches geträumte Glück 
als ein unerreichbares verfchwunden war. Goethe bittet in demfelben 
Briefe Salzmann, ihm „eine Schachtel mit gutem Zuderbäderme- 
jen“ zu überfenden, womit er zu „jüßeren Mäulern Beranlafjung 
zu geben wünſche, als er feit einiger Zeit zu jehn gemohnt gemefen“. 
Er berichtet weiter: „Getanzt hab’ ich und die Aeltefte (Maria Sa- 
(ome) Pfingftmontags von 2 Uhr nad) Tiſch bis 12 Uhr in der 
Nacht an einem fort, außer einigen Intermezzo’ won Efjen und 
Trinfen. Der Herr Amtſchulz von Reſchwog hatte feinen Saal 
hergegeben; wir hatten brave Schnurranten (Dorfmuſikanten) er⸗ 
wiſcht; da ging's, wie Wetter! Ich vergaß des Fiebers, und feit 
der Zeit iſt's auch beſſer. — Sie hätten’s menigftens nur jehn 
jollen. Das ganze Mic, in das Tanzen verfunfen! — Und doch wenn 
ich jagen könnte: „Ich bin glücklich!“ — fo wäre das befjer, als 
das alles. — „Wer darf fagen: Sch bin der Unglüdjeligjte?" jagt 
Edgar.“ Das ift aud ein Troft, mein lieber Mann. Der Kopf 
fteht mir, wie eine Wetterfahne, wenn ein Gewitter heraufzieht, 
und die Windſtöße veränderlic find.” In der darauf folgenden 
Nacht, nachdem die Botenfrau das Zuderzeug am Abende gebracht 
hatte, jchrieb Goethe folgendes „Mittwoch Nachts“ datirte Billet: 


’ 
! Dem Dichter fchweben die Worte des Aeneas bei. Birgil (Aen. T, 
603. 4) vor: 
Si quid 
Usquam iustitia est, et mens sibi conseia recti. 


° In Shafefpeare's „Lear“ am Anfange des vierten Aftes. 
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„Ein paar Worte ift doc immer mehr, als nichts. Hier ji’ ich 
zwiſchen Thin’ und Angel. Mein Huften fährt fort; ich bin zwar 
fonft wohl, aber man lebt nur halb, wenn man nicht Athen holen 
fann. Und doch mag ich nicht in die Stadt (wohin ihn Salzmann 
immer dringender zurüdrief). . Die Bewegung und freie Luft hilft 
wenigftens, was zu helfen ift, nicht gerechnet — (man ergänzt 
leicht: „die Nähe der Geliebten“). Die Welt ift fo ſchön! jo ſchön! 
Wer's genießen fünnte! Ich bin manchmal ärgerlich darüber, und 
manchmal halte ich mir erbauliche Erbauungsftunden über das 
Heute, über diefe Pehre, die unferer Glücjeligkeit fo unentbehrlich) 
ift, und die mancher Profeffor der Ethik nicht faßt, und feiner 
gut vorträgt. Adieu! Adieu! Ich wollte nur ein Wort fehreiben, 
Ihnen fürs Zucderdings zu danken, und Ihnen fagen, daß id) 
Sie liebe.“ 

Es ift dies der [ette der uns erhaltenen Briefe, welche Goethe 
von Sejenheim aus an Salzmann fchrieb. Der wiederholten Auf- 
forderung des lettern konnte er endlich nicht länger widerſtehn, 
befonders da der Huften bald ganz wich, und fo wird er höchſt 
wahrjcheinlich noch vor Ende Mai, vielleicht am darauf folgenden 
Montag, dem 27. Mai, nad Straßburg zurüdgefehrt fein, wo 
jeine Studien, befonders die Leiftungen bei der Fakultät, feine Ge- 
genwart erforderten. Hier fand .er Herder nicht mehr, der im 
April Straßburg verlaffen hatte, wogegen die Verbindung mit den 
Siefländer Reinhold Lenz, der kurz vorher angefommen war !, immer 


! Auf feiner Dürchreiſe durch Berlin hatte Lenz Ramler und Nicolai 
befucht. Eine hierauf bezügliche Anefoote theilte Neichardt im „Archiv der 
Zeit“ 1796 ©. 269 mit, die aber Nicolai in einem Briefe an 5. 8. W. 
Meyer, der einige Zeit Nedafteur jener Zeitfchrift war, alfo bervichtigt: 
„Lenz hatte feinen fchlechten,. ftaubigten fehwarzen Rod au, fondern war 
in Reiſekleidern ganz ordentlich gekleidet. Aber er war fo zeremonids, fo 
äußerſt angftlich, .fagte auf Befragen, er komme von Königsberg, gebe 
nah Straßburg, und fei der belles letires befliffen, und fügte ftammelnd 
hinzu, er habe wohl eine Bitte an mich, ohne ſich näher zu erfläten, 
was es fe. Da nun aber bei diefer Unterredung ein Freund zu mir fan, 
ſtand er auf, und alles Bittens unerachtet, daß er fein Anliegen fagen 
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inniger ward. Der Briefwechfel mit Sejenheim dauerte ununter- 
brochen fort, und es fehlte nicht an Kleinen Gejchenfen, die, mit 
paffenden Begleitworten verfehen, hiniiberwanderten. Da damals 
gemalte Bänder Mode geworden waren, jo janbte ber Dichter ein 
raar felbft gemalte Roſabänder an Frieverife mit den befannten 
Verſen: 


Kleine Blumen, kleine Blätter 
Streuen mir mit leichter Hand 
Gute, junge Frühlingsgötter 

Tändelnd auf ein luftig Band. 


Zephyr, nimm's auf deine Flügel, 
Schling's um meiner Liebe Kleid! 

Und ſo tritt ſie vor den Spiegel 

All in ihrer Munterkeit. 


Sieht mit Roſen ſich umgeben, 

Sie, wie eine Roſe, jung. 

Einen Kuß!, geliebtes Leben, 

Und ich bin belohnt genung. 
möchte, bat er um Erlaubniß, den andern Tag wiederzukommen, wenn ich 
allein wäre. — Das Anliegen war dann aber nicht ein Band Gedichte, ſon— 
dern eine Ueberſetzung von Popens essay on eritieism in deutſchen Alexan— 
drinern. Hierüber verlangte er mein Urtheil; von Druck war noch gar 
nicht die Rede. Um von ihm loszukommen, rieth ich ihm endlich, allenfalls 
meinem Freunde Ramler die Ueberſetzung zu zeigen; und ſiehe da! der 
hatte ihn auch, um von ihm loszukommen, zu mir geſchickt.“ Nieolai 
fügt hinzu: „Freilich, daß der Mann, der mir eine Alexandriniſche Ueber— 
ſetzung des essay on criticism fo ängſtlich hatte empfehlen wollen, ein 
halbes Jahr (2?!) nachher ein großes Genie heißen follte, das über alle Re- 
geln fich erhöbe, nahm mich Wunder. Diejenigen, deren Neigung zum 
Perfifliven dem fo naiven, als niäfen Lenz einbildete, es läge in ihm ein 
hoher Sinn für alles, was groß wäre, hatten an feiner nachherigen un— 
glüflichen Periode mehr Antheil, als fie vielleicht glaubten” Vgl. Zur 
Srinnerung an F. 8. W. Meyer II, 12. t 

' Später milderte der Dichter das Mort Kuß zu Blick, wie er im 

vorhergehenden Verſe ſelbſt ftatt fie, V. 6 Liebiten schrieb. 
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Fühle, was dies Herz empfindet, 
Reiche frei mir deine Hand, 

Und das Band, das uns verbindet, 
Sei fein ſchwaches Rojenband ! 


Die tief und wahr fühlende Rahel jagte von den letten Ber- 
jen (I, 352 f.), fie hätten Friederikens Herz vergiften müſſen. 
„Ich fühlte diefer Worte ewiges Umklammern um ihr Herz; ic) 
fühlte, daß die fich nicht lebendig wieder losreißen, und wie des 
Mädchens Herz jelbit, klappte meins frampfhaft zufammen, wurde 
ganz Hein in den Rippen; dabei dacht’ ic) an ſolchen Plan, an 
jold Opfer des Schickſals; und laut ſchrie ich, ich mußte, das 
Herz wäre mir fonft todt geblieben. Und zum erftenmal war 
Goethe feindlich für mih da: Solche Worte muß man nicht 
jchreiben, er nicht. Er fannte ihre Süße, ihre Bedeutung; hatte 
jelbft jchon geblutet. Gewalt anthun ift nicht fo arg.” Glück— 
(icherweife fünnen wir Diefem tief treffenden Vorwurf feine Spite 
durch die einfache Bemerkung abbrechen, daß das Gedicht zur Zeit, 
wo die Trennung bereits entjchieven ausgefprocdhen war, gejchrieben 
ift. Auf ven Befis Frieverifens, des liebreizenden, geliebten We- 
jens, hatte Goethe Verzicht leiften müſſen, aber eine innige 
Freundſchaftsverbindung für das Leben war e8, die er noch immer 
hoffen zu dürfen glaubte, wie ſich dies in den legten vier Verſen 
ausfpricht. Friederife möge fühlen, wünjcht er, was fein Herz 
empfinde, während er ihr das felbftgemalte Band jchidt, das ſich 
um ihr Kleid ſchlingen ſoll — jeine tiefe Liebesglut, mit denn Schmerz, 
ihr entjagen zu müfjen; fie joll ihm frei, ohne Anspruch an feinen 
Befiß, zu einem Freundfhaftsbunde ihre Hand reichen, der fie 
fefter und dauernder umfchlingen werde, als ein ſchwaches rojenfar- 
biges Band, wie er es heute der Geliebten fendet. 

Se tiefer er den herben Berluft fühlte, um jo feuriger ſcheint 
er fich jest an feine Freunde angefchlofien zu haben, und mahr- 
jheinlih wußte gerade damals Lenz ſich dem glühenden Dichter- 
jüngling mit allem Enthufiasmus jugendlicher Freundſchaft zu 
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nahen, und einen Platz in ſeinem Herzen zu gewinnen. Daß er 
ſich in Straßburg nach der Rückkehr von Seſenheim am Körper, 
mehr noch an der Seele krank gefühlt habe, nimmt Schäfer (I, 117) 
ohne Beweis an. Der Huften, welcher ihn in Sefenhein befallen, 
dürfte nody vor der Abreife ganz gejchwunden ſeyn, und ben 
Schmerz über den Verluft Friederifens hatte er in Seſenheim jelbft 
austoben laffen, wenn er auch noch in feinem Herzen nachzitterte 
und mandmal, bejonders furz vor feiner Abreife zur Heimat, 
aufflammen mochte. 3 

In den bald darauf folgenden Zohanniferien machte der Dich— 
ter einen größern Ausflug. Die Vermuthung, daß Salzmann 
und die übrigen Freunde zu dieſer Reiſe deshalb getrieben hätten, 
um die von einem erneuten Aufenthalt in Seſenheim zu befürchtende 
Berfchlimmerung des Uebels abzumenden oder einen Anftoß zu 
freier Beſinnung und Fräftiger Selbftermannung zu geben, jcheint 
ung auf einer ganz Jchiefen Beurtheilung des Verhältniſſes zu beruhen. 
Dereits in Sejenheim hatte der Dichter dem Gedanfen an eine Ver— 
bindung mit Friederife entjagt, und ein wiederholter längerer Aufent- 
halt in der freundlichen Pfarrerswohnung mußte ihm jett zu angſt— 
und qualvoll jcheinen, als daß er dazu freiwillig gegriffen haben 
jollte. Auch reichen die jugendliche Reiſeluſt des Dichters und die 
innere Unruhe, die ihn umbertrieb, vollkommen hin, den Entſchluß 
zu dieſer Neife zu erklären. Als Neifegenofjen nennt Goethe 
Weyland, der ihn bei der verwandten Familie Brion eingeführt 
hatte, und der ihm alfo aud jest noch nicht feine Freundſchaft 
entzogen hatte, und Engelbady (B. 21, 247 f.), während tm wei- 
tern Verlaufe der Erzählung (B. 21, 257. 260) nur von einem 
Freunde Die Rede ift. Ein am 10. September 1770 an Engel- 
bad) gejchriebener Brief! jcheint darauf zu deuten, daß diefer, ver, 
wie Weyland, aus dem untern Elſaß war, jeine Studien ſchon 
damals vollendet hatte, und nicht wieder nad) Straßburg zurüd- 
fehrte. Hierfür fpricht nicht allein der Schluß des Briefes, 


’ Nach dem Entwurf oder einer Abfchrift bei Schöll ©. 47 mitgetheilt. 
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welcher feine Hoffnung auf baldige Rückkehr Aufßert: „Der ganze 
Tiſch (bei den Jungfern Lauth in Straßburg, in der Krämergaſſe 
Neo. 13) grüßt Sie. — Leben Sie glüdlih! Erinnern Sie ſich 
meiner! erinnern Ste auch meine Freunde !, daß ic) noch bin, und 
euch alle Lieb habe“, fondern auch die am Anfange erwähnte 
Kücfendung von Engelbadys Manufcripten, die ihm artige Dienfte 
geleiftet. Engelbach hatte die ſämmtlichen Examina überftanden 
und war wohl als Licentiat nad; Haufe zurückgekehrt; Goethe hatte 
auch jest ein Examen hinter fi), wozu er ſich wohl der Auszüge 
Engelbach's bevient hatte, worauf fi) denn die Anfangsmworte be- 
ziehen: „Jeder hat feine Keihe in der Welt, wie im Schönerari- 
tätenfaften. — Nun hab’ ich meine Rolle in der Capitelſtube auch) 
ausgefpielt.“ Wäre Engelbady im Winterfemefter nach Straßburg 
zurüdgefehrt, jo würde Goethe wohl die Manuferipte bis zu 
deſſen Rückkunft zurücdbehalten haben. Wenn nad allem dieſem 
die Erwähnung Engelbach's bei diefer Reiſe auf Irrthum zu be- 
ruhen ſcheint, fo dürfte Goethe hier eine Neife, welche er in Be— 
gleitung diejes Freundes im Sommer 1770 machte, mit der loth— 
ringer Neife im Sommer 1771. verwechjelt haben. Dagegen war 
Weyland ohne Zweifel des Dichters Keifegenoffe, der auch, wie 
e8 B. 21, 249 heißt, in Buchsweiler, feiner Vaterſtadt, ihnen 
(duch eine brieflihe Anmelvung) eine gute Aufnahme bereitet 
hatte. Lenz war durch feine Hofmeifterftelle, die ihn mit den 
Dffizieren in vielfache, ſehr zeitraubende Berührung brachte, 
zu jehr an Straßburg gefellelt, als daß er fih an der Xeife 
hätte betheiligen können. Aber vielleicht begleitete Lerfe, dem 
Goethe im „Götz“ ein jchönes Denkmal gefett, die Reiſenden 
wenigftend bis Buchsweiler, wo audy er zu Haufe war; im leg- 
tern alle würde auch der Widerfprud, daß Goethe zuerft von 


Ohne Zweifel hatte Goethe auf feinen vielfachen Ausflügen auch 
Engelbach's Baterjtadt befucht, aus der er außer Engelbach auch andere 
Studirende Fennen gelernt hatte, Bielleicht darf man auf Goethe's Kenntniß 
der dortigen Berhaltniffe auch die Worte beziehen: „Wie Eie leben, ver- 
muth’ ich.“ 





zwei, dann nur von einem Xeifegefährten jpricht, feine Erklä— 
rung finden. 

- Am 22. Juni, einem Sonnabend, vitt Goethe mit Weyland 
auf der Straße nad) Zabern, von wo fie am folgenden Morgen 
nad) Pfalzburg gelangten, wo man ſchon früh um neun Uhr — 
es war ein Sonntag — im Wirthshaufe nach Herzensluft tanzte. 
Goethe bemerkt hierbei: „Da fi die Einwohner durch die große 
Theuerung, ja durd) die drohende Hungersnoth, in ihrem Bergnü- 
gen nicht irre machen liegen, jo ward auch unfer jugendlicher Froh— 
jinn keineswegs getrübt, als uns der Bäder einiges Brod auf die 
Keife verjagte, und uns in den Gafthof verwies, wo wir es allen- 
falls an Ort und Stelle verzehren dürften.“ In ven Yahren 
1770— 1772 herrſchte große Theuerung.“ Wenige Stunden 
darauf gelangten fie nad) Buchsweiler, der Vaterſtadt Weyland’s, 
wo ſie eines heitern Sonntagnachmittags und Abends ficdh erfreuten. 
Am früheften Morgen des Zohannitages (24. Yunt) brachen fie 
von Buchsweiler auf, und gelangten nad einem anftrengenden 
Kitte über Petite Pierre (Lügelftein), Sarreunion (Saarwerden 
und Bockenheim), Saaralbe und Saargemünd am fpäten Abend 
nad) Saarbrüd, welche Kleine Reſidenz ihnen wie ein lichter Punkt 
in einem jo fellig waldigen Lande erſchien. Von bier aus, wo 
der Präſident von Günderode fie drei Tage bewirthete?, richtete 


Vgl. Maria Belli „Leben in Iranffurt am Main“ VII, 3**. 6*. 
2 &o erzählt Goethe in „Wahrheit und Dichtung“. Aber es muß ſehr 
auffallen, daß MWeyland mit Goethe nicht bei feinem Schwager, Sriederifens 
Oheim, einfehrte. Denn daß der Juftizamtmanı Scholl Furze Zeit nach 
der Geburt feines Sohnes (1766) als Negierungsrath nach Saarbrüd be- 
rufen worden, in welcher Eigenschaft er die Einwohner des Fleinen Landes 
in der Hungerperiode von 1770 bis 1772 durch Fluge Vorfichtsmaßregelu 
vor dem drüdendften Mangel fchügte, müſſen wir dem fehr genau unter- 
vichteteten Lebensbefchreiber Schöll’s in den „Zeitgenofjen“ VII, 2, 5 
glauben. Sollte hier vielleicht die freundliche Aufnahme von Seiten jenes 
Präfidenten, dem fie durch den Regierungsrat Scholl empfohlen waren, 
mit der Bewirthung verwechfelt fein, die fie bei Weyland's Schwefter und 

* 
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Goethe am folgenden Tage, wo ihn der Negen zu Haufe hielt, 
an diefelbe Freundin, welcher er gleich nad) dem erften Befuche in 
Sefenheim fein Herz eröffnet hatte, einen gleichfalls von Schöll 
mitgetheilten Brief, welcher mit den feinen damaligen. Seelenzu- 
ſtand bezeichnenden Worten beginnt ': „Wenn das alles aufgefchrie- 
ben wäre, liebe Freundin, was ich an Sie gedacht habe, da ich 
diefen ſchönen Weg hierher machte, und alle Abwechslungen 
eines herrlichen Sommertags in der füßeften Ruhe genoß, Sie 
würden mandherlet zu lefen haben, und manchmal empfinden, umd 
oft lachen. Heute regnet’, und in meiner Cinfamfeit finde ich 
nichts Reizenders, als an Sie zu denfen, an Sie, das heißt zu- 
gleich) an alle, die Sie lieben, die mid) lieben, und aud) fogar 
an Käthchen, von der ich doch weiß, daß fie fi) nicht verläugnen 
wird, daß fie gegen meine Briefe fein wird, was fie gegen mid) 
war, und daß fie — genug, wer fie auch nur als Silhouette ge- 
jehen hat, der fennt fie.” Je weiter fic) Goethe von Straßburg 
entfernte und Frankfurt, wohin er nad) zwei Monaten zurückkehren 
jollte, näher rüdte, um fo berzlicher mußte ihn die Erinnerung 
an alle Geliebten, die er dort zurücgelaffen hatte, ergreifen; vor 
allem aber mußte ev jest der geliebten Freundin gedenken, ver ex 
nad) dem erften Sejenheimer Bejud) fein Herz eröffnet hatte, Wie 
anders hatten fich während diefer acht Monate die Verhältniffe ge- 
ftaltet! Des Dichters damals fo ahnungswoll bewegtes Herz hatte 


Schwager genofien? An eine zeitige Abwefenheit der Familie Schöll von 
Saarbrück möchte faum zu denfen fein. 

' Der Brief trägt das Datum vom 27. Juni, aber es ift aller Wahr— 
jeheinlichfeit nach ftatt 27 zu lefen 25, wie bei nachläffiger Schrift die 
Züge der Zahlen 5 und 7 beim Xefen Teicht verwechfelt werden Fünnen. 
Das Datum der Ankunft. in Buchsweiler fteht durch die Angabe feſt, daß 
fie an einem Sonntag angefommen; am andern Tage brachen fie in aller 
Frühe auf, und der Weg bis Saarbrüf kann fowohl nach der Erzählung 
in „Wahrheit und Dichtung”, wobei ehne Zweifel ein Reifetagebuch vor- 
lag, wie es Goethe von früh an zu führen pflegte, als nach dem Briefe 
jelbft und den Entfernungen der Orte nur einen langen Sommertag in 
Anfpruch genommen haben. 
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nach den reinften Genüffen feliger Liebe dent Beſitze der Geliebten 


mit gebrochenem Herzen entſagen müſſen; das idylliſche Seſenheim 
lag jetzt weit hinter ihm, aber die Erinnerung trieb ſeinen Geiſt 
immer wieder dorthin zurück. Und wollte er nicht bald in Saar— 
brück vor den Oheim der Geliebten treten, bei dem er als ein 
Freund der Familie eingeführt werden ſollte! In einem ſolchen 
Augenblicke, wo wir der hingeſchwundenen Freuden wonniger Liebe 
gedenken, erheben ſich die Bilder aller glücklichen Verhältniſſe, 
deren wir uns zu erfreuen hatten, beſonders derjenigen, von denen 
wir eine erfreuliche Fortſetzung hoffen dürfen. Und ſo werden 
unſern Dichter damals die Erinnerungen an ſeine letzte Frankfurter 
Zeit freundlich umſchwärmt und ſehnſüchtig aufgeregt haben, in 
einer zum Theil kindlich naiven, an das für ſich Unbedeutende und 
Kleinliche ſich wunderlich anklammernden und es zu einer unver— 
hältnißmäßigen Wichtigkeit erhebenden Weiſe, die, wie Goethe wohl 
fühlte, die Freundin leicht zum Lachen bringen konnte. 

„Geſtern waren wir den ganzen Tag geritten,“ fährt der Brief 
fort, „vie Nacht Fam herbei, und wir kamen eben auf's Lothring— 
jche Gebiet, da die Saar im Tieblihen Thale unten vorbeifließt. 
Wie ich jo rechter Hand über die graue Tiefe hinausfah, und der 
Fluß in der Dämmerung jo graulih und ſtill floß, und linker 
Hand die ſchwere Finfternig des Buchenwaldes vom Berg über 


mich herabhing, wie um die dunfeln Felfen durch's Gebüſch vie _ 


leuchtenden Vögelchen ftill und geheimnißvoll zogen: da wurd's in 
memem Herzen jo ftill, wie in der Gegend, und die ganze Be— 
Ihwerlichfeit des Tags war vergeffen, wie ein Traum, man braucht 
Anftrengung, um ihn im Gedächtniß aufzufuchen.” Hier war e8, 
wo feine Seele eine Ruhe und einen Frieden genoß, wie fie ihm 
lange fremd gewejen, da die Liebe ihn mit ihrer flammenden Glut 


Auch in „Wahrheit und Dichtung“ (B. 24, 257) gedenft Goethe der 
„leuchtenden Wolfen Johanniswürmer“, die an den Ufern der Saar zwischen 
Fels und Busch um fie gefchwebt. Goethe nahm auch diefes aus feinem 
Reiſetagebuch; der Entwurf des Briefes befand ſich in den Händen der 
Frau von Stein. Vgl. Goethes Briefe an diefe T, 102 Note. 
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getroffen und geängftigt hatte, weshalb ev unmittelbar darauf fort- 
fährt: „Welch Glück iſt's, ein leichtes, ein freies Herz zu haben! 
Muth treibt ung an Befchwerlichfeit, an Gefahren, aber große 
Freuden werden num mit großer Mühe erworben.“ Dem Dichter 
ſchwebt hier vor allem die Liebe vor, deren alle Kraft raubende 
füße Qualen er diefe Zeit über erlitten hat. „Und das ift viel- 
feicht das meifte, was ich gegen die Liebe habe. Man fagt, fie 
mache muthig: nimmermehr! jobald unfer Herz weich ift, ift e8 
ſchwach. Wenn e8 fo ganz warm an feine Bruft ſchlägt, und bie 
Kehle wie zugefchnürt ift, und man Thränen aus den Augen zu 
drüden fucht, und in einer unbegreiflihen Wonne da figt, wenn 
fie fließen, o da find wir fo ſchwach, daß uns Blumenfetten 
fefjeln, nicht weil fie durch irgend eine Zauberfraft ftark find, 
fondern weil-wir zittern, fie zu zerreißen.” Freilich, fährt er fort, 
werde wohl der Liebhaber muthig, wenn er in Gefahr fomme, fein 
Mädchen zu verlieren, aber diefen Muth gebe nicht die Liebe ein, 
jondern der Neid, welcher die Geliebte feinen andern überlafjen 
wolle. „Wenn ich LXiebe fage, fo verfteh’ ich die wiegende Em— 
pfindung, in der unſer Herz ſchwimmt, immer auf einem Fleck 
ſich hin und her bewegt, wenn irgend ein Reiz es aus der ge— 
wöhnlichen Bahn der Gleichgültigkeit gerückt hat. Wir ſind, wie 
Kinder auf dem Schaukelpferde, immer in Bewegung, immer in 
Arbeit, und nimmer vom Fleck. Das iſt das wahrſte Bild eines 
Liebhabers. Wie traurig wird die Liebe, wenn man ſo genirt iſt! 
Und doch können Verliebte nicht leben, ohne ſich zu geniren.“ 
Nachdem er ſo die Unfreiheit des Liebhabers, der ſtets ängſtlich 
und gequält iſt, lebhaft geſchildert, ſchließt er den Brief mit ſchalk— 
haftem Humor, durch welchen er den Ernſt des vorhergehenden Be— 
kenntniſſes zu mildern ſucht. „Sagen Sie meinem Fränzchen 
wahrſcheinlich die jüngere Fräulein Crespel, nach oben S. 4), 


Der Sinn der Worte kann fein anderer fein, als dieſer, daß große 
Gefahren ven Muth gewaltig aufregen, der das Schwierigfte leicht durch- 
zufegen vermag, wogegen die Erlangung großer Freuden uns befchmerlich 
wird, und felten gelingt, weil der alles bewältigende Muth nicht angeregt ift. 
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daß ich noch immer ihr bin. Ich habe ſie viel lieb, und ich är⸗ 
gerte mich oft, daß ſie mich ſo wenig genirte; man will gebunden 
ſeyn, wenn man liebt.“ So wenig wir mit Schöll annehmen 
können, Fränzchen ſey ſelbſt die Freundin, an welche der Brief 
gerichtet iſt, ſo wenig glauben wir in dem am Schluß gewählten 
Gleichnißbeiſpiel einen zwiſchen dem Dichter und Fränzchen wirk— 
lich ſtattgefundenen Vorfall erkennen zu dürfen. „Ich kenne einen 
guten Freund,“ ſchreibt er, „deſſen Mädchen oft die Gefälligkeit 
hatte, bei Tiſch des Liebſten Füße zum Schemel der ihrigen zu 
machen.“ Es geſchah einen Abend, daß er aufſtehn wollte, eh' 
es ihr gelegen war; ſie drückte ihren Fuß auf den ſeinigen, um 
ihn durch dieſe Schmeichelei feſtzuhalten; unglücklicherweiſe kam ſie 
mit dem Abſatz auf ſeine Zehen: er ſtand viel Schmerzen aus, 
und doch kannte er den Werth einer Gunſtbezeugung zu ſehr, um 
ſeinen Fuß zurückzuziehen.“ So gibt er alſo humoriſtiſch zu ver⸗ 


ſtehn, daß, wie ſehr er auch an der qualvollen Unfreiheit der 


Liebe gelitten habe, er doch wünſche, daß die geliebte Freundin, 
die er bald wiederſehn wird, ſeine Dienſte etwas mehr als bisher 
in Anſpruch nehmen, ihn etwas mehr beſchränken möge. Sein 
Verhältniß zu Friederike, welcher er entſagt hat, konnte die Freundin 
wohl zwiſchen den Zeilen leſen, wie ſie auch die Hervorhebung des 
Glückes eines leichten und freien Herzens als einen ſich ſelbſt vor— 
geſpiegelten Troſt ſeiner liebekranken, ſchmerzlich entſagenden Seele 
empfinden mußte. 

Den dreitägigen Aufenthalt zu Saarbrück und die mannig— 
fachen Bekanntſchaften, die er daſelbſt zu machen Gelegenheit fand, 
benutzte der Dichter, auf welchen die Zerſtreuung ſo ſehr wohl— 
thätig wirkte, zu vielſeitiger Belehrung. Am 28. Juni ward die 
Rückreiſe angetreten, und zunächſt außer mehreren Maſchinenwerken 
eine Alaunhütte, die Dutweiler Steinkohlengrube und die Friedrichs— 
thaler Glashütte beſucht, worauf die Reiſenden am ſpäten Abend 

I Bol. das in Leipzig entſtandene Gedicht „Wahrer Genuß“ (B. 1, 
34 ff.), wo er fich glücklich fchägt, wenn die Geliebte bei Tifch ſeine Füße 
zum Schemel ihrer Füße macht. 
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in Neukirch, einem am Berge hinaufgebauten Orte, einkehrten. 
Aber unſer Dichter konnte auch hier, ungeachtet aller Mannigfal— 
tigkeit und aller bunten Abwechslung eines vielbewegten Tages, 
noch keine Raſt finden; eine innere Unruhe, die ſein Herz an die— 
ſem Abende gewaltſam ergriffen hatte, trieb ihn zu dem auf der 
Höhe gelegenen Jagdſchloß, während der Freund nach den An— 
ſtrengungen der Reiſe ſich einem glücklichen Schlafe überließ. Hier 
jap er in tiefſter Einſamkeit, das unendliche Sterngewölbe iiber 
fi), weit iiber Berg und Wälder hinfchauend, vor den hohen 
Slasthüren auf den um die ganze Terraſſe hergehenden Stufen 
(ange Zeit in ſich verfunfen, bis ihn der Ton von ein paar Wald— 
hörnern, welche aus der Verne lieblich herüberſchallten, aus feinen 
räumeriſchen Gedanfen aufwedte, und wie mit geheimer Zauber- 
fraft das friſche, holde Bild Frieverifens, das ahnungsvoll in fei- 
nem Herzen geruht hatte, in lebhaftefter Erinnerung aufwedte. 
Sofort war der Entſchluß gefaßt, am früheften Morgen aufzu- 
brechen und die Rückreiſe raſcher zurüdzulegen, um fo bald, als 
möglich fid) der Gegenwart der Geliebten wieder erfreuen zu 
dürfen. So ritten fie denn über Zweibrücken, Bitſch, Niederbrunn 
und Keichshofen bis zu den Hügeln bei Nievermodern, mo Die 
Freunde fi trennten. In Nieverbrunn war es, wo unferm 
Dichter Die Idee zu feinem herrlichen Gedichte: „Der Wanderer“ 
aufgegangen jeyn möchte: denn feine eigene Bejchreibung in „Wahr- 
heit und Dichtung“: „Hier in diefen von den Römern ſchon ange- 
legten Bädern umſpülte mic) der Geift des Alterthums, deſſen 
ehrwürdige Trümmer in Reſten von Basrelief's und Inſchriften, 
Säulenfnäufen und Schäften mir aus Bauerhöfen, zwifchen wirth- 
ſchaftlichem Wuft und Geräthe, gar wunderfam entgegenleuchteten,“ 
jtimmt auf das genauefte zu jenem Gedichte, und der tief elegifche 
Hauch, der über demfelben ſchwebt, befonders aud der Schluß 
findet in der ſehnſuchtsvollen Stimmung, die ihn zu der Geliebten 
trieb, deren Beſitz ihm doch verſagt jeyn jollte, jeine natürlichfte 
Erklärung. . 

“! Das Gedicht erfihien zuerit im Göttinger Muſenalmanach auf das 





Noch an demſelben Abend gelangte Goethe, während Weyland 
nad) Buchsmeiler zurückkehrte, iiber Hagenau nad) Sejenheim. Auf 
diefen Befuch in Sefenheim (Sonnabend den 29. Juni) glauben 
wir dasjenige beziehen zu Dürfen, was Goethe won dem zweiten 
Befuche berichtet, der, mie wir oben ©. 15 jahen, durchaus ver- 
ſchoben und aus zerftücten Erinnerungen zufammengefegt ift (B. 22, 
5 f.): „So ftarf ich auch ritt, überfiel mic) doc die Nacht. Der 
Peg war nicht zu werfehlen, und der Mond beleuchtete mein lei— 
venfchaftliches Unternehmen. Die Nacht war windig und jchauer- 
(ich (2); ich fprengte zu, um nicht bis morgen früh auf ihren Anblid 
warten zu müſſen. Es war jchon fpat, als ih in Sejenheim 
mein Pferd einftellte. Der Wirth, auf meine Trage, ob wohl in 
der Pfarre noch Licht ey, verficherte mid), die Frauenzimmer jeien 
eben erſt nach Haufe gegangen; er glaube gehört zu haben, daß 
fie noch einen Fremden erwarteten. Das war mir nicht recht; 
denn ich hätte gewünfcht, der einzige zu fein. Ich eilte nah, um 
wenigftens jo ſpät noc als der erfte zu erfcheinen. Ich fand die 
beiden Schweftern vor der Thür fißend; fie ſchienen nicht jehr ver- 
wundert; aber ich war e8, als Friederife Dlivien (wie Goethe die 
ältere Schweiter, Maria Salome, nad) Goldſmith's „Landpfarrer” 
nennt) in's Ohr fagte, jo jedoch, daß ich's hörte: Hab’ ich's 
nicht gefagt? Da ift er! Sie führten mich in's Zimmer, und 
ic) fand eine Fleine Kollation aufgeftellt. Die Mutter begrüßte 
mic als einen alten Bekannten; wie mich aber die Xeltere bei Licht 
befah, brach fie in ein lautes Gelächter aus: denn fie fonnte wenig 
an ſich halten.” ' Friederike hatte aus einer bejondern Ahnung 
Jahr 1774. Die „Chronologie der Entjtehung Goethe’fcher Schriften“ fest 
es in das Jahr 1772. Goethe felbft täufchte fih, wenn er im Jahre 1821 
fagte (B. 31, 154 f.), er habe im „Wanderer“ ein Gefühl ausgefprocen, 
ohne den finnlichen Eindruck defjelben vorher erfahren zu haben, und 
wenn er ihn noch fpäter (Briefwechfel mit Zelter VI, 224) als eine An- 
tieipation der italianifchen Reife bezeichnete. j 

' Die Veranlaffung zu ihrem Gelächter, welche Goethe angibt, daß 
es ihr Iuftig vorgefommen, ihn dießmal fo ausgeputzt zu fehn, entbehrt 
aller innern Wahrfcheinlichfeit, und fallt ganz, wenn wir zwifchen diefem 
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vorausgefagt, daß Goethe fommen würde; ein ſympathetiſches Ge- 
fühl hatte dev Geliebten die Ankunft Goethe's verkündet, wie dieſer 
fich in-tiefer, einfamer Nacht geheimnißvoll zu ihr hingezogen gefühlt 
hatte. Wir dürfen hierbei an die fpätere Aeußerung Goethe’ 
gegen Edermann (I, 201) erinnern: „Unter Liebenden ift dieſe 
magnetiſche Kraft beſonders ſtark, und wirft ſogar in die Ferne, 
Ih habe in meinen Zünglingsjahren Fälle genug erlebt, wo auf 
einfamen Spaziergängen ein mächtiges DBerlangen nad) einem ge- 
liebten Mädchen mich überfiel, und ich fo lange an fie dachte, bis 
fie mix wirklich entgegenfam. Es wurde mir in meinem Stübchen 
unruhig, fagte fie; ich Fonnte mir nicht helfen, ich mußte hierher.“ 
Eines wunderlich meifjagenden Gefichtes beim letzten Nitte zur Ge- 
ltebten gevenfen wir weiter unten. 

Auf dieſen von Friederike geahnten Beſuch will Biehoff das 
Gedicht „Willfenm ! und Abſchied“ beziehen, welches in der erften 
Faſſung alfo lautet: 


Mir ſchlug das Herz: gefchwind zu Pferde, 
Und fort, wild, wie ein Held, zur Schlacht! 
Der Abend mwiegte ſchon die Erde, 

Und an den Bergen hing die Nacht. 

Schon ftund im Nebelkleid die Eiche, 

Ein aufgethiirmter Rieſe, da, 

Wo Finfternig aus dem Gefträuche 

Mit hundert ſchwarzen Augen ſah. 


Der Mond von feinem Wolfenhigel 
Schien Häglih aus dem Duft hervor; 
Die Winde fhwangen leiſe Flügel, 
Umjauften jchauerlich mein Ohr; 


und dem erjten Beſuche mehrere andere annehmen müſſen. Die ältere 
aan welche lange angehalten, plaßte plöglich mit ihrem Lachen her- 
or, als fie nun beim hellen Kerzenfcheine, um fich ganz zu überzeugen, 
* Angekommenen in's Geſicht ſah. 
So, nicht Willkommen, ſteht in der erſten miheh der Gedichte. 





Die Nacht ſchuf taufend Ungeheuer, 
Doch taujendfacher war mein Muth; 
Mein Geift war ein werzehrend Feuer, 
Mein ganzes Herz zerfloß in Glut. ‚ 


Sch ſah dich, und die milde Freude 
Floß aus dem ſüßen Blick auf mid); 
Ganz war mein Herz an deiner Geite, 
Und jeder Athemzug fitr Dich. 

Ein rojenfarbes Frühlingswetter 

Lag auf dem Tieblichen Geficht , 

Und Zärtlichkeit für mid — ihr Götter! 
Sc hofft’ es, ich verdient’ es nicht. 


Der Abjchied, wie bedrängt, wie trübe! 

Aus deinen Blicken ſprach dein Herz; j 
In deinen Küffen, welche Liebe! 

D welche Wonne, weldher Schmerz! 

Du gingit, ich ftund und ſah zur Erden, 

Und ſah dir nach mit nafjem Blid: 

Und doch welch Glüd geliebt zu werben, 

Und lieben, Götter, welch ein Glüd! 


Aber Vichoff überfieht, daß er das Gedicht auf dieſe Weiſe in 
eine Zeit ſetzt, wo Goethe nad) feiner eigenen Annahme (I, 343) 
ſich noch aller Küffe Friederifens aus abergläubijcher Furcht ent- 


halten hatte, fo daß er die Liebe, die Wonne und den Schmerz, 


die in diefen lagen, noch nicht gefühlt hatte, wonach die legte 
Strophe gegen die Wirklichkeit verftoßen würde. Dazu Fommt, 
daß nach Goethe's eigener Erzählung (B. 22, 11) Friederike un— 


jern Dichter damals in froher Zuverficht ihres Glückes entließ, jo» 


daß der Abſchied Feineswegs „bedrängt und trüb“ war, "Auch auf 
feinen fonftigen Beſuch Goethes in Seſenheim ſcheint das Gedicht 
vecht zu paſſen, weshalb wir zu der ſchon oben ©. 25 gemachten 
Annahme greifen müffen, e8 ſei zwar zur Zeit des Sefenheimer 
Verhältniſſes gefchrieben, aber nicht perfünlih an Friederike ge- 
richtet. 
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Der Beſuch auf der Rückreiſe von Saarbrüd ſcheint ein jehr 
furzer gewefen, und Goethe ſchon am folgenden Abend, Sonntag 
ven 30. Juni, oder am Morgen des 1. Yult nad) Straßburg zu— 
rückgekehrt zu ſeyn. War auch die Trennung von der Geliebten 
längft entſchieden, jo Eonnte der. junge Dichter ſich doch unmöglich 
den Genuß verfagen, fie in ihrer idylliſchen Umgebung wiederzu- 
jehn und fich ihres unendlichen Liebreizes zu erfreuen. Zu gleicher 
Zeit vernahm er, daß die Mutter mit ihren beiden älteren Töch— 
tern ihren Verwandten in der Stadt auf vielfaches wieverholtes 
Dringen einen Furzen Beſuch zugefagt hatte, was unſerm Dichter, 
wenn er auch wohlerfannte, daß die Stadt für das geliebte Mäd— 
hen nicht die wortheilhaftefte Stelle jet, doc darum fehr erfreulic) 
jeyn mußte, weil ihm hierdurch die Wonne ihrer Gegenwart auf 
unverhoffte Weife längere Zeit gewährt wurde. Sp jehen wir 
denn bald darauf, wohl nod in der erſten Hälfte Juli, Mutter 
und beide Töchter in Straßburg im FKreife der Verwandten, bei 
denen auch Goethe wohl ſchon früher freien Zutritt hatte, Auf 
das Zureven derfelben wurde der anfangs nur auf wenige Tage 
beftimmte Aufenthalt auf kurze Zeit verlängert, zur größten Qual 
der Altern Schwefter, welche fi) in vdiefen Umgebungen und ben 
gebundenern ſtädtiſchen Leben unbehaglic, fühlte, wogegen Friede— 
vife fich auc hier, wenn gleich e8 ein ihrem natürlichen Weſen 
weniger zufagendes Element war, frei und ungezwungen bemegte, 
wie fie auch den Geliebten auf die ihrem Verhältniffe angemeffenfte 
Weiſe zu behandeln wußte, indem fie ihm feinen andern Vorzug 
einraumte, als daß fie an ihn eher als an einen andern ihre 
Wünſche richtete, und ihn dadurd als ihren Diener anerkannte. 
In „Wahrheit und Dichtung“ erzählt uns Goethe jelbft (B. 22, 
27 f.), ex habe, da die ältere Schwefter fi in die Stadt nit 
zu finden gewußt, jo daß bet längerm Verweilen ein leidenfchaft- 
licher Ausbruch ihres gequälten und geängfteten Herzens zu fürchten 
gewefen, ſelbſt die Abreife zu befehleunigen gefucht, und es fei 
ihm wie ein Stein vom Herzen gefallen, als er fie abfahren ge= 
jehen. ° Hiermit fteht aber in entſchiedenem Widerſpruch ein aus 

Dünger, Frauenbilver. 3 4 


— 





50 





Friederikens Nachlaß erhaltenes Gedicht, welches uns einen rich— 
tigern Blick in die Zeit jenes Aufenthaltes der Geliebten zu Straß— 
burg thun läßt, als die ſpätere Erzählung, welche der Dichter, 
da ihm ſein Gedächtniß hier den Dienſt verſagte, auf ſeine Weiſe 
ausichmücte. ‘ * 


Ah, biſt du fort? Aus welchen gülduen Träumen 

Erwach' ich jetst zu meiner Dual! 

Kein Bitten hielt dich auf; du wollteſt doch nicht füumen, — 
Du flogſt davon zum zweitenmal! 


Zum zweitenmal ſah ich dich, Abſchied nehmen, 

Dein göttlich Aug' in Thränen ſtehn 

Für deine Freundinnen — des Jünglings ſtummes Grämen 
Blieb unbemerkt, ward nicht geſehn. 


D warum wandteſt du die holden Blicke 

Beim Abſchied immer von ihm ab? 

O warum ließeſt du ihm nichts, ihm nichts zurücke, 
Als die Verzweiflung und das Grab? 


Wie iſt die Munterkeit von ihm gewichen! 

Die Sonne ſcheint ihm ſchwarz, der Boden leer; 

Die Bäume blühn ihm ſchwarz, die Blätter ſind verblichen, 
Und alles welket um ihn her. 


Viehoff meint, dieſes Gedicht klinge, wie der forzirte Liebesausbruch 
eines der alltäglichſten Verſemacher, und man würde die Aechtheit deſſelben 
bezweifeln dürfen, ſchiene dieſe nicht ſo gut verbürgt. Schaefer verwirft es, 
da es weder mit Goethe's Erzählung in Einklang zu bringen ſei, noch 
ſeiner Form nach als Goethe's Werk gelten könne. Aber in letzterer Be— 
ziehung dürfte das frühere Lied „Erwache, Friederike,“ nicht viel beſſer 
fein, und der Widerſpruch erklärt ſich leicht durch unſere oben gemachte 
Annahme, abgefehen davon, daß es nicht wohl angeht, ein aus fo ficherer 
Duelle jtammendes Gedicht geradezu zu verwerfen. 

2 Im „Morgenblatt” fteht V. 3 dich jtatt doch, DB. 18 Thal ftatt 
Bogengang. Der dritte Ders hat mit Ausnahme der fechsten und fiebenten 
Strophe fiebtehalb Fuß, der erfte gleich viel nur Strophe 5, 6 und $, | 
fonft einen Fuß weniger, der zweite viermal, wie der Pe vierte } 
Vers, vier Füße, dagegen fünf in Strophe 4—17. j 
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Er läuft in Gegenden, wo er mit dir gegangen, — 
Im krummen Bogengang, im Wald, am Bach, 

Und findet dich nicht mehr, und weinet voll Verlangen 

Und voll Verzweiflung dort dir nach. 


Dann in die Stadt zurück — doch die erweckt ihm Grauen, 
Er findet dich nicht mehr, Vollkommenheit! 

Ein andrer mag nach jenen Puppen ſchauen, 

Ihm find die Närrinnen verleid't. 


O laß dich doch, o laß dich doch erflehen, 
Und ſchreib ihm einmal nur, ob du ihn liebſt! 
Ach, oder laß ihn nie dich wiederſehen, 

Wenn du ihm dieſen Troſt nicht gibſt! 


Wie? nie dich wiederſehn? — Entſetzlicher Gedanke, 
Ström' alle deine Qual auf mich! 

Ich fühl', ich fühl' ihn ganz, es iſt zu viel, ich wanke, 
Ich ſterbe, Grauſame, für dich! 


Der Liebhaber mag in den letzten Tagen, beſonders da ihn die 
Vorbereitungen zur baldigen Promotion drängten, mehrfach ver— 


ſtimmt geweſen ſein, und ſeine Laune auch Friederiken haben fühlen 


laſſen, wie er es in Leipzig bei ſeinem Käthchen gethan. Wenn 
nun Friederike, die ſchon einmal, nachdem ſie bereits Abſchied ge— 
nommen, durch die Verwandten zu längerm Bleiben beſtimmt wor— 
den war, beim Abſchied ihn weniger als die Freundinnen berück— 
fichtigte ‘, ſo mußte dies in ſeiner Bruſt die grimmſte Qual auf— 
regen, da er ihre durch die Verhältniſſe bedingte Zurückhaltung 
für Gleichgültigkeit hielt. Im erſten Schmerze hierüber, den er 
vergebens zu bemeiſtern ſuchte, warf er die vorliegenden Zeilen 
hin, die in Briefform an das geliebte Mädchen gelangten, in 
deſſen Begleitung er manchen Ausflug in die nähere Umgebung 
Straßburg's gemacht hatte. 


"Sch habe ſchon früher auf die ganz ähnliche Stelle in Werther's 
Brief vom 8. Juli aufmerffam gemacht. Vgl. meine „Studien zu Goethe's 
Werfen‘ ©. 129 Note 2, auch ©. 128 Note 2. 
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Den Schmerz der Trennung ſcheint bald darauf das tolle 
Treiben, zu welchem Lenz die Freunde verleitete, wie auch mannig- 
jache Ausflüge, deren wir B. 22, 59 f. gedacht finden, und vie 
Borbereitungen zur Promotion verſcheucht zu haben. Letztere fand 
am 6. Auguft, einem Dienftage, ftatt, wobei, wenn der jonft jo 
unzuverläfjige Böttiger hier Glauben verdient, Lerſe den ſchärfſten 
Opponenten machte, was an ſich nicht unwahrſcheinlich iſt, da ein 
ſolcher biederer Charakter an einem leeren Schaukampfe, wie die 
Promotionen ihn gemeinhin bieten, am wenigſten Freude finden 
konnte, ſondern die Sache ernſtlich betreiben mußte. Daß Goethe 
damals nur den Grad eines Lizentiaten erhielt, durfte man mit 
Recht aus einem von Frankfurt aus an Salzmann gerichteten Ant— 
wortſchreiben ſchließen, in welchem es heißt: „Lieber Mann! Der 
Pedell hat ſchon Antwort: Nein! Der Brief kam etwas zur unge— 
legenen Zeit, und auch das Zeremoniel weggerechnet, iſt mir's 
vergangen, Doktor zu ſeyn. Ich hab' ſo ſatt am Lizentiaten, ſo 
ſatt an aller Praxis, daß ich nur höchſtens des Scheins wegen 
meine Schuldigkeit thue, und in Deutſchland haben beide gradus 
gleichen Werth. — Ich danke Ihnen für Ihre Vorſorge; wollten 
Sie das mit einem Höflichkeitsſäftchen dem Herrn Profeſſor an— 


deuten, würden Sie eine Nachpoft bringen, fo viel als eine Ge- ‘ 


(egenheitsvifite.“ Schaefer hat aber ſeltſam genug dieſen Brief ver- 
vächtigt, weil der Hergang der Promotionsförfnlichkeit jo einfach 
jet und diefer Brief nach Goethes Rückkehr in die Baterftadt ohne 
Sinn fein würde. Aber zum Ueberfluſſe ergibt ſich die Nichtig- 
feit jenes Briefes und daß Goethe zuerft wirklich nur Lizentiat ge- 
worden, aus der Ueberſchrift der in Hirzel’s „Fragmenten aus 
einer Gioethe- Bibliothef" ©. 4 ff. abgedrudten Theſen; dieſe lautet 
nämlich: Positiones juris quas — pro licentia summos in 
utroque jure henores rite consequendi — publice defendet 
Joannes Wolfgang Goethe. Wenn Goethe audy auf die erjte 
Anfrage Salzmann's, die wohl im Dftober erfolgte, die Erlan- 
gung dei Doktorwürde ablehnte, jo werden ihn doch die Vorſtel⸗ 
lungen Salzmann's und ſeines Vaters bald darauf zur Aenderung 
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ſeines Entſchluſſes vermocht haben. Daß Goethe wirklich Doktor 
geworben, iſt unzweifelhaft, da er ſich ſelbſt fo unterjchreibt ' und 
die Eltern ihm diefen Titel beilegen, er auch im amtlichen Aften- 
ſtücken Doktor heißt. 

Nachdem er noch einige Zeit aufgwpielfachen Ausflügen in die 
ihöne Umgebung manche heitere Tage mit feinen Freunden verlebt 
hatte, fühlte ev fich endlich gedrungen, won Friederike perſönlich 
Abichied zu nehmen. „ES waren peinlihe Tage,“ erzählt ev in 
„Wahrheit und Dichtung“ (B. 22, 63), „deren Erinnerung miv 
nicht geblieben ift. Als ich ihr die Hand noch vom Pferde reichte, 
ftanden ihr die Thränen in den Augen, und mir war fehr übel 
zu Muthe.” Dem Vorabend jenes Beſuches ſcheint uns folgender 
auf einem Quartblatt von blauem Konzeptpapier gefchriebene Brief 
an Salzmann anzugehören: „Die Augen fallen mir zu; es ift erſt 
neun, Die liebe Ordnung! Geftern Nachts geſchwärmt, heute 
früh von Projekten aus dem Bett gepeiticht. O! es fieht in meinen 
Kopfe aus, wie in meiner Stube; ich Fanın nicht einmal ein Stück— 
hen Papier finden, als dieſes blaue. Doc, alles Papier ift gut, 
Ihnen zu fagen, daß ich Ste liebe, und diefes Doppelt; Sie 
wiffen, wozu e8 beftimmt war. — Leben Sie vergnügt, bis id) 
Ste wiederfehe! In meiner Seele ift’3 nicht ganz heiter; ich bin 
zu jehr wachend, als daß ich nicht fühlen follte, daß ich nad) 
Schatten greife. Und doch — morgen um fieben Uhr ift Tas 
Pferd gefattelt, und dann Adien!! Man nimmt allgemein aı, 
der Brief fer von Sejenheim aus gejchrieben; aber wohin ging 
dann die Reiſe, von welcher hier Rede iſt? Nad) Straßburg un- 
möglid), da er ja von Salzmann Abſchied nimmt, und er, wäre 
er dorthin geritten, vor dem Briefe angefommen ſeyn würde. Vie- 
hoff greift deshalb zu der wunderlihen Annahme, das Pferd fey 
zu der Reiſe nad) Saarbrüd gefattelt gewejen, die fi) ummittel- 
bar an den Pfingftaufenthalt zu Sefenheim angefchloffen, was 
nicht allein mit der Erzählung in „Wahrheit und Dichtung“ im 

“ Bol. die Anzeigen Goethes vom Jahre 1774 in der Schrift 
„Leben in Sranffurt am Main“ von Frau Maria Belli VI, 56. 59. 





Widerſpruch fteht, fondern auch jenen Aufenthalt zu Sejenheim in 
einer Weiſe verlängern würde, die aller Wahrfcheinlichfeit zuwider 
it; denn mehr als vier Wochen vor Pfingften war Goethe nad) 
Seſenheim gefommen, zwiſchen Pfingiten aber und dem 22. Juni, 
dem Anfang jener Keife,guliegen fünf Wochen. Auch zeigt der 
ganze Brief, befonders das Adieu am Schluffe, und die Worte 
bis ic) Sie wiederfehe, daß Goethe von Straßburg, dem 
Wohnorte Salzmann's, werreiste. Iſt aber der Brief von Straf- 
burg aus gefchrieben, jo fällt ſchon hiermit die Annahme, das 
blaue Konzeptpapier, auf welchem er fteht, jey der Umfchlag won 
den Zuderwaaren, die Salzmann unſerm Dichter nad) Sejenheim 
fir die Mädchen geſchickt hatte, da er dieſes Papier Doch nicht nad) 
Straßburg mitgenommen haben wird. Goethe übergab den Mäd— 
den ohne Zweifel die ganze Schachtel mit den Zuderwaaren und 
ven Papier, in welches fie gepadt waren. Auch hätten bei jener 
Annahme die Worte: Und dieſes (ift) doppelt (gut, Ihnen zu 
jagen, wie ich Sie liebe); Ste wifjen, wozu es beftimmt 
war, feinen Sinn, da das Zuderpapier ohne Zweifel feine Be— 
ftimmung erfüllte. Fragen wir aber, wozu denn jenes blaue Pa- 
pier urjprünglich beſtimmt gewejen, jo drängt ſich die Vermuthung 
auf, daß es als Kouvert dienen jollte, wie Goethe fich auch ſpäter 
blauer Kouverte bediente, und zwar als Kouvert zu einem Briefe 
an Frieverife; daß er dieſes urſprünglich an die Geliebte beſtimmte 
Dlatt an Salzmann fandte, mußte dieſem doppelt jagen, daß er 
ihn Liebe. Hieran jchließt fi) nun die fernere, ſich won ſelbſt er- 
gebende Vermuthung, Goethe habe von der Geliebten ſchriftlich Ab— 
ſchied nehmen wollen, den Brief ſchon fertig gehabt und eben im 
Begriffe geſtanden, ihn zu kouvertiren, als Salzmann bei ihm 
einſprach, und ihn beſtimmte, ſich perſönlich von der Geliebten zu 
verabſchieden. Mit dieſem Gedanken mag er ſich mehrere Tage 
getragen haben — und dieſer Gedanke, jo wie die Art der Rück— 
veife und des Abſchiedes von Straßburg, vielleicht aud) feine Be— 
trachtungen über den Straßburger Münfter, die ihn kurz vor ſeiner 
Abreiſe beſchäftigten (B. 22, 62 f.), mögen die Projekte geweſen 
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ſein, die ihn aus dem Bett gepeitſcht; dann aber ergriff es ihn 
auf einmal mitten im tollen Schwärmen, und er konnte dem 
Triebe nicht widerſtehn, am andern Morgen zur Geliebten zu 
eilen.“ Der Abſchied war ein trauriger, da die Geliebten 
nur zu ſehr empfanden, welchen Himmel reinſter Seligkeit ſie 
an einander verloren. Goethe mußte ſich als ſchuldig erkennen, 
daß er dieſes ſchöne Herz, das zum heiterſten Lebensgenuſſe be— 
ſtimmt ſchien, ſo ſchmerzlich zerriſſen, indem er Anforderungen 
und Triebe erweckt und genährt hatte, die bei ihm keine Be— 
friedigung finden konnten. Aber Fein Vorwurf traf ihn von 
Seiten Priederifens, welche ſelbſt in der unbefonnen gehegten Lei- 
denfchaft das höchfte Glück der Liebe gefunden, deren DVerluft fie 
freilich fo bitter empfinden follte: fie wollte und fonnte ven Mann 
ihres Herzens nicht halten, dem e8 an Muth fehlte, mit der Welt 
zu brechen, und ſich ‘ein eigenes, freies Dafeyn zu ſchaffen, der. 
den herben Zufammenftoß mit dem äußern Leben mied, weil er 
ſich zu vollfter geiftigen Ausbildung, zu dichterifcher Durchempfin- 
dung und Nemigung aller leivenjchaftlichen Geflihle getrieben fühlte, 
der fich nach einem höhern Sterne fehnte, nad) welchem Herz umd 
Auge in glühender Liebe hinfchauten. Als er, von Seſenheim 
zurückehrend, ven Pfad nad) Drufenheim ritt, fühlte er ſich won 
einem jonderbaren zweiten Geficht überrafcht, das den Schmerz 
des Scheidens einigermaßen milderte. „Ich ſah nämlich,” erzählt 
er D. 22, 63, „nicht mit den Augen des Leibes, fondern des 
Geijtes, mid) mir felbft wieder entgegenfommen, und zwar in 
einem Kleide, wie id) e8 nie getragen: e8 war hechtgran mit etwas 
Sol. Sobald ich mich ans diefem Traum aufſchüttelte, war. die 
Geftalt ganz hinweg. Sonderbar iſt e8 jedoch, daß ich nad) acht 
Jahren (auf der Schweizerreife) in dem Kleide, das mir geträumt 
hatte, und das ich nicht aus Wahl, fondern aus Zufall gerade trug, ? 


' Wir haben ſchon früher die Aechnlichfeit mit Werther bemerft. 
Man vergleiche deffen Brief vom 16. Juni. 

©. Sy Sranffurt, wo die Reiſenden zuerſt nicht mehr incognito auf: 
treten Ffonnten, hatten wahrfcheinlich Goethe und der Herzog fich einen neuen 
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mich auf demſelben Wege fand, um Friederiken noch einmal - 


zu befuchen.” Wenn Goethe in dem Briefe an Frau von 
Stein, in welchem er diefen Beſuch in Sefenheim bejchreibt, nicht 
des fonderbaren Eintreffens jenes zweiten Geſichts Erwähnung thut, 
jo mag dies fid) aus der Yülle reichftrömenden Stoffes erklären, 
die er faum zu bewältigen wußte: denn wie viel hatte er in jenem 
Driefe der Freundin zu erzählen! > 

Nur nod wenige Tage nad) der Rückkehr von Sefenheim 
jheint Goethe in Straßburg verweilt zu haben, von wo er an 
einem trüben, vauhen Tage folgendes in Friederikens Nachlafje 


aufgefundene Gedicht an die Geliebte ſandte, in welchem fid der 


ganze tiefe Schmerz der Trennung ſcharf ausprägt: 


Ein grauer, trüber Morgen 
Bedeckt mein liebes Feld ; 
Im Nebel tief verborgen 
Liegt um mich her die Welt. 
O liebliche Fried’rife, 

Dürft' ich nach dir zurück! 
In einem deiner Blicke 
Liegt Sonnenſchein und Glück. 


Der Baum, in deſſen Rinde 
Mein Nam' bei deinem ſteht,!“ 


Anzug nach der damaligen Mode machen laſſen. Stuttgart, wo Böttiger 
alle Schneider Tag und Nacht an den Hofkleidern für den Herzog und ſeine 
Begleitung arbeiten läßt (Literariſche Zuſtände J, 55), berührten die Rei— 
ſenden erſt nach Goethe's Beſuch in Seſenheim, als ſie aus der Schweiz 
zurückgekehrt waren. Im Herbſt 1775 ſchaffte Goethe ſich einen in Lyon ge— 
ſtickten grauen Rock mit blauer Bordüre an (Brief an Auguſte Stolberg 
vom 24. September), wonach man ſchließen könnte, daß er die graue Farbe 
geliebt habe, aber wahrfcheinlich war diefe damals Modefarbe. 

I Dffenbar ift hier an einen Baum in der Nähe von Straßburg 
(nicht zu Sefenheim) zu denfen, deffen nächite Umgebung bet den beiden 
eriten Strophen vorfehwebt. Zu Leipzig hatte er den Namen feines geliebten 
Käthchens (Aennchens) oberhalb des feinigen in einen Lindenbaum einge- 
fchnitten (B. 21, 77 f.). 
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Wird bleih vom rauhen Winde, 
-Der jede Luft verweht. 

Der Wiejen grüner Schimmer 
Wird trüb, wie mein Geficht ; 
Sie jehn die Sonne nimmer , 
Und ich Fried’rifen nicht. 


Bald geh’ ich in die Heben, 
Und herbfte Trauben ein; 
Umher ift alles Leben, 

Es jprudelt neuer Wein. ' 

Doch in der öden Laube, 

Ah! denk’ ih, war fie hier! 
Ich gab’ ihr dieſe Traube, 

Und fie — was gäb’ fie mir? ? 


Je näher die Abreiſe Goethes rückte, um fo mehr drängte ſich 
Lenz an unſern Dichter an, den er in feinem Liebesfchmerz zu 
teöften ſuchte. In diefem Sinne fehrieb ex folgende Verſe:⸗ 


Freundin aus der Wolke. 


Wo, du Reuter, 
Meinft du hin? 


1 Der Dichter gedenft hier der zu Frankfurt mit größtem Jubel ge— 
feierten Weinlefe, wie er fie felbft B. 20, 187 f. (man vergleiche die Be- 
fchreibung in „Hermann und Dorothea” B. 5, 31) darftellt, und feine 
Mutter in einem Briefe an die Herzogin Amalia vom Sahre 1785 (Mei- 
mars Album ©. 118). Bol. Goethe’3 Briefwechfel mit einem Kinde 
II, 258. Goethe's Bater befaß vor dem Friedberger Thore einen fehr qut 
erhaltenen Weinberg. 

? Man vergleiche den Schluß des erſten Briefes an Friederike: „Shrer 
lieben Schweſter viel hundert — was ich Ihnen gern wiedergäbe.” 

3 Sie erfchienen in 3. ©. Jacobi's „Iris“ IV, 72 mit der Unterfchrift P., 
welche die meiften Gedichte Goethe's in diefer Zeitfchrift haben. Aber in 
dem hinter der Iuhaltsanzeige des vierten Bandes der „Iris“ gegebenen Drud- 
fehlerverzeichniffe wird P. ala Drudfehler für 2. angegeben. Der Irrthum 


entjtand wohl daher, daß Goethe diefes und andere Gedichte von Lenz an 


Sacobi mitgetheilt hatte. Die Freundin aus der Wolfe fann offenbar nur 
Sriederife fein. 
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Kannft du wähnen, 
Wer ih bin? 2 
Leif’ umfaſſ' ich : 
Dich als Geift, ö 

Den dein Trauern 

Bon fich weift. 


Sei zufrieden, 
Goethe mein! 
Wiſſe, jetst erſt 
Bin ich dein — 
Dein auf ewig, 
Hier und dort. 
Alſo wein’ mich 
Nicht mehr fort! 


Vor ſeinem Abgange von Straßburg ſchenkte Goethe Lenz ein 
Exemplar von Shakeſpeare's Othello, mit der Widmung: „Seinem * 
und Shafefpeare’s würdigen Freunde Lenz Goethe”, worunter Lenz 
die Worte fette: „Ewig, ewig bleibt mein Herze dein, mein lieber 
Goethe!" ' Im vierten Bande der „Iris“ findet fih ©. 147 fol- 
gendes Fleine Gedicht, welches Lenz nicht bei Goethes Abjchted, 
wie Stöber jagt, fondern nad) defjen Rückkehr zur — ſchrieb, 
und an Goethe überſandte: 


Denkmal der Freundſchaft. 


2 


Auf eine Gegend bei St—g (Straßburg). ? 


Ihr ftummen Bäume, meine Zeugen, 

Ah! käm' er obngefähr ' 
Hier, wo wir faßen, wieder ber, * 
Könnt (Könnt't) ihr von meinen Thränen ſchweigen? 


Vgl. Stöber „Der Dichter Lenz“ ©. V. 
? Vielleicht am Gontade, einem Spaziergang bei Straßburg. Vgl. das 
Gedicht von Lenz: „In einem Gärtchen am Contade“ bei Stöber ©. 89 f. 
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Gegen den 25. Auguft, nicht erſt im September, wie Schae- 
fer jagt, ſcheint Goethe Straßburg verlafjen zu haben, jo daß er 
vielleicht gerade an feinem Geburtstage, auf welchen er gern eine 
bedeutende Handlung verlegte’, in feiner Baterftadt zurückkehrte, 
wo er bereit3 am 31. Auguft als Advokat vereidigt wurde. Die 
letstere Angabe entnehmen wir dem Frankfurter „Raths- und Stabt- 
Kalender”, in welchem Goethe immerfort, bi8 ihm das Frankfurter 
Bürgerrecht genommen ward, umter den Advocati Ordinarii Ju- 
rati aufgeführt wird. | 

Bon dem tiefen Kummer, welcher Friederifen dem Tode nahe 
brachte, jollte Goethe bald darauf durch ihre Antwort auf feinen 
fetten jchriftlichen Abſchied (vielleicht Das Gedicht: „Ein grauer, 
trüber Morgen”) auf herzzerreißende Weife unterrichtet werben. 
„Es war diefelbe Hand, derſelbe Sinn, daſſelbe Gefühl, die fic) 
zu mir, Die fi) an mir hevangebilvet hatten. Sch fühlte nun erſt 
den DVerluft, den fie erlitt, und jah Feine Möglichfeit, ihn zu er- 
jegen, ja nur ihn zu lindern. Sie war mir ganz gegenwärtig; 
ſtets empfand ich, daR ich ihr fehlte, und. was das Schlimmſte 
war, ich konnte mic mein eigenes Unglück icht verzeihen. — Ich 
hatte das ſchönſte Herz in feinem Tiefften verwundet, und fo war 
die Epoche einer düftern Neue, bei dem Mangel einer gewohnten 
erquicklichen Liebe, höchſt peinlich, ja unerträglich.“ An einen 
fortgeſetzten Briefwechſel, der für beide Theile nur ſchmerzlich und 
zwecklos geweſen ſein würde, war unter dieſen Umſtänden nicht 
zu denken, dagegen bewahrte der Dichter das Bild der Geliebten 


' Bon der Hagen war unglüdlich genug, bei L. an die Weslarer Lotte 
zu denfen. 

- 2 An feinem Geburtstage hatte er vor vier Jahren Leipzig verlaffen, 
und wahrfcheinlich war es derfelbe Tag, an welchem er ein Jahr fpater 
von Wetzlar flüchtete. 

> In einem Briefe an Salzmann, etwa vom Anfang November, bittet 
er diefen, -an Sriederife einige Kupfer zu ſchicken „mit oder ohne ein 
Zettelchen, wie Sie wollen“, 
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in treu anhänglichem Herzen, und er unterließ nicht, im „Götz“, | 
von welchem er ſchon am 28. November Salzmann Nachricht gibt, 
in der Darftellung des treulofen Weislingen eine poetiſche Buße 
zu üben. Die Dramatifirung ber Lebensbefchreibung des alten 
Götz war es allein, die ihm noch eine wahre Freude zu jchaffen 
vermochte, da ihn weder jeine beginnende Praris, au melcdher der 
Bater mehr Antheil nahm, als er jelbit, noch das franffurter Le— 
ben ernftlich anzuziehen vermochte. Erſt mit dem Anfange des fol- 
genden Jahres ſcheint der Ueberdruß am Leben ihn vwerlaffen zu 
haben, und als er darauf um Oftern 1772 nad Wetzlar ging, 
zitterte der Schmerz um die früh verlorene Geliebte nur noch in 
leifen Schwingungen nad), bis bald darauf eine neue, ganz uner- 
wartete Leidenſchaft jich feines Tiebebevürftigen Herzens bemächtigte. 
Während Goethe auf dieſe Art eine neue Entwicklung feiner 
Seele erleiden follte, hatte der wunderliche Lenz, der ſich im die 
Geheimniſſe unjeres Dichters eingedrängt hatte, in Sejenheim den 
jeltijamften Roman in tollfter Intriguantenweiſe anzuſpinnen be- 
gonnen. Im Frühjahr 1772 war Lenz mit dem jüngern, feiner 
Leitung anvertrauten Herrn von Kleiſt nad) der in der Nähe won 
Sejenheim auf einer Nheininfel gelegenen, 1689 erbauten, jett 
zerftörten Feftung Fort-Louis gezogen, an weldem Orte er die 
Befanntihaft des alten Brion machte, deſſen Einladung er bald 
darauf folgte, wo er denn von der patriarhaliichen Familie auf 
das freundlichfte aufgenommen wurde. Aber jein unmiderftehlicher 
Hang zur Imtrigue vegte gleich in ihm ven Gedanken auf, das 
Andenken an Goethe aus Friederikens Bruft zu verdrängen und 
die Liebe zu ihr, gleihjam um jenen zu überbieten, zu halbem 
Wahnfinn zu fteigern. Man erinnere fid) deſſen, was Goethe von 
jeiner Intriguenfucht bemerkt (B. 27, 470), und wie er um das 
Herz der Geliebten feinem ältern abwejenden Zögling zu erhalten, 
fich jelbft in dieſe verliebt ftellte oder wirflich verliebte (B. 22, 
187 f.). Er hatte fih in Sefenheim gleich als Freund Goethe’s 
und Salzmann's eingeführt, und ver liebesfranfen Friederike, in- 
dem er diefe von Goethe unterhielt und ihrem Herzen jchmeichelte , 
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won jener eigenen Liebe vorgefprochen, was dieſe freundlichft ab- 
zulehnen fuchte, wenn fie ſich auch in manche wunderliche Laune 
des geiftveichen, aber ercentrifchen Menjchen fügte, um nicht zu 
einem leidenſchaftlichen Ausbruche feiner Tollheit Veranlaſſung zu 
geben. Zu verwundern iſt es hierbei Feineswegs, daß der ein— 
bilvifche, feinen wahngejchaffenen Traumbildern verfallene Lenz 
fich der wirklichen Liebe Frieverifens verfichert hielt, während dieſe 
in ihrem ftilen Schmerze fein Liebesgebaren leiſe ablehnte und 
jeine phantaftifch geſchürte Leidenſchaft verftändig zu beſchwichtigen 
ſuchte. 

Erhalten iſt uns der Brief von Lenz, in welchem er ſeinem 
Freunde Salzmann auf die ſeltſamſte Weiſe von feinem Verhält— 
niffe zu Friederike Mittheilung macht; man fühlt aus demfelben 
deutlich heraus, welche, Wichtigfeit Lenz auf feine Liebe zu Frie— 
verife und deren Gegenliebe legt, wie er den guten Aktuar mit der 
Nachricht, daß es ihm gelungen, das Herz des an Goethe hängen- 
den, ihm unzertrennlic verbundenen, vom Schmerze der Trennung 
bis zum Tod erkrankten Mädchens zu gewinnen, in Staunen bringen 
will, wie die ganze Liebe’ zu dieſer nur eine. Grille war, die er 
fi in den Kopf gefeßt hatte. * Der aus Fort-Louis am 3. Juni 
1772, dem Mittwoch vor Pfingften, geſchriebene Brief beginnt mit 
der Bemerfung, daß er mit Salzmann, den er feinen theuerften 
Freund nennt, die Sprache des Herzens, nicht des Zeremoniels 
veden wolle; kurz werde daher fein Brief fein. Dieſes letztere 


Viehoff meint (IT, 443), wer die Briefe von Lenz lefe, könne fich 
jchwer des Gedanfens an die Wahrheit von Friederikens Gegenliebe ent- 
jchlagen; die Selbſttäuſchung von Lenz müßte fonft grenzenlos und dem 
Wahnfinne nahe gewefen fein, wovon die Briefe fonft Feine Spur zeigten. 
Aber der Ton derfelben verrath deutlich, daß der ercentrifche Menfch fich 
in phantaftifchen Einbildungen wiegte, und wer mit flarem Blicke diefe 
Briefe durchdringt, wird gerechtes Bedenfen tragen, Friederikens reiner, 
natürlicher Seele, die den unendlichen Unterfehied zwifchen Goethe's wahrer 
Liebesglut und diefer gemachten Schwärmerei herausfühlen mußte, einen 
folhen led anzuheften. Stöber, der die Entfcheidung dem Lefer überläßt, 
gefteht, daß Lenz auf Goethe's Liebe neidifch gemefen. 
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Verſprechen hält er aber ſo wenig, als ſeine folgenden Bemerkun— 
gen, er haſſe die Briefe, der plauderhafte Wit ſei nieder Doll— 
metjcher feines Herzens gewefen, auf Wahrheit beruhen. Er be- 
ginnt ſein Geſtändniß mit der Erzählung: „Ich bin wieder in 
Fort-Louis, nad) einigen kleinen Diverfionen, die meine Fleine 
Eriftenz hier auf dem Lande herum gemacht hat”, bricht aber, wo 
er von feiner Liebe fprechen joll, bei ven Worten: „Ob ich mein 
Herz auch pazieren geführt —“ mit erzwungener Verſchämtheit ab, 
um glei) darauf mit einem plößlichen Sprunge wieder auf feine 
Liebe zurüczufehren. „Ich habe die guten Mädchen won Ihnen 
gegrüßt“, fährt ev fort, als ſcheue er ſich fogar, dieſelben näher 
zu bezeichnen; „fie laſſen Ihnen ihre ganze Hochachtung und Er- 
gebenheit verfichern. _E8 war ein Mädchen, das fid) vorzüglich 
freute, daß ich fo glüdlich wäre, Ihre Freundſchaft zu haben.“ 
Hier bricht er wieder ab, indem er mündlich, bei feinem Bejuche 
in der Frohnleichnamswoche, mehr mitzutheilen verſpricht. Er wird 
darauf, wie er jchreibt, durch Beſuche von Offizieren geftört, deren 
Befanntichaft er für fehr läftig erklärt, obgleich au in Straßburg 
jein Umgang bejonders aus jolchen beftanden hatte. „Ich liebe die 
Einjamfeit jest mehr, als jemals — und wenn ic Sie nicht in 
Straßburg zu finden hoffte, jo würde ich mein Schickſal haſſen, 
das mic jchon wieder zwingt, in eine lärmende Etadt zurüd- 
zukehren.“ 

Auf die wunderlichſte Weiſe, als gälte es ihm nur, die Auf— 
merkſamkeit Salzmann's immer von neuem zu ſpannen, fährt er 
unmittelbar darauf fort: „Was werden Sie von mir denken, mein 
theuerſter Freund? Was für Muthmaßungen? — Aber bedenken 
Sie, daß dieſes die Jahre der Leidenſchaften und Thorheiten ſind. 
Ich ſchiffe unter tauſend Klippen — auf dem Negropont, wo man 
mir mit Horaz zurufen ſollte: Interfusa nitentes vites aequora 
Cycladas (carm. I, 14, 19. 20.). Wenn ich auf einer dieſer Inſeln 
ſcheitere — wäre e8 ein jo großes Wunder? Und follte mein 
Salzmanı fo ftreng fein, mic) auf denfelben, als einen zweiten 
Nobinfon Cruſoe, ohne Hülfe zu laſſen? Ich will es Ihnen 
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geftehn (denn was jollte ich Ihnen nicht geftehn?), ich fürchte mich 
vor Ihrem Anblide. Sie werden mir bis auf den Grund meines 
Herzens jehn — und id) werde wie ein armer Sünder vor Ihnen 
ſtehn, und jeufzen, anftatt mich zu rechtfertigen.“ Hier fann er es 


‚nicht unterlaffen, an Goethe zw erinnern, den einft die Liebe zu 


Friederife ganz verfehlungen, wo ihm aber Salzmann treu rathend 
zur Seite geftanden habe, während er felbjt ſich damals über folche 
wilde Leidenschaft erhaben gefühlt. „Was ift ver Menfh? Ich 
erinnere mic) noch wohl, daß ich zu gewiljen Zeiten ftolz einen 
gewiſſen G. tadelte, und mid, mit meiner fittfamen Weife innerlic) 
brüftete, wie ein welicher Hahn, als Sie mir etwas von feinen 
Thorheiten erzählten. Der Himmel und mein Gewiſſen ftrafen 
mic) jetst dafür.“ 

Die abgeſchmackteſte Geziertheit, womit er feinem Schieffal einen 
wunderbaren Anftric) geben und das Vertrauen, welches er durch 
Mittheilung feines Geheimmifjes an Salzmann diefem fchenfe, als 
höchſtes Pfand feiner Liebe darftellen will, tritt in dem nun fol- 
genden neuen Anlauf hervor: „Nun hab’ ic) Ihnen ſchon zu viel 
gejagt, als daß ich Ihnen nicht nod mehr fagen ſollte. Dod) 
nein! ich will es bis auf unjere Zufammenfunft verjparen. Ich 
befürchte, die Buchftaben möchten erröthen, und das Papier an— 
fangen zu reden.“ Berbergen Sie doch ja diefen Brief vor der 
ganzen Welt, vor ſich jelber und vor mir! Ich wünjchte, daß ic) 
Ihnen von allem Nachricht geben könnte, ohne daß id) nöthig 
hätte, zu reden. Ich bin boshaft auf mich felber, ich bin me— 
lancholiſch über mein Schickſal — id) wünfchte von ganzem Herzen 
zu jterben.“ 

Jetzt erſt fommt er mit feinem Geheimniß heraus, daß er 
Friederikens Liebe wie im Fluge gewonnen habe. „Den Sonntag 
(ven 31. Mai) waren wir? in Sef. ’; den Montag frühe ging 


Wohl eine Anfpielung auf die Sage vom Barbier des Midas und 
dem redenden Schilfrohr. 

2 Wohl Lenz mit feinem Zöglinge Herrn von Kleiſt. 

3 Auch darin, daß er den Namen Sefenheim nicht ausfchreibt, foll 
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ich wieder hin, und machte in Gefellichaft des guten Landpriefters 
und feiner Tochter eine Reiſe nach Lichtenau. Wir famen ven 
Abend um zehn Uhr nad ©. zurüd; diefen und den folgenven 
Tag blieb ich dort.” Auch hier bleibt ihm das Geheimniß wieder 
in der Kehle ſtecken; denn er fährt ohne weiteres fort: „Nun haben. 
Sie genug. Es iſt mir, als ob ich auf einer bezauberten Inſel 
gewefen wäre; ich war dort ein anderer Menſch, als ich hier bin; 
- alles, was ich gered’t und gethan, hab’ ich im Traume gethan.“ 
In der meitern Erzählung aber verräth er, was er eben nicht aus- 
Iprechen zu können ſcheinen wollte. „Heute reifet Mad. Brion mit 
ihren beiden (älteren) Töchtern nad) Saarbrüden zu ihrem Bruder 
(dem Regierungsrath Schöll) auf vierzehn Tage, und wird viel- 
leicht ein Mädchen da laffen, das ich wünfchte nie gejehen 
zu haben. Sie hat mir aber bei allen Mächten der L— ge- 
ſchworen, nicht da zu bleiben.” Vielleicht lag bei der Reife nad) 
Saarbrüdf gerade die Abjicht mit zu Grunde, Friederifen von den 
(äftigen Bewerbungen des excentriſchen Menjchen zu befreien; das 
Verſprechen Friederifens aber, die fich des vorigjährigen längern 
Beſuches Goethes um Pfingften erinnern mußte, beruht entweder 
auf reiner Selbittäufchung oder auf einer fehr ftarfen Uebertreibung 
des in feine Grille vernarrten Liebhabers, wenn es nicht gar eine 
bewußte Unwahrheit jein ſollte. Hieran ſchließt ſich dann eine 
Klage über ſein Unglück und die Bitte um Geheimhaltung und 
Bewahrung der Freundſchaft an, die er jetzt weniger, als jemals, 
entbehren könne. „Ich bin unglücklich, beſter, beſter Freund! und 
doch bin ich auch der glücklichſte unter allen Menſchen. An dem— 
ſelben Tage vielleicht, da fie von Saarbrücken zurückkömmt, muß 
ich vielleicht mit Herrn von Kleiſt nach Straßburg reiſen.“ Alſo 








ſich die angezwungene Verſchämtheit des Liebhabers verrathen, wie bald 
darauf das Wort Liebe nur mit dem Anfangsbuchſtaben bezeichnet wird. 

' Daß er in der Frohnleichnamswoche, die in jenem Jahre den 15. 
bis 21. Juni fiel, nach Straßburg fomme, hat er oben bemerft; dauerte 
die Neife nach Saarbrück vierzehn Tage, fo Fam Sriederife am 17. 
zurück. 
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einen Monat getrennt, vielleicht mehr, vielleicht auf immer! — 
Und dod) haben wir uns gefchworen, uns nie zu trennen, Ver— 
brennen Sie diefen Brief! — es reut mich, daß ich dies einem 
trenlofen Papier anvertrauen muß. ? Entziehen Sie mir Ihre 
Freundſchaft nicht! Es wäre graufam, mir fie jett zu entziehen, 
da ich mir jelbft am wenigſten genug bin, da ich mid) felbft nicht 
leiden kann, da ich mich umbringen möchte, wenn das nichts 
Böſes wäre. ° Ich bin nicht Schuld an allen diefen Begebenheiten: 
ich bin Fein Verführer, aber auch fein VBerführter ; ich habe mich 
leidend verhalten; ver Himmel ift Schuld daran; der mag fie aud) 
zum Ende bringen. Ic werfe mich in Ihre Arme als Ihr me- 
lancholiſcher Lenz.“ Noch am Rande des Briefes beſchwört Lenz 
den guten Aktuar, ihn nicht zu verrathen. „Um’s Himmels, um 
meines Mädchens und um meinetwillen laſſen Sie doch alles dies 
ein Geheimniß bleiben! Von mir erfährt e8 niemand, als mein 
zweites Sch.” Faſt jcheint es, daß Lenz feinen dringendern Wunſch 
gehabt, als Salzmann möge fein Geheimniß raſch an den Mann 
bringen, und befonders einzelnen von der Tifchgefellfchaft bei den 
Jungfern Lauth, die er furz vorher, ebenfalld am Nande des 
Briefes, grüßen läßt, natürlid) unter dem Siegel der Verſchwie— 
genheit, daſſelbe verrathen. 

Wie Salzmann diefe wunderliche Enthüllung des feiner tollen 
Phantaftereien wegen befannten Hofmeifters aufnahm, deſſen 


I Der Aufenthalt in Straßburg follte etwa vierzehn Tage dauern. 

2 Freilich mußte es ihm lieb feyn, diefen wunderlichen Brief mit 
feinen unwahren, jedenfalls übertriebenen Behauptungen aus dem Wege 
gefchafft zu wiſſen; er felbft wollte ihn nicht vernichten, ehe er bei Salz- 
mann mit feiner Liebe venommirt hatte. Wie Goethe von Sefenheim aus 
diefem fein Liebesleid vertraut hatte, fo wollte es auch Lenz, natürlich 
nicht ohne das Verhältniß noch zu fteigern. 

3 Man begreift nicht, wie eine vierzehntägige Abwefenheit der Ge- 
liebten, die ihm ewige Treue geſchworen, und die er wohl hoffen durfte, 
bald wiederzufehn, einen halbweg verftändigen Menfchen zum Selbjtmorde 
verleiten Fonnte. Aber die vorgefpiegelte Melancholie und die ganze rafende 
Liebe ift nur eitel Gaufelfpiel, eine Komödie, die er zum beften gibt. 

Dünger, Frauenbilder. 5 
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Talent er wohl zu ſchätzen wußte, ergibt fid) aus einem zweiten, eine 
Woche fpäter, ven 10. Juni, ebenfalls von Fort-Louis aus gejchrie- 
benen Briefe von Lenz Er lachte ihn über feine Liebestollheit 
aus, und ermahnte ihn, vernünftiger zu fein, wobei er zugleid) 
bemerfte, er fünne nicht begreifen, wie Friederife jo bald die Liebe 
zu Goethe, die ihre ganze Seele ergriffen, habe vergefjen und ſich 
ihm in die Arme werfen können. Lenz aber erklärt feinem Freunde, 
den er als feinen guten Sofrates bezeichnet, in Folge jeines Spot- 
tes habe die Wunde nur heftiger zu bluten angefangen, und er 
fürchte, es fei zu fpät, an eine Heilung zu denfen. „Es ift mir 
wie Pogmalion ! gegangen. Ich hatte mir zu einer gewiſſen Ab- 
ficht in meiner Phantafie ein Mädchen geſchaffen — id jah mic) 
um, und die gütige Natur hatte mir mein Ideal lebendig an die 
Seite geftellt. Es ging uns beiden, wie Cäſar'n: Veni, vidi, 
viei. Durch unmerfliche Grade wuchs unfere Vertraulichkeit * — 
und jest ift fie beſchworen und unauflösiih. Aber fie ift fort, 
wir find getrennt: und eben da ich diefen Verluſt anı heftigiten 
fühle, fommen Briefe aus Straßburg, und — vergeben Sie mir 
meinen tollen Brief! Mein Verftand hat fid) noch nicht wieder ein- 
gefunden. Wollte der Himmel, ich hätte nicht nöthig, ihn mit 
Better Orlando im Monde fuchen zu laffen.” ® Zu feiner Zer- 
ſtreuung, erzählt er, ſei er die Pfingfttage über bei einem reichen 
und ſehr gutmüthigen Amtsſchulz in Lichtenau zu Gaft gewefen, wo 
er fih an feinem Kummer durch ausjchweifende Luftigfeit gerächt 
habe; dieſer fehre aber jetst nur deſto heftiger zurüd, wie Die Dun- 
felheit der Nacht hinter einem Blitz. Zu feiner Kur werde er ſich 
nad) Straßburg zu Salzmann begeben, der feiner nicht zu ſchonen 
brauche, aber feine Freundin Friederike unangetaftet laſſen müſſe. 

! Man vergleiche das Gedicht „Rygmalion“ von Lenz bei Stöber ©. 87, 
das die Situation Pygmalion’s anders auffaßt. Hier ſchwebt Rouſſeau's 
„Pygmalion“ vor. 

? Hienach follte man glauben, die Befanntjchaft habe fchon Tängere 
Zeit gedauert, wogegen es nach dem erſten Briefe Faum zu bezweifeln jtebt, 
daß fie erjt wenige Tage vorher, den 31. Mat, begonnen. 

* Nach Arioft XXXIV, 67. 83. 
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„Den Tag nad) ' meinem lebten Briefe an Sie ging ich zu ihr: 
wir haben den Abend allein in der Laube zugebracdht; die beſchei— 
dene, engliſch gütige Schwefter (Maria Salome) unterbrady ung 
nur felten, und das allezeit mit einer jo liebenswürdigen Schalf- 
heit. — Unfer Gefpräd waren Sie — ja Sie, und die freund- 
ihaftlichen Mädchen haben faft geweint vor Verlangen, Sie fennen 
zu lernen. — Und Sie wollten mit gewaffneter Hand auf fie los— 
gehn, wie Hercules auf jeine Ungeheuer. — Nein, Sie müfjen 
fie fennen lernen, und ihre Blicke allein werden Sie entwaffnen. 
Ih habe meiner Friederike gejagt, ich könnte für Sie nichts Ge- 
heimes haben. Sie zitterte, Sie würden zu wenig Freundfchaft 
für eine Unbekannte haben. Machen Site diefe Furcht nicht wahr, 
mein guter Sokrates!" Man merkt hier deutlich Die Abficht durch, 
Salzmann ganz für Srieverife einzunehmen, wobei Lenz mit oder 
ohne Abficht überfieht, dag Salzmann nicht ſowohl in Friederife, 
als in jene Behauptung, daß fie fterblih in ihm verliebt fei, 
Mißtrauen geſetzt hatte. Zum DBeweife, wie gut er mit dem 
alten Brion ftehe, erzählt er zum Schluffe: „Geftern ift der 
Herr Landpriefter bei mir zu Gaſt geweſen. Es ift ein Fielving’- 
ſcher Charakter: jeder andere würde in feiner Gefellfchaft Lange- 
weile gefunden haben, ich habe aber mich recht ſehr darin amüfixt ; 
denn ein Auge, womit ich ihm anjah, war poetifch, Das andere 
verliebt. — Er laßt fein Leben für mich, und ich für feine Tod)- 
ter." Wer aber kann glauben, daß der gute Alte, dem die Liebe 
Goethe's jo viel Kummer gemacht hatte, einem neuen, vafchen, 
viel ercentrifchern Liebhaber jo leicht das Glück feiner Friederife 
ganz preis gegeben hätte! Man erfennt hier Leicht den alles über— 
treibenden, bet jeder leifen Anregung wild auffprudelnden Phantaften, 

! Statt nach muß es vor heißen; denn am Tage, wo er den Brief 
jcehrieb, war Sriederife, wie Lenz im erften Briefe mittheilt, von Seſen— 
heim abgereist, da an eine unerwartete Verſchiebung der feitgefesten Reife 
nicht zu denken iſt. Lenz vervollftindigt alfo hier feine frühere Erzählung 
über den DVorabend der Abreife nach feiner phantaftifchen Weife. Oder 


jollten wir bier unfern Lenz auf einer offenbaren Inwahrheit ertappen, 
da beide Briefe nicht miteinander ftimmen ? 
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Gegen den 15. Juni begab fi Lenz mit feinem Zöglinge 
auf zehn bis zwölf Tage nad) Straßburg, wo Salzmann ihm den 
Kopf zurecht gejet zu haben ſcheint. An dieſen jchreibt er bald 
nad) feiner Nüdfehr, am 28. Juni, er fei noch zu ſehr won ver 
Reiſe ermüdet, als daß er ihm viel Vernünftiges fchreiben Fünnte, 
da er bisher nod) feinen Augenblid zu ſich jelbit hätte jagen können: 
Nun ruhe ih! Bon eigenen und fremden, vernünftigen und 
leidenſchaftlichen, philofophifchen und poetifhen Sorgen und Ge- 
ihäften * werde er zertheilt; fein Schlaf jelber ſei jo furz und 
unruhig, daß er faft fagen möchte, er wache des Nachts mit jchla- 
fenden Augen, wie er des Tages mit wachendem Auge jchlafe. 
In Sejenheim ift er wieder gewejen, aber er wagt nicht — und 
daran that er gewiß am beften, da er ſich jo nicht auf's Erfinden 
zu legen brauchte — das dort Erlebte darzuftellen. „Sit es Träg- 
heit oder Gewifjensangft, die mir die Hand zu Blei macht, wenn 
ih Ihnen die Fleinen Szenen abſchildern will, in denen ich und 
eine andere Perfon die einzigen Afteurs find? So viel verfichere 
ih Ihnen, daß Ihre weifen Lehren bet mir gefruchtet haben, und 
daß meine Leibenſchaft viefesmal fich jo ziemlich vernünftig auf- 
geführt. Doch ift und bleibt e8 noch immer Leidenschaft — nur 
das nenne ich an ihr vernünftig, wenn fie mich zu Haufe geruhig 
meinen gewöhnlichen centrifchen und excentriſchen Gefchäften nach— 
hängen laßt, und das thut fie; das thut fie. Die beiven guten 
Landnymphen laffen Sie mit einem tiefen Knicks grüßen.” Frie— 
derife wird nach ihrer Rückkehr ſich zurücdhaltender gegen den ftür- 
miſchen Phantaften, der doch zuweilen jo außerordentlich liebens— 
würdig fein fonnte, benommen haben, bejonvders als fie jah, daß 
er fi), wie Goethe erzählt (B. 27, 471), die größte Mühe gab, 


! Im weitern Berlauf des Briefes ift von einem mit jedem Tage der 
Zeitigung fich nähernden Tranerfpiel die Nede. Mit Salzmann hatte er ein 
Geſpräch ber philofophifche und religiöfe Gegenftände gehalten, wodurch 
feine Betrachtung angeregt wurde, wie er.denn ein Blättchen foldher Ge— 
danfen beilegt. Bei den fremden Sorgen ift wohl zunächſt an feinen Zög— 
ling Herrn von Kleift zu denfen, der ihm damals vielleicht zu Schaffen machte. 
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feine (Goethes) Briefe zu fehn und zu erhafchen, wie er überhaupt 
feine Eiferfucht auf Goethe ſchlecht verbergen mochte. 

Salzmann tadelte feinen Alcibiades, wie Lenz fich jelbft jetzt 
mit Anfpielung auf das Verhältniß des Sofrates zu dieſem nennt, 
daß er wie ein ungezähmtes Roß allen Zaum und Zügel abftreife, 
den man ihm überwerfe, welchen Vorwurf Lenz im folgenden Briefe 
als einen ungerechten bezeichnet. „Wenn ich mit Ihnen zufammen- 
komme,“ heißt e8 weiter, „werde ich Ihnen viel, jehr viel zu erzählen 
haben, das ich jett nicht mehr der Feder anvertrauen fann, Auftritte 
zu fchildern, die weit rührender find, als-alles, was ich jemals im 
Stande wäre zu erbichten (freilich ein triftiger Grund, fie nicht zu 
bejchreiben!), Auftritte, die, wenn Site ihnen zugejehen haben 
würden, Sie felbft nocd (meinen Sokrates) zu weinen würden 
gemacht haben. Noch .ift meine Seele krank davon.” Gleich am 
Anfange des Briefe macht er dem Freunde in Worten, die den 
jpatern, halb verzweifelten Ton nicht ahnen laffen, die Mitthei- 
fung, daß er fich bald weiter von Straßburg entfernen merbe. 
„Ich umarme Sie mit hüpfendem Herzen und heiterer Stiene, um 
Ihnen eine Art von Lebewohl zu jagen, das in der That nicht viel 
zu beveuten hat. Einige Stunden näher oder ferner machen für 
den Liebhaber erjchredlich viel, für den Freund aber nichts.” Erft 
gegen Ende des Briefes erfahren wir, wohin er gehn werde. 
„Ich werde noch vor meiner Abreife einmal aus Fort-Louis an 
Sie jchreiben, und alsdann aus Landau ſogleich nach meiner An- 
funft. Mein Studiren fteht jett ſtille. Der Sturm der Leiden— 
Ihaft (wüthet?) zu heftig. Ich wünſche mich ſchon fort von hier; 
alsdann, Hoffe ih, wird er fich wieder kümmerlich legen. In 
Landau will ih, jo viel e8 mein zur andern Natur geworbenes 
Lieblingsftudium (die ſchöne Literatur) erlaubt, das Jus eifrig fort- 
ſetzen.“ Zu legterm hatte ihn wohl Salzmann ganz bejonders er- 
mahnt, in der Hoffnung, den zertreuten, durch Leidenſchaft wer 
worrenen Menſchen zur Bejinnung zu bringen. „Heute fomme ic) 
von Lichtenau ‚“ jchreibt er, „aus einer ſehr vergnügten Gefellfchaft, 
in welcher ich vielleicht allein die Larve war. Ich will meinen 
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Brief an Sie zum Ende bringen; id) erwarte heute Abend noch einen 
Gnadenſtoß.“ Man fühlt, daß hier nur von Friederike die Rede 
jein kann, die feinem ſtürmiſchen Liebesdrängen immer. mehr aus- 
wich, und von der er an diefem Abend eine entſchiedene Erklärung 
zu erzwingen gedachte. Der Brief ift wohl von Sejenheim aus 
gefihrieben, von wo er, wie ſchon früher einmal, nad) Lindenau ge- 
gangen, wenn er nicht etwa dort mit der Familie Brion zufammen- 
getroffen war. „O laſſen Sie mich,“ fährt er fort, „mein be- 
ſchwertes Herz an Ihrem Bufen entladen! Es ift mir Wolluft zu 
denfen, daß Sie nicht ungerührt bei meinem Leiden find, obſchon 
es Ihnen nody unbekannt ift: denn Trennung ift nicht die einzige 
Urfache meines Schmerzen." Aus demjelben Zimmer, dem Frem- 
denzimmer zu Sejenheim, dem legten obern Zimmer rechts won 
der Gartenfeite, hatte Goethe vor dreizehn Monaten jeine leiden- 
Ichaftlic) bewegten Briefe an Salzmann gerichtet. 

Bon jett an feheint Lenz, wenn e8 aud an einzelnen Aus— 
brüchen feines phantaftifchen Weſens nicht gefehlt haben mag, ſich 
mehr zurückgehalten zu haben, weil er einen völligen Bruch fürchtete. 
Aus dem Juli haben wir nur einen einzigen Brief an Salzmann, 
was, wenn anders fein Brief verloren gegangen ift, auf eine ge- 
wiffe Beruhigung hindeutet. Der nächitfolgende Brief, mit dem 
jeltfamen Datum „Fort-Louis, den 5. oder 6. Auguft oder 10. 1772*, 
welches auf die völligfte Ungewißheit hindentet, iſt gefchrieben, als er 
eben aus der Gefellfchaft „preier Lieben Mädchen und einer jchönen, 
Ihönen Frau“ gefommen, und enthält gar feine Beziehung auf 
jein Liebesverhältniß, ſondern bloß Nachrichten, die ſich auf feine 
Iittterarifchen Arbeiten und feine Studien beziehen. * Dagegen 

' Er Shift Salzmann die Schrift des Hobbes de eive, die er nicht 
zu Ende habe bringen können, zurück, wogegen er Pufendorf's historia 
iuris oder ein anderes juritifches Buch wünſcht, da er doch einmal Juriſt 
werden müfle. Cr benachrichtigt ihn, daß er einen vortrefflichen Fund von 
alten Liedern gemacht (vgl. Schöll „Briefe und Aufſätze von Goethe“ 
S. 123 ff.), und fpricht von feiner legten Ueberfegung aus dem Plautus, 
die fehwerlich in der Gefellfehaft gelefen werden dürfte. Won dieſer Ge- 
jellfchaft, der „Pflanzſchule“ Straßburg’s, wünfcht er nähere Nachricht. Es 
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erzählt er im folgenden, zum Abjchied von Fort-Louis gefchriebenen 
Briefe: „Ih habe in Sefenheim gepredigt; follten Sie das glau- 
ben? Den Sonnabend (den 29. Auguft?) Nachmittags Farefiirt; 
nad) Yort= Louis gegangen; das Thor zu gefunden ; zurüdgegangen ; 
ven Pfarrer am Nachteffen unruhig gefunden, daß er fo viel zu 
thun habe; mich angeboten; bis vier Uhr in der Laube geſeſſen; 
mid) von meinen Fatiguen erholt; eingefchlafen; ven Morgen eine 
Bibel und eine Konkfordanz zur Hand genommen, und um neun Uhr 
vor einer zahlreichen Gemeine, vor vier artigen Mädchen, einem 
Baron und einem Pfarrer gepredigt. — Mein Tert war das 
Gleichniß vom Pharifaer und Zöllner, und mein Thema die jchän- 
lichen Folgen des Hochmuths. Die ganze Predigt war ein Impromptü, 
das gut genug ausfiel.” Am Abende, wo er diejes mit großer 
Selbftgefälligfeit ſchrieb, hatte er verſprochen, um fünf Uhr in 
Sefenheim zu feyn. „Ich gehe jetzt nach Sefenheim hinaus,“ 
jhreibt er, „um ven legten Tag recht vergnügt dort zuzubringen. 
Recht vergnügt! — Nicht wahr, Sie lächeln über meine ftolze 
Platonifhe Sprache, mittlerweile mein Herz mit dem Nitter Amadis 
oder was weiß ich, wie der Liebhaber der Banife hieß?‘ von nichts 
als Flammen, Dolchen, Pfeilen und Wunden veflamirt. Was 
joll ich jagen? Ich Ihäme mic meiner Empfindungen nicht, wenn 
fie gleich nicht allezeit mit feftem Schritt hinter der Vernunft her- 
gehen. D! und Salzmann bedauert mih!” Man fieht hier, mie 
sehr Friederife ihm alle Hoffnung benommen hatte, wie er aber 
noch immer am Dunftfreife der Geliebten ſich erfreute, welche ihn 


war dieſes ohne Zweifel die von Goethe gar nicht erwähnte „Oefell- 
fchaft der fchönen Wiffenfchaften“, in welche Jung Stilling aufgenommen 
wurde, wo er, wie diefer felbjt fagt, die ſchönſten Bücher und den dama— 
ligen Zuftand der deutſchen Litteratur Fennen lernte. Sollte dies der litte- 
varifche Zirkel feyn, den, wie Goethe B. 22, 190 fagt, Xenz vor ihm 
geheim zu halten fuchte? Drei Jahre fpater, am 2. November 1775, 
gründete Salzmann eine Gefellfchaft „zur Ausbildung der deutſchen Sprache“, 
deren äußerſt eifriger Serretär Lenz war. 

! Balaciır, König von Aracan, in der „Aftatifchen Banife“ von Hein— 
rich Anfelm von Zigler (* 1690), neu aufgelegt 1764. 
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nicht durch ein unfreundliches Betragen zur leidenſchaftlichen Ber- 
zweiflung bringen wollte, ihn vielmehr gern um ſich duldete, fo 
(ange er in feinen Echranfen blieb. In demjelben Briefe meldet 
er an Salmann, daß er die vor ihm geliehenen beiden erſten 
Theile von Fielding's „Zom Jones“ an Friederike geliehen und 
ihr fein Wort darauf gegeben habe, Salzmann werde e8 verzeihen, 
wenn fie diefelben noch einige Zeit behalte, ja er werde auch die 
beiden folgenden Theile mit Vergnügen leihen. 

Die aus Landau an Salzmann gejchriebenen Briefe zeigen 
eine gewiffe Beruhigung; er philofophirt mit jeinem Freunde über 
Gott und Welt und die wahre Glüdjeligfeit, * und aud) dichterifche 
Arbeiten beihäftigen ihn, wogegen von feinen juriftifchen Studien 
nicht8 verlautet. In einem, wie es jcheint, Ende September ge- 
Ichriebenen Briefe vertraut er dem Yreunde: „Es ift wahr, meine 
Seele hat bei aller anfcheinenden Yuftigfeit jetzt mehr, als jemals, eine 
tragifhe Stimmung. Die Lage meiner äußern Umſtände trägt 
wohl das meifte dazu bei, aber — fie fol fie, fie mag fie nun 
höher oder tiefer ftimmen, doch nie verftimmen. Eine fanfte Me- 
lancholei verträgt ſich ſehr wohl mit unjerer Glückſeligkeit, und 
ic) hoffe — nein, ich bin gewiß, daß fie ſich noch einft im veine 
und dauerhafte Freude auflöfen wird, wie ein dunkler Sommer- 
morgen in einen wolfenlofen Mittag. Auch fehlen mir jett öftere 
Sonnenblide nicht, nur kann freilich ein Herz, dem die ſüßen Er- 
gögungen ter Freundfchaft und — der Liebe — ſogar einer ver- 
nünftigen Gejellihaft genommen find, bisweilen einen Seufzer 
nicht unterdrüden. An ven Brüften der Natur hange ich jest 
mit verdoppelter Inbrunft; fie mag ihre Stine mit Sonnen- 
ftrahlen oder Falten Nebeln umbinden, ihr mütterliches Antlit 
lächelt miv immer, und oft werd’ ich verjucht, mit dem alten 
Junius Brutus mid) auf den Boden hinzumwerfen, und ihr mit 
einem ftummen Kuß für ihre Freundlichkeit zu danken. In der 


' Unter den auf Goethes Antrieb zu Frankfurt 1776 erjchienenen 
„moral-philoſophiſchen Abhandlungen“ Salzmann's befindet fich auch eine, 
die über die Glückſeligkeit handelt. 
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That, ich finde in der Flur um Landau täglich neue Schön— 
heiten, und der kälteſte Nordwind kann mich nicht von ihr zurück— 
ſchrecken.“ Zu gleicher Zeit geſteht er, daß er bei ſeinen Betrach— 
tungen noch oft in's Schwärmen gerathe, wovor er ſeinen Geiſt 
in Acht nehmen müſſe. „Meine Lektüre,“ ſchrieb er kurz vorher, 
„ſchränkt ſich jetzt auf drei Bücher ein: eine große Nürnberger 
Bibel mit der Auslegung, die ich überſchlage, ein dicker Plautus 
mit Anmerkungen, die mir die Galle etwas aus dem Magen füh— 
ren, und mein getreueſter Homer.“ Im Oktober meldet er Salz— 
mann, er ſei jetzt Chriſt geworden, und endlich, nachdem er lange 
an allem gezweifelt habe, zu einer Ueberzeugung gekommen, wie 
ſie ihm nöthig geweſen, zu einer philoſophiſchen, nicht bloß 
moraliſchen, worauf er ihm ſeine jetzt gewonnene Anſicht von 
der Erlöſung mittheilt. „Sehen Sie hier den Extrakt meiner 
Religion, das Fazit einer aufmerkſamen Leſung der Evangeliſten, 
deren göttliche oder menſchliche Begeiſterung ich unausgemacht laſſe, 
und ſie bloß als aufrichtige Erzähler anſehe. — Ich bin alſo jetzt 
ein guter evangeliſcher Chriſt, obgleich ich kein orthodoxer bin. 
Kann ich in meiner Ueberzeugung weiter kommen, ſo will ich dem 
Gott dafür danken, der es weiß, daß dieſes das Lieblingsſtudium 
meiner Seele iſt und ewig bleiben wird. Doch hoffe ich niemals 
Prediger zu werden. Die Urſachen — da müßt' ich Ihnen Bogen 
voll ſchreiben. Ich fühle mich nicht dazu. Dies iſt aber kein 
dunkles, ſinnliches — ſondern das Gefühl meines ganzen Weſens, 
das mir ſo gut als Ueberzeugung gilt.“ Salzmann macht ihm 
aber ſeine ganze Erlöſungstheorie zu Schanden, indem er ihn in 
vielen Punkten, wie er ſelbſt geſteht, gründlich widerlegt, während 
er in Bezug auf andere ſich noch nicht überführt hält. „Mein Haupt— 
ſyſtem bleibt dennoch unverrückt,“ ſchreibt er, „und das iſt freilich 
einfach genug, aber darum für meine Seele zuträglicher, weil ſie 
Pein empfindet, wenn ſie ſich lange bei Wahrheiten aufhalten 
ſoll. Und das iſt dies: „Es geht mir gut in der Welt, und wird 
mir in Ewigkeit gut gehn, ſo lang ich ſelbſt gut bin: denn ich 
habe dort oben einen ſehr guten Vater, der alles, was er gemacht 
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hat, jehr gut gemacht hat — und wenn ſich dies letztere mir nicht 
allezeit jo darftellt, fo liegt die Schuld an meinem dummen Ber- 
ftande. Eine gewiffe Offenbarung beftätigt dies mein Gefühl — 
tant mieux! fie fagt mir, das anfcheinend und wirklich Böſe in 
der Welt fange jest jchon an und folle dereinſt ganz aufgehoben 
werden, und das hab’ ich dem Sohne Gottes zu danfen, ob nun 
feiner Lehre allein oder auch wirflic feinem Berdienfte (wenn an- 
ders, um von Gott nicht menſchlich zu veven, bei Gott ein Ber- 
dienst ftattfinden kann; denn bei ihm ift alles Gnade), tant mieux! 
jage ih; das ift eine fchöne, frohe Botſchaft (Evangelium); ich 
glaube fie herzlich gern, und freue mich darüber, und dies den? 
ich, ift ver Glaube, der mich jelig machen fol, und ſchon hier 
glücjelig oder feltig macht; denn diefe beiden Wörter, denk' ich, 
find aud eins.” Bon diefer- Welt aber denkt er nicht jo verädht- 
id), wie Salzmann; fie fei gut, mit allen ihren eingefchloffenen 
Uebeln ; das Reich Gottes fer nicht bloß in jenem Leben zu hoffen. 
„Wenn's Glück gut ift, bin ich noch immer ein heimlicher Anhänger 
vom taufendjährigen Reiche; wenigſtens glaub’ id) gewiß, daß ver 
Zuftand unjerer Welt nicht immer verfelbe bleiben wird. Und 
hriftlich = phyfifches Uebel muß immer mehr drin abnehmen, 
wenn das moraliſche darin abnimmt; und das wollt’ ich beinahe 
beweifen, wenn anders eine Seele, die immer entrechats macht, 
wie eine Närrin, in ihrem Leben jemals etwas wird bemeifen 
können.“ 

Bald darauf, Ende Oktober oder im folgenden Monat,“ macht 
er feinem Freunde eine wunderlich myſteriöſe Mittheilung. „Meine 
Seele hat ſich hier zu einem Entſchluſſe ausgewidelt, dem alle 
Ihre Borftellungen — dem die VBorftellungen der ganzen Welt viel- 


' Bei Stöber find die Briefe irrig geordnet. Brief 10 und 41 ge— 
hören nach Brief 13; denn Brief 10 bezieht Sich deutlich genug auf Brief 12, 
als „den allererften Brief über die Grlöfung“, um anderer Hindentungen 
nicht zu erwähnen, und es fehlen bei Brief 10 und 14 die Anreden, die 
Lenz erjt im Brief 12 wegzulaffen beginnt, wo er ausdrüdlich bemerkt: 
„Doch ich will von jest an immer ohne Titel an Ste fchreiben.“ 
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leicht feine andere Falte werden geben fünnen, wenn ich anders ihn 
einem Menjchen auf der Welt mittheile, ehe er ausgeführt ift. — 
Mein guter Sofrates, entziehen Sie mir um defjentwillen Ihre 
Freundſchaft nicht! Bedenken Ste, daß die Welt ein Ganzes ift, 
in welches allerlei Individua paſſen, die ver Schöpfer jedes mit 
verſchiedenen Kräften und Neigungen ausgerüftet hat, die ihre Be- 
ftimmung in fich jelbft erforſchen und hernach diefelbe erfüllen 
müſſen, fie ſeie, welche jie wolle. Das Ganze gibt doch hernad) 
die jchönfte Harmonie, die zu denfen ift, und macht, daß ber 
Werfmeifter mit gnädigen Augen darauf bhinabfieht, uud gut 
findet, was er gefchaffen hat! Nicht wahr, ich rede myſtiſch; 
Ihnen fehlten die Prämifjen, um meine Folgefäte zu verftehn. Sie 
werben fie verftehn ; nur Geduld!" Welchen wunderlichen Plan, wenn 
wie nicht irren, mit Bezug auf den Beſitz Friederifens, ſich Lenz 
damals ausgefonnen, möchte ſchwer zu errathen fein, doch dürfte die 
furz vorhergehende Bemerfung: „Unfere Seele ift nicht zum Stillfigen, 
Jondern zum Gehen, Arbeiten, Handeln geſchaffen“, darauf hindeuten, 
daß er in ein thätiges Leben überzugehn gedachte. Im folgenden 
Briefe drückt er feine Freude darüber aus, daß Friederike aus Straf- 
burg, wo fie ſich alfo wieder einige Zeit bei ihren Verwandten 
aufgehalten haben muß, an ihn gefchrieben habe. Der Brief feheint 
aber wenig anderes enthalten zu haben, als die Nachricht, daß fie 
die Freude gehabt, Salzmann am Fenfter zu jehn, und daß fie 
durch feinen Anblick ermuthigt worden fei, nad) den beiden anderen 
Theilen von Fielving’s Roman! zu jehiden, weshalb fie die Bitte 
binzufügte, Lenz möge ihre Dreiftigfeit bei feinem Freunde ent- 
ſchuldigen. „Sit das nicht ein gutes Mädchen? —“ fährt er fort, 
nachdem er dies Salzmann erzählt hat. „Und doch muß ich nteinen 
Entſchluß vor Ihnen verbergen. — Was ift das für ein Zufam- 
menhang? Ein trauriger! — Ich bin dazu beftimmt, mir jelbft 
das Leben traurig zu maden — — aber ich weiß, daß, fo 

! Sm Briefe von Lenz nah dem Abdrucke bei Stöber ©. 73 ijt nur 


son „dem andern“ Theile die Rede. Die erfte deutfche Meberjegung des 
„Tom ones“ erfchien in vier Theilen. 
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ſehr ich mir jetzt die Finger am Dorne zerritze, daß ich doch ein— 
mal eine Roſe brechen werde. — Zu allem dieſem werde ich Ihnen 
die Schlüſſel in Straßburg geben.“ Man fühlt, daß er noch 
immer nicht die Hoffnung aufgegeben hat, Friederike werde ihm, 
wenn ſeine äußern Verhältniſſe ſich beſſer geſtaltet haben würden, 
ihre Hand geben: aber dieſe hatte, wenn ſie auch dem phantaſti— 
ſchen Schwärmer mit dem allerliebſten Köpfchen, niedlichen, etwas 
abgeſtumpften Zügen, blauen Augen und blonden Haaren! nicht 
abgeneigt war, doch ihre Liebe zu Goethe treu bewahrt, und 
dachte am nichts weniger, als an eine Verbindung mit einem fol- 
hen ercentrifchen, immer unruhig umgetriebenen, jedes feften fitt- 
lihen Haltes entbehrenden Manne. 

Bald darauf muß Yenz nah Straßburg zurüdgefehrt fein, 
wo er mit fehr geringen Unterbrehungen bis zum März 1776 
blieb. Doc fehlen uns über diefe Zeit alle zufammenhängenden 
Nachrichten. Wahrfcheinlich wird er von Zeit zu Zeit nach Sejen- 
heim gegangen fein, und dort freundlihe Aufnahme gefunden 
haben, ohne aber irgend Hoffnung auf Frieverifens Hand zu erhal- 
ten, vielmehr mußte er fich überzeugen, daß diefe in treuer Liebe 
Goethe's Andenken bewahrte. Diefer war aud nad) der Rückkehr 
von Straßburg mit Lenz und Salmann in Verbindung geblieben. 
Letzterm hatte er den „Götz“ in der erjten Bearbeitung zugejandt, 
und diefen bereit am 3. Februar 1772 mit Salzmann’s Bemer- 
fungen nicht ohne Beifallsbezeugungen zurüderhalten. Ohne Zweifel 
theilte er ihm auch feine worher erjchtenenen Schriften, den Bogen 
„von deutſcher Baufunft“ (Ende 1772),? den „Brief des Paftors 


' Ball. Goethe B. 22, 57. 

2 Gegen Anfang November 1774 fohreibt er an Salmann: „Dem 
Herrn Silbermann (wohl dem B. 22, 62 f. erwähnten Schaffner am 
Miünfter), wenn Sie ihn fehen, viel Grüße von meinetwegen! Bitten Sie 
ihn um eine Kopie des Miünfterfundaments. Und fein Sie fo guf unter 
der Hand zu fragen, ob und wie man zu einer Kopie des großen Riſſes 
fommen Fonnte.“ Am 28. November trägt er Salzmann auf, Silbermann 
wegen des gefandten Münjterfundamentes zu danfen; mit den Riffen will 
er e8 anſtehn lajjen. 


zu * * *,“ und die „zwo bibliichen Fragen” (1773) mit. Da er 
von „Götz“ ein Eremplar zu viel an Salzmann geſchickt hatte, 
jchrieb er diefem: „Wenn Sie das Eremplar „Berlichingen“ noch 
haben, jo ſchicken Sie's nad) Sejenheim unter Auffchrift: „An 
Mamſell Brion“, ohne Vornamen. Die arme Friederife wird 
einigermaßen ſich getröftet finden, wenn der Untreue vergiftet wird. 
Sollte das Eremplar fort fein, jo beforgen Sie wohl ein neues.“ 

Gleich nad) dem Erfcheinen des „Götz“ ſchickte Lenz an Goethe, 
der ihm ohne Zweifel auch ein Eremplar überfandt hatte, einen 
weitläufigen, auf geringes Conceptpapier, deſſen er ſich gewöhnlich 
bediente, gejchriebenen Aufſatz, unter dem Titel: „Ueber unfere 
Ehe.” „Das Hauptabjehen dieſer weitläufigen Schrift,“ erzählt 
Goethe (B. 22, 189), „war mein Talent und das feinige neben- 
einander zu ftellen; bald ſchien er ſich mir zu fubordiniven, bald 
ji) mir gleich zu feßen; das alles aber gefhah mit fo humoriſti— 
ſchen und zierlichen Wendungen, daß ich die Anficht, die er mir 
dadurch geben wollte, um jo Lieber aufnahm, als ic; feine Gaben 
wirklich ſehr hoch ſchätzte, und immer nur darauf drang, daß er aus 
dem formlojen Schweifen fid) zufammenziehen, und die Bildungsgabe, 
die ihm angeboren war, mit Funftgemäßer Faſſung benutzen möchte. 
Ic erwiederte fein Vertrauen freundlihft, und weil er in feinen 
Blättern auf die innigfte Verbindung drang, jo theilte ich ihm von 
nun an alles mit, jowohl das fehon Gearbeitete, als was ich vor— 
hatte; er jendete mir dagegen nad und nach feine Manuffripte.“ 
Goethe ſcheint hier anzudenten, daß jene allerengfte Verbindung 
erſt nach dem Erjcheinen des „Götz“ eingetreten ſei; indeſſen mag 
ihm hier das Verhältniß nicht mehr ganz deutlich vorgefchmebt 
haben, da nad allem anzunehmen ift, das zu Straßburg in der 
letsten Zeit ganz eng gefnüpfte Bündniß habe feine Unterbrechung 
erlitten. * Goethe nahm zunächſt den größten Antheil an Lenzens 


' Zur Erklärung des wunderlichen Titels erinnern wir an die Aeuße— 
rung Goethe's in dem Briefe an Engelbach: „Der A. und ich, wir werden 
uns nächftens -Fopuliren laſſen.“ (Schöll ©. 47). 

2 Gegen die Mitte des Jahres 1773 fehreibt Goethe an Salzmann: 
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„Luſtſpielen nach dem Plautus für's deutſche Theater“, über die 
er ſich in einem Briefe an Salzmann vom 6. März 1773 aus- 
jpricht, und in die er felbft manche Striche gethan zu haben feheint. 
Im Verlagsfataleg von Weygand in Yeipzig werden fie immer 
unter dem Titel „von Goethe und Lenz“ angeführt. Er bejorgte 
hierfür, wie für feine andern Sachen dem Freunde einen Berleger, 
wie auch Salzmann für feine „moralphilofophiichen Abhandlungen“. 
Bol. den Brief vom 5. Dezember 1774. Schon am 3. Novenm- 
ber 1773 ſendet Goethe an Betti Jacobi die erften Bogen jener 
Luftipiele, und bald darauf meldet er: „Mit der fahrenden (Poft) 
friegen Sie ein Allerlei, darin die folgenden Bogen zum Bäter- 
hen (dem erſten jener Luftjpiele), davon fie zum Troſte Jung's 
Jung Stilling’s) chriſtgläubiger Seele jagen fönnen, daß ichs 
nicht gemacht habe. Ich hab's nicht gemacht, Mamachen, aber 
ein Junge, den ich liebe, wie meine Seele, und der 
ein treffliher Junge ift. Aber warum richtet man nad) 
Werfen!" Sie erſchienen im folgenden Jahre, wie aud) eine an- 
dere wunderliche Schrift von Lenz, die man zum Theil Goethe 
jelbft zufchrieb, unter dem Titel: „Anmerkungen über's Theater 
nebft angehängten überjegten Stüd Shafejpear’s“ (Love’s labour’s 
lost), worin er in ſchärfſter Werfe ſich gegen Ariftoteles und das 
franzöfifche Drama erklärt, dagegen Shafejpeare als einen Heiligen 
verehrt, der ein Theater für das ganze menjchliche Gejchlecht auf- 
gejchlagen habe. Die Sprade ift wild und überfprudelnd, und 
„Sie haben lange nichts von mir felbjt, wohl aber gewiß von Lenz und 
einigen Fremden allerlei von mir gehört. — Lenz foll mir doch fchreiben. 
Sch habe was für ihn aufm Herzen.“ Die „Luftfpiele nah dem Plautus“ 
hatten ohne Zweifel zu vielfachen Briefen Beranlafjung gegeben. Der in 
zwei Briefen Goethes an Salzmann mit feinem Spignamen bezeichnete 
O-ferul ijt wohl nicht Lenz; aud an Jung und Lerje Fann nicht gedacht 
werden. Sit vielleicht Weyland gemeint? Die Worte: „Der arme O-ferul 
jammert mich; es war eine treue Seele,“ deuten vielleicht auf den Tod 
von Meyland’s Vater. Wir wiffen, daß 1775 beide Eltern todt waren. Die 
Beziehung des Namens (o ferula?) wagen wir nicht zu errathen. 


! In Straßburg hatte die Zenfur den Druck unterfagt. Vgl. Mercks 
Briefe IT, 49. 
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wird durch das Streben nad Seltjamfeit, bejonders die alberne 
Manier, die angefangenen Sätze unvollendet zu laſſen, höchſt ge— 
ſchmacklos. Leſſing Sprach darüber feinen Aerger aus. In demſelben 
Jahre erſchienen die beiden Komödien „ver Hofmeifter” und „ver neue 
Mengza”, die man von manden Seiten Goethe zufchreiben wollte. 

Auf Beranlaffung der Briefe, welche Wieland über feine 
„Acefte” in das Januar- und Märzheft 1773 des „Merkur“ hatte 
einrücken lafjen, hatte Goethe die Farze „Götter, Helden und 
Wieland” gefchrieben. Er jelbft berichtet uns (B. 22, 248), er 
‚habe dieſe Farze, die er in einer Sitzung mievergefchrieben, in 
der Handfehrift an Lenz geſchickt, welcher gleichfalls davon entzückt 
gejchtenen, und behauptet, es müfje auf der Stelle gedruckt werben. 
„Nach einigem Hinundwiederfchreiben geftand ich e8 zu, umd er gab 
es in Straßburg eilig unter die Prefje. Erft lange nachher erfuhr ich, 
daß dies einer von Lenzens erften Schritten gewefen, wodurch er mir 
zu Schaden, und mic beim Publikum in übeln Ruf zur jegen die Abjicht 
hatte.” Daß er hierüber (die Farze erjchien in den erften Monaten 
des Jahres 1774), fo wie über Lenzens Abſicht, ihn in der öffent- 
lichen Meinung und fonft zu Grunde zu richten, ſpäter durch Frie- 


verife aufgeklärt worden fei, erzählt er B. 27, 471. Aber hiermit, 


ſcheint Lenz ein Unrecht zu gefchehn, da ja diefer ſeblſt fi auf das 
Ihäarffte gegen Wieland ausſprach, ohne zu fürchten, fi) dadurch 
um den Kredit zu bringen, vielmehr die junge Yitteratur geſamm— 
ter Hand gegen Wieland die Pfeile ihres Spottes und Haſſes 
wandte, Auch nahm ja Goethe im allgemeinen gar wenig Nüd- 
jicht auf das Publikum, wie feine humoriſtiſchen Sachen beweiſen, 
die er damals felbft oder durch andere, wie das „neueröffnete 
moraliſch politiiche Puppenfpiel” durch Klinger, heransgab. Und 


er jelbjt nimmt in einem Briefe, in welchem er das Erfcheinen 


jenes „Schand- und Frevelſtücks“ an Johanna Fahlmer meldet, ? 


I Rol. Wagner zu der zweiten Sammlung der Briefe an Merd 
©. 244. Klinger ſelbſt foll zwei feiner Stücke an einen Freund gefchenft 
haben. Vgl. daſelbſt ©. 287. 

2 Briefwechfel zwifchen Gpethe und Jacobi ©. 14. 
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die ganze Schuld auf ſich. Ueberhaupt jcheint Lenz damals nichts 
ferner gelegen zu haben, als Goethe zu ftürzen, vielmehr dachte er 
mit diefem und durch ihn fich zu den höchſten Würden des deut— 
ſchen Parnaſſes aufzufchwingen, wie fich dies in den mwunderlichen, 
furz nach „Werther“ entjtandenen dramatischen Szenen ausjpricht, 
denen er den Titel: Pandaemonium Germanicum gab. „Wer- 
ther” hatte ihn mit dem feurigften Enthufiasmus erfüllt, und ihn 
zu den Briefen „über Werther's Moralität” veranlaßt, deren Drud 
Goethe wünſchte.“ 

Als Goethe auf- der Nüdreife ans der Schweiz, wohin ihn 
die Liebe zu Lili getrieben hatte, gegen den 20. Juli 1775 nad) 
Straßburg fam, freute er ſich, feinen Lenz wiederzufinden. Mit _ 
ihm beftieg er den Münſterthurm (B. 31, 24), und überzeugte 
fi) mit ihm immer mehr, daß „Schöpfungsfraft im Künſtler jet, 
aufſchwellendes Gefühl der Verhältniffe, Maße und des Gehörigen, 
und daß nur duch dieſe ein felbftändig Werf, wie andere Ge- 
Ihöpfe durch ihre individuelle Keimkraft hervorgetrieben werden“. 
Damals ſchrieb er in feine Schreibtafel die ſehr bezeichnenden 
Worte: „Wie viel Nebel find von meinen Augen gefallen, und 
doch bift du nicht aus meinem Herzen gewichen, alles belebenve 
Liebe, die du mit der Wahrheit wohnft, ob fie gleich jagen, du 
ſeiſt Lichtichen und entfliehend im Nebel!" Daß er damals, mo 
die Liebe zu Lilt ihn leidenschaftlich umtrieb, feine Friederike nicht 
wieder bejuchen Fonnte, erklärt ſich jehr natürlih, ohne daß wir 
zu der Annahme zu greifen nöthig hätten, Lenz habe ihn durch 
falſche Vorfpiegelungen davon abgehalten. 

Aus dem leidenſchaftlichen Schmerze über Lili's Verluft rettete 
ji) Goethe durch die Ueberfienlung nad Weimar, wo er fid) bald 
mit aller Wärme vertraulichiter Neigung zu der edlen Frau von 
Stein hingezogen fühlte, in welcher er feine Rathgeberin, Beich— 
tigerin und Befänftigerin verehrte. Der aufgehende Stern feines 
Glückes z0g bald viele aus allen Gegenden Deutjchlands nad) dem 

Vgl. Studien zu Goethe's Werfen ©. 199 f. Er trug fie fpäter in 
der „Gefellfchaft zur Ausbildung der deutfchen Sprache” vor. 
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fleinen, mit reicher Bildung ausgeftatteten Weimarer Hofe, wo 
ein junger geift- und gemüthreicher, mit frohem, keckem Muthe in's 
frifche Leben greifenver Fürft zu den jchönften, beglückendſten Hoff- 
nungen berechtigte. Unter diefen mit Ausficht auf glüdlichen Er- 
folg nad) Weimar ftrömenden Gäften befanden fi) auch Goethes 
Freunde, Lenz und Klinger, die hier beide das gehoffte Eldorado 
nicht finden follten, der eine, weil er für diefe Kreife zu ftreng und 
ftare war, der andere, weil er ſich in einem tollen, zwed- und 
haltloſen Treiben gefiel. Lenz erjchien bereits im März 1776, 
wo er fich gleich am erften Abend durch eine närriſche Tollheit 
einführte, indem er ungeladen auf einem Bal par& bei Hofe im 
Domino erſchien; denn diefe Erzählung ift beglaubigter, als bie 
Darftellung Böttiger’s, Lenz ſei zerlumpt nad Weimar gekommen, 
und habe gleih an Goethe gejchrieben: „Der lahme Kranich ift 
angefommen, und jucht, wo er feinen Fuß hinſetze,““ obgleich die 
Bergleihung mit dem Kranic Acht Lenziſch ift, wie dieſer 3. B. 
einmal an Salzmann fchreibt: „Auf einem Yuß, wie ein reife- 
fertiger Kranich, fteh’ ich jett.” Goethe fand in der erften Zeit 
an dem tollen Phantaften Gefallen, für deſſen Unterhalt der Her- 
zog forgte. „Wir machen hier des Teufels Zeug,” jchreibt er an 
Merk, „Doch ich weniger, als der Burfche, der nun ein herrlich) 
Drama auf unfern Leib fehneidet..” Am 5. April fragt er bei 
Frau von Stein an: „Liebfte Frau, darf ich heut’ früh mit Len- 
zen kommen? — Sie werden das Fleine wunderlihe Ding (Lenz 
war klein von Geftalt) jehn, und ihm gut werden.” Einer Ejelei 
Lenzens, die geftern Nacht ein Lachfieber gegeben, erwähnt Goethe 
in einem Briefe vom 25. April, und am 10. Mai bemerkt Wie- 
land, „Lenz mache alle Tage regelmäßig feinen dummen Streich), 
und wundere ſich darüber  hintervrein, wie eine Gans, wenn fie 
ein Ei gelegt”. Am 14. Mai will Goethe mit Wieland Frau 


I Salf über Goethe ©. 126 ff. Böttiger’s literarifche Zuftände I, 18 f. 
2Was hier gemeint fer, laßt fich nicht wohl errathen. Eine poetifche 
Befchreibung des herzoglichen Gartens, in welchem Goethe wohnte, hatte 
Lenz nach Frankfurt an die Iran Rath gefandt (Riemer IL, 27). 
Dünger. Jrauenbilter. 4 6 





von Stein abholen, wobei er bemerkt, daß fie etwas won Lenz 
vorzulefen haben.‘ Zwei Wochen fpäter meldet Wieland an Merd: 
„Lenz liefert alle göttliche Tage regulierement feinen dummen Streich, 
fragt, wo er hinkömmt, es jet auf dem Felde oder in der Stadt, 
fo bald er eine halbe Stunde da gewejen, im Vertrauen: „Habt 
ihr Feder, Dinte und Papier ?” und fchmiert, wie ſich's gebührt," 
wobei Wieland fi) mißmuthig äußert, daß er hinter den neuen 
Günftlingen des Glüdes zurüctehn müſſe. Unterdeſſen hatte es 
fi) entjchieden, daß Goethe in Weimar bleiben werde, und der 
Herzog ernannte ihn am 11. Juni zum geheimen Legationsrath 
mit Sit und Stimme im geheimen Confeil. 

Die Beſchreibung, welche Klinger, der damals in Gieken war, 
durch Goethe's Mutter von dem Weimarer Glüd erhielt, lockte 
auch diefen an, der am 24. Juni zu Weimar anlangte. „Am 
Montag kam ich hier an,” fchreibt Klinger an einen Sugendfreund, 
„lag an Goethes Hals, und er umfaßte mic) mit inniger, mit 
aller Liebe: „Närrifcher Junge!” und friegte Küffe von ihm: „Toller 
Zunge!" und immer mehr Liebe; denn er wußte Fein Wort von 
meinem Kommen, fo fannft du denken, wie ich ihm überrajchte. 
D was von Goethe zu fagen ift! ich wollte eher” Sonne und Meer 
verjcehlingen! Geftern brachte ich den ganzen Tag mit Wielanden 
zu. Er ift der größte Menjch, ven ich nach Goethe gejehen habe, 
den du nie imaginiren Fannft, als von Angeficht zu Angeficht. 
Größe, Liebe, Güte, Beſcheidenheit — fteinige ven Kerl, der ihn 
verfenut, wenn er ihn geſehen, an feiner Bruft gelegen hat, feinen 
Geift umfaßte und ihn begriff. Hier find die Götter! Hier ift der Sit 
des Großen! Lenz wohnt unter mir, und ift in ewiger Dämmerung.“ 


Aber nur zur bald trübte fich das Verhältniß, da Klinger fich über 


manches mißftimmt zeigte, und durch fein herbes, jcharfes Wefen, 
das fid) in feinem Leben, wie in feinem Dichten und feiner ganzen 
Erſcheinung ausſprach, nad mandyen Seiten Anftoß erregte; er war 
der gerade Gegenſatz des zwecklos ſchwankenden, Feiner innerlichen 


' Vielleicht das Gedicht „Petrarch“ bei Tief III, 77 ff. 
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Faſſung fähigen Yenz, da er überall entjchteden vor- und durchdringen 
wollte. Sp melvet denn Goethe fhon am 24. Juli von Ilmenau 
aus, wohin er fih mit dem Herzog auf mehrere Wochen des 
Bergwerks wegen begeben hatte: „Klinger kann nicht mit mir wan- 
deln, er vrüdt mid. Ich hab's ihm gejagt, darüber er aufer 
fih war, und's nicht verſtund, und ich's nicht erklären konnte und 
mochte.“ 

Unterbefjen war Lenz, ver endlich ſich mäßigen lernte, nad) 
dem zwei Stunden von Weimar angenehm gelegenen Städtchen 
Berka gegangen, wo er fi wohl gefiel, jo daß Goethe fchreiben 
fonnte: „Lenz ward endlich gar lieb und gut in unſerm Wefen, 
fitt jet in Wäldern und Bergen allein, fo glücklich, als er fein 
fan.” Hier feierte er vor allen Wieland in einem wunderlichen 
im „Merkur“ und in ver „Iris“ abgedruckten Gedicht, in welchem 
er dieſen bittet, fein Lehrer zu werben „in jener Kumft, der Tu— 
gend Panter mitten im Meer ver Welt zu pflanzen“. 


Komm’, ſchließe dic) mit Goethen an, 

Melpomenens Liebling, mic) zu bilden, 

Und macht aus einem Waregifchen Wilden , 

Der feinen Vorzug kennt, als daß er euch fühlen kann, 
Einen eitrer nicht unmwerthen Mann, 


Am 9. September meldete Wieland an Merk: „Von unſerm 
Lenz wird Ihnen Goethe bald was fchiden, das Ihnen Spaß 
machen wird. Man kann den Zungen nicht lieb genug haben. 
So eine jeltfame Kompofition von Genie und Kindheit! So ein 
Maulwurfsgefühl und jo ein neblichter Blick! Und der ganze Menſch 
io harmlos, fo befangen, jo liebevoll! Er lebt noch immer in 
jeiner Camera obscura zu Berfa, und macht nur alle drei oder 
vier Wochen eine kurze Erjcheinung bei uns. Wir lieben ihn alle 
wie unfer eigen Kind, und fo lang er jelbft gern bleibt, ſoll ihn 
nichts won uns ſcheiden.“ 

Gegen Ende Auguft war Lenz, „pas Fleine Ungeheuer”, bet 


' Bielleicht das ſchon erwähnte Gedicht „Betrarch“, 


Frau von Stein auf ihrem Gute Kochberg gemejen, und dieſe 
äußerte bald darauf an Goethe ven Wunſch, ihn auf längere Zeit 
zum Unterricht im Englifchen bei fich zu haben. „Sch ſchick' Ihnen 
Lenzen,“ jchreibt Goethe am 10. September an Frau von Stein; 
„endlich hab’ ich's über mic gewonnen. D Sie haben eine Art 
zu peinigen, wie das Schickſal; man fann ſich nicht darüber be- 
flagen, fo meh es thut. Er foll Sie fehen, und die zerftörte 
Seele joll in Ihrer Gegenwart die Balfanıtropfen einjchlürfen, 
um die ich alles beneive. Er foll mit Ihnen fein! — Er war 
ganz betroffen, da ich ihm jein Glück anfündigte, in Kochberg mit 
Ihnen fein, mit Ihnen gehn, Sie lehren, für Sie zeichnen; Sie 
werden für ihn zeichnen, für ihn fein. Und ic — zwar von mir 
ift die Rede nicht, und warum follte von mir die Rede fein! — 
Er war ganz im Traum, da ich's ihm jagte, bittet nur, Geduld 
mit ihm zu haben, bittet nur, ihn in jeinem Weſen zu lafjen. 
Und ich fagt’ ihm, daß er es, ch’ er gebeten, habe.” Er ſchickt 
einen Shafefpeare mit, hofft Goldſmiths „Landpriefter” nachzu— 
ſchicken, und wünſcht, daß fie die ſchönen Herbfttage vecht genieße. 
„Don mir,“ fügt er in empfindlicher Gereiztheit hinzu, „hören Site 
nun nichts weiter. Sch verbitte mir auch alle Nachricht von Ihnen 
oder Lenz. Wenn mas zu beftellen ift, mag er's an Philipp 
(Goethe's Diener) ſchreiben.“ Aber erft zwei Tage ſpäter meldete 
fid) Lenz zur Abreife, wo er denn berubigter, und faft abbittend, 
ſchreibt: „Lenz will nun fort, und ich hatte Bedenken, Ihnen die vor— 
bergehende Seite zu jchiden. Ad, Sie mögen jehn, wie mir's im 
Herzen manchmal ausfieht, wie ich auch ungerecht gegen Sie wer- 
den fan.” Am 16. September wünfcht er: „Lohn's Gott, was 
Sie für Lenzen thun,” und meldet, daß der Herzng wohl Einfie- 
del mit zu ihr nehmen werde, da er nicht Fommen dürfe In 
einem Briefe an Lavater von demſelben Tage heißt es: „Lenz ift 
unter ung, wie ein franfes Kind, und Klinger wie ein Splitter 


! Frau von Stein hatte dem Dichter angedentet, daß fie feinen Be— 
ſuch in Kochberg nicht wünfche, hatte dagegen Lenz verlangt. 
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im Fleiſch; er ſchwürt umd wird fich herausfchwüren leider.“ ' „Sch 
bin in Kochberg,“ fchreibt Lenz am 23. Oftober 1776, einem Mitt- 
woh, an Salzmann, „bei der liebenswürbigften und geiftreichften 
Dame, die ich fenne, mit der ich feit vier, fünf Wochen den 
englifchen Shafefpeare leſe. Künftige Woche geht’8 leider wieder 
nad) Weimar. Der Herzog hat neulich hier einen fonderbaren 
Zufall gehabt: er fiel von einem Floß im Schloßgraben in's Waf- 
fer; ich hatte das Glück, ihn ohne Schaden herauszuziehen. Her: 
der ift mit ihm bier gewefen (am 2. Dftober kam er in Weimar 
an); und find’t allgemeinen Beifall. Wer jollte ihm auch ven 
ftreitig machen fünnen? Er und Wieland find, wie der leßte es 
von jedem fein muß, Freunde, und werden e8 noch immer mehr 
werden. Goethe hab’ ic nun lange nicht gefehen; er ift jo 
von Geſchäften abforbirt in Weimar, daß er den Herzog nicht 
einmal hat herbegleiten Fünnen.” Die wahre Urſache, weshalb 
Goethe Kochberg vermeiden mußte, war alfo auch Lenz damals 
ein Geheimniß. Am 10. November war diefer in Weimar bei 
Goethe, aber ſchon am 26. beging er einen dummen Streich, eine 
„Eſelei“, die jeine Entfernung von Weimar-zur Yolge hatte. Auf 
feine fehriftliche Bitte vom 30. ward ihm nur ein Tag Friſt ftill- 
Ichweigend bewilligt.“ Wie tief Goethe durch diefen Vorfall an- 
gegriffen worden, zeigt fein Brief an Frau von Stein: „Lenz hat 
mir weggehend noch diefen Brief an Herzogin Luife offen zugejchidt; 
übergeben Sie ihn, Liebe Frau! Die ganze Sade reift jo an 
meinem Innerften, daß ich erft dadran wieder fpüre, daß es tüchtig 
ift, und was aushalten kann.“ Der Streid muß ſehr arg geweſen 
jein, da man mande Tollheiten dem wunderlichen Phantaften 


‘ Ganz ahnlich fagt er in einem Briefe an Mer von demfelben 
Tage: „Lenz ijt unter uns, wie ein Franfes Kind; wir wiegen und tänzeln 
ihn, und geben und laſſen ihm von Spielwerf, was er will. Er hat 
Sublimiora gefertigt, Fleine Schnigel, die du auch haben follit. Klinger 
ift uns ein Splitter im Fleifch; feine harte Heterogeneität ſchwüret mit 
uns, ex wird fich herausfchwüren.“ 

2 Bgl. Riemer II, 36. 





nachzuſehn gewohnt war. Nach Böttiger, einer freilich im allge- 
meinen fehr unlautern Duelle, war e8 eine Klatfcherei, die er 
zwifchen der Herzogin Amalia und Frau von Stein angerichtet; 
man möchte faft vwermuthen, daß es das Verhältniß leßterer zu 
Goethe betroffen. Zwei Monate nad) dem Abzuge von Yenz jchreibt 
Wieland über dieſen an Merd, er fer ein heteroflites Geſchöpf, 
gut und fromm wie ein Kind, aber zugleich voller Affenftreiche ; 
daher er oft ein fehlimmerer Kerl ſcheine, als er fei und zu fein 
Vermögen haben. „Er hat viel Imagination und feinen Verftand, 
viel pruritum und wenig wahre Zeugungsfraft, möchte immer was 
beginnen und wirfen, und weiß-nicht, was? und richtet, wie Die 
Kinder, manchmal Unheil. an ohne Bosheit, bloß weil er nichts 
anders zu thun weiß. Mebrigens bitte ich Ste doch, weil es um- 
möglich ift, daß Sie, ohne ſelbſt hier geweſen zu fein, und lange 
hier gewefen zu fein, in unferen Sachen klar jehen, aud von 
Lenzen Lieber milde, als ftrenge zu urtheilen.“ | 
Klinger hatte fih Schon früher entfernt; er lebte zunächſt als 
Theaterdichter der Seiler'ſchen Gejelliehaft in Leipzig, wo er bis zum 
Jahre 1778 blieb, trat aber beim ausbrechenden baierijchen Erb- 
folgefriege in öfterreichtiche Dienfte, wo er durch Vermittlung eines 
Herzogs von Würtemberg Lieutenant wurde. Nach Beendigung 
des Krieges, im Frühjahr 1779, verließ Klinger die öſterreichiſchen 
Dienfte wieder, und begab fih) nad Emmendingen zu Schlofjer, 
wo er mit Pfeffel befannt wurde, der, wie wenig er aud) durch 
den Umgang mit diefem Genie ſich erbaut fühlte, doch Schlofjer’s 
wegen ihm durch Franklin's Vermittlung eine Kriegsftelle in ame- 
rikaniſchen Dienften zu verſchaffen ſuchte.“ Aber die Sache zer- 
Ihlug fih. „Klinger ift nun bei mir,“ ſchreibt Schlofjer, der ſich 
noch nicht lange von Lenz befreit fühlte, am 14. Dftober an Mexd. 
„Ich wollt’ jeinetwegen mehr, als eines Menjchen wegen, daß es 


"Bol. Hagenbah „I. Sarafin und feine Freunde“ (abgedrudt aus 
dem vierten Bande der Bafeler „Beiträge für vaterländifche Gefchichte“) 
S. 68 ff. Die betreffenden Briefe find aus dem Jahre 1779. Hagenbach 
gibt irrig das Jahr 1778 au. Vgl. auh Merfs Briefe IT, SO. III, 143. 
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wieder Krieg gäbe. Die Zeit wird ihm oft verwünjcht lang‘, und 
ihm wärs gut, wenn ftrenge Subordination ihn amüfiren bülfe.“ 
Im April 1780 verwendete ſich Schloffer bei Sarafin in Baſel 
für Klinger, der, durch Empfehlungen unterftütt, nad Rußland zu 
gehn bereit war, und er bittet, ihm bis zur Abreife ein Stübchen 
in feiner Sommerwohnung in Pratteln ' bei Baſel einräumen zu 
lafjen, damit er fein Geld nicht im Wirthshaufe verzehren müſſe, 
auch ihm Geld zur Reiſe vorzuftreden, melde Wünſche Sarafin 
theilnehmend erfüllte? In Rußland gelang e8 ihm durch jeinen 
entſchieden ſtrengen Charakter, allmählich zu den höchſten Würden 
zu ſteigen, wie er ſich auch als Dichter einen ehrenvollen Platz in 
unſerer Litteratur, beſonders durch ſeine tüchtige, wenn auch frei— 
lich ſtarre Geſinnung und ſeine ſcharfe Auffaſſung, errungen hat. 

Lenz ſcheint ſich zuerſt nach dem Elſaß gewandt zu haben. 
Im obern Elſaß verweilte er mehrere Monate beim Pfarrer Luce, 
wie Stöber S. 38 berichtet, der dieſen Beſuch offenbar in eine 
falſche Zeit ſetzt, nach dem Aufenthalte bei Oberlin. Im Ja— 
nuar 1777 beſuchte ex Pfeffel zu Kolmar, wie aus einem Briefe 
des letztern an Sarafin (Hagendah S. 87) hervorgeht. „Lenz 
war acht Tage bei uns,“ ſchreibt dieſer, „ein liebenswürdiger 
Junge, der hundertmal mehr ift, als er fcheint. Sch habe mas 
von ihm, wozu er mir die Erlaubniß ertheilt hat, es unferer 
Seraphine (Sarafin’s Gattin) mitzutheilen, ein Gedichtchen, das 
er hier geboven hat und das fo eben recht für ihr Herz ift.” Auch 
beſuchte er Goethe's Schwager ? und Schwefter in Emmendingen, 


' Hier entftand der unter Klinger’s Namen gehende „Rlimplamplasfo“ 
(1780 erfchienen); denn auf einem weißen Blatte des in Saraſin's Nachlaß 
befindlichen Gremplars fteht ausdrücklich, es fet dort in ländlicher Muße 
durch Sarafin, Klinger, Pfeffel und Lavater zufammengetragen worden. 
Vol. Hagenbach ©. 103, der nicht bezweifeln durfte, daß das Buch im den 
Handel gefommen. Ueber Sarafin vgl. auch Merk's Briefe III, 266 f. 

2 Vgl. Hagenbah ©. 78 f. 

3 Schlofjer’s Bekanntfchaft Scheint Lenz in Straßburg gemacht zu haben, 
wo diefer Salgmann und Johann von Türckheim zu befuchen pflegte. Vgl. 
Nicolovius „I. ©. Schloſſer's Leben und literarifches Wirfen® ©. 75. 
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wo er nicht die günftigfte Schilderung von Goethe gemacht, defjen 
Schweſter aber mit zärtlichfter Verehrung erhoben zu haben fcheint. 


Darauf machte er die Bekanntſchaft des Rathsherrn Sarafin und 
feiner Gattin in Bafel, wandte fid) weiter nad) Züri, wohin 


ihn Lavater zog, und machte von dort am 3. Juni eine Reiſe in 
die „wilden Alpengebirge”, in die er fich zu vertiefen gebadhte. ' 
Ber feiner Rückkehr in Zürich erjchütterte ihn die Nachricht von 
dem am 8. Juni unerwartet erfolgten Tode von Goethes Schme- 
fter. „Ste war für diefe Welt zu reif,” fchrieb er an Frau Sa— 
vofin; „alles drückte auf fie, diefe heilige, reine Seele mußte fich 
Luft machen.” Im Juli wollte er in Begleitung eine8 Baron 
von Hohenthal eine Reiſe nad Italien antreten, aber er gelangte 
mit diefem nur bis zum Fuß des Simplon, wo er fi von ihm 
trennte, wie er am 9. Auguft von Bern aus fehreibt. Bald 
darauf befindet er fich wieder in Züric), von wo er einen Bejud) 
bei von Salis in Marſchlins machte. „Lenz lenzelt noch bei mir,“ 
Ichreibt Lavater im Auguft an Sarafin (Hagenbadh ©. 41). Am 
28. September richtete Lenz an Frau Sarafin, noch von Zürich 
aus, eim tief ergreifendes Gedicht über den Tod von Goethe's 
Schweſter,? worin er die Freundin bittet, bei ihm die Stelle der 
Hingefchiedenen zu vertreten, die in allen Lebensbedrängniſſen fein 
Schußgeift gewefen fei. Bon der Verklärten heißt e8 hier: 

Nah Stöber S. 8 hätte Lenz die „Sefelfchaft zur Ausbildung deutjcher 
Sprache” mit Schlofjer in Verbindung gebracht. In der Komödie: „Der 
neue Menoza oder Gefchichte des eumbanifchen Prinzen Tandi“ (1774) hatte 
Lenz Schloffer unter der Berfon des Tandi dargeftellt, worauf diefer in 
feinem Cendfehreiben: „Prinz Tandi an den Berfaffer des neuen Me- 
noza“ (Nieolovius ©. 39 ff.) erwiederte, wo er unter anderm bemerkt, Lenz 
habe den Stempel des Dichtergenies, womit er fich begnügen folle. 

ı Hierüber wie über das folgende vgl. Hagenbah ©. 87 ff. In den 
Schweizergebirgen fchrieb Lenz den Traum: „Die Erſchaffung der Welt“ 
(bei Tieck II, 276 ff.). 

2 Das Gedicht fteht bei Nicolovius ©. 66 f., wird von Tief 1. 
©. XCV nur erwähnt. Die „an Henriette“ überfehriebenen Verſe (bei 
Tief III, 251 ff.) bezieht Nieolovius ©. 63 ff. irrthümlich auf den Tod 
von Goethe's Schweiter. 
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Auch ich, auch ich int feligften Momente 
Schlug eine zartlihe Tangente 

Zur großen Harmonie im Herzen an 
Mit ihrem Bruder, ihrem Manın. 


Bald darauf ging er auf furze Zeit nad) Emmendingen, wo 
er am 10. Oktober das Gedicht auf Schloffer’s jüngftes Tüchter- 
hen fchrieb, defjen Geburt ver Mutter ven Tod gebracht hatte. ' 
Er ſcheint fi) dann wieder nad Zürich begeben zu haben. Auf - 
einen Anfall von Wahnfinn deutet ein von Pfeffel am 24. No— 
vember an Sarafin gefchriebener Brief, in welchem es heißt: „Len— 
zens Unfall weiß ich ſeit Freitag von Mecheln. Gott wolle dem 
armen Menjchen beiftehn. Ich geftehe dir, daß dieſe Begebenheit 
weder mich nod meinen Lerſe fonderlih überrajchte. — Ich hoffe 
aber doch, der gute Lenz werde wieder zurecht kommen, und 
dann ſollte man ihn nad Haufe jagen, oder ihm einen bleibenden 
Pojten ausmachen. Singularitäten, Bruder, oder Paradorien - 
machen immer phyfifch oder moraliſch unglücklich.“ Im Dezember 


ſchreibt Pavater an Sarafin: „Lenzen müſſen wir nun Ruhe fchaffen; 


es ift Das einzige Mittel, ihn zu retten, ihm alle Schulven abzu- 
nehmen und ihn zu kleiden.“ In demſelben Monat finden wir 
Lenz in Winterthur, wo er wahrjcheinlich bei Kaufmann vermeilte. 
Nod am 12. Dezember nimmt er fi) Lavater’3 gegen eine wider 
dieſen erjchienene Schrift an, indem er bemerkt: „Die Herren mit 
ihrer fingerlangen Bernunft wollen e8 dem lieben Gott durchaus 
nicht zugeftehn, daß er über Bitten und Berftehen thun könne.“ 
„Wir führen alle,” fchreibt er von feinem Aufenthalte in Winter- 
thur, „ein ſehr ruhiges und ftillfrohliches Leben in Hoffnung.“ 
Aber von hier trieb es ihn nad) dem Elſaß zurüdf, und zwar 
wahrfcheinlich nad) Sefenheim, wo er mißgünſtig von Goethe ge- 
ſprochen zu haben und vergebens Friederikens Liebe zu erlangen 
beftrebt geweſen zu fein ſcheint. Wenn Frievderife im Jahre 1779 
unferm Dichter erzählte, Lenz habe es bis zu den lächerlichiten 


' Bon Nieolovius ©. 67 f. mitgetheilt. 


Demonftrationen des. Selbſtmordes getrieben, da man ihn denn 
für halbtoll habe erklären und ihn nad) der Stadt ſchaffen fünnen, 
(B. 27, 471), fo ſcheint dies nur auf dieſe fpätere Zeit, das 
Jahr 1777, bezogen werden zu dürfen, ja man fünnte auch glau- 
ben , erſt damals habe er Goethe’ Briefe zu jehn und zu erha- 
ichen gefucht, obgleich er dies fehr gut auch früher gethan haben 
fönnte. Aber nicht von Seſenheim aus, wie man nad) jener 
Aeußerung Goethe's vermuthen folte, wurde Lenz nad Straßburg 
gebracht, jondern er wandte ſich zunächſt in halber Berzweiflung 
zu dem Pfarrer Oberlin zu. Waldbach im Steinthale, ' wo er am 
20. Januar 1778 mit langen Haaren und hängenden Loden erjchien, 
und fid) als einen Freund des mit Oberlin vertrauten Chriftoph 
Kaufmann darftellte.? Hier brach fein Wahnfinn mit wiederholten 
Selbftmordsverfuchen mehrfach hervor. In einer Nacht rannte er 
durch den Hof und rief. mit lauter, etwas hohler Stimme den 
Namen Friederike, worauf er fi), wie ſchon früher mehrmals, 
in den Brunnenteog ftürzte, Er erzählte Oberlin auch von feiner 
unglüdlichen Liebe. Am 6. Februar redete er diefen mit ausneh- 
mender Freundlichkeit an: „Liebiter Herr Pfarrer, das Frauen- 
zimmer, von dem ich Ihnen fagte, iſt geftorben, ja geftorben — 
o der Engel!” Auf die Trage, woher er dies wiſſe, antwortete 
er: „Hieroglyphen! — Hieroglyphen!“ und mit gen Himmel geho- 
benen Augen: „Sa — geftorben! — Hieroglyphen!“ Darauf 
jchrieb er zwei Briefe, die er Oberlin mit der Bitte übergab, 
einige Zeilen darunter zu fegen. „Ich hatte mit einer Predigt zu 
thun,“ erzählt diefer, „und ftedte die Briefe indeffen in meine 
Taſche. In dem einen an eine apelige Dame in Weimar) 


' Ueber diefen wahrhaft apojtolifchen Mann vgl. den Brief Rfeffel’s 
vom 6. Februar 1778 (nicht 4788) bei Hagenbah ©. 71 f. 

2 Man vgl. hierzu und zum folgenden die Erzählung DOberlin’s bei 
Stöber ©. 11 ff. 

’ Ohne Zweifel Fran von Stein, Wahrſcheinlich ſchwebte Lenz die 
Verzweiflung Abbadonna's beim Anblick der Schöpfung vor, in Klopſtock's 
„Meſſias“ I1, 780 ff. 
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ſchien er fich mit Abbadonna zu vergleichen; er redete von Abſchied. 
Der Brief war mir unverſtändlich; auch hatte ic) nur einen Augen- 
blick Zeit, ihm zu überfehen, eh’ ich ihn von mir gab (?). In 
dem andern, an die Mutter feiner Geliebten, fagt er, er fünne 
ihr diesmal nicht mehr jagen, als daß ihre Friederike num ein 
Engel jei, und fie würde Satisfaktion befommen.“ Aber in der 
darauf folgenden Nacht machte er wiederholte Selbftmordverfuche, 
jo daß Oberlin ſich endlich genöthigt fah, ihn am Morgen des 
7. Februar, von drei Wächtern begleitet, auf feinem Wägelchen 
nad) Straßburg fchaffen zu laſſen. 

Wir laſſen diefer ſummariſchen Darftellung von Oberlin fol- 
gende Darftellung von Pfeffel in einem Briefe an Sarafin folgen. 
„Er (Lenz) war, wie ihr wißt, beim redlichen Pfarrer Oberlin im 
Steinthal, dem Kaufmann nicht einmal von vorneher zu verftehn 
gegeben, daß es mit dem Kopfe des armen Menjchen nicht vecht 
ftund. Indem dieſer wadere Geiftlihe bei uns war, befuchte 
Lenz, der fi durch zwo Predigten und durd) feinen liebreichen 
Umgang alle Herzen gewonnen hatte, ein todfranfes Kind zu Belle- 
fofje, eine halbe Stunde vom Pfarrdorfe Waldersbach (Waldbach). 
Ungeachtet feine Hoffnung zum Auffommen war, weifjagte doch 
Lenz in einer Art von Begeifterung, das Kind würde nicht fterben. 
Des andern Tags ging er, vom Sculmeifter Scheiveder von 
Waldersbach begleitet, wieder nach Bellefoffe. Unterweges gerieth 
er in eine heftige Gemüthsbewegung, verdoppelte feine Schritte, 
und fam wenige Augenblide nad dem Hinſchiede des Kindes bei 
der Mutter an. Er meinte laut, hieß aber gleich darauf alles 
hinausgehn. Er ward unbemerkt beobachtet. Er that ein lautes, 
brünftigeg Gebet, warf fi) auf den Leichnam, und verſuchte es 
eine ganze Stunde lang, ihn von den Todten aufzumeden. Neue 
Gebete unterbrachen die Verfuche, und als er endlich ihre Eitelfeit 
einjah, ging er zur Mutter. „Es ift geſchehen,“ jprad er, „es 
ift umſonſt!“ Hierauf befchuldigte er die Mutter fehr bitter, ihr 
Unglaube ſei Schuld an der Fruchtlofigfeit des Unternehmens, 
ging zurück und fagte zum Schulmeifter, der ihn begleitete, er, 
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Lenz, habe das Kind vergiftet. Der Schulmeifter juchte ihn zu- 
recht zur weifen, und brachte ihn zur einfamen Frau Oberlin zu- 
rüd. Er ſchien wieder befänftigt, ftürzte fi) aber ein Stodwerf 
body zum Fenſter herunter, ohne fi anders als ein wenig am 
Arme zu befhädigen. Des andern Tages ging er zum Stabhalter 
zu Bellefoffe, gab fic) als den Mörder des Kindes an, und bat 
ihn, er möchte ihn binden. Der Schulmeifter aber, den die zit- 
ternde Frau Oberlin ihm nachgeſchickt, machte ihn los, und brachte 
ihn nach Haufe. Diefen Abend fam der gute Pfarrer an. Lenz 
bat ihn um Erlaubniß, auf fein Zimmer zu gehn. Hier jchrieb 
er einige Briefe an Freunde, die mir der Schulmeifter, der mir 
vor einer Stunde alles felbft. erzählte, nicht zu nennen 
wußte. Man fand aud feine Aorefjen darauf. Ich vermuthete 
aber, daß ihr und wir darunter waren. Er nahm darin Abjchied 
von diefen Freunden, und nad) einer halben Stunde hörte ber 
Pfarrer einen gewaltfamen Fall vor dem Fenfter. Er lief hinaus, 
und fand Lenzen unbefchädigt, der ſich zum zweitenmale herunter- 
geftürzt hatte.‘ Nun ward er von vier Manı bewacht, weil brei 
nicht hinreichten, ihn in feiner Raſerei zu halten, welche fich ver- 
doppelte jo oft er eine weibliche Stimme hörte. — Des Folgenden 
Tags bat er wegen des Vergangenen mit taufend Thränen um Ver— 
gebung, und wurde mit der größten Mühe berevet, ſich vom Schul- 
meifter und noch zween ftarfen Männern nad) Straßburg bringen 
zu laſſen.“ Hier wurde er an Prof. Röderer empfohlen, ver 
ihn zum Pfarrer Stuber, Oberlin's Vorgänger in Steinthal, 
brachte. Lenz warf ſich wor dieſem nieder, und bat ihn flehentlich, 
mit ihm zu beten, was biefer auch that, bis er vor Schmerz und 
Erſchöpfung nicht mehr konnte. Lenz entfernte ſich, in Thränen 
gebadet. Röderer jcheint ihn nah Emmendingen zu Schlofjer 


Pfeffel erzählt weitet unten, Lenz habe die Mutter des verftorbenen 
Kindes, ehe er zum Stabhalter gegangen, wegen des ihr verwiefenen Un— 
glaubens Fläglih um Vergebung gebeten, und er habe fih, was man erft 
fpäter erfahren, ehe er zum erftenmal zum Benjter heransgefprungen, im’s 
Waffer geftürzt. Oberlin’s Angaben find hier glaubwürdiger. 
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gebracht zu haben. ' Am 25. Februar erhielt Pfeffel einen Brief 
von Schloffer, worin dieſer die Hoffnung ausſprach, ihn bald zu 
befuchen. Lenz ſchrieb darunter, er habe eine große Reiſe vor, 
und müſſe zuwor.nod viel mit ihm fprechen. „Es ift uns allen,“ 
ſchreibt Pfeffel, der dies jogleih an Dberlin meldet, „bang auf 
jeine Ankunft; doch hoffen wir, Schlofjer werde ihn begleiten.“ 
Am 2. März berichtet Schloffer: „Lenz ift bei mir, und drückt 
mic, erftaunlih. Ich habe gefunden, daß feine Krankheit eine 
wahre Hypochondrie ift. Ich habe ihm heut’ eine Propofition ge- 
than, wodurd ich ihn gewiß Furiven würde; aber er ift wie ein 
Kind, Feines Entjehluffes fähig, ungläubig gegen Gott und Men- 
jhen. Zweimal hat er mir große Angft eingejagt, fonft ift er 
zwiſchen der Zeit ruhig.” Indeſſen brach) bald darauf fein Wahn- 
finn mit folcher SHeftigfeit aus, daß man ihn in Ketten legen 
mußte. „Mit Lenzen iſt's num jo,” jchreibt Schloffer im April 
an Sarafin, „daß ich ihm nicht mehr behalten kann. Er ſchien 
auf dem Wege der Befjerung, aber mit dem neuen Licht kam aber- 
mal jeine Krankheit. Er wollte fich wieder zum Fenſter hinaus- 
ftürzen, und da das von meinem Kutfcher, der eben dazu Fam, 
verhindert wurde, fo fing er an, fo gut als zu rafen. Er ſtieß ſich 
den Kopf wider die Wand, und nöthigte mich daher, ihm wieder 
zu binden und zu ſchließen, und nun ſchon wieder feit zehn Tagen 
Tag und Nacht zwei Wächter bei ihm zu haben. Auch in dem 
Zuftande fchreit und heult er, wie ein Vieh, zerbeißt die Kiffen, 
und zerfragt fih, wo er nur beifommen kann. Der Arzt, den 
ih faft preimal alle Woche zwei Stund weit holen 
lafjen muß, gibt Feine Hoffnung. Der Puls, ſagt er, gehe 


Schloſſer ſcheint die Nachricht von Lenzens irrem Zuſtand an Merck 
gemeldet zu haben, wodurch fie nah Weimar zu Wieland gelangte, ver 
am 45. Februar an Merf fchreibt: „Lenz jammert mich; erfundigt euch 


doch, wie für ihn geforgt ift, ob man ihm was helfen kann. Sch wag' es 


nicht, Goethen etwas davon zu fagen, wenn ihr es nicht etwan für befjer 
findet, daß er’s wife.“ Wieland fürchtete, Goethe werde durch die Nachricht 
zu tief erfchüttert werden. 
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mitten im Paroxysmus ganz ruhig, und alfo müffe die Krankheit 
in den Nerven liegen. Seit geftern liegt er zwar wieder ftill, 
aber er jpricht mit niemand, ift aud nichts, als was man ihm 
von Bouillon eingießt, und trinft eben fo.” Da feine eigene Ge— 
fundheit, jo wie fein ganzes Hausweſen und bejonders die Sorge 
für feine Kinder es ihm unmöglid” machen, ven Unglüdlichen 
(änger bei fich zu behalten, will er ihn nach Frankfurt in's Toll- 
haus ſchicken, wo er gegen eine billige Benfion won 150 bis 200 
Gulden eine eigene” Stube, erträgliche Koft und Wartung haben 
werde. Für die Reiſekoſten, bittet Schlofjer, da er ſchon mehr 
als zehn Louisd'or für Lenz ausgegeben habe, möge Sarafin eine 
Kollefte von vier bis ſechs Louisd'or veranftalten. „Für feine Pen- 
ſion wollen wir nachher eine Subjfription veranftalten, wozu id) 
gern nad) meinen Umftänden beitragen will. Auch Straßburg, 
Sranffurt und Weimar werden etwas daran tragen. An 
jeinen Bater und feinen Bruder hab’ ich ſchon gejchrieben, aber 
ihn die fünfhundert Stunden weit zu transportiren ift unmöglich.“ 
Doch der Zujtand des ungliflichen Dichters befjerte ſich wider 
Erwarten, wie Pfeffel, der im Juni einen Bejuch bei Schlofjer 
machte, bald darauf, am 13. Juni, an Sarafin meldet. „Gleich 
beim Abſteigen,“ jchreibt er, „ging ich zum armen Lenz, ven id) 
dem Anfehen nad) bei gutem Berjtand, aber ſehr jehüchtern und 
zeremonienreich fand. Er kannte mid) gleich), umarmte mich herz- 
ih, und bezeugte Freude, mic zu jehn, fragte nah Schinznach 
und unferen dortigen Freunden. Zu Lavater’s Gruß fagte er fein 
Dort. Als ih ihm von euch ſprach, war feine Theilnehmung 
eben jo groß, als bei unferm Eintritt in fein Zimmer. Er fragte 
mid) nad) euerm Wohlbefinden, und bat mich, euch taufendmal zu 
grüßen. — Seine Krankheit Aufßerte fi) durch eine beftändige 
Schreibſucht; er hat uns aber jeine Papiere nicht gewieſen, unge- 
achtet ich zweimal Begierde darnach äußerte. Schloffer fagte mir 
hierauf, ich follte nicht darauf dringen. Er ift übrigens nicht mehr 
gebunden, geht im Zimmer umher, und hat guten Appetit, Elagt 
aber über Schwäche in den Beinen. Montags frühe bejuchte ich 
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ihn wieder, Auch jest ging Schloſſer mut, gegen den ev eine tiefe 
Ehrerbietung äußerte. Als id) das arme Geſchöpf füßte, fühlte 
ich an feinen Wangen, daß er Fieber hatte. Sein Wärter fagte 
uns and), er habe in der Nacht mit ihm ringen müfjen, weil er 
nicht leiden wollte, daß man, zur Beförderung feines Schlafes, 
ihm fein Schreibzeug megnehme. Er war nicht jo heiter und 
lange nicht fo gefprächfam, wie geftern, zeigte fic) aber gegen mich 
nicht verändert, wiederholte mir feine Grüße an euch und an bie 
Meinigen, und ſchien beim Abſchied fehr bewegt. — Wer Lenzen 
zuvor nicht kannte, kann ihn nicht halb fo Franf finden, als feine 
Freunde ihn finden mußten.“ 

Als der Unglücliche fi) etwas beruhigt hatte, that Schlofjer 
ihn zum Schuhmacher Süß in feiner Nähe, bei welchem er aud) 
das Handwerk lernen follte, um zu einer zerftreuenden körperlichen 
Thätigfeit zu gelangen, wogegen ihm das Schreiben verboten wurde. ' 
Das Baden im Aheine war ihm als Kur verordnet, der er fid) 
oft und gerne unterzog. Zu feinem Lehrheren fühlte er bald eme 
findliche Neigung; eine befondere Liebe aber faßte er zu deſſen 
Sohne Konrad, jeinem Mitgefellen, jo daß er, als viefer bald 
darauf auf die Wanderfchaft gehn follte, ſich mit der Bitte an 
Sarafın in Bafel wandte, ihm dort einen Meifter zu verjchaffen. 


Hierauf deuten die damals bei einer Furzen Fahrt auf dem Rheine 
entitandenen Verſe: 


Wie freundlich trägft du mich auf deinem grünen Rüden, * 
Uralter Rhein, 

Wie ſucheſt du mein Aug' empfindlich zu erquicken 
Durch Ufer voller Wein? 

Und hab' ich doch, die tauſend Luftgeſtalten 

Tief im Gedächtniß zu behalten, 

Nun weder Dinte, noch Papier, 

Nur dieſes Herz, das dich empfindet hier! 

Es ſcheinet faſt, du liebeſt, Allzugroßer; 

Nicht mehr der Maler Prunk, der Dichter Klang, 
Es ſcheint, du willſt, wie Schloſſer, 

Nur ſtummen Dank. 


96 





„Ex foll jest das erftemal auf die Wanderfchaft,“ fchreibt er, ' 
„und ich bin jet bei feinen Eltern ein Vierteljahr lang wie das 
Kind im Haufe geweſen. Er ift mein Schlaffamerad, und wir 
figen den ganzen Tag zufammen. Thun Sie es doch, befter Herr 
Saraſſi, Lieber Herr Saraffi! e8 wird Ste nicht gereuen. Em- 
mendingen, einige Tage vor Johanni 1778. Ich Fönnte mich ge- 
wiß nicht wieder fo an einen andern gewöhnen; denn er ift mir 
wie ein Bruder.” Sein durch die Trennung von diefem Kame- 
raden verurjachter Schmerz ward dadurd noch vermehrt, daß dieſer 
in Baſel Feine Arbeit befommen konnte, und deshalb in Arlesheim, 
einem katholiſchen Orte, anderthalb Stunden von Bafel, eintreten 
mußte, weshalb er feine Bitte an Sarafin dringend wiederholt. 
„Ich gehe alle Morgen mit meinem lieben Herrn Süß fpazieren,“ 
heißt es in diefem zweiten Briefe, „und befomme auch alle Tage 
den Herrn Hofrath (Schlofjer) zu jehn. Nun fehlt mir nichts, 
als daß es alles jo bleibt, und Gott meine Wünfche erhört, und 
Sie meine Bitte erfüllen, daß der arme Konrad wieder zu feinen 
Slaubensgenofjen fommt.” Im einem folgenden Dankſagungs— 
ſchreiben an Sarafin, ver feinem Wunſch willfahrt hatte, meldet 
er, daß er jett auf einige Zeit nad) Wiswyll reifen werde, wo er 
ji) mit der Jagd und Yeldarbeit viel Bewegung werde machen 


fünnen. „Ich bin jo voller Freude über fo viel glüdliche Sachen, - 


die nach meines Herzens Wunſch ausgejchlagen find, daß ich für 
Freude nichts Nechtes zu jagen weiß, als Sie zu bitten, daß Sie 
Doch fo gütig find, und Ihr Verſprechen erfüllen, dem ehrlichen 
Konrad Arbeit für Ste zu geben, weil e8 mir nicht genug ift; 
wenn er bei Ihrem Meifter Schuhmacher ift, und er nicht auch für 
Sie arbeitet.“ Gleich darauf bittet er denjelben, dem Konrad zu 
jagen, er folle aud jeinen Zuftand die Zeit her vor Augen 
haben, daß es ibm nicht auch jo ergehe, wie ihm, wenn er nicht 
folge. Beim Meberjenden des erften Briefes an Sarafin, am 


' Diefen und die folgenden Briefe geben ſchon Tief und Stöber, am 
genauejten Hagenbah ©. 98 ff., der die Urſchrift benugt hat. 
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21. Juni, meldet Schloffer diefem: „Es ift wahr, Lenz ift un- 
‚gleich beſſer, ſeitdem er anfängt, mit was Körperlichem ſich zu 
beſchäftigen, und deßwegen wollt' ich ſelbſt, daß der Junge da— 
blieb; aber die Wanderzeit iſt da, und Sie können nicht helfen. 
Ich will ſehn, ob ich's kann. Ich traf den Patienten zwar ge— 
ſünder, aber ganz kindiſch an, weiß auch nicht, ob's beſſer wird; 
urtheilen Sie aus dieſem Brief!“ 

Die Entfernung von ſeinem Mitgeſellen ſcheint ſo nieder— 
ſchlagend auf Lenz gewirkt zu haben, daß Schloſſer ſich genöthigt 
ſah, ihn bei einem Chirurgen zur Heilung unterzubringen. „Der 
Herzog von Weimar bezahlt die Koſt,“ ſchreibt Schloſſer im 
Februar des folgenden Jahres. „Aber ſein Vater iſt ein einge— 
fleiſchter Schurke, der mir gar nicht mehr antwortet, ſeitdem ich ihm 
ſagte, daß ſeine Schuldigkeit erfordere, Sorge für ſeinen Sohn zu 
tragen.“ Indeß nahm die Familie bald darauf ſich des Unglück— 
lichen an, den im Sommer deſſelben Jahres ſein älterer Bruder 
Karl Heinrich Gottlieb zu den Seinigen zurückführte. In einem 
Driefe diefes Bruders, an Salzmann aus Erfurt am 3. Juli 
1779 gerichtet, heißt e8: „Ich habe meinen Bruder aus Hertingen 
(an den Grenzen der Schweiz und nur drei Stunden von Bafel) 
abholen müffen. Bon jener Szene, da ich ihn nad) eilf Yahren 
wieder gejehen, da er ſtumm feine Freude blicken ließ — laffen 
Sie mich nichts jagen, weil fie nur gefühlt werden kann. Ic) 
fand ihn bis auf eine unglaubliche Schüchternheit völlig wieder— 
hergeftellt, und aud) dieſe verliert fi) von Zeit zu Zeit. Straß— 
burg mußte ic) mit ihm vermeiden, jo leid e8 mir auch that. Die 
Reiſe Scheint ihm jehr zuträglich zu fein, und ic) hoffe, daß vater: 
ländiſche Luft und gejchwifterliche Pflege das Letzte zu jeiner völli- 
‚gen Genefung beitragen werben. Er läßt ſich Ihnen beftens em- 
pfehlen, und hofft nächſtens ſelbſt zu ſchreiben. Unſere Reiſe geht 
gegenwärtig jo ſchnell, als möglich, nad Fübe zu, um von dort 
aus noch zeitig in See gehn zu können.“ Leider follte ver Wunſch 
des Liebenden Bruders nicht in Erfüllung gehn; der Stern feines 
Geiftes war auf immer erlofchen, und hatte nur ein leichtes 
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Flimmern zurüdgelaffen, das auf das einſt flammende Licht traurig 
hindeutete. | 
Am 14. Dftober defjelben Jahres überrafchte Schlofjer feinen 

Freund Merk mit der Nachricht, Lenz jey Profeffor der Taktik, 
der Politik und der ſchönen Wiffenfchaften geworden, worüber. 
Frau von la Roche und die Herzogin Amalia zu Weimar ihr 
Staunen ausfpradhen. Lebtere meinte, die Univerfität, die ihn 
zum Profefjor gemacht habe, müfje toll und Lenz gejcheid geworben 
fein. Die Nachricht rührte wohl von Lenz ſelbſt her, ver fich mit 
(eeven Hoffnungen trug. Lavater hatte diefen ganz aufgegeben; denn 
er fehreibt an Sarafin im Jahre 1780: 

Glaub’, wer ein Narı (Lump) ift, bleibt ein Narr (Lump) 

Zu Wagen, Pferd und Fuße. 

Drum, Bruder, glaub’ an feinen Narren (Lumpen) 

Und feines Narren (Lumpen) Buße. ' 

Fiat applicatio auf Freund L. . z. 


An Wieland wandte fi Lenz im Jahre 1781 von Kiga aus. 
„Aus feinen an mich gefchriebenen Zettelchen,“ ſchreibt dieſer am 
2. März diefes Iahres, „it zu ſehn, daR er zwar wieder ſich 
jelbft wiedergefunden hat, aber freilich den Verſtand, den er nie hatte, 
nicht wiederfinden konnte. Doc dünkt er mid) in feiner Art 


ı Hagenbah ©. 41. Nach Gelzer („die neuere deutſche National- 
(iteratur II, 88) lauten die Worte Lavater’s alfo: „Was ich über Schurken 
und Lumpen einer gewiffen Art, folche namlich, die noch einen ftarfen Zuſatz 
von Ehrlichkeit und Frömmigkeit haben, zu reimen pflege, das möcht" ich 
- auch von gewiffen gefpornten Narren, die noch ein Quantum von Men- 
ichenverftand und Oentalität haben, verjtanden wifjen: 


„Slaub’, wer ein Lump tft, bleibt ein Lump, 
Zu Wagen, Pferd und Fuße; 

Drum, Bruder, glaub’ an feinen Lump 

Und feines Lumpen Buße.“ 


Wenig verändert ftehen diefe Verſe Lavater’s in Goethe's Werfen B. 3, 100 
(zuerſt 4837 gedruckt). Goethe hatte fie wohl aus der Erinnerung an Lavater 
aufgefchrieben. Wieland hatte „Bruder Lenz“ fchon 1777 in feinem „Win- 
termährchen“ (B. 414, 65) gar nicht vortheilhaft eingeführt. 
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gejcheider, als je, peut-etre tant pis, peut-Atre tant mieux. Er 
möchte gern feine opera omnia vermehrt und verbefiert a son 
propre profit herausgeben, weiß aber nicht, wie er's anfangen 
jol. Ich kann ihm. aber vielleicht einen Weg vorjchlagen.” Auch 
an Goethe feheint er ic) gewandt zu haben. Seine Antwort auf 
Lenzens Brief ſchickte dieſer am 23. März zur Einfiht an Frau 
von Stein, die ihm ebenfalls fchreiben wollte,, indem er bemerfte: 
„Du wirft daraus jehn, was und wie du ihm zu jchreiben haft.“ 
Schöll meint, die Antwort werde auf Feinen Fall jehr freundlich 
geweſen fein. Aber Goethes Unmwille über Lenz, von dem Frie- 
derife ihm im Herbfte 1779 erzählt hatte, war durch das Unglüd 
des einftigen Freundes bezwungen; er wird ihm jehr vorfichtig ge- 
jchrieben haben, um Feine zu große Hoffnungen in ihm zu erregen. 

Lenz ſoll ſich nach Petersburg, von da nad) Mosfau ge- 
wandt haben, wo der geftrandete Dichter fein unglüdliches Leben 
aushauchte, während jein charafterfefter Genofje Klinger in dem— 
jelben Rußland von Stufe zu Stufe ftieg und deffen Titterarifcher 
Kuf, nachdem er dem „Sturm und Drang” entjagt hatte, einer 
feften Begründung entgegenging. „Erftarb von wenigen betrauert und 
von feinem vermißt,“ meldete das Intelligenzblatt der allgemeinen 
Fitteraturzeitung kurz nad feinem am 24. Mai 1792 erfolgten 
Tode. „Bon allen verfannt, gegen Mangel und Dürftigfeit käm— 
pfend, entfernt von allem, was ihm theuer war, verlor er doch 
nie das Gefühl feines Werthes; fein Stolz wurde Durch unzählige 
Demüthigungen noch mehr gereizt, und artete endlic in jenen 
Troß aus, der gewöhnlicd) der Gefährte der edlen Armuth ift. 
Er lebte von Almofen, aber nicht won jedem nahm er Wohlthaten 
an, und wurde beleidigt, wenn man ihm ungeforbert Geld oder 
Unterftügung anbot, da doch feine Geftalt und fein ganzes Aeußere 
die dringendfte Aufforderung zur Wohlthätigfeit waren. Er wurde 
auf Koften eines großmüthigen ruffifhen Edelmannes, in deſſen 
Haufe er aud) lange Zeit lebte, begraben.“ Einer feiner Mos- 
fauer Freunde war der Geiftlihe Kaufmann, an welchen er das 
Gedicht: „Was ift Satire?” richtete. Die von Dr. Stumpf in 





“ 
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Orfkiol in Liefland vorbereitete Lebensbeſchreibung von Lenz, deren 
Tieck gedenkt, ſcheint nie erſchienen zu ſein, was um ſo mehr zu 
bedauern, als dieſem die genaueſten Angaben der Familie und 
eine Sammlung Briefe von ihm und an ihn zu Gebote ſtanden. 
Unter den von Tieck mitgetheilten Gedichten von Lenz, zu denen 
Stöber noch vier, Nicolovius zwei andere hinzufügte, fehlt folgendes 
im erſten Hefte von Ewald's „Urania“ mitgetheilte Gedicht, welches 
die ganze ungeſtüme Unruhe feines Geiſtes lebhaft ausprägt. ' 


. An den Geift. 


O Geift, Geift, der du in mir lebeft, 
Woher kamſt du, daß dur jo eiljt? 
O verzeug noch, himmliſcher Geiſt! 
Deine Hülle vermag's nicht — 
All ihre Bande zittern. 
Komm' nicht weiter empor! ⸗ 


Auch vermiſſen wir bei Tieck die in Schillers „Horen“ 1797 Stud 4 
und 5 erfchtenene, aber, wie es fcheint, abgebrochene Erzählung: „Der 
Maldbruder, ein Pendant zu Werther’s Leiden, von dem verftorbenen Dichter 
Lenz“. Am 4. Februar 1797 fandte Goethe an Echiller, „einige Lenziana“, 
unter denen diefer „fehr tolles Zeug” fand, doch nahm er diefe Erzählung 
auf ihres biographifchen und pfychologifchen Intereſſes willen. Vgl. den 
Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe. Nr. 267. 268. 304. 305. „Die 
Liebe auf dem Lande“ und „Tantalus“ ftehen in Schillers „Muſenalmanach“ 
auf 4798. Daß „das leidende Weib“, welches Tief unter den Schriften 
von Lenz herausgegeben, von Klinger ift, hat Gervinus IV, 584 mit Recht 
aus dem. Nachfpiel „die frohe Fran“ (von H. L. Wagner?) gejchlofien. 
Schon Schubart „deutſche Chronif auf das Jahr 1775" ©. 614 u. a. nen= 
nen Klinger als BVerfaffer. Ob der von Tied aufgenommene Auffat „über 
Herders ältefte Urkunde des Menfchengefchlechts“ von Lenz fei, Fünnte man 
bezweifeln, da er im Märzhefte 1776 des „Merkur“, wo er zuerft erfchien, 
die Unterfohrift hat: „B. Freitags den 17. November 1775. C.“ Wäre er 
aber wirflich von Lenz, und C. verdrudt ftatt L. (welchen Ort foll aber 
B. bezeichnen ?), fo hätte Lenz fich gleich, als er von Goethes Anfunft in 
Weimar erfahren hatte, durch diefen Auffag Wieland zu nähern gefucht. 
Das von Blum 1845 herausgegebene Feſtſpiel, „der verwundete Bräutigam“ 
ichrieb Lenz in feinem fechzehnten Jahre. 
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Ser nur getroft! Bald bift dur frei, 

Bald wird dir’s gelungen fein, Granjamer, 
Bald haft du dein fteinern, nordiſch, 

Treues Haus Über dem Kopf div zertrüimmert. 
Ah! da ftehft du wie Simſon, und wirft, 
Wirfft — ftrebft — wirfft’s übern Haufen! — 
Weh uns allen! Schone noch, ſchone! 

Diefer treuen Hütte Trümmer 

Möchten dich fonft unter fich begraben. 

Sieh noch hält fie mit fhmeichelnden Banden 
Dich zurück, veripricht dir reine, 

Tauſend veine Hinmelsfreuden 

Zur Belohnung für deine Müh'. 

Schone noch, Graufamer, Undanfbarer ! 
Kehre zurück! Hefte ihre Gelenfe 

Wieder mit zarter Selbitlieb’ zufammen! 
Denn Gott jelber baute fie dir, 

Klein und gebrechlich, wie fie da ift. ! 

Wenn fie ausgedauert, dann breche fie! 

Erſt wenn der Baum gefaftet, geblüht, 
Früchte mehrjährig getragen, verdorret, 

Gehe fein Keim in's ewige Leben! 

Aber jetst, heil’ge, himmlische Flamme, 

Setzt — Erbarmen! — verzehr' ihn noch nicht! 


Zwei Monate, nachdem der unglückliche Lenz, der feine phan- 
taſtiſchen Grillen und das bunte Intriguenfpiel feiner Einbildungs- 
kraft in's wirkliche Leben einzuführen thöricht werfucht hatte, ver- 
ftört und geftrandet, Deutfchland verlaffen, follte Goethe das 
Mädchen feiner fchwärmerifchen Liebe im idylliſchen Pfarrershaufe 
zu Sejenheim wiederfinden. War die Liebe zu feinem drei Jahre 
altern Käthchen in Leipzig mehr eine Inabenhafte Grille gewefen, 
wie denn fein ganzes Leben in Leipzig mehr die Entwidlung der 
ihm durch die Erziehung des Vaters aufgedrungenen Altklugheit 


' Man erinnere fich, daß Lenz Flein von Gejtalt war, woher die 
fcherzhaften Benamfungen in den Briefen Goethes an Fran von Stein. 
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war, die er erft überwinden und hinter ſich laſſen mußte, ehe ver 
Genius feine volle Flügelfraft entfalten konnte, jo hatte ſich in 
der Liebe zu Friederife zum erftenmal das reihe Jünglingsherz zu 
herrlichſter Blüthe erſchloſſen, es hatte zum erftenmal in und mit 
Triederife der Liebe glühenven Wonnetranf genofjen, aber die Liebe, 
melche das Mark ihres Lebens durchdrang, follte auch für beide 
ein Kelch bittern Leides werden. Wie heftig auch die Glut der 
Leidenschaft fein Herz durchwühlte, jo vermochte er Doch nicht einer 
innern warnenden Stimme zu widerftehn, welche ihm das ſchwere 
Werk der Entjagung auflegte, weil diefe Liebe ihn in einen Kon- 
flift mit der Welt gebracht haben würde, in welchem er erlegen wäre, 
weil jein höchſter Entwidlung zuftrebender Geift eines freiern 
Kreifes bedurfte, in weldem ihn die gewöhnlichen Sorgen des 
Lebens weniger berührten, dagegen reiche Bildung ihm von allen 
Seiten zuftrömte, und ein höheres gejellichaftliches Leben ihn trug 
und förderte. Dagegen entbehrte Lenz jedes innern Haltes, jeder 
zu entſchiedenem Zwecke ſich zufammenfafjenden Kraft, jedes ernten 
Strebens; er ergriff das Leben nur als ein Spiel, in welchem er 
nad) den wechjelnden Launen die verjchiedenartigften Szenen in 
bunter Folge zu bloßer Sinnenergögung durchführen wollte, ohne 
daß ein edler, durchgreifender Gedanke ihn geleitet hätte, wenn er 
auch auf Augenblide edler Gefühle und Entſchlüſſe fähig war. 
Goethe hatte mittlerweile bei allen, zum Theil wilden Aus- 
brüchen jugendlich ungeftümer Luft ſich mit den mannigfaltigften 
Geſchäften befannt gemacht und fich zum Theil an ihnen abgerieben; 
er hatte das Erfältende und Erdrüdende des Hoflebens tief em- 
pfunden, aber zugleich aus der hier ihn umgebenden höhern Bil- 
dung, aus dem Umgange reich begabter, geiftreicher Männer, aus 
der Freundichaft des edlen Herzogs Karl Auguft, den er auf 
allen feinen Wegen glüdlich geleitet hatte, aus der Achtung und 
Neigung der hochgebilveten Herzogin Mutter und der edlen, reinen 
Herzogin Luife die ftärkendfte Nahrung für Geift und Herz gefo- 
gen, während ihm in Frau von Stein ein heiterer, leitender und 
berubigenver, erhebender und ftärfender, fein ganzes Leben nad) 
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ſich hinziehender Genius erfchienen war. Mit dem Herzog hatte er 
im Auguft 1779 den Plan einer Reiſe beredet, die durch neue 
Anfhauungen und ein frifches Leben fie erfreuen und zu ernjterm 
Wirken und Schaffen ftarfen, gleihjam den Uebergang aus der 
zurücgelegten, noch halb verworrenen Braufepertode der Jugend zu 
der befonnenen Manneszeit bilden follte. Als Goethe feiner Mutter 
ihre Ankunft meldete, äußerte er: „Ich habe alles, was ein Menſch 
verlangen kann, ein Leben, in dem ich mic, täglich übe und täglic) 
wachſe, und komme diesmal gefund, ohne Leidenſchaft, ohne Ver— 
worrenheit, ohne dumpfes Treiben, fondern wie ein won Gott Ge— 
liebter, der die Hälfte feines Lebens hingebracht hat, und aus 
vergangenen Leiden manches Gute für die Zukunft hofft, und aud) 
für fünftiges Leiden die Bruft bewährt hat. Wenn ich euch ver- 
gnügt finde, werde ich mit Luft zurüdfehren an die Arbeit und Die 
Mühe des Tages, die mid) erwartet.” Die Neife felbft gebieh zu 
heiterfter Freude und veinfter Beruhigung. „Wir ſtreichen,“ ſchreibt 
Goethe am 24. September, während ſie Speier gegenüber auf die 
Fähre warten, „wie ein ſtiller Bach, immer weiter gelaſſen in die 
Welt hin, haben heute den ſchönſten Tag und bisher das er— 
wünſchte Glück. Auf dieſem Wege rekapitulire ich mein ganz 
vorig Leben, ſehe alle alte Bekannte wieder; Gott weiß, was ſich 
am Ende zuſammen ſummiren wird.“ In dieſer heiter ruhigen 
Stimmung konnte er denn auch nicht unterlaſſen, am folgenden 
Tage von Selz aus ſeine geliebte Friederike zu beſuchen, deren 
Familie mittlerweile durch den Tod des Oheims Schöll und der 
Eltern Weyland's empfindliche Schläge erlitten hatte. „Den 25. 
Abends,“ erzählt er, „ritt ich etwas ſeitwärts nach Seſenheim, 
indem die andern ihre Reiſe gerad' fortſetzten,“ und fand daſelbſt 

Irrig iſt demnach die Angabe von Friederikens jüngerer Schweſter, 
er ſei auf einem Leiterwagen von Druſenheim gekommen, wie auch ihre 
Erzählung, Goethe habe noch fortwährend in Briefwechſel mit Seſenheim 
geſtanden, und einmal geſchrieben, er müſſe nach dem Wunſche des Her— 
zogs einem Fräulein, das er auch genannt, ſeine Hand reichen, ſein Herz 
aber werde immer Friederiken gehören, auf einer leicht erklärlichen Selbſt— 
täuſchung der guten Alten beruht. 
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eine Familie, wie ich fie vor acht Jahren verlafjen hatte, beifam- 
men, und wurde gar freunhli und gut aufgenommen. Da id) 
jett fo rein und ftill bin, wie die Luft, jo ift mie der Athem 
guter und ſtiller Menfchen ſehr willkommen. Die zweite Tochter 
vom Haufe hatte mich ehemals geliebt, jchöner, als ich's ver- 
diente, und mehr, als andere, an die ich viel Leidenſchaft und 
Treue verwendet habe; id) mußte fie in einem Augenblid ver— 
lafien, wo. es ihr faft das Leben Foftete; fie ging leife drüber weg, 
mir zu jagen, was ihr von einer Krankheit jener Zeit nod) über- 
bliebe, betrug fich allerliebft, mit jo viel herzlicher Freundſchaft 
vom erften Augenblid, da ich ihr unerwartet auf der Schwelle 
in's Geficht trat, und wir mit den Nafen aneinanderftießen, daß 
mir's ganz wohl wurde. Nachſagen muß ich ihr, daß fie aud) 
nicht Durch die Leifefte Berührung irgend ein altes Gefühl in meiner 
Seele. zu werden unternahm. Sie führte mic) in jede Laube, und 
da mußt’ ich figen, und jo war's gut. Wir hatten den jchönften 
Vollmond; ic) erfundigte mid) nad) allem. Ein Nachbar, der uns 
jonft hatte künſteln helfen, wurde herbeigerufen, und bezeugt, daß 
er noch vor acht Tagen nad) mir gefragt hatte; der Barbier mußte 
auch kommen; id) fand alte Lieder, die ich geftiftet hatte, eine 
Kutſche, Die ich gemalt hatte; wir erinnerten uns am manche 
Streiche jener guten Zeit, und ich fand mein Andenken jo lebhaft 
unter ihnen, als ob ich faum ein halb Jahr weg wäre Die 
Alten waren treuherzig; man fand, id) war jünger geworden. ! 
Ich blieb die Nacht, und fchied den andern Morgen bei Sonnen— 
aufgang, von freundlichen Gefichtern verabjchievet, daß ich num 
auch wieder mit Zufriedenheit an das Ehen der Welt hindenken, 
und in Friede mit den Geiftern diefer Ausgefühnten in mir leben 
kann.“ 

Es war das letztemal, daß die beiden Liebenden ſich ſahen. 
Goethe hatte in ſeinem Ruhme und ſeinem Glanze die einſt Heiß— 

Friederikens jüngere Schweſter erzählte, Goethe habe zur Zeit ſeiner 
Bekanntſchaft mit Friederike blaß ausgeſehen, aber ſchöne, lebhafte Augen 
gehabt. 
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geliebte in ihrem Familienkreiſe ohne alle ftörende Begleitung wie— 
dergefehen und ſich über ihr Schickſal beruhigt. Die Erzählung 
von Frieverifeng jüngerer EC chwefter, noch fpät habe Goethe von 
Weimar aus durch einen Schloffergefellen jener einen Gruß ge- 
ſandt, iſt an fich jehr wahrjcheinlich, da er es liebte, fich mit rei— 
jenden Handwerkern zu unterhalten. 

Rad) den Tode der Eltern foll nad) einer Nachricht (vgl. 
den angeführten Auffag im „Morgenblatt”) Friederife mit ihrer 
jüngern Schwefter Sophie — die ältere war an einen Pfarrer 
Marr in Diekburg im Badifchen, im Dberamt Offenburg, ver- 
heiratet — eine Zeit lang im Steinthal einen Fleinen Handel mit 
Steingut getrieben, auch mit Kinderumterricht fi) befchäftigt haben, 
bis die Gemahlin des Herrn von Dieteric) von Reichshofen im 
Elſaß (vgl. B. 21, 259 f.) fi) ihrer angenommen, die ihnen 
einige Zimmer eingeräumt und fie häufig zur Tafel gezogen haben 
joll, welche Hülfe ihnen aber entgangen, als die Gräfin in Folge 
der Hinrichtung ihres Gemahls in Wahnſinn gefallen. Diefer Er- 
zählung fteht dev viel wahrfcheinlichere Bericht „vom Neckar“ in 
ver Beilage zu Nro. 23 der „Augsburger allgemeinen Zeitung“ 
vom Jahre 1842 entgegen, deſſen Berfaffer feine Angaben, wenn 
es nöthig werden oder von Intereſſe fcheinen follte, mit urfund- 
Üichen Beweiſen zu erhärten verfpricht. Hiernad) hätte Friederike 
nad dem. Tode ihrer Eltern ihre Heimat verlaffen und in Paris 
bei einer Freundin, die an den dänischen Gefandten Roſenſtiel 
verheiratet war, Schuß und Aufenthalt bis zu Robespierre's 
Blutherrfchaft gefunden, und fie fol in den höheren Gefellichaften 
zu Verſailles und Paris eine freundliche Erſcheinung geweſen fein. 
Hier muß zunächſt berichtigt werden, daß Nofenftiel nicht däniſcher 
Gefandter, jondern franzöfifcher Geſandtſchaftsſekretär, aber auch 
erſt fpäter, war. Heinrich Karl Nofenftiel, zu Mietersheim im 
untern Elfaß am 28. Dftober 1751 geboren, befuchte mit feinem 
jüngern, Bruder das Gymnaſium zu Buchsweiler, wo er die Be- 
fanntihaft der mit dem Seſenheimer Pfarrershaufe verwandten 
Familie Weyland machte, mit der ihn fpäter auch ein verwandt— 
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ſchaftliches Band vereinen follte; denn Luiſe Weyland ward feine 
Gemahlin, und vdiefe Freundin und Berwandte Friederifens war 
es, bei der letztere freumdlichte Aufnahme fand, ja wir Dürfen 
annehmen, daß dieſe, mit welcher fie wohl in brieflicher Verbin— 
dung ftand, fie nach dem Tode der Eltern zu ſich einlud. Roſen— 
ftiel erhielt 1776 in Paris die Stelle eines Secretaire interprete, 
ward aber bald darauf, als Pfeffel, ver Bruder des Dichters, 
austrat, zum Jurisconsulte du Roi erhoben. Beim Ausbruch 
der Revolution ging er mit dem Könige von Berfailles nad) Paris, 
wo er in aller Zurüdgezogenheit lebte, bis ihn das Direktorium 
1795 al® Consul pour la Baltique nad) Elbing ſandte.“ 
Friederike jcheint Paris im Jahre 1794 vor Robespierre's 
Sturz verlaſſen zu haben, vielleicht auf den Wunſch ihrer 
Schweſter in Dießburg, nach deren Tode ſie die ſorgfältigſte Er— 
ziehung der von dieſer hinterlaſſenen einzigen Tochter übernahm. 
Mit ihrem Schwager zog ſie ſpäter nach Meißenheim, im Ober— 
amt Lahr, und ſie erlebte, wie ihre Schweſter Sophie erzählte, 
noch die Freude der Verheiratung ihres Zöglings, fühlte ſich aber 
nach der Hochzeit ſo ſchwach, daß ſie ihre Schweſter Sophie bat, 
bei ihr zu bleiben: ſechs Wochen ſpäter verſchied ſie, im November 
1813; ſie war abgelebt, ohne zu altern. Der Berichterſtatter 
„vom Neckar“ erzählt: „Hier (in Meißenheim) lebte ſie bis zu ihrem 
Ende, allgemein geliebt, und als eine bereite Helferin und Wohl— 
thäterin verehrt. Ueber Goethe ſprach ſie nur mit Verehrung; 
auf bittere Anſpielungen über ihr Verhältniß zu ihm, äußerte ſie 
mit weiblicher Beſcheidung, er ſei zu groß, ſeine Laufbahn zu hoch 
geweſen, als daß er ſie habe heimführen können. Der in Meißen— 
heim noch lebende Pfarrer Fiſcher, ihr Neffe (7), der auch Briefe 
von ihr in Händen hat, hat ſie 1813 zu Grabe begleitet.“ Hier— 
nach und beſonders nach der Angabe deſſelben Berichterſtatters, 


Wir entnehmen dieſe Nachrichten dem „Nefrolog der Deutſchen“ 
(4825) III, 229 ff., wo fich eine freilich gefchmadlofe und ſchwülſtige, 
aber aus den beiten Quellen gefchöpfte Lebensbefchreibung Roſenſtiel's (von 
Karl Miünfter) befindet. 
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Frieverife fei in dem ihr verfchwägerten Fiſcher'ſchen Haufe gefter- 
ben, follte man vermuthen, ihr Schwager Marrx fei damals bereits 
geftorben gewefen, und die Vermählung von deſſen Tochter mit 
dem Pfarrer Fifcher nicht erft fechs Wochen vor Friederifens Tod, 
wie Sophie erzählte, gefeiert worden. Genauern Aufſchluß bier- 
über zu erhalten habe ich mid) vergeblich bemüht. 

Das Erſcheinen des zweiten Bandes von „Wahrheit und Did)- 
tung“, an deſſen Schluß die Anfnüpfung des BVerhältnifjes zu 
Triederife jo anmuthig erzählt wird, erlebte Frieverife noch, ' wo— 
gegen der dritte Theil, welcher die weitere Entwidlung und den 
Abſchluß enthält, erſt nad) ihrem Tode erſchien, obgleich derfelbe, 
und befonders das hierher gehörige eilfte Buch, vor demfelben völlig 
ausgearbeitet war.” Salzmann, ver fich gefreut hatte, als er 
im Anfange des Jahrhunderts von einem feiner Frankfurter Anver- 
wandten vernommen, daß Goethe feiner mit freundlichfter Erinne- 
rung gedacht habe,’ ftarb im Auguft 1812, im neunzigften Jahre, 
mehrere Monate vor dem Erfcheinen des feinen Einfluß auf den 


’ Die Bermuthung von Viehoff (IIT, 242), das fiebente der „venediger 
Epigramme“: 


Eine Liebe hatt’ ich, fie war mir lieber, als alles! 
Aber ich hab’ fie nicht mehr! Schweig’ und ertrag den Verluſt! 


fich auf Friedrike beziehe, können wir nur als höchſt unglücklich verwerfen. 
Es geht wohl auf Frau von Stein, welcher er damals ſeit einiger Zeit 
entfremdet worden war. 

2 Goethe ſcheint von den weiteren Schickſalen Friederikens nichts er— 
fahren und ſie, als er „Wahrheit und Dichtung“ ſchrieb, für todt gehalten 
zu haben, obgleich er den jüngſten Bruder Weyland's, der eine Buchs— 
weilerin zur Frau hatte, den ſpätern Präſidenten des Landſchaftskollegiums 
Philipp Chriſtian Weyland, in nächſter Nähe hatte. Diefer, der bereits 
im Jahre 1790 als Sekretär in die Dienfte des Herzogs Karl Auguft ge- 
treten war, hatte feinen Fürſten mit Goethe nah Schlefien, nach der 
Champagne (B. 25, 101) und der Belagerung von Mainz begleitet. Er 
jtarb erft am 8. Juni 4843. Goethes Iugendfreund Meyland war wohl 
ſchon frühe gejtorben. 

3 Vgl. das Morgenblatt vom Jahre 1812 Nr. 262. 
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Tichter und den ganzen Kreis feiner Studiengenofjen jo rein an- 
erfennend jchildernden zweiten Theiles von „Wahrheit und Dichtung“. ' 

Sriederife ſoll mehrfache Heiratsanträge mit ver Bemerfung 
abgelehnt haben: „Wer von Goethe geliebt worden ift, fanı feinen 
andern Tieben.“ So blieb fie ver erften reinen Jugendliebe ihr 
ganzes Leben treu, und jegte ihr in ihrem Herzen das jchönfte 
Denkmal, welches lauter, als alle Stimmen ver Welt bezeugt, daß 
jie den Dichter nicht für einen Falt treulofen Verräther ihrer hei- 
ligften Gefühle hielt, fondern feine durch die Verhältniffe gebotene 
Entjagung mit tief gebrochenem Herzen anerfannte. Dafür ftrahlt 
fie aber auch im eben unferes Dichters in unvergänglichitem 
Slanze, und ihr Name wird unter den würbigften Dulderinnen 
ver Liebe dur alle Zeiten von edlen Seelen gefeiert werden. 
Das einfahe Landmädchen hatte mit dem Blicke ver Liebe tief in 
das Herz des eben die Schwingen jeines Geiftes entfaltenden Dich— 
ters geſchaut; fie hatte ſeine flammende Liebesglut im ttefjten 
Herzen empfunden, fie hatte den feine Bruſt durchwühlenden, 
krampfhaft alle Lebensfafern ergreifenden Entfagungsfchmerz mit- 
gefühlt, fie hatte den won ver heiligften, geläutertiten Liebe ihr 
verliehenen Muth, es ſich zu geftehn, daR fie dieſen vaftlos ftre- 
benden, zu höchfter, freiefter Bildung getriebenen, mit allen Weizen 
ver Liebe ausgeftatteten Züngling, der unbefonnen genug gewejen, 
die Gewalt der Leidenschaft in ihr zu nähren, nicht an fi feſſeln 
fünne und dürfe, ob auch ihr Herz Darüber breche. Und fo ent- 
ließ fie ihn, den fie zum Dichter der Liebe geweiht hatte, von 
ihrer Seite, aber in ihren Herzen lebte fein Bild fort und fort 
in ewigem Jugendglanze, und die Straft der Piche, welche fie zu 
ihmerzlicher Entfagung geftärft hatte, gab ihr neuen Lebensmuth 
und ein ruhig mildes, freundlich theilnehmendes, liebevoll ſich hin- 
gebendes, heiter verflärtes Dajein. 


"Wenn Näfe hörte (©. 41), fie habe jpäterhin eine ſehr gute umd 
anfehnliche Partie mit einem Herin von Dürkheim (sie) gemacht, fo lag 
hier eine Verwechslung mit Lili zu Grunde, 








Bur Sriederikelitteratur. 


Es war im Herbfte 1822, als einer unſerer feinſinnigſten 
und liebenswürdigſten klaſſiſchen Philologen, der gemüthliche Pro— 
feſſor Auguſt Ferdinand Näke, von Straßburg nach Seſenheim mit 
einem raſchen Mannheimer Zweiſpänner fuhr, um „Goethe's Ju— 
gendleben in Seſenheim nachzuleben“ und „das gewöhnliche oder 
ungewöhnliche Schickſal zu erforſchen, in dem die glücklichen An— 
lagen eines frühgeprüften zärtlichen Herzens, die einen kleinen Kreis 
geräuſchlos zu beglücken beſtimmt ſchienen, entweder ſich ausbildeten 
oder vorzeitig untergingen“. Die mit allen Reizen jugendlicher 
Liebe ausgeſtattete Darſtellung des Verhältniſſes zu Friederike in 
„Wahrheit und Dichtung“ hatte den gelehrten Herausgeber der 
Unterſuchungen über den altgriechiſchen Dichter Chörilus ſchon längſt 
zu dem Wunſche veranlaßt, über die weitern Lebensverhältniſſe der 
Seſenheimer Pfarrerstochter genauere Kunde einzuziehen; und wo 
hätte er dieſe ſicherer und zuverläſſiger zu erhalten hoffen dürfen, 
als an dem idhylliſchen Schauplatze jener Liebe ſelbſt? Blieb auch 
zu Druſenheim ſeine Erkundigung nach dem von Goethe genannten 
Wirthsſohne George völlig erfolglos, ſo ſchien er dagegen bei dem 
damaligen Pfarrer zu Seſenheim, Friedrich Schweppenhäuſer, ganz 
an den rechten Mann gekommen zu fein. Dieſer, bet dem etwa 
ein Vierteljahr vorher (aber Schweppenhäuſer's Gedächtniß pflegte 
ihm längere Zeiträume in fürzere zu verwandeln) ein Pitterat, den 
Näfe dem Namen nad wieder zu erfennen meinte, im ähnlicher 
Abſicht geweſen, machte ihn nicht bloß mit den Dertlichfeiten und 


den ſeit Goethe's Zeit vorgefallenen Veränderungen befannt, wie 
er denn durch viele Verſuche entvedt hatte, mo das von Goethe 
erwähnte, ſpäter ausgehauene Wäldchen geftanden haben müfje, 
jondern Näfe vernahm auch, daß Goethe's George noch lebe, 
George Klein heiße und Forſtinſpector in Drufenheim fer, daß 
Friederifens jüngere Schwefter Sophie vor anderthalb Jahren, um - 
ihren Geburtsort noch einmal zu jehn, mit Verwandten im Pfarr- 
hauſe gewejen und gegefjen, und bei Erwähnung von Goethe's Er- 
zahlung geaußert habe, das fei wohl aud nicht alles jo richtig — 
ja fogar eine nähere Nachricht über die Urſache der Trennung der 
Geliebten. Goethe, erzählte Schweppenhäufer, würde ganz gewiß 
Wort gehalten haben, wenn nicht ein Unfall dazwiſchen gefommen 
wäre. Nachdem er treu von Straßburg mweggegangen, jei Frie— 
derife mit dem damaligen fatholiichen Pfarrer, Namens Reinbold, 
einem gewandten umd einnehmenden Manne (ver Fatholifche Pfarrer 
wohnte wahrjcheinlich fehon damals, wie zu Schweppenhäufer’s 
Zeit, neben dem proteftantifchen), zu alle gefommen. Als nun 
Goethe nad) acht Jahren wiedergefommen (diefer zweite Beſuch 
war Schweppenhäufer aus „Wahrheit und Dichtung“ befannt), in 
der Abficht, fein Wort zu löfen, da habe er diefen Stand der 
Dinge erfahren, und ſich natürlich zurücgezogen. Näke war zwar 
überzeugt, daß Goethe ſchon beim Weggang von Straßburg der 
Liebe zu Friederike aus freiem Entſchluſſe entſagt habe, und bei 
jeinem Beſuche im Jahre 1779 nur gefommen jei, um die Ju— 
genpgeliebte wiederzufehn, nicht um ihr feine Hand anzubieten, 
aber an der fo heftimmt gegebenen Erzählung von Friederifens 
Berführung zweifelte er nicht. Schweppenhäufer erzählte num weiter, 
nachdem er feine "Unmifjenheit, was aus Friederikens Kinde ge- 
worden fer, geftanden hatte,‘ Neinbold ſei in der Revolutionszeit 


1 Näfe erwähnt gelegentlih ©. 41 eines ihm früher zu Ohren ge= 
fommenen lächerlichen Geruchtes, Goethe habe nicht nur Friederifen, fon= 
dern auch einen Sohn, den fie von ihm gehabt, verlaffen, und der Tegtere 
jei fpäater zu Straßburg Paftetenbäder geworden — ein würdiges Gegen 
ftüf zu der fabelhaften, von uns in den „Studien zu Goethes Werfen“ 
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ausgewandert, jpäter zurüdgefehrt und vor drei Jahren in der 
Nähe geftorben, wo er eine Fleine Stelle gehabt. - Nach des Va— 
tev8 Tode jeien die Echweftern in traurige Umftande gefonmen ; 
fie hätten in Steinthal, jehs Stunden oberhalb Straßburg, einen 
Heinen Handel angefangen, als viefer aber bald zergangen, von 
ihren Verwandten und bei ihnen herum gelebt. Der Bruder, bei 
dem es auch wohl knapp hergegangen, fei in der Nähe als Geift- 
licher wor zwei Jahren geftorben, die ältere (?) Schwefter Sophie 
lebe noch, und verweile abwechſelnd bei ihren Verwandten zu Nie- 
derbrunn und Reichshofen. Als Näfe ven Wirth zu Sefenheim 
nad) den Töchtern Brion's fragte — den Namen hatte er von 
Scmeppenhäufer erfahren —, fiel diefem zunächſt das Hinfen der 
altern Schwefter auf dem einen Fuße ein. Aber der Wirth hatte 
diefe wohl erft beim letten Befuche gefehen. Daß Goethe dieſes 
Hinkens nicht gevenfe, fiel Näfe auf, ver freilich nicht wiſſen 
fonnte, daß Sophie nicht die ältere, jondern die jüngere Schweiter 
Friederikens war, zur Zeit won Goethes Bekanntſchaft noch ein 
jech8= oder fiebenjähriges Kind. 

As Näke nad) feiner Rückkunft feine „Wallfahrt nach Sefen- 
heim“ niederſchrieb, da erwachte fein philologifches Gewiſſen, daß 
er es nicht allein unterlaffen, won Seſenheim den Fleinen Weg 
nad Drufenheim zurüdzumadhen, um ven dort noch lebenden 
George Klein zu fprechen, fondern es fogar verfäumt habe, 
Schweppenhäufer nad) der Duelle feiner Erzählung zu fragen, wie 
auch noch einige Fragen mehr an ihn zu richten. „Zwar ſage ich 
mir,“ jchließt er feinen Aufſatz, „er habe fie allem Vermuthen 
nah von feinem Bruder (jeinem zweiten Amtsvorgänger, dem 
Nachfolger Brion’s), und auf jeden Fall aus ver beften Duelle. 
Aber ſchon ift der Entichluß gefaßt, an Schweppenhäujern zu 
Ichreiben, und ihm nicht allein, wie ich mir gleich worgenommen 
hatte, nochmals auf's befte-zu danken, fondern auch ihn um Dies 
©. 103 Note 1 erwähnten ähnlichen Sage. So pflegen Fleinlicher Neid und 


boshafte Klatfcherei den Namen großer Männer mit ihren niederträchtigen 
Erfindungen zu umfpinnen! 


= 
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und das, und namentlich mit aller Bejcheivenheit zu fragen, woher 


er jene Nachrichten habe.” Dur Bermittlung eines Freundes 
gelangte der Aufſatz Näke's an Goethe, der über dieſe durch die 
Erzählung in „Wahrheit und Dichtung“ angeregte Theilnahme leb— 
haft erfreut war, ' und die Sendung mit einem freundlichen Blatte 
erwiederte, das unter dem Titel: „Wieverholte Spiegelungen“ in 
die nachgelaſſenen Werke übergegangen ift (jet B. 27, 472 f.). 
Goethe, der ſich damals viel mit den entoptiſchen Farben beichäf- 
tigte, bedient ſich eines davon hergenommenen Bildes, um den 
Eindruck, den Näke's Erzählung auf ihn gemacht hatte, zu ver— 
ſinnlichen. Das Bild Friederikens, wie es ſich in dieſer Darſtel— 
lung zeige, ſpiegle ſich ungeachtet alles irdiſchen Dazwiſchentretens 
in der Seele des alten Liebhabers nochmals ab, und erneuere 
demſelben auf liebliche Weiſe eine holde, werthe, belebende Gegen— 
wart, wobei er darauf hindeutet, daß wiederholte ſittliche Spiege— 
lungen das Vergangene nicht allein lebendig erhalten, ſondern zu 
einem höhern Leben emporſteigen. Daß Goethe hierbei die vorgeb— 
liche ſpätere Verführung der Geliebten nicht berührt, darf bei ihm 
um ſo weniger auffallen, als er nur den Geſammteindruck, den 
die Wiedervergegenwärtigung jener ſchönen Liebestage, worauf auch 
Näke den Hauptnachdruck legt, auf ihn gemacht hat, ſchildern will, 
und er hoffen durfte, daß dieſer über jene Frage durch weitere 
Nachforſchungen, die er in nächſte Ausſicht ſtellt, bald Gewißheit 
erlangen werde. Aber bei Näke, in deſſen Natur ein gewiſſes 
ruhiges Sichgehnlaſſen lag, welches meiſt auf ſehr anmuthige Weiſe 
hervortrat, ſcheint die Anerkennung Goethe's einen ganz entgegen— 
geſetzten Einfluß gehabt zu haben, ſo daß er die Sache, die ihn 
ſo lebhaft intereſſirt hatte, als eine abgemachte liegen ließ, zufrie— 
den, daß Goethe Friederikens Unglück nicht verſchuldet habe. 
Mehr als eilf Jahre waren ſeit jener Anerkennung von Goethe's 
Seite verfloſſen, als Näke's Amtsgenoſſe, Profeſſor Delbrück zu 


Vgl. Nicolovius in den Preußiſchen Oſtſeeblättern 1832 Nr. 121. 


S. 647. 
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Bonn, von jener „Wallfahrt nach Seſenheim“ Kunde erhielt, und 
um Mittheilung des Aufſatzes bat, welchen ihm denn der Berfaffer 
mit folgender uns vorliegenden freundlichen Zufchrift überfandte : 


„Derehrtefter Herr Amtsgenofje! 


Sie erhalten hier den verfprochenen Auffa über Seſenheim, 
mit der angelegentlihen Bitte, vor dem Lefen und bein Lefen 
fich gegenwärtig erhalten zu wollen, wie derſelbe urfprünglich nur 
für mi), zur Erinnerung, dann etwa noch für einen Bruder und 
nächften Freund, gefchrieben worden. Hier theilte id) mich nur 
zweier worlejend mit, deren einer, mit Goethe wohl befannt (Pro— 
feſſor 8. D. von Mündomw?), e8 auf fi nahm, das Manufkript 
— eben das hier vorliegende — an Goethe zu ſchicken. Goethen 
hat e8 damals, wie ich durch brieflihe Mittheilung von anderen 
erfuhr, höchlich interefjirt, ja bewegt und er ſendete das Manu- 
jfeipt mit einen ſchönen Blatte, vom 31. Januar 23 datirt, für 
mid) zurüd. Seitdem bin id) etwas weniger karg mit der Mit- 
theilung, ſchon um die ſchöne Belohnung von Goethe's Hand, 
damals nur in meinem Beſitz, ganz neuerdings unter dem Titel: 
„Wiederholte Spiegelungen” im 49. Bande der Werfe abgedrudt, 
vorzeigen zu können. Diefe Bevorwortung, um die mir jelbit Läftige 
‘ Breite der Darftellung und die beftändige Beziehung des Auf- 
jaßes auf meine geringe Perfon nicht ſowohl zu entjchuldigen, 
als zu erflären. 

Was den mejentlihen Inhalt betrifft, jo halte ich mich im 
voraus Ihrer Theilnahme verfichert, und zwar einer vecht warmen, 
wie fie nur ſolche haben fünnen, welche mit Goethe vertraut find. 
Ein ſehr verftändiger Mann, der mid) die Erzählung vorlefen hörte, 
wollte fich des Todes verwundern, erft über mich, daß ich alle 
Nachweiſungen Goethe's jo gläubig angenommen und verfolgt, und 


‚ dann darüber, daß alle dieſe Angaben fi) wirklich als wahr er- 





wiejen, daß es z. B. wirklich einen Wirthsfohn George in Dru- 
jenheim gegeben. So jeltfam ift der Titel: „Wahrheit und Dich- 
tung” mißverftanden worden. 


Dünger, Frauenbilter. 8 
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Sie brauchen übrigens mit diefer Lektüre nicht zu eilen, und 
fünnen das Manuffript fo lange behalten, als Ihnen gefällig ift. 
Berehrungsvoll und aufrichtigft ergeben 
Näke. 
Bonn, den 27. Februar 1834.“ 


Auch Delbrück's ſehr bezeichnende Antwort liegt vor uns, und 
wir glauben mit der Mittheilung derſelben unſeren Leſern einen 
Dienſt zu erzeigen. 


„Berehrtefter Herr Amtsgenoſſe! j 

Ich darf nicht länger jaumen, Ihnen die gütigft mir mitge- 
teilten Blätter zurücdzufenden, fo jehr fie auch durch Inhalt und 
Form zu wiederholter Leſung reizen. Die Einflechtung jo mander 
fleiner, viel bedeutender Nebenumftände gibt Ihrer Erzählung 
etwas für mid) höchſt Anziehendes. Was dieſe enthält won Frie- 
derikens unglücklichem Schickſal, hat mid) überrafht, und jo be- 
trübt, daß ich wünfchen möchte, e8 nicht erfahren zu haben; denn 
ich bejorge faft, mich bei der dichterifchen Friederike der Erinne- 
rung an die wirkliche, fo mitleidswürdige nicht immer erwehren zu 
fünnen. Bon den beiden Meinungen, welche Sie aufftellen über 
Goethes Berhältniß zu dem Mädchen bei feiner Abreife von Straf- 
burg, möchte ich mich für die erfte erklären, nach welcher jchen 
damals feine Liebe zu ihr erfaltet war, ihre Liebe zu ihm noch 
glühete. Daß er bei feiner acht Jahre darauf erfolgten Rückkehr 
die Abficht gehabt, ihr feine Hand anzubieten, tft mir nicht glaub- 
(ih: denn in wie viele Piebeshändel hatte er fi) während diefer 
Zeit verftridt, welche das Elſaſſiſche Landmädchen werdunfeln muß— 
ten, in deſſen Schilderung aus den Jahren 12 und 14 (13) die 
Dihtung ein jehr bedeutendes Uebergewicht über die Wahrheit da- 
von getragen zu haben jcheint. Diefes jchliege ich aus dem erjten 
Hauptfage der „wiederholten Spiegelungen“, ' Was alfo Dliwia 

„Ein jugendlich feliges Wahnleben fpiegelt ſich unbewußt eindrücklich 
in dem Süngling ab.“ Gegen Eckermann äußerte Goethe (IT, 188), in 
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(Sophie) bei Cchweppenhäufer gejagt hat, es fer in der Erzählung 
nicht alles richtig, mag nicht ohne Grund fein, nur in einem an- 
dern Sinne, als Sie diefen Worten unterlegen. Auf die Gefahr, 
die Gewiſſensunruhe zu vermehren, welche Ihnen die durch Geor- 
ge's Nichtbeſuch begangene Unterlaffungsfünde verurfacht, möchte 
ic) mir erlauben, bejcheiventlic zu fragen, wie es fümmt, daß 
Sie fi) gar nicht nad Weyland erkundigt haben, der in ver 
Sejenheimer Geſchichte eine fu beveutende Nolle fpielt. Er felbft 
war vermuthlich ſchon im Jahre 1812 tobt: denn fonft hätte Goethe 
im Leben ihn nicht namentlich aufgeführt; ' aber vielleicht hat er 
Nachkommen Hinterlafien, von melchen manches zu erfragen fein 
möchte. Die erwähnten Abjpiegelungen, welche mir bei der erften 
Leſung natürlich ganz räthjelhaft waren, find mir nun verſtändlich. 
Diefes erhöhet meine Erkenntlichkeit für die gütige Mittheilung. 
In dem Eindrucke, welchen Ihre Blätter auf Goethe gemacht haben, 
liegt, wie mir ſcheint, für Sie ein ſtarker Antrieb, weder dieſe 
Erzählung, noch was Sie ſonſt über ihn und ſeine Werke denken, 
für ſich zu behalten, ſondern zu Nutz und Frommen der Kunſt zu 
veröffentlichen, da Sie gewiß ihn von Seiten auffaſſen, welche 
jedem andern verborgen bleiben. 

Mit inniger Verehrung und Ergebenheit 

Delbrück. 


Bei nochmaliger Durchſicht kann ich eine Regung des Neides 
nicht unterdrücken, über die Nettigkeit Ihrer Handſchrift, welche 
die Nettigkeit Ihrer Darſtellung for treffend verſinnlicht.“ 

Näfe ließ im Jahre 1835 dur einen feiner frühern Zu- 
hörer, Herren Kr., weitere Erfundigungen einziehen, woraus fich 


der Geschichte von Sefenheim fei Fein Strich enthalten, der nicht erlebt, 
aber fein Strich fo, wie er erlebt worden. 

' Aber Tebten nicht auch Jung Stilling, Jacobi, Salzmann, Frie— 
derike felbft u: a. zur Zeit, als er ihrer in „Wahrheit und Dichtung“ ge- 
dachte, um nicht an George Klein zu erinnern! DBergleiche übrigens oben 
©. 11 Note. 
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die Faljchheit des von Schweppenhäufer verbreiteten Gerüchtes von 
Friederikens Schande ergab, und die treuejte, engelreine Anhäng- 
lichkeit Frieverifens an ihren Iugendgeliebten. Herr Kr. fand 
Friederifens jüngere Echwefter nody in Nieverbrunn am Leben, 
und vernahm won ihr nicht nur die anziehendften Nachrichten über 
Frieverife und ihr Verhältuig zu Goethe, fondern erlangte aud) 
die Mittheilung eines ganzen Bändchens Gedichte, theils von Frie— 
verifens, theil8 won Goethes Hand gefchrieben. Eine Anzahl von 
etwa dreißig Briefen Goethes an die Geliebte wollte Sophie, weil 
diefe fie geärgert hätten, verbrannt haben. Dieje Mittheilung er- 
vegte Näke's herzlichfte Freude. Im Jahre 1838 theilte Stöber 
in Chamiſſo's und Schwab’s „Muſenalmanach“ mehrere von Sophie 
Brion abjehriftlich erhaltene Gedichte Goethe's an Friederife mit, 
und das „Morgenblatt“ brachte in demſelben Jahre die von Moriz 
Engelhardt veröffentlichten Briefe Goethe's an Salzmann, welche 
über das Liebesverhältniß die anziehendften Aufjchlüffe geben, wie 
Stöber bereits im Jahre 1831 die Briefe von Lenz an Salzmann 
Nro. 250 ff.) ftellenweife hatte abvruden lafjen. Am 12. Sep- 
tember deſſelben Jahres follte Näfe in Folge einer unheilbaren 
Krankheit der Wiſſenſchaft und einem zahlreichen Kreiſe werehrender 
Freunde und Schüler leider zu frühe entriffen werden. * Delbrüd, 
der an der Stelle des Verewigten die Abfafjung des Vorwortes 
zu dem Verzeichniß der Vorlefungen der Univerfität Bonn für das 
Sommerhalbjahr 1839 übernommen hatte, worin er das Anden- 
fen Näke's feierte, der jo oft als Vorredner durd) Feinheit, Scharf- 
finn und Gelehrfamfeit, fo wie eine von wenigen erreichte Reinheit 
und Anmuth der Sprache und reichen Wechſel des ftets geſchickt 
abgerundeten Stoffes geglänzt hatte, Delbriüd gedachte bei diejer 
Gelegenheit jenes bis dahin nur wenigen befannt gewordenen Auf- 
faes über Seſenheim, der durch eine günftige Yügung in die 


! Mir verweifen auf die herrliche Lobrede A. W. von Schlegel’s in 
deſſen Opuseula Latina und auf den Lebensabrig vor Näke's Opuscula 
von Welcker. 





Hände des trefflichen, befonders um Goethe hochverdienten Varn— 
bagen von Enfe gelangte, und gleih am Anfange des Jahres 
1840 dem Drud überliefert ward. Aber bald darauf vernahm ma 
durch einen Berichterftatter in den „Blättern für literarifche Unter- 
haltung“ (1840 Neo. 128 ©. 115), daß in Näke's Nachlaß ſich 
ein Auffaß befinde, der, auf genaue Angaben geſtützt, die Ehre 
der armen Friederife vollftändig herftelle, Die, weit entfernt, ſich 
einer andern leichten Neigung zum Spiel hinzugeben, wie eine ge- 
häfjige Klatſcherei ausgeftreut hatte, vielmehr die hohe Geftalt des 
Yünglings Goethe unvergeßlich in ihrer Seele getragen und um 
jeinetwillen auch ehrenvolle Werbungen anderer Liebhaber mehr- 
mal zurücgewiefen habe. Hieran ſchloß fi ein Auffag in ber 
„Augsburger allgemeinen Zeitung“ 1840 Nro. 182 f.: „Goethe 
und Friederike“, in welchem ausgeführt wird, daß die won Goethe 
geſchilderte Friederife ihm unmöglich untren geworden fein Fünne, 
wenn der Dichter anders jene Natur- und Lebenskraft befejjen, 
mit denen er weit mächtiger, als mit feinen Schriften, aller Herzen 
fi) bemeifterte. Im „Morgenblatt" 1840 Nro. 213 ff. theilte 
dr. Laun (Fr. Aug. Schulz) die von Näke's Zuhörer erkundeten 
Nachrichten mit, die ihm von Näke's Familie zur Veröffentlichung 
mitgetheilt worden waren. 

Aber in die Reihe diefer vanfenswerthen Aufklärungen trat 
mit dem Jahre 1841 eine auf die offenbarfte Täuſchung berechnete 
Schrift unter dem Titel: „Goethes Friederike. Von Freimund 
Pfeiffer“, durch welche fich viele bis heute zu wre führen ließen, 
wie z. DB. der PVerfaffer des Artifels „zur Goethelitteratur” in Der 
„Augsburger allgemeinen Zeitung“e1841 Nro. 211 Beilage, der 
gleich darauf ebendaſelbſt Nro. 221 Beilage auf feinen Irrthum auf- 
merffam gemacht wurde. Den vollftändigen Beweis, daß hier. 
eine bloße Moftififation worliege, habe ich bereits in Herrig’8 und 
Viehoff's „Archiv für das Studium der neuern Sprachen und Li- 
teraturen⸗ II, 403 ff. erbracht. Der Verfaſſer ſcheint anfangs 
nur eine auf die erhaltenen Gedichte, Briefe und Berichte geſtützte 


Darftellung des Sefenheimer Liebesverhältniffes therls in dramatiſcher 
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Form, theils in Briefen bezwedt zu haben, da er aber hier- 
bei auf viele Schwierigfeiten und manche erhebliche Lücken ſtieß, 
den Gedanfen gefaßt zu haben, das Fehlende durch reine Erfin- 
dungen auszufüllen, die er für aus ſonſt unbefannten Quellen ge- 
zogene Thatſachen ausgeben wolle, wozu e8 freilich einer größern 
Kenntniß der betreffenden Litteratur und einer geiftwollern und be- 
weglichern Einbildungsfraft bevdurft hätte, als ihm gerade zu Ge— 
bote ſtanden. 

S. 9—14 führt uns der Verfafjer die Straßburger Gejellen 
Goethes in lebhaften Dialoge mit Benutung der aus Goethe ge- 
nommenen Einzelzüge wor, leider aber ftehen die wenigen hinzuge- 
dichteten Sleinigfeiten mit der Wirklichkeit in offenbarem Wider- 
jmud. ©. 12 ſpricht Lenz zu Goethe: „Zauf den Mareulfus 
in deinem herrlichen „Fauſt“ um, thu’ mir Die einzige Liebe, nenn’ 
den Bücherwurm und Pedanten Wagner.“ Aber von dem „berr= 
lichen Fauſt“ war damals noch feine Zeile gedichtet, und den Na- 
men von Fauſt's Famulus nahm Goethe nicht won feinem Straß- 
burger Freunde, dem nichts weniger als pedantiichen H. 2. Wag- 
ner, jondern behielt ihn aus der Fauſtſage und dem Puppenfpiele 
bei. ©. 14 fündigt Goethe der Gejellichaft, in welcher Lenz eine 
Hauptrolle fpielt, die Ankunft von Herder an. Aber Herder war 
(angft mit Goethe befannt (ſchon jeit dem September oder Dfto- 
ber 1770), ehe Lenz (im-Anfange des Jahres 1771) nad Straß- 
burg fam. ©. 17—22 beehrt uns Pfeiffer mit jehr matten Briefen 
Friederifeng an eine Verwandte Lucia in Straßburg, denen das 
Gemachte und Erzwungene klar aus den Augen ſchaut. Der erfte 
Beſuch Goethes in Sejenheime wird nad) der irrigen Angabe in 
„Wahrheit und Dichtung“ auf zwei Tage beſchränkt, während er 
in Wirklichkeit länger dauerte. Bol. ©. 4 fi. Wenn Pfeiffer’s 
Friederife ©. 20 erzählt: „Der liebe, hübſche Goethe hat mir 
zwei herrliche Bücher von Straßburg zu ſchicken verfprodhen“, fo 
wird dies durch den erften Brief Goethes an Friederife durch— 
aus widerlegt, ja es fteht ſelbſt mit „Wahrheit und Dichtung“ in 
Widerſpruch, wo Goethe erft Später Bücher an Frieverife zu ſchicken 
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verfpricht (B. 22, 11). Friederikens Borahnung von Goethe's 
Ankunft erklärt Pfeiffer auf eine höchft platte und nüchterne Weife ; 
denn er zwingt feine Friederike zu dem Geſtändniß (S. 20): „Frei— 
(ic) konnt' ich das (prophezeien); denn durch George erhielt ic) 
geftern Abend einen Brief mit drei neuen Büchern von Straßburg.” 
Nach „Wahrheit und Dichtung” (B. 22, 5) wurde dieſer Beſuch 
jo ganz aus dem Stegreife unternommen, daß er voraus nicht ge- 
meldet werden konnte; und wie hätte fid) Goethe wundern fünnen, 
daß Friederike ihn fo ficher auf den Abend erwartet: hatte, wenn 
er ihr feinen Befuc vorher angezeigt hätte! Wir fahen uns oben 
genöthigt, jenen Beſuch auf eine andere Zeit zu verlegen, wobei 
aber ver eben bemerfte Widerſpruch völlig beftehn bleibt. ©. 21 
fefen wir: „In die Linde am Brunnen hat er unfer beider Namen 
eingefchnitten“, wobei offenbar die Worte aus Goethes Gedicht an 
Friederike vorſchweben: 


Der Baum, in deſſen Rinde 
Mein Nam' bei deinem ſteht; 


aber dieſe Worte beziehen ſich auf einen Baum in der Nähe von 
Straßburg, nicht in Seſenheim. Vgl. ©. 56 Note.“ 

©. 26— 28 haben wir Auszüge aus Straßburger Briefen, 
welche mit den trügerifchen Worten eingeleitet werden: „Einige 
Briefe aus den Straßburger Tagen liegen uns vor, und mögen 
dazu dienen, das Bild des Werdenden zu vervollftändigen.“ Der 
Betrug ift gar zu einfältig; denn diefe Auszüge find ganz aus der 
jedermann zugänglichen Schrift von H. Döring „Goethe in Frank— 
furt am Main“ (1839) ©. 65 ff. genommen, und Pfeiffer ſcheint 
die im „Morgenblatt“ vollftändig mitgetheilten Briefe Goethe’s 
an Salzmann, aus denen Döring geſchöpft hat, gar nicht gefannt 
zu haben, da er jonft viel Bedeutenderes daraus zu feinem Zwecke 


ı Mir müffen es auch als eine arge Verlaumdung bezeichnen, wenn 
©. 108 f. behauptet wird, Merck fei es gewefen, der, freilich aus Liebe zu 
Goethe, deffen Verbindung mit Friederife gelöst habe. Goethe - längſt 
entſagt, ehe er Merck kennen lernte. 
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hätte benützen müſſen. Aber das Ergöglichfte ift, dar der Be— 
trüger hier felbft einem Betrug zum Opfer geworben: denn Döring 
hat vier der Briefe an Salzmann, aus denen er Auszüge gibt, 
aufs Gerathewohl mit einem bejtimmten Datum verjehen, ob- 
gleich die Briefe jelbft undatirt find, und daß das fingirte Datum 
jo unglücklich, als möglich, gewählt ſei, lehrt der erſte Blick. 
Diefe Briefe nämlich, welche nad) Döring's Erfindung am 16. 
April, 14. Yunt, 24. Juli und 4. Dftober 1770 gefchrieben fein 
jollen, beziehen fi) auf das ſchon meit vorgerüdte und für ven 
Dichter höchſt Ängftlic gewordene Verhältniß zu Friederike, deſſen 
erfte Anfnüpfung erſt gegen Mitte Dftober 1770 fällt. Der erfte 
diefer Briefe tft furz vor Pfingften 1771 gejchrieben, als Goethe 
bereits vier Wochen in Seſenheim war; denn wenn wir bei Döring, 
und unglüdlicherweife auch bei Pfeiffer, lefen: „Und dann bin ich 
eine Woche älter“, wo Goethe fehrieb vier Wochen, fo ift dies { 
nicht etwa ein bloßer Drudfehler, fondern ein abfichtliches Falſum, 
da die vier Wochen nicht wohl in Düring’s Kram zu paſſen fchienen. 
Zwiſchen den beiden erjten Briefen Fünnen unmöglih an zwei Mo— 1 
nate verfloffen fein, wie hier angenommen wird ;" aud) feheint der 
zweite Brief nur ein paar Tage nad) dem hier erwähnten Pfingjt- 
montag (diefe Zeitbeftimmung hat Döring weggelaffen) gejchrieben 
zu fein, der im Jahre 1770, das freilich nur Döring hereinbringt, 
auf den 4. Juni fiel. Trotz diefer groben Verſtöße hat fich nicht 
nur Pfeiffer, fondern auch Schöll („Briefe und Aufſätze“ ©. 115) 
durch dieſe falfchen Datirungen täuſchen lafjen, während Döring 
jelbft im ver zweiten Bearbeitung von Goethe's Leben ©. 154 ff. 

das falſche Jahr 1770 beibehält, wie auch die eine Woche, 

aber die Beftinnmung des Tages wegläft. Daß auch bet ven fol— 

genden Briefen Döring falſche Datirungen auf die unglüclichite 

Weiſe erfonnen hat, laßt fih auf das beftiummtefte nachweifen, wie 

e8 von mir a. a, D. ©. 404 ff. gefchehen: ift. 

Doc) Kehren wir zu Pfeiffer's Trugbüchlein zurück, jo ift die | 


» 
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Behauptung (S. 34), Goethe habe den Sejenheimern eine eigen- | 
händige Ueberfegung des ganzen Oſſian gegeben, auf die von j 





Stöber mitgetheilte Ueberfegung der „Gefänge von Selma“ zu be- 
Ihränfen, wenn auch Friederikens Schweſter Sophie von einer 
Ueberſetzung des ganzen Offian fpricht, die fie nebft anderm einem 
Pfarrer Spohr zum Abfchreiben geliehen, aber nicht wieder erhal- 
ten habe. Kleine Irrthümer diefer Art kommen in Sophiens Be— 
vicht mehrfach) vor, und find eben fo leicht zu erklären, als fie 
nicht vermögen, ihre Angaben überhaupt zu verdächtigen. Den 
Haupttrumpf aber ſpielt Pfeiffer zum Schluß mit feinem vorgeb- 
lichen „Sefenheimer Liederbuch” auf, zu welchem er die dankens— 
werthen Mittheilungen Laun’s mißbraucht hat. Hören wir die 
falbungsvollen Worte, mit denen er dieſes wunderbare Geſchenk 
dem Lefer darreicht. „Nimm nun Friederifens Liederbuch! O daß 
ich aussprechen könnte, welchen Eindruck die vergelbten Papiere auf 
mic) machten! Das find die Lieder und Gedichte, wie fie frijch 
aus Goethe’fcher Feder für das muntere Riekchen auf's Papier 
floffen, und fie mit all den taufend Ahnungen erfter Liebe um- 
webten.“ Friederikens Schwefter, erzählt er, habe ihm „das Yie- 
derbuch mit manchen Beiträgen aus Goethes Hand“ gegeben, und 
er fügt hinzu: „Des Dichters Hand ift bald nachläſſig und zitterig (?), 
bald zierlich, fejt und rein. Das Gedicht „Erwache“ führt die 
Sahreszahl 1770." Auch bier hat Pfeiffer Laun's Bericht nur 
umfchrieben, der von einem „Bändchen Gedichte” ſpricht, „theils 
von Friederifens Hand gejchrieben, theils won des Dichters bald 
jehr zierlicher, bald nachläfftger (aber gewiß nicht zitteriger!) Hand“. 
In „Wahrheit und Dichtung“ heißt es (B. 22, 22): „Ich legte 
für Friederiken manche Lieder befannten Melodien unter. Sie 
hatten ein artiges Bändchen gegeben; wenige davon find übrig ge- 
blieben; man wird fie leiht aus meinen übrigen herausfinden.“ 
Bon einem eigentlichen Lieverbuche, aus Gedichten Goethes allein 
beftehend, ift gar nicht die Rede. Der Dichter legte nur befann- 
ten, von Friederike gefungenen und gefpielten Melodien neue 
Terte unter; daneben ſchrieb er mehrere an Friederike perſönlich 
gerichtete oder doch Yiebesverhältnifje darjtellende Gedichte. Frie— 
derife fcheint diefe denn in einem Bändchen zum Andenken an ven 
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Geliebten vereinigt zu haben. Goethe jpricht nicht von einem wirk— 
lichen Bändchen, ſondern fagt nur, daß die Lieder ein artiges 
Bänden gegeben hätten, und no im Jahre 1779 jchreibt er 
an Frau von Stein nicht, daß er das Sefenheimer Liederbuch bei 
Sriederife gefunden, fondern nennt einfadh Lieder, die er ge- 
ſtiftet. 

Pfeiffer's unglückſeliges „Seſenheimer Liederbuch“ beſteht aus 
neunzehn Stücken, von denen vier (Nro. 100 11. 15. 16) bekannte 
Volkslieder ſind (bei Erlach III, 70. IV, 66. 175. 378), ſechs 
(Nro. 3. 5. 6. 7. 13. 17) aus Laun's Mittheilungen ſtammen, 
dem fie aus Friederikens Nachlaß zugefommen, vier (Nro. 8. 12. 
14. 18) aus der „Iris“ genommen find, mit den bort erhaltenen 
älteren Lesarten, eines (Nro. 19) in Goethes Gedichten und eines 
Nro. 4) in der Altern Bearbeitung des „Göt“ ſich findet. Hier: 
nad) bleiben nur noch drei Stüde nachzuweiſen (Nro. 1. 2. 9), 
wenn man fie nicht etwa als Pfeiffer’s Eigenthum anzufprecdhen 
hat. Ein feltfames Mißgeſchick, welches ven hier gejpielten Be- 
trug ſchlagend beweift, ift Herren Pfeiffer bei Nro. 18 begegnet. 
Pfeiffer hat weislich neben die Unterfchrift G. ein Fragezeichen ge- 
jetst, während Boas von der Aechtheit defjelben voll überzeugt ift, 
da „jede Zeile das Zauberfiegel Goethe'ſcher Dichtweife an fich trage“. 
Und dennoch gehört das Gedicht Y. ©. Yacobi, dem Herausgeber 
der „Iris“, aus welcher e8 genommen ift (vgl. IV, 250 f.), und 
zwar hat es, wie die meiften Gedichte dejjelben in der „Iris“, 
feine Unterfchrift, während die von Goethe meiſt mit P. unterzeich- 
net find. In der von J. ©. Schloffer im Jahre 1784 heraus- 
gegebenen Sammlung: „Auserlefene Lieder von J. ©. Yacobi“, 
welche der Herausgeber in der Zujchrift an Pfeffel mit den Wor- 
ten einleitet: „Ich ſchenke Dir, mein alter, würdiger Freund, hier 
eine Sammlung einiger theil$ zerjtreut, theils gar nicht gedruckter 
Lieder, die ich von dem Berfafjer zu dieſem Zwed mir ausgebeten 
habe“, fteht unfer Gedicht S. 55, fpäter in Jacobi's Werfen II, 
61. Goethe Konnte diefes erft im Jahre 1775 erjchienene und 
ohne Zweifel nicht lange vorher entftandene Gedicht im Jahre 1771, 
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wo er die beiden Jacobi's perſönlich noch gar nicht Fannte, un- 
möglich in Friederikens Liederbuch aufnehmen. ! 

Der Verfaſſer jener offenbaren Myſtifikation ift der am 26. De- 
zember 1841 in feinem zweiunddreißigſten Lebensjahre verſtorbene 
Dberlehrer Dr. Wilhelm Biktor Chriftoph Pfeiffer zu Oldenburg, 
welcher ſich den Schriftftellernamen Freimund beigelegt hatte. 
Auch er zählte Näfe zu feinen Lehrern, und zwar zu feinen ge- 
fiebteften, follte aber leiter in Bezug auf Goethe's Friederike in 
einer dem reinen und edlen Sinne feines Pehrers jo ganz entge- 
gengefetsten Weije jeine Thätigfeit bewähren. Wenn Pfeiffer felbft 
im Gejpräche mit feinen Freunden eine Fälſchung, mie wir fie 
nachgewiefen, weit won ſich abiwies, wie im „Nefrolog der Deut- 
ſchen“ XIX, 1227 erzählt wird, mit befonderer Hervorhebung, 
daß eine folhe Unredlichkeit mit feinem perjönlihen Charakter 
nicht wohl zu vereinbaren jei, fo gehört dies zu den vielfachen 
Miderfprüchen, melden wir in der Gejchichte des menjchlichen 
Geiftes jo oft begegnen. Wie hätte er auch, fo lange er nicht 
dazu genöthigt war, einen jo unfein gefponnenen Betrug, der fei- 
ner fchriftitelleriichen Ehre gewaltigen Abbruch thun müßte, geftehn 
follen! Bald nach dem Erſcheinen der Friederikeſchrift ſah fich 
Pfeiffer durch den kurzen Briefwechſel zwifchen Klopſtock und Goethe ? 


Auch das von Goethe felbjt fpäter in feine Werke aufgenommene 
Gedicht: „Im Sommer“ (B. 1, 64), gehört Jacobi an. Es ſteht in der 
„Iris“ VII, 560 ohne Namensunterfchrift, und als Glied eines Liederfranges 
in Schlofjer’s Sammlung ©. 46, dann in Jacobi's Werfen IIT, 108. Goethe 
aber wollte es, als er darauf aufmerffam gemacht wurde, nicht fahren 
laſſen, obgleich ihm das tiefe Gefühl und der glücliche Fluß feiner gleich- 
zeitigen "Gedichte abgeht. Jacobi dichtete es als Gegenſtück zu dem Gedichte 
„Herbftgefühl“ (B. 1, 67), das in der „Iris“ IV, 249 , unter der Meher- 
ſchrift: „Sm Herbit 1775”, erfchtenen war 

2 Pfeiffer möchte auch diefen Briefwechfel gern für unbefannt ausgeben, 
obgleich derfelbe nicht nur in einem Einzelabdrucke zu Leipzig 1833 er— 
ſchien, fondern auch in den Nachträgen zu Klopftods Werfen, ja ſchon 
viel früher im „allgemeinen literarifchen Anzeiger“ 1799 ©. 477 f., freilich 
ohne Ausschreibung der Namen, befannt gemacht worden war. 
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zur Herausgabe einer Schrift „Goethe und Klopftod” veranlaft, 
in welcher er beide Männer in ihrer außerordentlichen Wichtigkeit 
für die deutſche Pitteratur und in ihrem antipodiichen Verhältniß 
zueinander darzuftellen gedachte. Bei dieſer Gelegenheit wandte er 
fih, als jeine Schrift faft bis zum Abjenden fertig war, an, Del- 
brüd, von dem er gelefen hatte, daß er in den neunziger Jahren in 
Hamburg in ein näheres Berhältnig zu Klopftod getreten fer, mit 
der Bitte, ihm, wenn e8 möglich fein follte, nähere Mittheilung 
über das Verhältnig, in welchem Klopftod zu Goethe geftanden, 
mitzutheilen. Delbrüd ging wirklich auf diefe Bitte ein, und die 
Mittheilungen, welche Pfeiffer in jener Schrift als von einem noch 
lebenden Bekannten Klopſtock's herftammend bezeichnet, erhielt er 
von Delbrüd, der, wahrſcheinlich durch die burſchikoſe Weife, in 
welcher ‘Pfeiffer dem ernſt würdevollen Greiſe ſeinen Dank für dieſe 
koſtbaren Mittheilungen ausſprach, empfindlich verletzt, ſich ſo 
wenig trotz dringender Bitten beſtimmen ließ, die Erlaubniß zur 
Veröffentlichung ſeines Briefes und zur Nennung ſeines Namens 
zu geben, daß er vielmehr bat, ihm ſeinen Brief gelegentlich zu— 
rückzuſenden, damit er nicht früher oder ſpäter in unrechte Hände 
falle. Jedenfalls iſt es von Wichtigkeit 8 Delbrück als Vertreter 
jener Mittheilungen zu kennen (wir erinnern uns, daß er das, 
was er dort über die Aufnahme von Fr. Aug. Wolf's „Prolego— 
menen“ berichtet, auch in ſeinen Vorleſungen zu erwähnen pflegte), 
doch können wir nicht verſchweigen, daß, wenn Klopſtock anfangs zu 
den Gegnern der „Prolegomenen“ nach Delbrück's Bericht gehörte, 
nach einem Briefe Wilhelm von Humboldt's an Wolf vom 20. Sep— 
tember 1796 (Varnhagen's vermiſchte Schriften II, 149) er bald 
darauf durchaus der Anficht Wolf's war, die er noch durch eigene 
Einfälle erweiterte. 

Konnte Pfeiffer’3 Trug nur dazu dienen, die über Friederife 
entftandene Verwirrung zu vermehren, jo muß dagegen die im 
Jahre 1842 erjchtenene Schrift Stöber's: „Der Dichter Lenz und 
Friederike von Seſenheim“, als eine fehr erfreuliche Bereicherung 


gelten, wenn auch eine fleigigere Durcharbeitung wünſchenswerth 
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gewejen wäre. Mit der in demfelben Jahre in der „Augsburger 
allgemeinen Zeitung” gegebenen Aufklärung über Friederikens letzte 
Schickſale fanden die authentiſchen Nachrichten über dieſe ihren Ab— 
ſchluß. Eine Darſtellung des ganzen Verhältniſſes habe ich zuerſt in 
ven „Blättern für literariſche Unterhaltung“ 1848 Nro. 92—96 
verſucht. 





1. 


J 


Kornelia Friederike Chriſtiane Goethe, Goethe’s 
| | Schwefter. ' 


Wenn das ruhm- und glanzumftrahlte Bild des großen Soh— 
nes der alten Kaiſerſtadt, den ein günftiges Schickſal in feine 
Ihüsenden und pflegenden Arme nahm, um aus ihm, freilich nicht 
ohne die tiefften und jchwerften Entwidlungsleiven, den größten 
Dichter eines in innerfter Seele und finniger Gemüthlichfeit leben— 
ven Bolfes zu Schaffen, manche ein fo großes Glück, wie e8 wenigen 
in diefer Beftändigfeit und in diefem reinen, alle ſcheinbaren Mif- 
töne zum jchönften Ganzen verbindenden Einflange zu Theil ge- 
worden, mit neidiſchem Blicke anftaunen laßt, jo muß die Leivens- 
geftalt feiner edlen, tieffühlenden, veinliebenden Schwefter, die zu 
einem frühen Grabe nad einem freud- und genufleeren Dafein 
hinſchwankte, unfer wehmüthigftes Mitgefühl in Anſpruch nehmen. 
Sehen wir den Bruder von allen Gaben des Glüdes überhäuft, 
ja jelbft das Scheinbar Widerwärtige und Hemmende als Förderniß 
zu feiner Entwidlung dienen, oder mwenigitens bald überwunden 


' Der Auffas im „Morgenblatt“ 1846 Nro. 308 — 313° („KRornelie 
Goethe in Emmendingen“) gründet fich faſt leviglih auf „Wahrheit umd 
Dichtung“ Die Darftellung im der „Salerie berühmter und merfwürdiger 
Sranffurter“ von E. Heyden ©. 81 ff. ift hieraus zum größten Theile wört- 
lich genommen. 
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und für ihn ohne nachtheilige Wirkung, jo Schlägt Dagegen der 
Schwefter alles, was fonft beglüdend wirken fünnte, zum Leiden 
aus, und alles Drücdende wird es für fie in gefteigertem Grade; 
jelbft der liebende und geliebte Bruder, deſſen Glück fie mit allen 
Kräften ihrer Seele erjehnt, macht ihr. vielfache Sorge und Qual, 
und verbittert ihr Leben noch mehr, als e8 vie pedantiſche Strenge 
und Herbe ihres Vaters that, unter welcher ſie auch die noch 
jugendliche, heiterm Genuſſe zugewandte Mutter leiden ſah. In 
ſeinen mannigfachen Liebesleiden und ſonſtigen Bedrängniſſen war 
ſie es, die dem Bruder mit Troſt und Rath zur Seite ſtand, und 
ſeine ſchwankenden Schritte lenkte; ihre Liebe folgte ihm überall— 
hin, und fand erſt dann eine gewiſſe Beruhigung, als ſie ihn in 
Weimar in innigſtem Verſtändniſſe mit einer edlen Frau wußte, 
die, wie ſie, ihm Tröſterin, Beruhigerin und Beratherin werden 
ſollte, wenn ſie es auch ſchmerzlich empfinden mochte, daß ſie ſelbſt 
dieſe von der Natur ihr angewieſene Stelle bei dem weit entfernten 
Bruder nicht mehr einnehmen konnte. Und ſo ſank ſie vor der 
Zeit dahin, wie eine viel verſprechende, innerlich reich entfaltete 
Blume, die rauhe Wetter zerſtörten, ehe fie ihr volles, ahnungs- 
volles Auge zur lebenswarmen Sonne aufjhlagen konnte. 
Kornelia Friederife Chriftiane Goethe ward am 7. Dezember ! 


! Diefen Tag gibt fie ſelbſt, wie auch der Bruder, als Geburtstag 
an. Vgl. Jahn „Goethes Briefe an Leipziger Freunde” ©. 277. Briefe an 
Frau von Stein I, 134. Getauft wurde fie am folgenden Tage (vgl. Maria 
Belli „Leben in Sranffurt am Meain“ III, 123), wie ihr Bruder am 29. Auguft 
(dafelbft 106). Hiergegen Fann die Angabe des GEmmendinger Kirchenbuches 
(vgl. das „Morgenblatt” a. a. D. ©. 1251), wonach fie am 8. Juni 1777 
geftorben und 26 Jahre, 8 Monat alt geworden, nichts beweifen, da der achte 
Monat, obgleich noch nicht vollendet, als ganz genommen wird; wie z.B. im 
Sranffurter Intelligenzblatt (Maria Belli VII, 16) das Alter von Goethe's 
Vater, der am 31. Juli 1710 geboren war und am 27. Mai 1782 be- 
graben ward, auf 71 Sabre, 10 Monate beftimmt wird. Wäre J. ©. Schlofs 
fer, wie Nieplovius angibt, am 7. Dezember 41739 geboren, fo würden 
beide Gatten denfelben Geburtstag haben; aber nach dem Frankfurter Kir- 
chenbuch fiel diefer auf den 9. Dezember, womit auch die Angabe im 
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1750, fünfzehn Monate nad) ihrem Bruder, geboren. Bon ihren 
vier nachgeborenen Geſchwiſtern überlebten nur zwei das zweite Pe- 
bensjahr, Hermann Jakob, geboren ven 26. November 1752, ge- 
ftorben den 11. Januar 1759, und Yohanna Maria, geboren den 
28. März 1756, geftorben den 9, Auguft 1759; die beiden übrigen 
jtarben in noch zartem Alter, Katharina Elifabeth (geboren ven 
8. September 1754) am 19. Januar 1756, Georg Adolph (ge- 
boren den 14. Juni 1760) am 16. Februar 1761, fo daß alſo 
mit dem Jahre 1759 — denn Georg Adolph kann kaum in Be— 
tracht kominen — die beiden Gefchmwifter fich allein fanden. Goethe 
erwähnt in „Wahrheit und Dichtung“ (B. 20, 39) mehrerer Ge- 
ihiwifter, von denen ein Bruder (Hermann Jakob) um drei Jahre 
jünger, als er, von ven Majern und Winpblattern viel gelitten; 
er fei von zarter Natur, ftill und eigenfinnig gewejen, habe kaum 
die Kinderjahre überlebt: und fein eigentliches Verhältniß zu ihm 
gehabt. Auch eines fehr ſchönen und angenehmen Mädchens (Jo— 
hanna Maria) erinnerte er ſich, das aber auch bald verſchwunden 
jet. Bettine erzählt uns nad) dem Berichte der Mutter Goethes, 
Wolfgang habe beim Tode feines Bruders Jakob feine Thränen 
vergoffen, vielmehr über die Klagen der Eltern und Geſchwiſter 
ärgerlich geſchienen, al8 aber die Mutter ihn ſpäter gefragt, ob 
er feinen Bruder nicht Lieb gehabt, eine Menge mit Lektionen und 
Gejchichten befchriebene Papiere unter feinem. Bette hervorgeholt, 
die er den Bruder habe lehren wollen — ein Zug, der für den neun- 


jährigen, dazu frühreifen Knaben faft zu kindiſch klingt. Aus der— 


jelben Quelle fließt die Erzählung, Goethe habe zu Kornelien, da 
jie nody in der Wiege gelegen, die zärtlichjte Zuneigung gehegt, 
er habe ihr alles zugetragen, habe fie allein nähren und pflegen 
wollen, und jet eiferfüchtig gewejen, wenn man fie aus der Wiege 
genommen, in welcher er fie beherrjchte. 

Die erften Jahre brachte Kornelia mit ihrem Bruder viel bei 


Sranffurter Intelligenzblatt (bei Maria Belli VIII, 117) jtimmt, wonach 
er bei feinem am 17. Dftober 1799 erfolgten Tode 59 Jahre, 10 Monate 
und 7 Tage alt war. Als Advofat vereidigt wurde er am 17. Mai 1762. 
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der Großmutter zu, bei welcher die Familie eigentlih im Haufe 
wohnte, und die aud) gleich im Anfange den Haushalt. führte. 
Später Iebte fie in einem großen Zimmer hinten hinaus, unmit- 
telbar an der Hausflur, und jah e8 gern, wenn die Kinder ihre 
Spiele bi8 an ihren Sefjel, ja, wenn fie franf war, bis an ihr 
Bett hin ausdehnten. Sie zeigte ſich dem geliebten Enfelpaare 
fanft, freundlich und wohlwollend, und Goethe erinnerte fi) der- 
jelben als einer ſchönen, hagern, immer veinlich gefleiveten Frau. 
Es hat ſich die. Sage erhalten, daß die Großmutter Kornelia, ge- 
borene Walter, deren zweiter Gatte, Friedrich Georg Goethe, am 
13. Februar 1730 geftorben war — von ihr erhielt Goethe’s 
Schwefter ihren Namen — auf dem Sterbebette ihrer Schwieger- 
tochter, der Frau Räthin, da fie die übermäßige Sparjamfeit ihres 
Sohnes Fannte, die Summe von zweihundert Dufaten als Noth- 
pfenning übergeben habe; dieſe aber legte das Geld fogleich in die 
Hände ihres Mannes, dem die Erfüllung feines Verſprechens, ihr 
die Zinfen davon, und wenn fie e8 wünjche, das Kapital felbft 
auszuzahlen, nie eingefallen fein fol. Den Kindern aber machte 
fie zu Weihnachten 1753 ein höchſt willfommenes Gefchenf mit 
einem Puppenfpiel, deſſen Direktion bald ganz in die Hände des 
Knaben überging. leid) darauf erfranfte die Großmutter ernftlic), 
jo daß die Kinder, die nun im Geräms vor dem Haufe ihr Spiel- 
werk treiben mußten, von ihr entfernt gehalten wurden; fie ftarb 
bereit am 26. März 1754. Unmittelbar hierauf folgte der Um— 
bau des Haufes, bei deſſen neuer Grundſteinlegung der fünfjährige 
Knabe, ale Maurer gefleivet, den Stein unter manchen Feierlich— 
feiten einmauerte, wie wir Dies in einem Erereitium vom Januar 
1757 erwähnt finden.‘ Der Vater hatte ſich in den Kopf gefekt, 
während- des Umbaues nicht aus dem Haufe zu weichen; doch als 
zuleßt das Dach theilmeife abgetragen wurde und der Regen bis 
zu den Betten der Kinder allem übergefpannten Wachstuch und allen 
abgenommenen Tapeten zum Trotz gelangte, ſah er ſich dad) ge- 
nöthigt, die Kinder auf eine Zeit lang wohlwollenden Freunden zu 
' Bol. Weismann aus Goethes Knabenzeit ©. 20. 
Dünger, Frauenbilder. 6 9 
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überlafien, und fie in eine öffentlihe Schule zu jhiden. 
Wir geftehen, daß uns dieſe Erzählung Goethe's nicht ganz der 
Wahrheit gemäß feheint, da die furze Zeit, welche zur Herftellung des 
zum Theil abgebrochenen Daches nöthig war, keineswegs zu einem 
ſolchen, den Grundſätzen des eigenfinnig auf feinen Anfichten ver— 
harrenden alten Goethe zumiderlaufenden Entſchluſſe vweranlafien 
konnte. Da der Dichter von Privatftunden, die er mit anderen Kin- 
dern getheilt habe, mehrfach jpricht (B. 20, 34. 75. 78), jo ift es 
wahricheinlich, daß während diefer Zeit die Zahl jener Privatitun- 
den außerhalb des Haufes vermehrt wurde, wie die Kinder denn 
während des Dachbaues auf furze Zeit bei Verwandten gewohnt 
haben werden. Für Kornelia hatte ver Bau wohl nur die Folge, 
daß fie auf einige Zeit einer etwas größern Freiheit genoß, welche 
fie die bald zurüdfehrende ftrenge Zurücgezogenheit um fo härter 
empfinden ließ. 

Denn faum war der Hausbau vollendet, als der Vater, deſſen 
Natur zu pedantiicher Yehrhaftigfeit neigte, den unterbrochenen Un- 


terricht mit um fo größerm Eifer zur großen Dual der Finder: 


fortfegte, die die Annehmlichfeit eines freiern Lebens gekoſtet hatten, 
und des ewigen Einprefjens angelernter, dem kindlichen Alter wenig 
behagender Kenntniffe, bejonders in ver Lehrweiſe des ftrengen 
Baters, herzlich müde wurden. Diefer, der es nicht laſſen Fonnte, 
jelbft feine Frau zum fleifigen Schreiben, Klavierfpielen und Sin- 
gen anzuhalten, wobei fie auch vom Italiäniſchen fich einige Kennt- 
niß erwerben mußte, lehrte die Tochter jehr frühzeitig die italiäni— 
Ihe Sprache in demfelben Zimmer, in welchem Wolfgang feinen 
lateinischen Cellarius auswendig lernen mußte. Neben angeftveng- 
ten Lehrftunden wurden die Kinder aber auch frühe mit allerlei 
ſonſtigen Arbeiten bejchäftigt und oft geplagt, wie ihnen das Blei— 
hen alter Kupferftihe und die Wartung der Seidenwürmer manche 
Unannehmlichfeit bereitete (B®. 20, 143 ff. 36, 11). Se ftrenger 
aber der Vater ſich in feinen Forderungen zeigte, um jo enger 
Ihlofjen fi Bruder und Schweiter aneinander, in deren Bunde 
die Mutter nicht allein bei der Einfchmuggelung der Klopftodijchen 
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„Meſſiade“, die im Goethe'ſchen Hauſe zu jener vom Dichter wun— 
dervoll beſchriebenen tragikomiſchen Barbierſzene (B. 20, 94 f.) 
Veranlaſſung gab, die Dritte war. Da der Vater, der ſich nicht 
gern eine unnöthige Ausgabe erlaubte, kein Freund von ländlichen 
Ausflügen und ſonſtigen Vergnügungen war (B. 20, 181), ſo 
war es den Kindern um ſo erfreulicher, wenn er ſie mit ſich in 
ſeinen Baumgarten oder ſeinen ſehr gut unterhaltenen Weinberg 
vor dem Friedberger Thore führte, oder ſie bei den Großeltern 
Textor oder anderen Verwandten, beſonders bei Tante Melber, 
bei welcher ſie manche frohe Stunde genoſſen, einmal verweilen 
durften. Zu ihren erfreulichſten Feſten gehörten die zweimal im 
Jahr eintretenden Geleitstage und Pfeifergerichte; beſonders bei 
den letzteren waren ſie ſehr betheiligt, da dieſe, an welchen ſie den 
Großvater nicht ohne Stolz im Glanze feiner Schultheißwürde 
erblickten, ihnen einen Becher oder ein Stäbchen, ein paar Hand— 
ſchuhe oder einen alten Räderalbus einzutragen pflegten. Die 
Meßbuden und vielfachen Meßſehenswürdigkeiten erregten gleichfalls 
großen Antheil; auch fehlte es nicht an feſtlichen und fröhlichen 
Umzügen in der ſonſt trüben und düſtern Stadt. Noch im Jahre 
1828 erinnerte ſich unſer Dichter mit Vergnügen jener „vorpolizei— 
lichen“ Epoche, wo fie als Kinder den vermummten Dreikönigen, 
den Faſtnachtsſängern und den im Frühling Schwalben Verfündenden 
mit wohlwollender Behaglichkeit Pfenninge, Butterfemmeln und 
gemalte Eier zur reichen das Vergnügen hatten, und er bedauert, daß 
von allem diefem nur noch der Exrntefranz übrig zu fein fcheine, 
der aber eine Eirchliche Form angenommen. ' Bon Feften außerhalb 
der Stadt, an denen er von den früheften Kinderzeiten an fich er- 
freut habe, nennt uns Goethe das Hirtenfeft auf den Gemeinmei- 
den unterwärts am rechten Mainufer, und das Pfingftfeit ver 
Waifenfinder auf dem größern und fehönern Gemeindeplat auf ver 


! Bol. B. 33, 318.- Das Einmifchen der Polizei in das heitere Spiel 
der Kinder und Knaben bedauert unfer Dichter auch fonft mehrfach, wie 
er denn feine Breude daran hatte, derartige DBergmügen den Kindern zu 
bereiten. Vgl. Matthiffon’s „Erinnerungen“ III, 191 f. Fougue’s Leben 120. 





andern Seite der Stadt. ' Aber dieſe feltenen Genüſſe konnten den 
Kindern für den firengen Ernſt und die trodene Nüchternheit des 
Baters, der nur in Feuer gerieth und in feiner Art Tiebenswürbig 
wurde, wenn er auf jeine Keifen zu ſprechen kam, jo wie für ein 
ſtets angeftrengtes todtes Anlernen und pedantifches Einfchulen 
feinen Erfag geben, hätte nicht die heitere, freilich ſelbſt gedrückte 
Mutter durch ihre Märchen und Gejchichten die geliebten Kleinen 
für mandes Bittere zu entjchädigen gewußt. 

Hatte ihnen früher der Hausbau eine größere Freiheit verjchafft, 
jo follte mit dem Anfange des Jahres 1759 die Einrückung der 
Franzoſen fie noch mehr von der ftrengen Aufficht und Ueberbe— 
Ichäftigung befreien. Die vielfachen militäriſchen Schaufpiele zogen 
die ſchauluſtigen Sinne an, und die ungewohnte Bewegung in dem 
jett Tag und Nacht unverfchlofjenen Haufe, in welchem man den 
Königslieutenant de Thorane einguartiert hatte, wie Die mancherlet 
Leckereien, die von deſſen Nachtifche den Kindern zu Gute Famen, 
jchtenen Diefen jehr behaglich. Aber leider war der Vater wegen 
der verhaßten Eingquartierung der Fremden in fein eben neugebautes 
Haus höchſt verftimmt und düfter, wodurd die Mutter fehr litt, 
an die Kornelia, weil fie weniger, als der Bruder, nad außen 
fi) umthun Konnte, fi) enger anſchloß. Der Haß des Vaters 
gegen die ihm jo überläftigen Franzoſen kam bald zu einem gefähr- 
lichen Ausbruche, doc wurden die Kinder glüdlicherweife vom dro— 
henden Uebel nichts gewahr, als bis es ſchon worübergezogen war. 
Wie lange die Einquartierung des Grafen gedauert, wiljen wir 
nicht. Goethe fpricht von „einigen Jahren“ (B. 20, 134), was 
aber nicht fo genau zu nehmen fein dürfte. Schon im Februar 1762 
wohnte der Königslientenant nicht mehr auf dem Hirſchgraben, ſon— 
dern proche Ja Comedie,? und wahrjcheinlih warb Goethe's 
Bater Schon im Jahre 1761, wenn nicht zu Ende des vorher- 


"Bel. B. W, 5 f. Maria Belli H, 47, IV, 122, 

»Vgl. Maria Belli V, 4. Des Königslieutenants gefchieht auch 
IV, 4165. 168 Crwähnung. Das franzöfifche Theater war im Junghof 
(IV, 142). 
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gehenden, von dieſer Laft erlöft, mußte aber, um won weiterer 
Einguartierung befreit zu bleiben, ſich gefallen laſſen, Miethslente 
in's Haus zu nehmen; und fo bezog denn der ihm befreumdete 
Kanzleidirektor Heinrich Philipp Mori den obern Stod. 

Der alte Goethe, alfo wieder zur gewohnten Nuhe gelangt, 
beeilte fi) jetzt, das während der legten Jahre von feiner Seite Ver— 
fäumte um jo eifriger nachzuholen, und jo mußte denn die Toch— 
ter angeftrengter, als je, dem Italiäniſchen, Franzöſiſchen und Eng- 
lichen, dem Zeichnen, Singen und Klavierfpielen Zeit und Thä— 
tigkeit zuwenden. AS ſprachliche und rhetoriſche Hebungen ließ 
der Bater auch die Aufführungen dramatifcher Stücke im Hauſe des 
geiftreichen und freundlichen Schöffen won Dfenfchlager gelten, wie 
denn Kornelia in Schlegel’8 „Kanut“ und in Racine’s „Britannifus“ 
die Elfriede und Agrippine darftellte.* Natürlic) fehlte es auch 
nicht an Unterweifung in der Keligion, aber leider warb der Re— 
(igionsunterricht von einem guten, alten, ſchwachen Geiftlichen ge- 
geben, der jeit vielen Jahren Beichtvater des Haufes gewefen und der 
ji damit begnügte, wenn man den Katechismus, eine Paraphrafe 
dejjelben, die Heilsordnung an den Fingern herzuzählen und die Fräf- 
tigen beweiſenden biblifchen Sprüche als Belege anzuführen wußte. 
B. 21, 94. 20, 46. Bei der innern Derftimmung über den ftrengen 
Pevantismus des lehrhaften Vaters, der allen Vergnügungen aufßer- 
halb des Haufes abhold war, mußte diefer geift-, gemüth- und feelen- 
[oje Bortrag der hriftlihen Lehre auf Korneliens Gemüth einen quä— 


lenden und beengenden Eindruck machen, und fie fonnte um jo 


weniger in den religiöfert Berheigungen irgend einen Trojt finden, 
als ihr klarer, reiner Berftand einer myſtiſchen, ſchwärmeriſch— 
frommen Auffaffung des Chriftenthums widerftrebte, wozu jelbft 
ihre ſonſt heitere Mutter in ihrer Bedrängniß hinneigte. Dazu 
mußte fie ſchon früh erfennen, daß ihr der Reiz förperlicher Schön— 
heit abgehe, da die Züge ihres Gefichtes, die uns der Bruder fo 

3. %., 189. Diefe Borftellungen werden B. 20, 129 offenbar zu 


früh gejegt; befonders dürfte die Aufführung des franzöſiſchen Stüdes nicht 
vor das Jahr 1762 fallen. 





treu bejchrieben hat (B. 21, 16), wie wir jet aus dem Portrait 
erfehen, das Goethe auf den breiten Rand eines Korrefturbogens 
des „Götz“ im Jahre 1773 mit DBleiftift flüchtig entworfen, ' ab- 
ftoßend wirkten. Wir Dürfen es uns nicht verſagen, bier feine 
Schilderung der Schwefter (B. 21, 15 ff.) wörtlich einzurüden. 
„Ste war groß, wohl und zart gebaut, und hatte etwas Natürlich 
würdiges in ihrem Betragen, das in eine angenehme Meichheit 
verfhmolß. Die Züge ihres Gefichts, weder bedeutend, noch ſchön, 
Iprachen von einem Weſen, das weder mit ſich einig war, noch 
werben konnte. Ihre Augen waren nicht die jchönften, Die ich 
jemals ſah, aber die tiefften, hinter denen man am meijten erwartete, 
und wenn fie irgend eine Neigung, eine Liebe ausprüdten, einen 
Glanz hatten ohne Gleichen; und doc war dieſer Ausdruck eigent- 
(ich nicht zärtlich, wie der, der aus dem Herzen fommt und zugleich 
etwas Sehnfüchtiges und Verlangendes mit fich führt; dieſer Aus- 
druck Fam aus der Seele, er war voll und reich, er ſchien nur geben 


! Bgl. Jahn „Briefe an Leipziger Freunde“ ©. 272. Das Portrait 
findet fich dafelbft vor S. 235. Es jtammt aus dem Nachlaffe von Friederife 
Defer; daß aber Goethe, wie ©. 50 behauptet wird, ihr die Zeich- 
nung zugefchieft, möchte zu bezweifeln fein, da von Goethes Briefwechel 
mit ihr nach dem Jahre 1769 Feine Spur nachzumeifen iſt. Was die Ver— 
bindung mit Defer felbft zwifchen den Jahren 1768 und 1776 betrifft, jo 
erzählt uns Goethe, daB er von Mannheim aus einen Brief an diejen 
über den Laokoon gefchrieben, der aber nur feinen guten Willen mit einer 
allgemeinen Aufmunterung erwiedert habe (B. 22, 66), und wir finden 
ihn im Februar 1775, vielleicht auf Anlaß von Lavaters „phyftiognomifchen 
Fragmenten“, mit ihm in Berbindung. Dagegen durfte Jahn ©. 107 
nicht B. 24, 183 zum Beweife anführen, daß Goethe auch in Straßburg 
mit Defer in Verbindung gejtanden, und das Gedicht „Gellerts Monument 
von Defer“ gehört Feineswegs dem Straßburger Aufenthalt, wie Jahn be— 
hauptet, fondern wie in der Duartausgabe angegeben wird, dem Jahre 
1774 an, in welchem auch Kreuchauff’s Befchreibung von Gellerts Monu- 
ment erfchien. Man vergleiche auch die „neue Bibliothek der ſchönen Wifjen- 
fchaften und der freien Künfte“ B. 16 Stück 1 (1774) ©. 133 ff. In den 
„Srankfurter gelehrten Anzeigen“ vom 2. Juni 1772 findet fich eine viel- 
leicht von Goethe herrührende Anzeige der 1771 erſchienenen „Epijtel an 
Herrn Defer“. 
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zu wollen, nicht des Empfangens zu bebürfen. Was ihr Geſicht 
aber ganz eigentlic) entftellte, jo daß fie manchmal wirklich häßlich 
ausfehn konnte, war die Mode jener Zeit, welche nicht allein bie 
Stirn entblößte (welche dazu, wie Goethe anderwärts jagt, felten 
vein von Ausfchlag war), ' jondern aud) alles that, um fie, fchein- 
bar oder wirflih, zufällig oder vorfäglid, zu vergrößern. Da 
fie num die weiblichfte, veingewölbtefte Stirn hatte und dabei ein 
Paar jtarke, jchwarze Augenbraunen und vorliegende Augen, jo 
entftand aus dieſen Berhältniffen ein Sontraft, der einen jeden 
Fremden für den erften Augenblid, wo nicht abſtieß, doch wenig- 
ftens nicht anzog. Sie empfand es früh, und dies Gefühl ward 
immer peinlicher, je mehr fie in die Jahre trat, wo beide Ge— 
ichlechter eine unfchuldige Freude empfinden, ſich wechjeljeitig an- 
genehnm zu werden. Niemand fann feine eigene Geftalt zuwider 
fein; der Häßlichſte wie der Schönfte hat das Recht, fich feiner 
Gegenwart zu freuen, und da das MWohlwollen verfhönt und fid) 
jedermann mit Wohlwollen im Spiegel befieht, jo kann man be- 
haupten, daß jeder fich auch mit Wohlgefallen erbliden müſſe, ſelbſt 
wenn er fich dagegen fträuben wollte. Meine. Schweiter hatte jedoch 
eine fo entjchievene Anlage zum Berftand, daß fie hier unmög- 
(ih blind und albern fein fonnte; fie wußte vielmehr vielleicht 
deutlicher, als billig, daß fie hinter ihren Gefpielinnen an äußerer 
Schönheit ſehr weit zurüdftehe, ohne zu ihrem Troſte zu fühlen, 


! Zur Bergleichung fegen wir die ganze fpätere Schilderung der Echwefter 
B. 22, 343 f. (vgl. Eckermann II, 331) hierher. „Ein fehöner Körperbau 
begünftigte fie; nicht fo die Gefichtszüge, welche, obgleich Güte, Verjtand, 
Theilnahme deutlich genug ausdrüdend, doch einer gewiſſen Negelmäßigfeit 
und Anmuth ermangelten. Dazu fam noch, daß eine hohe, ſtark gewölbte 
Stirn durch die leidige Mode, die Haare aus dem Geficht zu ftreichen und 
zu zwängen, einen gewiffen unangenehmen Eindruck machte, wenn fie gleich 
für die fittlichen und geiftigen Gigenfchaften das befte Zeugniß gab. — 
Rechne man hiezu noch das Unheil, daß ihre Haut felten rein war, ein 
Uebel, das fich durch ein dämoniſches Mißgeſchick fcehon von Jugend auf 
gewöhnlich an Feſttagen einzufinden pflegte, an Tagen von Konzerten, 
Bällen und fonftigen Einladungen.” 
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daß ſie ihnen an inneren Vorzügen unendlich überlegen ſei.“ So 
alſo von allen Seiten ſich unglücklich und bedrängt fühlend, ſchloß 
ſie an der Bruſt ihres Bruders den innigſten Seelenbund, lebte 
und dachte nur in und mit ihm, nahm an ihm, allen ſeinen 
Freuden und Leiden, allem ſeinem Wiſſen und Wollen den gefühl— 
teſten Antheil. 

Der in Ausſicht ſtehende und endlich wirklich abgeſchloſſene 
Friede verſetzte den Vater in eine heitere Stimmung, deren Wir— 
kung ſich auf die ganze Familie erſtrecken und ſie von ſeiner launen— 
haften Strenge einigermaßen befreien ſollte. Die Mutter erhielt 
zum Friedensfeſte eine goldene, mit Diamanten beſetzte Doſe, und 
auch die Kinder dürften ſich diesmal ſeiner Freigebigkeit zu erfreuen 
gehabt haben; aber bei alle dem blieb der Zuſtand der Schweſter, 
die nicht ſo häufig, wie der Bruder, das Haus verlaſſen und ſich 
heiterer Ausflüge erfreuen durfte, ein ſehr gedrückter. Die im = 
Anfange des folgenden Yahres (1764) Frankfurt in ungemeine ‘ 
Aufregung ſetzenden Wahl- und Krönungsfeterlichfeiten boten aud) 
Kornelien manches ergögliche Schaufpiel, aber nur zu bald follte 
das Schickſal, welches ihr feinen ungetrübten Genuß vergönnen 
mochte, ſich hierfür an ihr rächen: denn am Morgen nad) dem 
Krönungstage, am 4. April, wurde das ganze Haus durch Die 
Mittheilung erſchreckt, daß Wolfgang durch ſchlechte Gejellichaft, 
in welche er gerathen, ſich in die ſchlimmſten und gefährlichſten 
Händel verwickelt habe. Der Vater war vor Wuth ganz außer ſich, 
und nur mit Mühe gelang es den Bitten der Mutter, der Schwe— 
ſter und der Freunde, den an ſeiner Ehre tiefgekränkten Mann 
zurückzuhalten, und die Sache durch den von dem Kriminalgericht 
abgeſandten, der Familie befreundeten Rath Schneider unterſuchen 
zu laſſen. Die Schweſter, welche nach dem Verhöre zum Bruder 
kam, um ihm Troſt zu bringen, erſchrak, als ſie dieſen auf dem 
Boden liegen fand, den er mit ſeinen Thränen benetzt hatte, und 
ſie verſuchte alles Mögliche, um ihn aufzurichten; aber ihre Trö— 
ſtungen waren vergeblich, da ſeine Einbildungskraft ihm das ſchreck— 
lichſte Weh vorſpiegelte, welches ſein, wie er ſelbſt, unſchuldiges 
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geliebtes Gretchen erleiven werde. Schon am zweiten Tage konnten 
Mutter und Schwefter, die mittlerweile ihre Befuche mehrfach wie— 
derholt hattett, ihm im Namen des Vaters völlige Verzeihung an- 
bieten, die er dankbar annahm, ohne aber ſonſt fi) irgend einem 
Troft zugänglich zu zeigen. Vergebens verfuchte man ihn aus dem 
Haufe und zur Theilnahme an den weiteren öffentlichen Feſtlich— 
feiten zu bewegen; der Schmerz über Gretchen's und feiner übrigen 
Freunde Schickſal, das er fich mit den grellften Farben ausmalte, 
durchwühlte immer tiefer jeine ganze Seele, bis endlich die Natur 
ihr Recht behauptete, und eine körperliche Krankheit mit ziemlicher 
Heftigfeit eintrat. Nur allmählich begann er wieder zu genejen 
und ſich in fein Schiefal zu finden, doch hielt man es für gera- 
then, um ihn vor einem Nüdfalle zu bewahren, ihm einen jungen 
Mann, der nach der Rückkehr von der Univerfität eine Hofmeifter- 
jtelle befleivet hatte, zum Auffeher und Begleiter zu geben. Diefer, 
der durch rückhaltsloſe Mittheilung der hofmeifterlichen Weife, in 
welcher Gretchen fich über ihn geäußert hatte, ihn zu ruhiger Be- 
jonnenheit zurücdführte, wußte ihn bald zu wilfenfchaftlicher Thä— 
tigfeit zu bewegen, und durch mannigfadhe Ausflüge in die nähere 
und entferntere Umgebung die verlorene Heiterkeit, wo nicht ganz 
herzuftellen, doc) von neuem anzuregen. Immer aber war e8 die 
Schweſter, welche ven Bruder, wohin er fid) auch wandte, was 
ihn auch erfreuen oder quälen mochte, mit fefteften Banden an 
ſich ſchloß, ihn beruhigte und ftärkte, wie fie ſelbſt den ſchönſten 
Troſt an feinem fo rein und voll für fie fehlagenden Herzen em— 
pfand. 

In den Sommer 1765, vor den Abgang nach Leipzig, verlegt 
Goethe B. 21, 19 ff. mannigfache Land- und Waſſerfahrten, die er 
und feine Schwefter in munterer Geſellſchaft gemacht, und an welchen 
unter anderen ein junger Engländer Theil genommen, welcher fic) die 
Neigung feiner Schwefter gewonnen habe. Aber jowohl die Ein- 
miſchung jenes Engländers, wie die Zeitbeftimmung beruht auf Irr— 
thum. Was zunächſt das Verhältniß zu jenem jungen Engländer aus 
der Pfeil'ſchen Penfion betrifft, jo werden wir meiter unten aus. 
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Korneliens Tagebuch, nachweiſen, daß diefes in den Herbft 1768 fällt, 
wie denn auch die englifchen Stellen in Goethe's Leipziger Briefen 
feineswegs eitte ſolche Fertigkeit in der Sprache zeigten, wie fie 
ein vorhergegangener längerer Umgang mit einem geborenen Eng- 
länder, wie er B. 21, 18 angenommen wird, nothwendig gewäh- 
ven mußte. Dal. B. 21, 160. Die beiven Geſchwiſter hatten- die 
Anfangsgründe der englifhen Sprache von einem Lehrmeifter in 
vier Wochen erlernt und fi) durch weitere Hebung, nicht ohne 
gelegentliche Hülfe jenes Lehrmeifters, gefördert (B. 20, 146); in 
jeinem Briefwechjel mit J. ©. Schlofjer hatte Goethe die Hebung 
in diefer Sprache fortgefegt. Noch beftimmter und ficherer läßt 
fi) die Verlegung jener Luftfahrten in den Sommer 1765 als 
irrig erweijen. Goethe erzählt nämlich (B. 21, 19 ff.) von einem 
Freunde, der einft in einer ſolchen Gejellichaft, nachdem er humo— 
riftifch Das Unglüf der Ungepaarten gejchildert, einen Iuftigen 
Vorſchlag gemacht, dieſem Uebelſtande abzuhelfen. „sch habe,“ 
alfo fuhr er fort, „Ihen für die Ausführung gejorgt, wenn ic) 
Beifall finden follte. Hier ift ein Beutel, in dem die Namen der 
Herren befindlich find; ziehen Sie nun, meine Schönen, und lafjen 
Sie ſich's gefallen, denjenigen auf acht Tage als Diener zu be- 
günftigen, den Ihnen das Loos zumeift! Dies gilt nur innerhalb 
unſeres Kreiſes; jobald er aufgehoben ift, jind auch diefe Verbin- 
dungen aufgehoben, und wer Sie nad Haufe führen joll, mag 
das Herz entſcheiden.“ Hören wir nun weiter von Goethe, daß 
diefer Freund feine Rede mit Ton und Gebärden eines Kapuziners 
vorgetragen, was für ihn um fo leichter gewejen, da er als Katholif 
genugjame Gelegenheit gefunden, die Redekunſt diefer Väter zu 
ftudiren, jo wie daß er, obgleich jung an Jahren, eine Glatze gehabt, 
jo ift es unzweifelhaft, daß hier nur Kath Crespel gemeint fein 
fann, der aber, wie wir aus jeinen eigenhändigen, in Abjchrift 
ung vorliegenden Notizen erjehen, * um dieſe Zeit gar nicht in 
Frankfurt anmefend war, da er gleih nad) der Krönung im 


I Das Driginal befindet fih im Befige der Frau Bergrath Buderus 
in Fraukfurt, einer Tochter von Rath Erespel. 
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Jahre 1764 nad) Paris ging, von wo er erft im Auguft des fol- 
genden Jahres zurückkehrte. 

Kath Bernhard Crespel, geboren am 27. März 1747, war 
der Sohn des im Jahre 1705 zu Douai in Flandern geborenen 
Sumelenhändlers Peter Paul Ludwig Alerander Crespel und feiner 
Gattin Katharina Elifabeth, einer geborenen Nohr, deren eheliche 
Berbindung am. 16. November 1746 erfolgte. Da Erespel, ver 
in früher Yugend nach Frankfurt gekommen war (dennoch lernte 
er nie deutſch fprechen), in beftandigem Berfehr mit hohen Herren 
ftand, fo erzeigte ihm der Fürft von Thurn und Taris die Gnade, 
jeinen Sohn jhon in der Wiege zum Kath zu ernennen. Im 
Jahre 1758 feierte Rath Erespel in Heivelberg feine erfte Kom- 
munion; verweilte die Jahre 1759 und 1760 bis zum Sommer 
in Bruchfal, ging im Auguſt 1760 nad Pont a Mouffen, wo er 
wahrfcheinlich, wie auch an den anderen Orten, das Jeſuitenkollegium 
befuchte, blieb dann vom November 1761 bis zum Auguft 1762 
in Sranffurt, begab fi) darauf nad Mes, von wo er im Juni 
1763 nad Frankfurt zurückkam. Als der alte Erespel in Beglei- 
tung feines Sohnes bei Gelegenheit der Krönung dem Kaiſer 
Franz I. eine Hutagraffe, 300,000 Gulden an Werth, überbrachte, 
ſprach er: Votre Majeste, voila pere et fils qui ont ’honneur 
de Vous presenter l’agraffe, worauf der Kaiſer, bei welchem 
ſich ſein Sohn Joſeph II. befand, eriwiederte: Mais c’est, comme 
nous, mon cher Crespel, nous aussi sommes pere et fils. 
Des Aufenthaltes in Paris während der Jahre 1764 und 1765 ift 
bereits Erwähnung gejchehen. In Frankfurt hörte er bei einem 
dortigen Yuriften die Yuftitutionen, worauf er die Untverfität 
Würzburg beſuchte. Im Auguft 1768 fehrte er nah Frankfurt 
zurüd, ging darauf im November nad) Wetzlar, im April 1769 
nad Göttingen, von wo er im Mai 1770 nad Haufe zurückkam; 
im Jahre 1771 ſchwor er als Accefjift. In Folge eines unglüdlichen 
Zufalles waren ihm auf der Mitte des Kopfes feine Haare gemachfen. 

Müffen wir nun jene von Goethe erwähnten Luftfahrten dem 
Sommer 1765 abfpreden, jo mochten doch die Gejchwilter im 


Be ee a.) 
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Umgange mit anderen befreundeten Familien mande angenehme 
Stunden geniefen. Hierher rechnen wir zunächft die Familie Cres- 
pel jelbft, Fräulein Maria Katharina und Franziska Yafoben 
Grespel, von denen die erftere einige Tage älter, als Goethe, Die 
andere faft zwanzig Monate jünger, als Kornelin, war. Vgl. oben 
©. 4. Die Mutter ftarb am 23. Dftober 1770, der Bater am 
20. März 1794, nachdem. er fih im Sabre 1776 fein Geſchäft 
aufzugeben entjchloffen hatte.‘ Neben viefer Familie ift zunächſt 
zu nennen die des für ſehr reich geltenden Kaufmanns Jakob 
Friedrich Gerock, der ein ſchönes Haus auf dem Markte bewohnte. 
Hier fommen zunächſt die drei ältern Töchter Charlotte, Antoinette 
Luiſe und Katharina? in Betracht, die eine ſehr forgfältige Er- 
ziehung befaßen und in großer Heiterfeit das Leben genofjen. Goethe 
ſoll die Töchter Gerod’s im zweiten Gefange von „Hermann und 
Dorothea” in den Töchtern des Nahbars im grünen Haufe 
(B. 5, 21 f.) gejhilvert haben; dagegen ift die Behauptung, bei 
Mignon habe dem Dichter Antoinette Gerod vorgeſchwebt, ganz un- 
begründet. 3? Auch mit den Familien des Kanzleivireftors Mori, 


' Bol. Maria Belli a. a. ©. VI, 91. VIIT, 51. 

2 Wenn im Briefwechfel Goethes mit Sacobi ©. 14 Gerold’s 
ftatt Gerock's gedrudt fteht, fo iſt dies ein bloßer Lefefehler des Heraus- 
gebers, der auh ©. 9 in der Note die falfche Namensform hat. Die rich: 
tige Form Gerod gibt Goethe B. 22, 346. Auch in mehreren Briefen 
und fonjt findet fie fich, wie in Wagner’s Sammlung von Merck's Brief- 
wechfel IT, 99. III, 447. Leider habe ich mich früher verleiten laffen, dem 
Herausgeber von Jacobi's Briefwechfel zu folgen, wie D. Jahn (S. 245), 
Biehoff, Schaefer u. a. Den Irrthum bemerfte Maria Belli IV, 132. Die 
Familie Gerold Fam erſt in diefem Jahrhundert nach Frankfurt, und jtand 
mit Goethe und feinen Eltern in gar feiner Verbindung. 

3 Schloffer verwendet fich in einem Briefe an Sarafin für den alten 
Gero. Bol. Hagenbach a. a. D.’S. 78. Die Vermögensverhältniffe der 
Familie geftalteten fich fpäater fehr ungüunftig. Der alte Gerof jtarb am 
7. Dftober 1796. Sein einziger Sohn ging früh nach England und Fehrte 
nur auf kurze Zeit nach Frankfurt zurück. Katharina Gerock heiratete den 
Bandfabrifanten Dresler in Siegen; die zwei jüngften Schweitern, Anna 
und Ghriftiane, ftarben in Frankfurt unvermählt. 
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der wohl nad) Beendigung des Krieges, mo feine Einquartierung 
mehr zu fürchten ftand, nicht mehr bei Goethe wohnte, ! und vefjen 
Bruders, des Yegationsrathes Moritz ftand das Goethe'ſche Haus 
in Berbindung. Bei letsterm lernten die beiden Gefchwifter die 
Tochter eines reihen Wormſer Kaufmannes, Charitas Meirner, 
fennen, welche drei Jahre in der Familie Morig zu ihrer weitern 
Ausbildung vermeiltee Daß Goethe zu diefem durch Geift und 
Schönheit ausgezeichneten Mädchen eine gewifje zärtliche Neigung. 
fühlte, zeigen zwei von Yeipzig aus an feinen Freund Trapp in 
Worms? gejchriebene Briefe, vom 2. Juni und 6. Dftober 1766, 
aber von einem eigentlichen Liebesverhältniffe und einem Berlaffen 
der Geliebten von Seiten des jungen unbeftändigen Dichters zu 
veven 3 fehlt jede Berechtigung. Zu Korneliens befonderen Freun— 
dinnen gehörten Pifette Nunfel, deren Bruder Stabdtftallmeifter 
war, und Maria Bafjompierre, die Tochter eines der reichſten 
Reformirten. In Goethe's Haufe weilte als Mündel ein junger 
Mann von vielen Fähigkeiten, der "aber durch Anftrengung und 
Dünfel blövfinnig geworden war; er lebte ruhig mit der Familie, 
war jehr ftill und im fich gefehrt, und wenn man ihn auf feine ge- 
wohnte Weife verfahren ließ, zufrieden und gefällig; ex befchäftigte 
fi), da er fich eine flüchtige Leferliche Hand erworben, am liebften 
mit Schreiben, und jah es daher gern, wenn man ihm etwas 
abzujchreiben gab, oder ihm diktirte, wodurch er fi) in feine 
afademifchen Jahre zurüdwerjegt fühlte.* Er ſoll Clauer geheißen 
und eine innige Liebe zu Kornelia gefaßt haben, die er aber fich 
jelbft Faum zu .geftehn wagte. Zu Goethes innigften Freunden in 
Frankfurt gehörten -Zohann Jakob Kiefe, drei Jahre älter, als 
Goethe, und der humoriſtiſche Johann Adam Horn, von denen 
der erjtere auf die Univerſität Marburg ging, der andere aber 


Bull. 8. U, 150. 

2 &s ijt derfelbe, an den die beiden Briefe aus Straßburg bei Schall 
©. 31 ff. gerichtet find. | 

3 Viehoff I, 289 f. 

* Bol. B. 20, 169. 171. 
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um Oftern 1766 nad) Leipzig kam. In den Leipziger Briefen an 
Kiefe wird unter den Freunden ein gewiſſer Kehr genannt und 
gegrüßt. Aus denjelben Briefen erjehen wir aud, daß das Leben 
Goethe's in der legten Zeit in Frankfurt nicht ganz reizlos geweſen 


fein Fönne; denn noch im April 1766 Elagt er über allen Mangel 


des gejellichaftlichen Lebens in Leipzig, und feufzt nach feinen Freun— 
den und jeinen Mädchen. E 

Die Abreife des Bruders nach Leipzig war für Kornelia höchſt 
Ihmerzlih; denn nicht allein follte fie jest auf lange Zeit: den 


gewohnten Umgang deſſelben entbehren, der ihr bisher zum Troft _ 


und zur Freude gereicht hatte, ſondern die unglückliche Lehrhaftig— 
feit des Vaters und fein ftrenger, ftarrer Ernſt wendete fich jekt, 
wo. der Sohn in der Ferne war, auf fie allein, und fehnitt ihr 
faft alle Mittel ab, fi nad aufen umzuthun und zu erholen. 
Das Franzöfiihe, Italiäniſche und Englifche mußten fleifig -getrie- 
ben, daneben auf das Klavterjpiel und wohl aud) auf das Zeich— 
nen ein großer Theil des Tages verwandt merden. Den Beſuch 
von Konzerten ſcheint der Bater geftattet, fonft aber ihren Umgang 
jehr beichränft zu haben, was Kornelia um fo tiefer empfinden 
mußte, je mehr fie in größeren Gefellfchaften ihrer Altersgenoffinnen 
fih an ihrer eigentlichen Stelle fand. Hierdurch entftand in ihrer 
Seele eine gewaltige Härte gegen den Vater, dem fie es nicht ver- 
zeihen fonnte, daß er fie jo pedantiſch quäle und ihre fo mande 
unfchuldige Freude verhinderte oder vergällte, und von deſſen guten 
und trefflihen Eigenfchaften fie Feine anerkennen wollte. Zwar 
that fie alles, was der Vater befahl und anordnete, aber auf die 
unlieblichjte Weife von der Welt, ganz in hergebradjter Weife, 
aber auch nichts drüber und nichs drunter; aus Liebe oder Gefäl- 


(igfeit bequemte fie fich zu gar nichts.‘ Auch zu der Mutter, die 


in ihren Bebrängniffen Troſt in religiöfen Betrachtungen fand, 
bildete fich Fein vechtes Verhältniß, da ihr großer Berftand 
ih) mit der myſtiſchen Nichtung, welcher die Mutter fich 


Bol. B. 21, 150. 
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näherte, ' nicht vertragen konnte. Ehe der Bruder Frankfurt verließ, hatte 
er der Schwefter anvertraut, daß er, ſobald er nad) Leipzig fomme, 
das vom Vater ihm aufgenöthigte juriftiiche Studium daran geben 
und fi) ven Sprachen, den Alterthümern, der Gejchichte und den 
ſchönen Wifjenfchaften widmen wolle. Die Schweſter, melde den 
ftarren Sinn des Vaters zu wohl Ffannte, erjchraf über ein folches 
Wagniß, und berubigte fi) faum, als er ihr verſprach, fie jpäter 
nachzuholen, damit fie fi) des glänzenden Zuftandes, den er fich 
bald zur erringen gedachte, mit ihm erfreuen möge.” Zum großen 
Glücke für die Ruhe des elterlichen Haufes ließ fi der junge 
Student durch die Vorftellungen des Hofrat) Böhme und feiner 
(iebenswitrdigen Gattin von diefem Entſchluſſe abbringen, wenn er 
auch nichts weniger als ein fleifiger Befucher feiner Fachvorleſungen 
wurde. Leider follte Kornelia auch des Glückes eines offenen, ihren 
gegenfeitigen Zuftand lebhaft ſchildernden, wahrhaft tröftenden Brief- 
wechjel8 mit dem Bruder entbehren: denn der Vater leitete ihren 
Briefmwechfel mit diefem, und ließ ihm durch ihre Feder feine guten 
Lehren zufommen, und die Briefe, welche der junge afademijche 
Bürger an die Schwefter fehrieb, famen in feine Hände, ? wodurch 
natürlich alle wahre Vertraulichfeit aus dem Briefwechjel ſchwinden 
mußte, fo daß die Gefchwifter ſich ihre Zuſtände nicht lebendig 
mittheilen, fonvdern höchitens andeuten fonnten. Daher war e8 
nicht zu verwundern, daß Goethe's Briefe an die Schwefter haufig 
trocken und didaftifch nüchtern wurden, wie er denn bejonders das, 
was Gellert in jeiner Borlefung gelehrt und angerathen hatte, jo- 
gleich wieder gegen Kornelia wendete und diefer als eigene Weis- 
heit mittheilte. * | 

Je ferner fie auf dieſe Weife vom Bruder gehalten mwurbe, 
dem fie ihre Zuſtände nicht mit aller Offenheit, wie fie wünjchte, 


ı Bol. B. 21, 152 f. Lappenberg „Reliquien der Fräulein von Klet- 
tenberg“ ©. 258. 

? Bol. B. 21, 32. 

3 Bel B. 21, 150. 160. 

* Dal. B. 21, 165. 
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erſchließen fonnte, um jo erfreulicher mußte es für ihr liebebedürf— 
tiges Herz fein, daß ihr ein günftiges Gefhid im Sommer 1767 
in Fräulein Katharina Fabricius eine Freundin zufandte, an die 
fie fich bald innig anfchliegen fonnte. Katharina Fabricius war 
eine Tochter des fürſtlich Leiningifchen Naths und Syndikus Ta- 
bricins in Worms, weldhe-die Sommermonate diefes Jahres nad) 
Frankfurt zum Beſuche kam.“ leid) nachdem die neue Freundin 
Frankfurt verlaffen hatte, entfpann ſich ein in franzöſiſcher Sprache ge= 
führter Briefwechfel zwifchen den Freundinnen. Bom 1. Dftober 1767 
bis zur Rückkehr des Bruders finden ſich ſechs Briefe Korneliens, 
deren letter vom 28. Juli datirt iſt.“ Im erften Briefe fpricht 
fie ihre Betrübniß darüber aus, daß fie die Freundin, Die in diejen 
Briefen bald aimable, bald agreable, bald solide amie heißt, habe 
fortreifen lafjen müfjen, ohne daß fie ihr Herz ganz vor ihr habe 
öffnen können, ohne ihr von einer traurigen Zeit Kunde zu geben, 
in welcher fie von Unruhe und Kummer gequält, von thörichten 
Wünſchen gepeinigt gewejen, auf welche fie endlich verzichtet und 
dadurch Ruhe gewonnen habe. Jene thörichten Wünfche, wie fie 
Kornelia bezeichnet, können nur auf das Berlangen gedeutet wer- 
den, wirklichen Eindrud auf ein fühlendes Yünglingsherz zu machen, 
mit welchem fie einen heiligen Bund für's Leben jchliegen könnte: 
denn ihre Seele war jehr liebebedürftig, und jeßt, wo fie vom 
Bruder getrennt war, und ihre ſchöne Weiblichfeit fich immer mehr 
zu entwideln begann, in gefteigertem Grabe. 

Unter den Freundinnen Korneliens tritt in diefen Briefen be- 
jonders Lifette Runkel hervor, von welcher fie anfangs als von 


ı Nach Jahn ©. 236 wäre fie bei einer Couſine gewefen, aber die 
jungen Mädchen pflegten damals ihre Freundinnen als Coufinen, wie 
deren Brüder als Couſin's zu bezeichnen. 

2 Zahn ©. 237. Wir müſſen es höchlich bedauern, daß Jahn die 
Briefe und das Tagebuch Korneliens, die fich jest im. Befige des Herrn 
Dr. Hermann Härtel in Leipzig befinden, nicht vollftändig und in ihrem 
ganzen Zufammenhang hat abdruden laffen, wodurch die Benugung fehr 
erfchwert wird. Aber vielleicht war Jahn felbft durch die Beſtimmung des 
jegigen Befigers gebunden. 
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einer fehr lieben Freundin und einem verftändigen Mädchen mit 
warmer Zärtlichkeit ſpricht; allein bald zeigt fie ſich ungehalten 
über ihre große Eitelkeit, ihre Putzſucht und Kofetterie, welche ihren 
befchränften Verhältniſſen eben jo wenig angemefjen fei, als ihre 
große Anmaßung. Sie hat bei ihr einen ehrlichen, gutmüthigen, 
aber ungeſchickten Menfchen, einen Herrn G., fennen fernen, den 
fie, obgleich ex fich als treuer, unermüdlicher Liebhaber zeigt, mit 
äußerſter Kälte behandelt. Zu den Vergnügungen gehört tın Som— 


- mer das Brumnentrinfen in der Allee, wobei der befannte Yurift 


Dr. Johann Balthafar Kölbele, deſſen große Füße Goethe einmal 
herzhaft erwahnt, ein Sechsundvierzigjähriger, eine Anzahl von 
Damen und Herren um fi) verfammelt, denen er Borlefungen 
über Moralphilofophie hält, und bei ben Damen jpielt er zu all- 
gemeiner Ergötzung den Galanten. Auch haben fie. ein Konzert 
von zehn Inſtrumenten zufammengebradht, und nicht felten wird 
dem galanten Doktor zu Liebe geſungen. Auch jonftige Spazier- 
gange werden in gewählter Gejellichaft unternommen, mitunter 
Gärten befucht bei einem Herrn Glößel und ihrem Oheim jenfeits 
des Mains; einmal befteigt Kornelia zu ihrer höchſten Befriedigung 
mit einer Geſellſchaft den Pfarrthurm, wogegen fie bedauert, an 
einer Partie ihrer Freundinnen nad dem Forſthauſe nicht Theil 
nehmen zu können. Zu Nadmittagsbefuhen, die Abends um acht 
Uhr regelmäßig endeten, ließ man fich gegenfeitig anmelden. Im 
Winter wurden abwechjelnd in den verſchiedenen Familien große 
Dienftagsgefelichaften gegeben; Freitags verfammelten die im 
Saale des Herrn Buſch (im Gafthofe „zum römischen Kaiſer“) 
gehaltenen Konzerte die vornehme Welt. Kornelia nahm an viefen 
Bergnügungen gern Theil‘, wenn fie auch zumeilen dabei Yang- 
weile empfinden mußte. Einer höchft langweiligen Gefellfehaft dieſer 
Urt bei einer genauen Bekannten von Katharina Yabricius gedenft 
fie einmal, mit ver Bemerkung, daß eine faljche Erziehung viele 
Mädchen fo albern und abgefchmadt mache, daß fie wie die Bilo- 

1 „Sch liebe die Veränderung, die Unruhe, das Geräuſch der großen 
Welt und vaufchende Unterhaltungen“, fehreibt fie felbit. 

Dünger, Frauenbilver. 7 10 
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fäulen da fähen und fein Wort als Ja und Nein zu fprechen wag⸗ 
ten. Die witzige Leonore de Sauſſure, ſpäter Gattin des Kauf— 
manns Schmerber, hat fie einmal aus einer unerträglichen Lang— 


weile diefer Art gerettet. Kornelia war eine Bemunderin von. 


Richardſon's „Grandiſon.“ Auch die lettres du Marquis de 
Roselle von Beaumont (1764) las fie mit großem Bergnügen, 
und bittet ihre Freundin, fie mit Aufmerkſamkeit durchzugehn, 
da hier das Lafter unter dem Scheine der Tugend dargeftellt werde, 
was zu großem Vortheil gereiche. „Der Marquis, der Feine Welt- 
erfahrung bat,” fährt fie fort, „Fällt in die Netze dieſer faljchen 
Tugend, und verwidelt fi darin auf foldhe Art, daß es Mühe 
foftet, ihn herauszuziehen. Daß alle jungen Leute daran doch ein 
Beifpiel nehmen möchten, die, wie diefer, ein offenes und auf- 
vichtiges Herz haben, umd ven Trug nicht ahnen, welchen dieſe 
Art von Frauen mit ihnen jpielt. Dies ift ein Hauptgrund, wes— 
halb unfere Jugend jo verborben ift, da ein Lafter das andere 
erzengt. Leſen Ste mehrmals den Brief, in welchem Madame de 
Terval von der Erziehung ihrer Kinder fpridt. Wenn nur alle 
Mütter die Lehren derjelben befolgen wollten, ficher würde man 
feine fo unerträglichen jungen Mädchen mehr ſehn, wie Sie und 
ich ihrer Fennen.” Kornelia kiebte natürliche Heiterkeit und ein 
offenes, freies Wefen, in welchem ſich der innerfte Sinn des 
Herzens ausfpricht; alles gezwungene Wefen, alle friwole Leichtfer- 
tigfeit, alles eitele, herz= und gemüthlofe Gebaren war ihr zumider; 
fie fchätte nur die reine Natur einer edlen, aus innerften Keime 
ſich entwidelnden und offenbarenden Menfchenfeele, wie fie eine 
jolhe in ihrem Bruder freudig anerfannte und innigft liebte. 

Die längft erfehnte Rückkehr defjelben am 1. September ge- 
veichte beſonders der Schweſter, die ſich jo lange einfam gefühlt 
hatte, zu größter Freude, wenn fie aud) das üble Ausjehen des 
noch immer leidenden, eben von einer ſchweren Sranfheit herge— 
jtellten Bruders erfchredte. Hatte fie ja den Geliebten ihres Her- 
zens wieder, und durfte nach den Ausjagen der Aerzte, welche 
ven Stk der Krankheit nicht in der Punge, fondern in den zu dieſer 
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führenden Theilen fanden, eine baldige völlige Herftellumg hoffen. 
Die jo lange voneinander getrennten Herzen, denen fogar eine 
freie, ganz ungeſcheute briefliche Mittheilung verſagt geweſen, konn— 
ten fi) jegßt wieder ganz einander erjchliegen, ihre geheimften 
Wünſche und Erlebnifje, ihr ganzes Stimmen und Sein in lebhaf— 
teſtem Wechjeltaufche offenbaren, wozu der Bruder bei feiner von 
der Krankheit ihm gebliebenen Neizbarkeit fich leivenfchaftlicher, als 
je, aufgeregt fühlte. Kornelia beflagte ſich mit bitterer Schärfe 
über die rüdjichtslofe Strenge und pedantifche Starrheit des Va— 
- ters, unter welcher fie jo viel gelitten habe, während die Mutter 
die berbe Weije, welche die Schwefter den Bater gegenüber zeigte, 
der Trotz mit Troß erwiederte und nur um jo unleivlicher wurde, 
je mehr er auf Widerſtand gerieth, mit tiefbefümmerter Seele ihren 
Wolfgang klagte. Diefer aber geftand der Schwefter feine Liebes- 
noth, den Schmerz, jein geliebtes Käthchen auf immer verloren zu 
haben, wobei ex die Feinheit und die Anmuth der veizenden Leip— 
zigerinnen gegen die faljche Geziertheit und den efeln Stolz feiner 
weniger gewandten Landsmänninnen ſcharf hervorhob. Kornelia 
eröffnete ihm dagegen das Verhältniß zu ihrer neuen Freundin 
Katharına Yabricius, zeigte ihm deren Briefe, deren Beantwortung 
fie ihm überließ, während fie felbft am 16. Oktober ein gleichfalls 
franzöſiſch gefchriebenes Tagebuch) für die entfernte Vertraute ihres 
Herzens begann, welches jelbft für den Bruder ein Geheimnif 
bleiben ſollte. Letzteres würde faft unbegreiflich fein, wäre vie 
Beranlafjung dazu nicht eine Piebesneigung, Die fie dem Bruder 
nicht geſtehn mochte, meil fie diefelbe für eine thörichte, ganz unbe- 
jonnene hielt, da fie e8 für unmöglid) hielt, ihre Liebe durch Ge- 
genliebe belohnt zu jehn. 

Goethe jcheint bald nach feiner Rückkunft die Bekanntfchaft‘ 
eines in der Pfeil'ſchen Penfion wohnenden Engländers gemacht zu 
haben, der im nächften Monate nad) England zurücfehren follte. 
Kornelia aber faßte, nachdem fie ihn mehrmals in ihrem Haufe 
gejehen, eine Leivenfchaftliche Neigung zu ihm, welche fie ſich kaum 
jelbft zu geftehn wagte. In diefer Bedrängniß begann fie ihr 
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Tagebuch an die Freundin. „Es ift lange her”, jchreibt fie, „daß ich 
einen geheimen Briefwechjel mit Ihnen beginnen wollte, um Ihnen 
alles, was ſich hier ereignet, mitzutheilen; allein, die Wahrheit 
zu geftehn, ſchämte ih mid, Sie mit Kleinigkeiten zu beläftigen, 
welche die Mühe des Lejens nicht verlohnen. Endlich habe id) 
dieſes Bedenken überwunden, als ic) die Geſchichte von Sir Karl 
Grandifon gelefen; ich würde alles dafür geben, wenn ich dazu 
gelangen könnte, im einigen Jahren aud) nur im geringjten die 
aisgezeichnete Miß Byron nachzuahmen.“ Nachzuahmen? Ich 
Thörin, die ich bin! wie jollte ich das vermögen? Ich würde mic 
ſchon glüdlih ſchätzen, beſäße ich nur den zwanzigften Theil von 
Geiſt und Schönheit diefer bewunderungswürdigen Dame; denn 
id) würde alsdann ein ltebenswürdiges Mädchen fein; das iſt der 
Wunſch, der -mir Tag und Nacht am Herzen liegt. Sch wäre zu 
jchelten, verlangte-icd) eine große Schönheit zu fein; bloß eine ge- 
wife Yeinheit in den Zügen, eine gleiche Gefichtsfarbe, und dann 
jene zarte Anmuth, die beim erjten Anbli einnimmt, das iſt 
alles. Indeſſen ift Dies nicht der Fall und wird es nie fein, wenn 
ih es auch thun und wünſchen könnte; deshalb wird es befjer 
jein, den Geift auszubilden, und zu lernen, wenigſtens won dieſer 
Seite erträglich zu fein.” Wenn fie aud ihre Piebesneigung zu 
dem jungen Engländer der Freundin noch nicht anvertraut hat, jo 
liegt bei dem Wunſche nach Schönheit doch das ſchmerzliche Ge— 
fühl zu Grunde, daß ſie nie hoffen dürfe, weil ihr jede Schön— 
heit abgehe, deſſen Gegenliebe ſich zu gewinnen. Sie ſetzt nun 
von neuem an, um zu ihrem Geſtändniß zu gelangen. „Welch 
ein ausgezeichneter Mann ift diefer Sir Karl Gramdifon! Schade, 
daß es feine Männer der Art mehr gibt! Könnte ich glauben, daß 


Goethe beflagt fih nach feiner Rückkunft, daß die Frankfurter Mäd— 
hen von Schönen, Naiven, Komifchen gar nichts halten, dagegen „alle 
Meerwunder, Orandifon, Eugenie, der Galeerenſklave, und wie 
die phantaftifche Bamilie heißt“, in großem Anfehen ftehen. Vgl. Jahn 
S. 125. 141. 149. Man vergleiche auch das in Leipzig gefihriebene Gedicht 
„Unſchuld“ B. 1, 44. 
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e8 noch einen gäbe, der ihm gliche, fo muß er von diefer Nation 
jein. Ich bin außerordentlich für jene Leute eingenommen; fie find 
jo Tiebenswürdig und zugleich jo ernft, daß man von ihnen be- 
zaubert werben muß.” So ift Kornelia von Grandifon auf bie 
Engländer und ihre große Liebenswürdigfeit gefommen, und ſchon 
an demfelben Tage, am Nachmittage, geht fie zu ihrer ganz be- 
jondern Liebesneigung über. „Sch komme diefen Augenblid won 
Tiſche“, jchreibt fie, „und habe mich mweggeftohlen, um mic ein 
wenig mit Ihnen zu unterhalten. Erwarten Ste nicht etwas mit 
Vorbedacht Ausgearbeitetes in diefen Briefen; das Herz tft e8, was 
zu Ihnen jpricht, und nicht der Geiſt. Sch wollte Ihnen gern 
etwas jagen, meine theure Katharina, und doch getraue ich mid) 
nicht. — Aber nein! Sie werden mir vergeben; find wir denn 
nicht alle zufammen Schwachheiten unterworfen? Es befindet ſich 
hier ein junger Engländer, ven ich jehr bewundere; fürdten Sie 
nichts, mein Kind! es tft nichts von Liebe, es ift reine Achtung, 
welche ich feiner ſchönen Eigenfchaften wegen für ihn hege. Es 
ift nicht jener Mylord, von dem Fräulein Meirner (vgl. ©. 141) 
Ihnen ohne Zweifel geſprochen haben wird; dieſer ift ein uner- 
träg — ft! ft! er ift auch Engländer, ' und liebe ich nicht die 
ganze Nation bloß meines Tiebenswürdigen Harry wegen! Wenn 
Sie ihn nur jehn fönnten, eine Phyſiognomie, fo offen und fanft, 
obgleih mit einem geiftreichen und lebhaften Zuge. Sein Be- 
tragen ift jo höflich und jo gebildet, er befitt eine wunderbare 
Gabe von Geift, kurz er ift der reizendfte junge Mann, ven ich 
je gejehen habe. * Und, und — ad), meine Theure! er reist im 


I Sm Driginal heißt es: O’est un import . . st st! il est aussi 
Anglois. Das Wort importun wagt fie nicht auszufchreiben, weil fie 
feinem von der geliebten Nation ein folches Beiwort geben möchte. Der 
hier gemeinte Mylord wird wohl ein anderer Engländer aus der Pfeilfchen 
Penfion gewefen fein, der fich um die Gunft Korneliens bemühte, aber 
als ein eiteler, leerer Menſch, nur ihr Mißfallen erregte. 

2 Goethe's Befchreibung (B. 21, 19), wonach das Geficht des von 
Kornelia geliebten jungen Engländers Flein und eng beifammen und durd) 
Blattern entftellt war, paßt hierzu nicht, und doch können wir unmöglich 
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vierzehn Tagen ab. * Ich bin darüber jo betrübt, obgleich ver 
Schmerz nicht dem Ähnlich ift, wenn man liebt. Ich hätte ge- 
wünſcht, mit ihm in derfelben Stadt zu wohnen, um ihn fprechen, 
ihn täglich jehn zu konnen; ich würde nie einen andern Gedanken 
gehabt haben — der Himmel weiß ea! —, und es ift — aber 
ih werde deſſen beraubt fein, ich werde ihn nicht wiederſehn.“ 
Dod hat fie den Plan gefaßt, fich ein Portrait des Geliebten zu 
verfchaffen. Site will am nächften Sonntag, am 23. Oktober eine 
muſikaliſche Geſellſchaft bei fich verfammeln. Harry, der die Baß— 
geige vortrefflich fpielt, fol unter den Geladenen fein; während er 
beide für verfchieden halten. Das Gedächtniß fcheint bier unfern Dichter 
verlaffen, und ihm wohl das Bild eines andern Engländers untergefchoben 

- zu haben, deren er fo viele in Sranffurt und Weimar feunen zu lernen Ge- 
fegenheit hatte. Einer fo innigen Liebe war Kornelia nur einmal fühig, 
und bei Goethe ſchwebt das ganze Verhältniß in der Luft, da man nicht 
ſieht, weßhalb es fich löste, 

* Jahn hat ſich durch die irrige Zeitbeſtimmung in „Wahrheit und 
Dichtung“ zu der Annahme verleiten laſſen (S. 256), Goethe habe den 
jungen Engländer ſchon vor feinem Abgauge nach Leipzig Fennen lernen, 
defjen Neigung zu Kornelia fei aber erjt fpäter entjtanden, und Goethe 
habe das Verhältniß zwifchen beiden ſchon ausgebildet gefunden, als er 
zurücfgefommen. Aber gibt man einmal zu, daß Goethe hier die Zeitfolge 
nicht genau befolgt habe, fo hindert nichts, die ganze Bekanntſchaft mit 
dem jungen Engländer in eine fpätere Zeit zu fegen, wofür auch noch ein 
anderer, oben ©. 138 angegebener Umjtand fpricht. Kornelia kann den jungen 
Mann noch nicht haufig gefehen haben; das DVerhältnig zu ihm ift ein 
folches, wie es fich bei dem erſten Befanntwerden bildet; von einem aus- 
gebildeten Verhältniß, wie es Jahn nennt, zeigt fich Feine Spur, ja es ift 
offenbar zwifchen beiden jungen Leuten noch zu Feinem Geftändniß gefom- 
men; Harıy fcheint die Liebe Korneliens gar nicht zu ahnen. Die Schweiter 
wird ihre Neigung zu Harıy ihrem Bruder erjt nach deffen Entfernung 
zu gejtehn gewagt haben; dieſer aber jtellte in „Wahrheit und Dichtung“ 
da8 Verhältniß als wirflich von. beiden Seiten geftandene Liebe dar, fo 
daß Kornelia und der Engländer in der Gefellfchaft fchon als ein Paar 
gegolten, indem ihm wahrfcheinlich der wahre Sachverhalt nicht mehr gegen- 
wärtig war; denn an eine bewußte Ausſchmückung möchte ich hierbei nicht 
denfen, wenn auch die Einmiſchung des Paares in die lujtige Gefellichaft 
vielleicht einer -abfichtlichen Fünftlerifchen Wendung zuzufchreiben iſt. 
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ſpielt, ſoll ein junger Maler ihrer Bekanntſchaft (G. M. Kraus ?), 

der aus Paris gekommen, und die Fertigkeit hat, raſch und verſtoh— 

len Portrait's zu entwerfen, ihn zeichnen. Dieſer Gedanke beſchäftigt 

fie die ganze Woche. Am 21. Oktober, einem Freitag, ſchreibt 

fie: „Je näher ver erfehnte Tag heramrüdt, um fo mehr Flopft 

mir das Herz. Und ich werde ihn alſo fehn! ich werde ihn ſpre— 

hen! aber wozu dient mir da3? — Ha, große Thörin! wirft du 

nicht für immer beſitzen — wenigftens fein Bild! Und was ver- 4 
langt du mehr? Ad, meine Theure, ich bin woll Freude; Sie x 
follen eine Kopie davon haben; gewiß Site werden mir nicht Un— 
vecht geben, daß ich ihn liebe! — Was habe ich gejagt! ſoll ich 
diefes Wort ausftreihen? Nein, ich will es ftehn laffen, um 
Ihnen meine ganze Schwachheit zu zeigen. Verdammen Sie mich! — 
Heute höre ich nichts als Freude; ich tanze durch das ganze Haus, 
obgleich mir zumeilen ein Gedanke einfällt, der mich mahnt, mic) 
zu mäßigen, da mehrere Hindernifie eintreten Fünsen. Aber ic) 
höre nicht darauf, indem ich mir jogleich zurufe: Es muß!” Ein 
Traum in der darauf folgenden Nacht fagt ihr, fie werde ihren 
Harry nicht wiederjehn. Und wirklich bringt der Bediente, den fie 
am 22, Dftober ausgejchiet hat, die Damen einzuladen, Die trau- 
vige Antwort, daß diefe nicht fommen fünnen. „Ic Unglücliche !“ 
jhreibt fie; „alles ift zu Ende Mein Stolz ift nun recht be- 
ftraft. — Es muß fo fein — id) war wohl berechtigt, alſo zu 
ſprechen! — Haben Sie Mitleid mit mir! — Ich bin in einem 
Zuftande, der Mitgefühl erregen muß! — e8 ift mir unmöglich) 
fortzufahren! — verzeihen Ste mir alle diefe Thorheiten!” Drei 

Tage darauf entjchuldigt fie fi) wegen des fehr verworrenen 
Schluſſes ihres Tagebuchbriefes; fie Habe nicht gewußt, was fie 
jage; eine ftarfe Gemüthsbewegung habe fich ihrer ganzen Geele 
bemächtigt; fie wundere fich oft über ſich ſelbſt, daß fie jo ftarfe 
Gemüthsbewegungen habe, daß fie fogleich zum Aeußerſten komme; 
aber e8 daure nicht lange, und das fer ein großes Glück, weil fie 
jonft unmöglich leben könne. „Für jest“ fügt fie hinzu, „bin ich 
ziemlich ruhig, in der Hoffnung, daß in fünf Tagen wieder ein 
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Sonntag fein wird. Aber ſchweigen wir davon, aus Furcht, daß, 
wenn es ung damit noch einmal fehlgehn follte, man Veranlafjung 
haben wird, ſich über unfern Plan luftig zu machen. Sie würden 
e8 ficher thun, nicht wahr? meine Theure, und ich würde es 
verdienen. Wenn er in diefer Woche abreist — doch laſſen wir 
einer jo erjchütternden Borftellung feinen Raum; ſchon der Ge- 
danfe allein erregt meinen Unwillen.“ 

Am folgenden Tage ging der Bruder, zwei liefländiſche 
Freunde, die er zu Leipzig hatte fennen lernen, und die eben 
auf einer großen Reiſe begriffen waren, freundlich zu be 
grüßen, die Brüder Johann Georg und Heinrih Wilhelm von 
Diverogge; fie hatten wahrjcheinlich zu Goethe's Leipziger Tiſch— 
gejellichaft gehört, an welcher nad) der Bemerfung B. 21, 65 
einige Liefländer Theil nahmen. Auf Korneliens Bitten mußte 
der Bruder ihr eine Bejchreibung feiner beiden Freunde geben. 
„Der ältere Herr von Dlverogge, ungefähr jechsundzwanzig Jahre 
alt, ift groß, von gutem Wuchſe,“ erzählte der Bruder, „aber 
fein Gefiht ift von wenig ſchmeichelhaften Zügen; er hat biel 
Geiſt, ſpricht wenig, aber alles, was er ſagt, zeigt die Größe 
ſeiner Seele und ſeinen hohen Verſtand; er iſt in Geſellſchaft ſehr 
angenehm, treibt die Höflichkeit bis zur äußerſten Spitze, indem 
er mit Herablaſſung Perſonen von geringerm Verdienſt duldet, kurz 
er beſitzt alle Eigenſchaften, welche zu einem liebenswürdigen Ka— 
valier erforderlich ſind. Sein Bruder, etwa zwanzig Jahre alt, 
hat keinen ſo hohen Wuchs, wie der ältere, aber ſeine Geſichts— 
züge ſind von einer reizenden Schönheit, wie ihr ſie zu ſehn liebt, 
ihr andern Mädchen; er iſt lebhafter, als der ältere Bruder, 
ſpricht oft, obgleich zuweilen ungehörig, er hat einen liebenswür— 
digen Charakter, mit viel Feuer verbunden, welches ihm ſehr wohl J 
ſteht, auch ein wenig Unbeſonnenheit, aber dies macht nichts. Es - . 
genügt dir zu willen, daß fie die ausgezeichnetiten Kavaliere unferer 
ganzen Akademie waren.” Dieſe Bejchreibung, bejonders die des 
jüngern Bruders, hatte Kornelten neugierig gemacht, die aber, als 
jie vernahm, daß die beiden Kavaliere am andern Tage einen 











Beſuch in ihrem Haufe machen würden, in eine fonderbare Berlegen- 
heit gerieth. „Ich kin neugierig, fie zu ſehn“, fehreibt fie, „aber 
ich ſchäme mich, wor ihnen mich zu zeigen. Dies ift eine meiner 
Schwachheiten, die ich Ihnen geftehn muß. Sie fennen meine 
Gedanken hierüber, und werden mir verzeihen, wenn ich bei dem 
Gedanken erröthe, Perſonen von folchen Vorzügen eine fo er- 
niedrigende und jo wenig jehenswürdige Geftalt zu zeigen. Es ift 
ein unſchuldiges Verlangen, gefallen zu wollen; ic) wünfche nichts. - 
Ah, meine Theure, wenn Sie die Thränen jehen — nein, net, 
ich vergieße feine, es ift nur — es ift nichts.” Den ganzen fol- 
genden Tag über, an weldem der Bejuc der Herrn von Olde— 
rogge erwartet wird, befindet fie fih in gewaltigiter Aufregung. 
„Zaufend quälende Gedanken”, jchreibt fie Morgens um zehn Uhr, 
„taufend halb gebilvete und verworfene Wünſche! Ich wollte — 
aber nein, ich wollte nichts. — Ich beneide faft die Ruhe, vie 
Sie genießen, meine Theure, da Sie mit fich jelbft zufrieden find, 
wozu Sie Urſache haben, ftatt daß ich — id) kann nicht weiter 
fortfahren.“ Am Nachmittage will fie ausgehn, da e8 ihr un- 
möglich ift, die jungen Fremden zu ſehn. „Zwanzigmal bin ich 
die Treppe hinabgeftiegen, und eben jo oft bin ich in mein Zimmer 
zurücgefehrt“, jchreibt fie Nachmittags um zwei Uhr. „Mein Bru- 
der hat mich gefragt, ob ich heute ausgehe, und ich habe ihm Ya 
geantwortet; ich kann alfo nicht mehr zurüd.” Site wagt es endlid) 
auszugehn, aber auf dem Wege wird fie von einem Unmohlfein 
befallen, und fehrt zurück. Um fünf Uhr ift fie wieder zu Haufe, 
und fie geht, fich auszukleiden. „Ste find‘ da, meine Theure“, 
verfündet fie der entfernten Freundin, „und, venfen Sie! gerade 
ift einer meiner Couſin's da, der einige Zeit am Hofe war; er 
ift auch bei den Herren. Wenn es ihm in ven Kopf Fame, mid) 
zu ſehn!“ Bon einem wirklichen Better kann hier nicht die Rebe 
jein, da Goethes Vater Feine Gejchwifter hatte, und von den Ge— 
Ihwiftern der Frau Kath ihre Schweiter Johanna Maria fidh erſt 
am 11. November 1751 vermählte, die übrigen noch jpäter, jo 
daß der ältefte Vetter Korneliens — und hier ift von mehreren 
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die Rede — damals nicht Alter, als jechzehn Jahre fein konnte. 
Es muß demnad nad) dem oben S. 144 Note 1 bereits ermähnten 
Sprachgebrauche der Sohn. einer befreundeten Familie verftanden 
werden. Der Bruder fam darauf, um Kornelien den Wunſch ihres 
Couſins, fie zu fehn, mitzutheilen; er habe fie bereitS bet ven 
Herren von Olderogge ſehr gelobt. Sie entichuldigte fich mit ihrem Un— 
wohlfein, wobei fie fo todtenblaß ausſah, daß der Bruder in Schreden 
geriet). Der Coufin holte fie darauf mit Gewalt halb befinnungslos 
in den Saal, wo fie, um den Bliden der Fremden nicht ausgejegt 
zu fein, fi) nad) den erſten Begrüßungen möglihft fern vom Lichte 
ſetzte. Nach einigen höflichen Redensarten begann der Couſin: 
„Meine theure Coufine, ich habe Ihnen noch nicht die Freude mit- 
getheilt, die ich empfunden habe, als ich bei meiner Rüdfehr einen 
jo liebenswirdigen Couſin hier antraf; man hat Urſache, Ihnen 
zu einem folden Bruder Glück zu wünſchen, ver jo jehr geliebt 
zu werden verdient.“ Kornelia erwiederte: „Sch bin entzückt, mein 
Herr, daß Ste gegenwärtig überzeugt find, wie jehr ich berechtigt 
gewejen, über die Abweſenheit dieſes geliebten Bruders betrübt zu 
fein; Diefe drei Jahre find mir fehr lang geworden; ich wünſchte 
jeden Augenblid feine Rückkehr.“ Goethe wandte ſich zu Kornelia 
niit den ſcherzenden Worten: „Meine Schweſter, meine Schwejter! 
und jest, wo ich hier bin, verlangt niemand mid) zu ſehn; es ift 
gerade, als ob ich nicht hier wäre.“ „Seine Borwürfe, mein Bru- 
der!” entgegnete die Schwefter. „Ste wifjen felbft, daß Dies nicht 
meine Schuld ift; Sie find immer bejchäftigt, und ich wage nicht, 
Sie fo oft zu unterbrechen, als ich wollte.” Der Couſin aber er- 
griff wieder das Wort, und bat Kornelien, die ſchon im vergan- 
genen Winter ſich in der Muſik fo jehr ausgezeichnet habe, fie 
möge ihre neuerdings gemachten Yortjchritte hören laſſen, wodurch 
die anmwefenden Herren ſich entzückt fühlen würden. Dieſe, welche 
unterdeſſen ihre Geiftesgegenwart wieder gewonnen hatte, ging zum 
Klavier ; die Herren ftellten ſich um fie herum, und der jüngere 
von Dlverogge warf während des Spiels mehrmals jeine Blicke 
auf fie, worüber fie, da fie e8 merkte, erröthete. Als der Coufin 
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nach Beendigung des Muſikſtückes ſie zu ihrem Stuhl zurückführte, 
und an ſie die Frage ſtellte, was er noch thun ſolle, um ſie ſich 
zu verbinden, bat ſie ihn, ſeinen Platz wieder einzunehmen, worauf 


jener in die Worte ausbrach: „Ich ſehe, worauf es ausgeht! Sie 


wollen, daß ich mich entferne. Sie find es, mein Herr — er 
wandte fich dabet gegen den jüngern Herrn von Dlverogge —, den 
fie ermählt hat, immer in ihrer Nähe zu fein.“ Der junge Mann, 
welcher Kornelien zu beleidigen fürchtete, gerieth in große Ver— 
legenheit, die jic) auf feinem Gefichte malte; Kornelia aber konnte 
fi) das Vergnügen nicht verfagen, ihm in's Geficht zu jchauen; 
fie glaubte in ihm ihren liebenswürdigen Harry zu fehn, und ihre 
Gedanken verwirrten fih. Der Bruder aber brachte das Geſpräch 
auf Leipzig, auf die angenehme Zeit, die er dort verlebt, und zu— 
gleich beklagte er fic) über Frankfurt, über die dort herrſchende Ge— 
ſchmackloſigkeit, und er unterfing ſich, die Frankfurter Damen für 
unerträglih zu erklären. „Welch ein Unterſchied“ rief er aus, 
„zwischen ven Sächſiſchen und den hiefigen Mädchen!" Kornelia 
aber ſchnitt ihm das Wort ab, und wandte fi) an ihren liebens- 
würdigen Nachbar mit der Bemerkung: „Mein Herr, dies find 
die Vorwürfe, die ich alle Tage hören muß.” „Sagen Ste mir“, 
fuhr fie fort, „ob es wirklich der Fall ift, daß die Sächſiſchen 
Damen alle übrigen unferer Nation fo fehr übertreffen!” „Ich 
verfichere Sie," erwiederte hierauf Herr von Olderogge, „daR ich 
in der furzen Zeit, welche ich hier bin, mehr vollkommene Schön- 
heiten gejehen habe, als in Sachen; was aber Ihren Seren Bru- 
der jo fehr für jene einnimmt, ift, ich wage e8 zu fagen, eine ge- 
wife Anmuth, ein gewifjer bezaubernder Zug." „Ganz recht!” fiel 
der Bruder ein; „dieſe Anmuth und diefer Zug find es, die ihnen 
hier fehlen. Ich gebe zu, daß fie ſchöner find; aber was hilft 
mir diefe Schönheit, wenn fie nicht mit einer unendlichen Anmuth 
verbunden ift, die mehr bezaubert, als die Schönheit felbft!“ ' 

Vgl. ©. 145 f. 148 Note. Goethes Werke B. 6, 59. Horn fchreibt 


don Frankfurt aus: „Die Mädchen! o die find hier ganz unerträglich! fehr 
jtolz und ohne allen Menfchenverftand. Ich möchte vafend werden, weni 


a Die * 
— r = k 
* 


156 
Beim Abſchied bezeigte der jüngere Herr von Olderogge ſich äußerſt 
höflich gegen Kornelia, er küßte ihre Hand und drückte ſie mehrere— 
mal, als ob er ſie nicht wiedergeben wollte. „Was hatte er nöthig, 
ſich jo zu betragen?“ ſchreibt ſie der Freundin. „Ich beneide die 
ſchönen Damen, die er hier geſehen hat. Iſt es denn nicht eine un— 
endliche Wonne, einem ſolchen Manne zu gefallen? — Aber wozu 
ſage ich das? Sie ſehen, daß der Schlaf mich in Verwirrung 
bringt.“ Am folgenden Tage iſt der Bruder den ganzen Tag in 
der Begleitung der beiden Fremden, um welches Glück ihn Kor— 
nelia beneidet. „Die Herren von Olderogge“, ſchreibt ſie Tags 
darauf, 4 „werben dieſen Nachmittag kommen. Ich freue mid 
darauf; wenigftens werde ich noch einmal dieſes liebliche Geficht 
jehn, welches jo viele Aehnlichkeit Hat — ft! ft" Aber kaum 
hat fie diefe an ihren geliebten Harry erinnernden Worte gejchrie- 
ben, als der Bruder fie mit der unangenehmen Nachricht über- 
raſcht, daß feine Freunde- noch dieſen Morgen abreifen, und er 
eben hingeht, um Abſchied von ihnen zu nehmen. „Wenn Sie 
meine Dual fähen“, Elagt fie, „fie überfteigt meine Kraft. Jedes 
Vergnügen, das ich mir verfpreche, verfagt mir. Welchem Schiefal 
bin ich noch aufgefpart! — Mein Bruder ift in dieſem Augenblid 
gegangen, ihnen Yebewohl zu jagen. — Ha, welcher Gedanke jchmebt 
vor meinem Geifte! ? — Nein, nein! — Lebewohl!” Bald darauf 
empfängt fie die Nachricht, daß auch ihr Harry, den fie am nächiten 
Sonntag, den 30. Dftober, bei fich zur jehn gehofft hatte, abgereist 
jet. „Sie werden fiher Schmerzensausrüfe von mir erwarten“, 
Ichreibt fie der Freundin, „wenn ich Ihnen fage, daß mein liebens- 


ich an Leipzig denfe. Nicht eine iſt fähig, einen discours zu führen, als 
etwa vom Wetter oder von einer neumodifchen Haube.“ 

Irrig bezeichnet Jahn ©. 266 diefen Tag als einen Mittwoch; der 
Befuh der beiden Bruder fallt auf Mittwoch den 26. Dftober, wonad) 
diefer Brief am Freitag gefchrieben fein muß. 

? Einen Augenblid denkt fie daran, den Bruder zu begleiten, aber 
fte faßt fich bald. Das fchliefende Lebewohl! gilt nicht der Freundin, 
fondern dem jungen Fremden, dem fie es in Gedanfen zuruft. 
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würdiger Engländer abgereist ift, daß er abgereist ıft, ohne mir das 
legte Lebewohl jagen zu können, daß id) fein Portrait nicht habe, 
furz daß alle meine Maßnahmen fehlgefchlagen find. Aber, meine 
Theure, ich werde mic) betragen, wie, e8 mir geziemt, obgleid) 
dies Sie nad) demjenigen, was ich Ihnen fehon gejchrieben habe, 
in Erftaunen fegen wird, — Mein Herz ift unempfindlich für 
alles. — Keine Thräne, fein einziger Seufzer! — Und welche 
Urfache hätte ich auch dazu? Kleine, den?’ ich. — Und doch, meine 
theure Freundin, gäbe e8 wohl je einen unfchuldigern Wunſch, als 
den, fein Bild immer zu ſehn? Ich hatte immer ein außerordentliches 
Vergnügen, ihn anzubliden, und jett bin ich defjen beraubt. — 
Aber das macht nichts. Sie fehen meine völlige Gleichgültigkeit. — 
Mein Seelenzuftand nähert ſich der Unempfindlichkeit.” 

Es ift dies das’ einzige Leivenfchaftliche Verhältniß Korneliens, 
von welchem wir Kunde haben, und wir find nad) ihrem ganzen 
Charakter wohl berechtigt, e8 wirklich für das einzige zu halten. 
Kornelia wußte, wenn irgend ein Frauenherz, das Glück wahrer, 
inniger Liebe zu fühlen, und in ihm die höchfte Befriedigung zu 
erkennen, doch fie war zugleich überzeugt, daß eine folhe Liebe 
nothwendig Fürperlihe Schönheit vorausfege, durch welche, verbun- 
den mit einer edlen, freien, heitern Seele, fie hervorgerufen werde. 
Aber der Schmerz über die pedantiſche Strenge und die gemüth- 
loſe Härte des Vaters hatte frühe in ihr den Gedanken erregt, 
daß ihr Fein Glück auf Erden blühen werde, und jo ftellte fie 
ihren Mangel an Schönheit mit bitterfter Schärfe zu grillenhafter 
Selbftqual ſich immer lebhaft vor, der es ihr unmöglich mache, 
je Gegenliebe zu gewinnen. Freilich mochte e8 auch für fie Au— 
genblicke geben, wo fic) das Glück zärtlicher Liebe fo lebhaft ihrer 
Seele bemächtigte, daß fie in dem Gedanken daran fich bejeligt 
fühlte, und jenes trübe Gefpenft ihrer Seele wor der Liebe holdem 
Bilde zurüchwich, befonders bei Lefung jener jentimentalen Romane, 
die damals zu Frankfurt an der Tagesordnung waren, aber ihr 
ſcharfer, unerbittlicher Berftand ließ fie bald wieder Das ganze, 
große Unglück bitter erkennen, daß für fie das Glück der Liebe 
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nicht beftimmt fer, da fie auf Gegenliebe nicht hoffen dürfe. Das 
Tagebuch Korneliens bietet ung in diefer Beziehung die unzwei- 
dentigften Beweiſe, deren wir mehrere bereits oben im Berlauf 
der Erzählung angeführt haben. Hier fei es uns gejtattet noch 
einige bezeichnende Stellen diefer Art hinzuzufügen. Cinmal fchreibt 
fie der Freundin, die ihre Klagen über ihr abſtoßendes Aeußeres 
nicht gelten laffen wollte: „Ich bitte Sie, machen Sie mid nicht 
mehr durch Ihre Lobſprüche erröthen, die ich in feiner Weiſe ver- 
diene! Wenn Sie e8 nicht wären, meine Theure, jo würde ic) 
ein wenig aufgebracht jein über das, was Sie von meinem 
Aeußern jagen, da ih es dann für eine Eatire halten Fünnte; 
aber ich weiß, daß es die Güte Ihres Herzens iſt, welche Sie 
beftimmt, mich alfo zu betrachten. Doch mein Spiegel täuſcht 
mich nicht, wenn er mir fagt, daß ich zuſehends häßlich werde. 
Es iſt Fein verftelltes Weſen, mein theures Kind, ich jpreche von 
Herzensgrund, und ich fage Ihnen aud, daß ich zumeilen von 
Schmerz durchdrungen bin, und daß ich alles in ver Welt dafür 
geben möchte, fhön zu fein.” „Was werden Sie davon fagen, 
meine Theure“, fragt fie die Freundin, „daß ich für immer der 
Liebe entjagt habe?” „Lachen Sie nicht”, fährt fie fort, „ich ſpreche 
im Ernft! dieſe Leidenſchaft hat mir zu viel Leiden bereitet, als 
daß ich ihr nicht von ganzem Herzen Lebewohl jagen follte. Es 
gab eine Zeit, wo ich, erfüllt von romanhaften Ideen, glaubte, 
eine Verbindung könne nicht vollfommen glüdlich fein ohne gegen- 
jeitige Liebe; aber ich bin won diefen Thorheiten zurücgefommen.“ 
Man fühlt die Bitterfeit durch, mit welcher fie die Fonventionellen 
Ehen, die ihr Herz verwerfen mußte, als gewöhnliche, dem herr- 
Ihenden Sinne ganz unanſtößige Erjcheinungen betrachtet. Mit 
herbem Schmerze fpricht fie fih in einer jpätern Stelle über ihre 
Anfihten von der Ehe und ihre wöllige Hoffnungslofigfeit aus. 
„Welch eine gefährliche Gabe ift die Schönheit!” ruft fie aus. 
„Ich bin froh, daß ich fie nicht befige, wenigſtens halte ich es 
nicht für ein Unglüd.” „Es tft dies eine Art von Troft”, fährt 
fie fort, indem fie unerwartet den Uebergang zum ganz entgegen- 
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geſetzten Geſtändniß macht; „und doch, wenn id) ihn gegen das 
Glück, Schön zu fein, halte, fo verliert ev feinen ganzen Werth. 
Sie haben ſchon gehört, daß ich aus einem veizenden Aeußern fehr 
viel mache, aber vielleicht wiffen Sie noch nicht, daß ich dies für 
unumgänglich nöthig zum Lebensglüde halte, und deshalb glaube, 
dag ich nie glücklich fein werde. Ich will Ihnen erklären, was ich 
über diefen Punkt denke. Es ift offenbar, daß ich nicht: immer 
Mädchen bleiben werde; aud) wäre es fehr lächerlich, einen folchen 
Plan zu machen. Obgleich ich ſchon längft die romanhaften Ge- 
danfen von der Ehe aufgegeben habe, jo ift doc, eine hohe Idee 
von der ehelichen Liebe in mir nicht ausgelöfcht, von diefer Liebe, 
welche nach meinen Urtheil allein eine Verbindung glücklich machen 
fann. Wie könnte ich auf ein ſolches Glück Anſpruch machen,. da 
ich feinen Weiz beige, welcher Zärtlichkeit einzuflößen vermöchte! 
Sollte id) einen Mann heiraten, den ich nicht liebe? Diefer Ge- 
danke macht mich ſchaudern, und doc wird es die einzige Wahl 
jein, welche mir übrig bleibt: denn wo wäre ein Mann zu finden, 
der an mid) dächte! Glauben Ste nicht, meine Theure, daß dies 
Verftellung ſei; Sie kennen die Falten meines Herzens; id) ver- 
hehle Ihnen nichts, und wozu follte ich es thun?" Wenn Goethe 
bemerkt (B. 22, 344), in dem Wefen feiner Schwefter habe nicht 
die mindefte Sinnlichkeit gelegen, jo müfjen wir dies eben fo in 
Abrede ftellen, als die weitere Behauptung, daß diefe nur ge- 
wünjcht habe, das Leben in gejchwifterlicher Harmonie mit ihm zu- 
zubringen. Alle Glut der Leidenfchaft lag in ihrem Herzen, aber 
fie wagte nicht, fich derjelben ganz hinzugeben, weil fie die ſchmerz— 
liche Ueberzeugung hegte, daß nur finnlihe Schönheit, die ihr ab- 
ging, wahre Liebe hervorrufen fünne; fie überwand ihre Sinnlich- 
feit, weil fie verzweifelte, irgend Gegenliebe zu finden, und doch 
brad) das finnliche Verlangen oft fo jtarf hervor, wie wir e8 in 
dem Verhältnig zu Harry und der Begegnung mit dem. jüngern 
Herrn von Dlverogge finden. Die Ahnung, daß fittliche Vorzüge 
den Mangel finnliher Schönheit erjegen können, war ihr nie ge- 
fommen, und fie ſelbſt war, Dank der unterdrüdenvden Erziehung 
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des Vaters! nie zu dem Bewußtſein ihrer geiſtigen Vorzüge ge— 
langt, wenn diefe ihr auch eine gewiſſe Herrichaft über ihre gleid)- 
alterige Umgebung, bejonder8 über junge Frauenzimmer, ver— 
ichafften. Immer mehr: verfanf ihre Seele in die traurige Vor- 
ftellung, daß für fie Fein Glüd der Liebe zu hoffen, daß ihr gan- 
3e8 Leben verfümmert fei. So reißt fie denn an ihrem Ge— 
burtstage: „Heute bin ich achtzehn Jahre alt geworden. Diefe 
Zeit ift mir wie ein Traum hingefhwunden, und die Zufunft wird 
eben fo dahingehn, nur mit dem Unterfchien, daß ich noch mehr 
Leiden erfahren werde, als ich bisher empfunden. Ich ahne fie.“ 
Beim Anfange des Winters traten gleich die gewohnten Ge— 
jellfehaften und Konzerte wieder ein, doch wurden diefe Genüfje 
Kornelien bald auf die tranrigfte Weife geftört, als der Bruder, 
der während der Zeit immer gelitten hatte ', an ihrem Geburts- 
tage, den 7. Dezember, von einer ftarfen Kolif befallen wurde, 
jo daß er zwei Tage lang die heftigften Schmerzen litt; vergebens 
fuchte man ihm Linderung zu verichaffen; die Schwefter fonnte es 
nicht aushalten, ihn in einem fo fchredlichen Zuftand zu jehn, 
ohne daß fie ihm zu helfen vermochte. Die Heilung erfolgte, da 
fein anderes Mittel helfen wollte, durch ein Fryftallifirtes trodenes, 
in Wafjer aufgelöstes Salz, welches der Arzt von Fräulein von 
Klettenberg, 3. Fr. Meß, auf geheimnigvolle Weije bereitet hatte. ? 
Trotz der am dritten Tage eingetretenen Befjerung fonnte ſich der 
Kranke doch Feine Biertelftunde aufrecht halten; er erholte ſich in- 
deſſen bald ‘wieder, wenn er audy drei Wochen das Zimmer hüten 
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t Bol. den Brief an Sr. Defer B. 6, 57. 

2 Goethe bemerft (B. 21, 154 f.), fein Arzt und Wundarzt hätten 
zu den abgefonderten Trommeh gehört, und er deutet an, daß erfterer mit 
Fräulein von Klettenberg in Verbindung geftanden. Der Hausarzt war 
Hofrath oh. Phil. Burggrave, der im Juni 1775 im faft vollendeten fünf- 
undfiebenzigften Jahre ftarb, aber diefer gehörte Feineswegs zu den Frommen. 
Daß der obengenannte Arzt Meß, geboren am 1. September 1724, gemeint 
ſei, Steht jest feit. Vgl. „Blätter für literarifche Unterhaltung“ 1850, 1088. 
Maria Belli VII, 17 f. Die Mutter ward damals durch einen biblifchen 
Spruch getröftet. Vgl. Goethes Briefe an Frau von Stein I, 137. 





161 


mußte. Sein Zuftand hatte allgemeine Theilnahme erregt; überall, 
wo Kornelia in Gejellfchaft erſchien, drängten ſich Freunde und 
Freundinnen um fie, fich nad) feinem Beftnden zu erfundigen. Kor— 
nelia erzählt der Freundin, wie am vierten Tage nad) jenem An- 
falle, am 11. Dezember, einem Sonntage, der Reſident für Baden- 
Durlach, Herr von Schmidt, der ihrem Vater als wirklichem Fai- 
jerlichen Rathe einen Beſuch machen wollte, fie in ihrem Zimmer, 
das jeßt auch als Beſuchzimmer diente, bei der Toilette überraſcht 
habe. In äußerſter Verlegenheit entfernte fie ſich auf fehr unge- 
ſchickte Weise; fie war. vor Schreden todtenblaß geworden. „Im 
Borbeigehen muß ich Ihnen Jagen“, Schreibt fie der Fremmdin, „daR 
nichts mir befjer ſteht, als wenn ich in Folge einer Aufregung 
erröthe oder erblaffe.” Am darauf folgenden Freitag ſieht fie 
den Reſidenten im Konzert, und findet ihn jo liebenswürdig, daß, 
wenn fie den Liebesgott malen jellte, fie ihn zum Modell wählen 
würde. Sie hört, wie er fi) mit dem Marquis St. Sevöre leb— 
haft über die ſchöne Lifette von Stodum unterhält, welches Mäd— 
hen auf beide großen Eindrud gemacht hat. „Glückliches Mäd— 
hen!“ denkt fie. Der Refivent unterhält ſich nachher auch mit ihr, 
worüber ſie ſich denn glücklich und zufrieden fühlt. Uebrigens 
gereichte es Goethes Familie, die gar nicht in einem Zuftande 
war, fi, vielmeniger ihn zu teöften, zu großem Troſte, daß 
diefer troß aller Beichwerden ver Krankheit heiter und munter war. ' 

Anfangs Januar gab Legationsraty Mori eine große Ge— 
jellfehaft zur eier feiner Wieverherftellung, aber bald daranf, um 
die Mitte des Monats, erlitt er einen neuen Anfall, der ihn wieder 
nöthigte, mehrere Wochen das Zimmer zu hüten. * „O Mamfell“, 

I Bol. Goethe's Briefe an Leipziger Sreunde ©. 77. 

2 ‚In Wahrheit und Dichtung” (B. 21, 156 f.) wird nur eines 
Anfalles diefer Art gedacht, dagegen die Heilung der in Leipzig nach der 
Kranfheit entftandenen Gefchwulft am Halfe (B. 21, 142) in die erjte 
Zeit nach der Rückkehr verlegt, was uns nicht richtig feheint. Goethe war 
wieder hergeftellt, aber noch Franfhaft gereizt und blaß ausfehend zurüd- 
gefehrt; erſt im November fceheint er wieder zu Fränfeln begonnen zu haben, 
da die Briefe vom September und Oftober der Krankheit” nicht erwähnen. 


Dünger, Frauenbilver. Ir 
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jchreibt er am 13. Februar an Fr. Defer, „es war eine imper- 
tinente Kompofition von Laune meiner Natur, die mich vier 
(?) Wochen an den Bettfuß und vier Wochen an den Sefjel an- 
ſchraubte, daß ich eben fo gerne die Zeit über hätte in einen ge 
jpaltenen Baum wollen eingezaubert fein. Und dod) find fie herum, 
und id) habe. das Kapitel von Genügjamfeit, Geduld, und mas 
übrigens für Materien in's Bud des Schickſals gehören, wohl 
und gründlich ftudirt, bin auch dabei etwas klüger geworden. — 
Iruß der Krankheit, die war, truß der Krankheit, die noch da ift, 
bin ich fo vergnügt, jo munter, oft jo luftig, daß ich Ihnen nicht 
nachgäbe, und wenn Sie mid, in dem Augenblide jest befughten, 
da ich mid) in einem Seſſel, die Füße, wie in eine Mumie ver: 
bunden, vor einen Tiſch gelagert habe, um au Sie zu jchreiben.“ 
Zehn Tage früher hatte die Schwefter ftatt des Bruders an ihre 
Freundin jchreiben müſſen, weil die Krankheit diefen hinderte. 
Kornelia hatte unterdeſſen an ihren Frankfurter Bekanntſchaften, 
von denen die drei Schweitern Gerock! und die jüngere Schweiter 
der Katharina Fabricius ihr am nächjten geftanden zu haben jchei- 
nen, wenig Erfreuliches erlebt. Liſette Nunfel, der wir oben 
erwähnten, fuhr einmal in glänzendem Putze mit dem reichen Be- 
figer des Gafthofes „zum König von England“, Herrn B. (Brei- 
tenbach), nad) Darmſtadt, und erregte dort bei Hofe großes Auf- 
ſehen. Bon dort fehrte fie, da der am 17. Dftober erfolgte Tod 
des Landgrafen die Hoffefte unterbrach, bald nad) Frankfurt zurüd. 
Kornelia und Lifette befuchten ſich troß der durch das öffentliche 
Benehmen der letstern eingetretenen Entfremdung, wie. früher, und 
Lifette zeigte mitunter wahre Anhänglichfeit. Bei einem dieſer Be— 
fuche, wo Lifette im Put einer Prinzefjin bei Kornelta erfchten, 
theilte fie diefer mit, daß Breitenbach ihr zwar feine Hand ange- 
boten habe, diefe Heirat aber nicht zu Stande kommen werde, fie 
vielmehr mit einem jungen und veichen Amfterdamer Kaufmann 


! Kornelia lobt ihre hübfchen und muntern Goufinen, Gharlotte, An— 
toinette und Katharina Gerock, als eine angenehme. Gefellfchaft. Jahn 
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Namens Dorval, der ſich in Frankfurt in fie verliebt habe, bereits 
verlobt jet. Auch that Pifette zu dieſer Zeit eine Erbſchaft. Kor- 
nelia hat über diefes Glück der Freundin die größte Freude, und 
nimmt an ihrer Liebe den Iebhafteften Antheil. Dieſe theilt ihr 
denn die Briefe Dorval's mit, welche fie fo aufmerffam liest, daR 
fie diefelben zum Theil aus dem Gedächtniß wieder auffchreiben 
könnte; fie bewundert das Feuer und die Ausdauer des zärtlichen . 
Liebhabers, wenn fie auch die ganze Haltung etwas übertrieben 
und romanhaft findet. Aber bald erregt Lifettens Eitelkeit und 
Gefallſucht Kornelia’s Unwillen, die in treuer, reiner Liebe das 
höchſte Glück ſieht. Während Dorval’s Abweſenheit läßt fie fich von 
einem Schwarm von Anbetern den Hof machen. Breitenbach gibt 
in feinem Gafthofe einen glänzenden Ball, deſſen Königin Lifette 
jein wird; Kornelia und ihre Coufine Katharina Gerock, die beide 
verhindert find, auf-demfelben zu erfcheinen, wollen wenigftens vie 
Schweſter der leßtern (die ältefte, Charlotte, oder die zweite Schwe- 
jter, Antoinette?) jo aufpugen, daß fie die Diamanten jener aus- 
ftechen könne.‘ „Cie und Mamfell Meiner“, ſchreibt Kornelia an 


Katharina Fabricius, „find die einzigen Freundinnen, denen id) 


mid anvertrauen kann. Sch glaubte eine ewige Freundin an Pifette 
zu haben, aber ihre Zeit hat nur kurz gedauert; die allgemeine 
Bewunderung hat fie verführt. Stolz guf ihre Eroberungen, ver- 
achtet fie die ganze Welt, und obgleich Dorval einzig von ihr ge- 
liebt wird, gefällt ihr der Weihrauch fo vieler Herzen über allen 
Ausdruck; fie rühmt fih überall und triumphirt heimlich, Cie 


! An einer andern Stelle hofft fie, ala Simonette Bethmann mit 
Herrn Mesler verlobt ijt,. das werde wohl einen Ball geben. Jahn ©. 244. 
Die Braut hieß eigentlih Elifabeth Bethmann, und war das einzige Kind 
eines fehr reichen Mannes in Bordeaur. Als ganz junges Mädchen war 
fie nach dem Tode ihrer Mutter nach Franffurt zu einer unverheirateten 
Tante, Chriftiane Barbara Mesgler, gefommen. Der Vater gab die Heirat 
nur unter der- Bedingung zu, daß Metzler den Namen „Mepler-Bethmann“ 
annehme. Die Heirat verzögerte fich, und fand erſt am 11. März 1770 zu 


Bordeaux ftatt. 
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dur ihre Netze heruntergefett zu haben. ' Urtheilen Sie felbft, 
meine Theure, cb fie mit foldhen Gefühlen eine treue Freundin 
jein fann! Es gab eine Zeit, wo fie, wenig mit der Welt be- 
fannt, fi) in meiner Freundſchaft glücklich fühlte, aber dieſe Zeit 
ift nicht mehr, und ich erfenne hieran, daß dies der Lauf der 
Welt ift.” ‚ 

Wir haben bereits oben &. 145 bemerft, daß Kornelia im 
Runkel'ſchen Haufe einen gutmüthigen, aber -ungejchieten jungen 
Mann ©. hatte fennen lernen, den fie feit etwa einem Jahre mit 
großer Verachtung behandelt hatte, weil fie erfahren, daß er ſich 
auf eine wenig anftändige Art über fie geäußert haben follte. 
Diefer jah fi) aber endlich veranlagt, nad der Urfache der fon- 
derbaren Behandlungsart zu fragen, wo er denn erfuhr, was man 
ihm Schuld gab; er erflärte dies für eine neidiſche Verläumdung 
der „boshaften Schlange, der Rſt.“, die aus Eiferfuht oder Haß 
ihm diefe Nachrede gemacht habe. In einer erbetenen Zuſammen— 
funft mit Kornelia wußte er diefe von feiner Unſchuld völlig zu 
überzeugen. „Sch nahm ihm wieder zu Gnaden an”, jchreibt fie; 
„und Siehe! der Friede iſt gemacht. — Hahaha! Das ift zu kurz, 
werden Sie mir jagen; ich hatte eine genaue Befchreibung erwartet. 
Berzeihen Sie mir! id) vermag es nicht, aus Furcht, wor Lachen 
zu erftiden. Meine Thenge, wenn Sie in einem Winfel verſteckt 


geweſen wären, Ste wirden ſich nicht erhalten haben. — Stellen 


Sie fih unfere Lage vor, die tolle Figur, welde wir machten, 
als wir zufammenfamen!" Man fieht, Kornelia verlacht ven Men- 
Ichen, deſſen Unfchuld fie anerkennt, als einen Einfaltspinjel, der 
e8 wagt, um ihre Neigung ſich zu bewerben; das Gefühl ihrer 
geiftigen Uebermacht über den albernen Tropf tritt bezeichnend 
hervor. Unermüdlich verfolgt er nun Kornelien, hängt ſich in Ge- 
jellichaften und Konzerten an fie, ohne irgend ein Zeichen ihrer 


! De Vous abaisser par ses charmes. Die Neize der übrigen ver- 
lieven durch den Vergleich mit ihrer Schönheit. Das Vous mus wohl im 
allgemeinen Sinne genommen werden, wie die zweite Rerfon häufig ſteht; 
wenigftens ijt die Beziehung auf Katharina Fabricius fehr unmwahrfcheinlich. 
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Gunſt zu erhalten; kann fie ihm nicht vermeiden, jo fertigt fie 
ihn kurz ab; der närrifche Menſch ift ihr zum Efel, feine Albern- 
heit und Ungefchieftheit bringt fie zum Lachen. Endlich erhafcht 
er die Gelegenheit, Kornelien mit ihrer Koufine Katharina Gerod 
aus dem Konzert im Wagen nad) Haufe zu begleiten, Als er 
mit ihr allein ift, legt er feine Hand auf die ihrige, und fpricht: 
„Theure Mi, dieſer Schritt wird Ihnen vielleicht frei jcheinen ; 
aber ich habe Tange Zeit mich bemüht, Sie ohne Zeugen zu 
jprechen; die Gelegenheit ift günftig, und Ste werben mir dieſe 
Freiheit verzeihen.” Diefer Anfang ſchien Kornelien zu lächerlich, 


um nicht herauszuplagen ; er aber merkte e8 nicht, ſondern fuhr 


in feinem Bortrage fort. Er habe den Eindruck, welchen Kornelia 
auf ihn gemacht habe, unvorfichtig Lifette Runkel und ihrer Mutter 
verrathen, welche dadurch eiferfüchtig geworden, und in Verbindung 
mit der Rift. ihm bei ihr zu ſchaden gefucht hätten, und es nod) 
juchten. Er ſei beftimmt, unglüdlic zu fein, und werde e8 immer 
jein, wenn jie ihm. nicht ihre Neigung zumwenvde. „Sagen Cie 
mir, Miß, werden Ste mich unaufhörlich haffen? Sprechen Sie . 
nur ein Wort, und id) werde der Glüdlichfte der Sterblichen 
jein.” Kornelia erwiederte: „Wenn dies Sie beruhigt, mein Herr, 
jo will ich es ausfprechen. Ich werfichere Ste meiner Achtung 
und meiner Freundſchaft. Mögen Sie glüdlih ſein! dies ift es, 
was ich von ganzem Herzen wünſche.“. Während Sornelia Dies 
der Freundin erzählt, kann fie fid) des Lachens nicht enthalten; 
denn die durd) die Höflichkeit gebotene Verfiherung ihrer Achtung 
und Freundfchaft für den leeren und albernen Menſchen kommt ihr 
doch ja zur lächerlich vor. Indeſſen hat die Mittheilung von ©. fie 
aufmerkſam gemacht, und fie entvedt nun bald, daß Yifette und 
ihre Mutter jede Zuſammeunkunft diefes Menfchen mit ihr zu ver— 
hindern juchen, ja daß fie falfche Beftellungen in ihrem Namen 
erfinden, um das Verhältniß zu ftören, freilid) unter dem Vor— 
wande, ihr daburd einen Gefallen zu erzeigen. Kornelia aber, 

! Eine damals, wie es fcheint, durch die Lefung englifcher Nomane 
üblich gewordene Anrede junger Frauenzimmer. 
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der dieſe Falſchheit und Betrügerei won Herzen zuwider iſt, ver— 
anlaft nun felbft eine Zujammenfunft mit ihm im Runkel'ſchen 
Haufe. „ALS ich bei Lifette eintrat“, erzählt fie, „Fand ich dort 
ihre Mutter und eine Dame ihrer Bekanntſchaft. Nach dem Kaffee . 
jpielten wir Quadrille.“ Um ſechs Uhr läßt fih Herr ©. an— 
melden, und tritt in demſelben Augenblid herein. Er grüßt uns 
zufanımen, hernach ftellt er fi mir gegenüber und fieht mid) 
während einer ganzen Biertelftunde an. Er wagt nicht fich mir 
zu nahen, aber Madame Runkel bittet ihn in einem fpottenden 
Ton, und er fett ſich zwifchen ung beive Mädchen. Ich ſpreche 
zu ihm mit wieler Höflichkeit; Lifette betrachtet mich mit eiferfüch- 
tiger Miene, und die Mutter, die fich beleidigt fühlt, will ſich 
rächen, indem fie mich aufzieht wegen meiner Zerftreuung und der 
Unaufmerkjamfeit auf das Spiel; ich aber ftelle mich, als verjtände 
ich nicht, was fie jagen wolle.” Auf dem Rückwege, auf welchen 
G. zum großen Berdruffe von Mutter und Tochter Kornelien be- 
gleitet, erzählt er ihr von „hölliſchen Erfindungen, fie zu trennen, 
von offenbaren Lügen”, fo daß fie geftehn muß, daß fie ihm 
während vier Jahren aus Yeichtgläubigkeit Unrecht gethan habe; im 
Gefühle ihrer Schuld läßt fie, ſich zu der Aeußerung hinreißen: 
„Nur einen Fehler hat er begangen, daß ev mich zu ſehr ſchätzte. 
Bin ich nicht das tadelnswertheſte Mädchen? Schelten Sie mich), 
meine Theure! denn ich habe es verdient.” Als ©. fie bis zu 
ihrem Haufe begleitet hat, bleibt ihm noch vieles, ja die Haupt- 
jache zu jagen übrig; aber die Thüre öffnet fih, und fie tritt 
herein, das Herz von tanfend verfchtedenen Gedanken zerrifjen. 
„Beklagen Sie mich nicht!“ fchreibt fie der Freundin; „ich ver— 
diene es.“ Aber hiermit hat fie auch Das Unrecht gebüßt, welches 
fie dem einfältigen Menfchen gethan, den ihr Herz und Berftand 


! Ein dem Lombre ähnliches, damals beliebtes Kartenfpiel, bei wel- 
chem befonders Schweigen beobachtet werden muß. ine Befchreibung dei- 
jelben gibt das dicetionnaire encyclopedique. Vgl. auch Hieronymi 
Schlosseri poemata p. 27. Briefe von Goethe und dejjen Mutter an 
dr. von Stein ©. 93. 
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tief unter fich fühlen, Vor feiner Abreife kommt Kornelia ned 
einmal mit ihm zuſammen. „Meine Theure“, ſchreibt fie dariiber 
an die Freundin, „wenn Sie diefe Unterredung angehört hätten, 
Sie würden in Lachen ausgebrochen fein; ich fir meinen Theil 
war fo ernfthaft, als es die Gelegenheit (er wollte fi) won ihr 
verabfhieden) verlangte.“ Man erkennt hier überall das tiefe Ge— 
fühl für Recht und den Sinn für äußern Anftand, zugleich aber 
das hohe Selbftgefühl einem fo unmwürdigen Bewerber gegenüber, 
woneben freilich die weibliche Eitelfeit hervortritt, die ſich zur rächen 
ſucht. Mit Lifette Runkel fommt es denn bald zu einem förmlichen 
Bruce für immer. „Wenn ich Zeit hätte”, jchreibt Kornelia, „Io 
würde ich Ihnen die ganze Gefchichte mittheilen, aber fie ift zu 
lang; e8 genügt Ihnen zu wiſſen, daß Mutter und Tochter mid) 
ver Verläumdung und der Falfchheit beſchuldigt haben, und daß 
ich dieſe Ausdrüde viel zu niedrig gefunden habe, um mid) zu 
einer Nechtfertigung herabzulaffen. Diefe Sache hat in mir eine 
Revolution von einigen Tagen weranlaft, aber jett iſt fie vorüber, 
und ich habe meine Ruhe wieder gewonnen.“ Auch das Verhältniß 
Liſettens zu Dorval ſcheint ſich zerichlagen zu haben; denn fie Stark 
unverheiratet, zwiſchen 1799 und 1801. 

Wenn Kornelia die feurige Neigung Dorval's und dagegen Die 
(eichtfertige Flatterhaftigfeit Yifettens mit einem eigenen ſympathetiſchen 
Zuge empfindet, fo tritt uns dafjelbe Gefühl noch bezeichnender 
in einem andern Falle hervor. Maria B. (Baſſompierre), Tochter 
eines der reichiten Reformirten, eine vertraute Freundin Kornelia’s, 
hat fi) mit einem jungen, ſchönen, geiftreichen Manne, Herrn 
St. Albain, verlobt, der ſich gegen Kornelta ungemein höflich und 
artig bezeigte. „Geftern Abend (mohl an einen Dienſtagabend, 
wo bei Maria Baffompierre Gefellichaft war),“ erzählt Kornelia, 
„brachte er mic, in feinem Wagen nad) Haufe. Lange Zeit Geob- 
achtete er Stillſchweigen; dann fragte er, als wen er aus einen 
Traume erwachte, mic) auf einmal mit Eifer: „Theure Min, 


wann werde ic) Sie wiederſehn?“ — „Ei!“ eriwiederte ich lachend; 


„was kümmert es Sie, mid) zu ſehn?“ — „Meine Liebliche Mit, 
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Sie wiſſen nicht .. Sie glauben nicht ... was joll ich jagen? 
Aber nein, ich will nicht jagen. — Miß, fommen Sie morgen 
auf ven Ball?“ — „Nein, ic) werde nicht Hingehn; man hat es 
mir in Rückſicht meiner Geſundheit verboten. Miß Maria wird 
hinfommen, und dies genügt Ihnen. Glüdlicher St. Albain, Sie 
werden bald mit dieſem bewundernswerthen Mädchen verbunden 
jein! Was verlangen Sie mehr?” — „Ih? — Nichts ala — Ihre 
Freundſchaft. — Verſprechen Sie mir diefe?” — „Ya, St. Albain! 
und hier meine Hand zum Pfante! So lange als Ihre reizende 
Gattin mid) mit ihrer Freundfchaft beehren wird, haben Sie ein. 
Recht auf die meinige. Ich werde Cie immer achten; wir werden 
zufammen in Freundſchaft leben, wir werben uns oft ſehn.“ — 
„Oft, Mi? Iſt diefes ganz wahr? Bewahren fie diefen Gedanfen! 
Aber...” — „Ei, ja! Aber was denn noh?* Da hielt ver 
Wagen ftill; er nahm meine Hand, und ſprach: „Site werden alfo 
nit auf den Ball kommen?“ — „Nein, fage ih Ihnen; aber 
nächſten Dienftag zu Miß Bhilippime (zur wöchentlichen Abenpge- 
ſellſchaft).“ — „Alſo leben Sie wohl bis dahin! Ich werde Sie 
dort fiher jehn. Vergeſſen Sie nicht Ihr Verſprechen!“ — „Nein, 
nein, St. Albain! Sch werde e8 nicht vergeſſen.“ Sie fügt die 
Demerkung hinzu: „Was wollte er hiermit jagen, meine Theure? 
Ih Thörin, die ih bin! Er glaubte fich verpflichtet, mir einige 
Komplimente zu machen; das iſt alles. Ich kann Ihnen nicht 
jagen, wie jehr ich ihn ſchätze, und wie ſehr er gefchätt zu werden 
verdient.“ Der Gedanke, daß viefer liebenswürdige Mann wirk- 
liche Neigung zu ihr gefaßt habe, liegt ihr fern, da er ja der Ver- 
(obte ihrer Freundin iſt, und fie, bei ihrem Mangel an Schönheit, 
es für unmöglich hält, Liebe zu erregen. Aber St. Albain erhitzt 
ih) auf jenem Balle, wird Franf und ftirbt in wenigen Tagen; 
an demſelben Dienftage, wo er Kornelten wiederzujehn veriprochen 
hatte, fand fein Begräbniß ſtatt. Dieſe iſt aufer fid) vor Schmerz 
über den Tod des liebenswürdigen Mannes; fie ftellt ſich die 
Klagen der Braut und der Eltern deſſelben mit Tebhaftejten 
Farben vor. Nur allmählich beruhigt fie fi), und geht nur mit 
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Widerwillen in das nächſte Freitagsfonzert. Die Mufif gewinnt ihr 
feine Theilnahme ab; fie denkt nur an St. Albain und den Jam— 
mer feiner troftlofen Braut; fie fürchtet, daß man von dieſem 
traurigen Falle mit ihr reden und ihr Herz nod mehr zerreißen 
werde; fie jelbjt hat fi) das Wort gegeben, won ihm nicht mehr 
zu ſprechen, wenn aud die Erinnerung an ihn fie nicht verläßt. 
Wie erftaunt fie aber, als Maria in gewählter Trauerkleivung in 
den Saal tritt, ſich in ihre Nähe fett, und ihr die frivolften 
Aeußerungen zu hören gibt, daß fie gar feine Trauer empfunden 
habe, vielmehr heiterer fei, als jemals, und nur die dunkle Klei— 
dung verwünfche, die fie in Folge des Todesfalles tragen müſſe! 
Kaum vermag fie ihre Entrüftung zu verbergen, heimlich aber 
preist fie den Hingefchiedenen glücklich, daß er diefe feiner jo un- 
wirdige Frau nicht befommen habe, deren Freundin fie nicht länger 
jein fann. 

Mit dem eintretenden Frühjahre 1769 begann das Leben aud) 
für Kornelia, deren Bruder jett wiederhergeftellt war, ſich zu er- 
heitern; aber leider fehlen uns hierüber genauere Nachrichten. Das 
Tagebuch wird von jest an nicht mehr mit dem frühern Eifer ge- 
führt, und in den letzten Monaten, Jun, Juli und Auguft, find 
nur wenige Blätter an einigen Tagen befchrieben. Aus den Briefen 
nad) Leipzig erfehen wir, daß Goethe fi) im ganzen wieder wohl 
fühlte, wenn auch nicht immer, wie er wiünfchte; dagegen quält 
ihn noch ftetS die Erinnerung an den Berluft von Käthehens 
Liebe, den auch der Troft der liebenden Schwefter nicht zu lindern 
vermag. Um Oſtern kommt ſein launiger, freilih damals auch 
von Liebe gequälter Freund Horn von Peipzig zurüd, welcher die 
gejellfchaftlichen Kreife Goethes und feiner Schwefter mit: feinem 
Wite belebt haben wird. Bielleicht war auch Niefe zurücgefehrt, 
wogegen Erespel in Göttingen ftudirte. Ein Ausflug nad Worns, 
wo er Charitas Meirner und feinen Freund Trapp wiederfand, 
Katharina Fabricius, mit der er in Briefwechſel getreten war, 
perfönlich fennen lernte, auch mit einer Yamilie von Kampf ver- 
fehrte, wird in den Sommer oder in den Herbft des: Jahres 
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gefallen ſein. Wie innig ſich auch die Schweſter an ihn anſchloß 
und Herz in Herz überging, wie wohlwollend auch der Kreis der 
Freunde und Freundinnen war, in welchem er ſich mancher hei— 
tern Stunde zu erfreuen hatte,“ ſo war und blieb er doch ver- 
ſtimmt und konnte zu keinem rechten Behagen gelangen, ja oft 
mußte es der Schweſter ſcheinen, daß die eigentliche Jugendkraäft 
ihres einſt ſo hoffnungsvollen Bruders vor der Zeit gebrochen ſei; 
er fühlte ſich von Frankfurt fortgetrieben, um in einer fremden 
Welt ganz zu geſunden und ein neues, friſches Leben zu beginnen. 
„Daß ich ruhig lebe,“ ſchreibt er am 23. Januar 1770 an Käth— 
chen, „das iſt alles, was ich Ihnen von mir ſagen kann, und 
friſch und geſund und fleißig; denn ich habe kein Mädchen im 
Kopf. Horn und ich ſind noch immer gute Freunde, aber wie es 
in der Welt geht, er hat ſeine Gedanken und ſeine Gänge, und 
ich habe meine Gedanken und meine Gänge, und da vergeht eine 
Woche, und wir ſehen uns kaum einmal. Aber alles wohl be— 
trachtet, Frankfurt bin ich nun endlich ſatt, und zu Ende des Mär— 
zens geh’ ich von hier weg." Zu dieſem Ueberdruſſe an Frankfurt 
und dem ungeduldigen Triebe in die Ferne hin kam zulest nod) 
ein Mißverhältniß zum Bater, der in feinem gewohnten Gange 
und jeinen hergebrachten Anfichten durch nichts geitört fein wollte. 
Manche freie Aeußerung des Sohnes mag ihn verlegt und zu un— 
erfreulichen Szenen Veranlaſſung gegeben haben, von denen in 
„Wahrheit und Dichtung” (B. 21, 173 f.) nur eine angeführt 
wird. 

Hatte die Gegenwart des Bruders aud) manche Beſorgniſſe 
und unerfreuliche Aufteitte veranlaßt, bei welchen die Schweiter 
jehr litt, jo fühlte diefe ſich doch durch die Abreife Wolfgang’s 
nach Straßburg gegen Dftern 1770 recht unglücklich; denn fie fand 


An feinen Freund Gottlob Breitfopf ſchreibt er im Auguft 1769 
(Hirzel „Fragmente aus einer Goethe-Bibliothek“ ©. 3): „Ih babe ein 
halb Dugend englifche Mädchen, die ich oft fehe, und bin in Feine ver— 
liebt; 08 find angenehme Kreaturen, nnd machen mir das Leben ungemein 
angenehm. Wer Fein Leipzig gefehen hätte, der könnte bier recht wohl fein.“ 
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ſich jeßt, wo fie des Umganges des Bruders wieder entbehren 
jolte, viel einfamer, als je, wenn fie jenen auch mit den beften 
Hoffnungen in das ſchöne Elſaß entlaffen hatte. Bei dem vielbe- 
wegten Leben in einem zerjtreuenden Kreiſe frohmuthiger Genofjen 
mochte auch der Briefwechfel mit der Schwefter nicht jehr lebhaft 


“werden, der ja ſchon deshalb nicht ganz frei fein Fonnte, weil dev 


Bater Einfiht davon erhielt; wentgjtens Ffamen ihm MWolfgang’s 
Briefe zu Handen, und was die Schwefter fehreiben mochte, waren 
meiftentheil8 nur die gewöhnlichen Klagen über ihre unerfreiliche 
Page. Gleich in den erften Monaten feines Straßburger Aufent- 
haltes hatte er dur) einen von Derfailles aus an Freund Horu 
gerichteten myſtifizirenden Brief jeine Frankfurter Freunde in große 
Angft gejett, da dieſe, bejonders weil längere Zeit über Feine 
Briefe von ihm anlangten, in Furcht geriethen, er möge ein Opfer, 
des bei den Feftlichfeiten in Paris gejchehenen großen Unglückes 
geworden fein. Zwar fagt Goethe, die Eltern hätten hiervon nicht 
eher etwas erfahren, bis ein fpäterer Brief feine Rückkehr nad) 
Straßburg von einer Heinen, etwa vierzehntägigen Reiſe gemelvet 
habe; ‘ aber wollen wir dieſes auch nicht in Zweifel ziehen, ſo 
fönnte doc jene unglückliche Bermuthung eines den Bruder zuge- 
jtoßenen Unfalls zur Schwefter gedrungen fein. Als ſpäter Die 
Liebe zu Friederike Goethe's ganze Seele verjchlang, wird der Ver- 
fehr mit der Schweiter noch mehr gelitten haben, wenn fie ihm 
auch nicht aus dem Sinne fan, jondern er gerade bei der- Frage, 
ob er nicht den Vater zum Trotze die Berbindung mit der 


Jene Neife möchten wir bezweifeln; denn der myjtifizivende Brief 
muB gegen Mitte Mai, anderthalb Monate nach feiner Anfunft, ges 
ichrieben fein. Daß aber in diefer Zeit Goethe zu einer vierzehntägigen 
Neife fich veranlaßt gefehen, obgleich die Sohanniferien nahe bevorftandeı, 
it höchſt unmahrfcheinlih, wogegen es leicht erflärlich iſt, daß Goethe 
auch ohne eine jelche Abhaltung, befonders wenn er kurz vorher an die 
Seinigen gefchrieben hatte, in ein paar Wochen nichts von fich hören lie. 
Auffallend ift e8 auch, daß Goethe zuerft fagt, er habe „die Seinigen“ in 
Angſt und Noth verfest, fpäter aber nur von den „nächiten Freunden“ mit 
Ausfchlug der Eltern fpricht. 


Geliebten durchſetzen jolle, mehr als je an das elterliche Haus 
erinnert wurde, woher er denn auch einen in größter Bewe⸗ 
gung von Seſenheim aus an den Aktuar Salzmann geſchriebenen 
Brief mit dem frommen Wunſche ſchließt: „Behüt' mir Gott 
meine lieben Eltern! Behüt' mir Gott meine liebe Schweſter! 
Behüt' mir Gott meinen lieben Aktuarius und alle frommen Herzen! 
Amen.“ 

Um ſo inniger aber wurde das Verhältniß zur Schweſter 
wieder, als der herrlich entwickelte, von tiefſtem Liebesſchmerze 
durchdrungene Jüngling gegen Ende Auguſt 1771 nach Frankfurt 
zurückkehrte, wo freilich die Mutter gleich in den erſten Tagen 
ihres Sohnes ungebührliche Einladung eines harfeſpielenden Knaben 
dem Vater möglichſt zu verbergen ſuchen mußte. Den tiefen Lie— 
besſchmerz, den ein bald einlaufendes Antwortſchreiben Friederikens 
noch heftiger entflammte, goß er in den Buſen der Schweſter aus, 
die mit vollfter, fröhlichſter Hoffnung an ihrem Wolfgang hing, 
deſſen Entſchluß, Friederiken zu verlaffen, fie nur billigen Fonnte, 
da fie die Unmöglichkeit einer Berbindung bei der eigenfinnigen 
Strenge des Baters erkannte, wenn fie auch die blutige Zerreigung 
des edelften Bundes in aller ihrer graufenhaften Dual mitenipfant. 
Auch in feine poetifchen Plane und Beftrebungen, in jeine Studien 
Homer’s, Oſſian's und der Volfspoefie weihte er die Schweiter 
ohne Zweifel ein, wie er denn jelbft erzählt, daß er ihr aus dem 
Stegreife foldye Homeriſche Stellen, an denen fie zunächſt Antheil 
nehmen Fonnte, überjett habe (B. 22, 127). „Die Elarfe’jche 
wörtliche Ueberſetzung las ich deutſch, jo gut e8 gehn wollte, her— 
unter; mein Bortrag verwandelte ſich gewöhnlich in metrifche Wen- 
dungen und Endungen, und die Yebhaftigfeit, womit ich die Bilver 
gefaßt hatte, die Gewalt, womit ich fie ausſprach, hoben alle | 
Hinderniffe einer verſchränkten Wortftellung; dem, was ich geift- | 
“reich hingab, folgte fie mit den Geifte.” Auch feine Uebertragun— | 
gen Dffian’s (vgl. ©. 120 f.) und die auf Herder’s Antrieb ge- 
ſammelten Volkslieder, theilte ev der Schweiter mit. „Ich habe 
noch aus Elſaß zwölf Lieder mitgebracht,” jchreibt er fpäter au 
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Herder, ' „die ich auf meinen Reiſereien aus denen Kehlen der äl— 
teften Mütterchens aufgehafcht habe. Ein Glück! denn ihre Enfel 
fingen alle: „Ich liebte nur Ismenen.“ Sie waren Ihnen beftimmt, fo 
daß ich meinen beften Gefellen feine Abjchrift auf's dringendſte Bitten ' 
erlaubt habe. — Ich habe fie bisher als einen Schat an meinem 
Herzen getragen; alle Mädchen, die Gnade vor meinen Augen 
finden wollen, müfjen fie lernen und fingen. Meine Schwefter 
fol Ihnen die Melodien, die wir haben (find NB. vie alten 
Melodien, wie fie Gott erfchaffen hat), fie ſoll fie Ihnen ab: 
ſchreiben.“ | 

Die erſte Dramatifirung der Pebensbefchreibung des Götz von 
Berlichingen fällt, wie die Briefe an Salzmann zeigen (vgl. oben 
©. 60), in das Ende des Jahres 1770, wonad denn aud) in diefe 
Zeit dasjenige verfegt werden muß, mas Goethe in „Wahrheit und 
Dichtung” (B. 22, 149 f.) exit nad) der Rückkehr von Wetzlar 
erzählt.” „Das Leben des bievern Got von Berlichingen, von 
ihm jelbft geichrieben, trieb mich in die hiftorifche Behandlungsart 
(de8 Drama’), und meine Einbildungsfraft dehnte ſich dergeftalt 
aus, daß auch meine dramatiſche Form alle Theatergrenzen über— 
ſchritt, und ſich den lebendigen Ereigniſſen mehr und mehr zu 
nähern ſuchte. Ich hatte mich davon, ſo wie ich vorwärts ging, 
mit meiner Schweſter umſtändlich unterhalten, die an ſolchen 
Dingen mit Geiſt und Gemüth Theil nahm, und ich erneuerte 
dieſe Unterhaltung ſo oft, ohne nur irgend zum Werke zu ſchreiten, 


Bei Schöll „Briefe und Aufſätze/“ ©. 130. Vgl. ©. 70 Note, 

2 Viehoff hätte auch hier die durch die Briefe an Salzmann gewonnene 
Keuntniß in der Darftellung benugen, und nicht bloß in einer Note (II, 76) 
den Widerfpruch hervorheben follen. Die Worte: „Berlichingen — habe id) 
erhalten,“ können nur von dem ganzen Stüde, unmöglich von einem Theile 
verjtanden werden. Auch verfpricht ja Goethe am 28. November, er werde 
das Drama an Salgmann fohiden, wenn es fertig fein werde. Ob 
die Vollendung fich noch bis in den Januar 1771 hinein verzog, iſt nicht 
beftimmt zu fagen. Nach „Wahrheit und Dichtung“ arbeitete er am „Götz“ 
etwa ſechs Wochen; er hatte aber fchon einen Theil vollendet, als er am 
28. November an Salgmann fehrieb. 
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dar fie zulett ungeduldig und wohlwollend dringend bat, mid nur 
nicht immer mit Worten in die Luft zu ergehn, jondern endlich 
einmal Das, was mir jo gegenwärtig wäre, auf das Papier feit- 
zubringen, Durch diefen Antrieb beftimmt, fing ich eines Morgens 
zu fehreiben an, ohne daß id einen Entwurf oder. Plan vorher 


aufgejett hätte. Ich jchrieb die erften Szenen, und Abends wur 


den fie Kornelien vorgelefen. Sie jchenfte ihnen vielen Beifall, 
jedody nur bebingt, indem fie zweifelte, daß ich jo fortfahren 
würde, ja fie äußerte einen entſchiedenen Unglauben an meine Be- 
harrlichfeit. Diefes veizte mic) nur um jo mehr; ich fuhr ven 
nächjten Tag fort, und jo den dritten; die Hoffnung wuchs bei 
den täglichen Mittheilungen; auch mir ward alles von Schritt zu 
Schritt lebendiger, indem mir’ ohnehin der Stoff durchaus eigen 
geworden; und fo hielt ich mic ununterbrochen an’s Werf, das 
ic) geradeswegs verfolgte, ohne weder rückwärts, noch rechts noch 
links zu fehn, und in etwa ſechs Wochen hatte ich das Vergnügen, 
das Manuffript geheftet zu erbliden.“ Es ift nicht unmahrjchein- 
lich, daß Kornelia auch deshalb den Bruder zur Ausführung des 
Drama’s trieb, weil fie hoffte, daß dieſe Dichtung die befte Ab— 


leitung für jene jelbftquälerifche Unruhe fein werde, die ihn im der 


ersten Zeit nad) jeiner Rückkunft, befonvders nachdem er Friederikens 
tiefſchmerzliche Antwort erhalten, wie einen ſchuldbewußten Sünder 
verfolgte; that er ja wirklich eine poetiſche Buße, indem er die 
Treuloſigkeit Weislingen's darſtellte, und die mit allen Reizen ge— 
ſchmückte, aber von gewaltigſter ſinnlichen Gier zu allen Verbrechen 


geſtachelte Adelheid von Walldorf, die in der erſten Bearbeitung 


viel bedeutender und überwiegender hervortrat, als ſpäter, ergriff 
ihn ſo mächtig, daß er darüber ſein eigenes Leiden vergeſſen 
lernte.“ 


Goethe hatte wohl Recht zu behaupten (B. 22, 151), er habe ſich, 
indem er Adelheid liebenswürdig zu fehildern trachtete, ſelbſt in fie_ verliebt, 
wogegen Viehoff (TI, SL) ſich nicht hätte beigehn laſſen follen, den Ein— 
wand zu erheben, man fehe nicht, weshalb er fie denn zu einem fo ränke— 
vollen, unmweiblich ehrfüchtigen Wefen gemacht habe. Der Dichter fpricht 


male, | De a, 3 
we — 


175 





Goethe jelbft erzählt uns (B. 22, 83 f.), wie die Epoche 
düfterer Neue, bei dem Mangel einer gewohnten erquiclichen Liebe, 
ihm höchſt peinlich, ja unerträglich gewefen. „Aber der Menfd) 
will leben; daher nahm ich aufrichtigen Theil an anderen; ich 
juchte ihre DBerlegenheiten zu entwirren, und mas fich trennen 
wollte, zu verbinden, damit e8 ihnen nicht ergehn möchte, wie mir. 
Man pflegte mich daher den Vertrauten zu nennen, auch wegen 
meines Umberfchweifens in der Gegend ven Wanderer. Diefer 
Beruhigung für mein Gemüth, die mir unter freiem Himmel, in 
Thälern, auf Höhen, in Gefilden und Wäldern, zu Theil ward, 
fam die Lage von Frankfurt ſehr zu ftatten, das zwifchen Darm- 
ftadt und Homburg mitten inne lag, zwei angenehmen Orten, die 
durch Verwandtſchaft beider Höfe in gutem Verhältniß ſtanden. 
Ich gewöhnte mich, auf der Straße zu leben, und wie ein Bote 
zwiſchen dem Gebirg und dem flachen Lande hin und her zu wan— 
dern. Oft ging ich allein oder in Geſellſchaft durch meine Vater— 
ſtadt, als wenn fie mich nichts anginge, ſpeisſte in einem ber 
großen Gaſthöfe in der Fahrgaſſe (ven Gaſthöfen „zum König von 
England“ und „zum goldenen Löwen“), und zog nad) Tifche meines 
Wegs weiter fort. Mehr als jemals war ich gegen offene Welt 
und freie Natur gerichtet. Unterwegs fang ich mir feltfame Hym— 
nen und Dithyramben, wovon noch eine unter dem Titel: Wan- 
derers Sturmlied übrig ift. Ich fang diefen Halbunfinn lei- 
denjchaftlich wor mich hin, da mich ein fehredliches Wetter unter- 
wegs traf, dem id) entgegengehn mußte.” Dieſes fonderbare Leben 
fann unmöglich lange gedauert haben, da e8 dem geordneten Gange 
des Goethe'ſchen Haufes zu ſehr widerſprach, auch der Dichter 
jelbjt aus folcher Teivenfchaftlichen Aufregung ſich bald wieder in 
ſich jelbft finden mußte, beſonders jest, wo eine an allen feinen 


ja nur von der Darftellung ihrer unendlichen Anmuth und Liebenswirdig- 
feit, die Weislingen nad Sickingen, Franz und dem Zigennerfnaben den 
Kopf verrüdt; erft bei der Darftellung derfelben verliebte er ſich im fie, 
ohne deshalb die einmal erfonnene, zum Abfchluffe nothwendige Babel des 
Stückes abändern zu können und zu wollen. 
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Herzensangelegenheiten eruften Antheil nehmende Schweſter, welcher 
diefer Zuftand große Noth machen mußte, ihn zu beruhigen eifrig 
beftrebt war; über den Anfang November dürfte derſelbe ſchwer— 
fich hinausgereicht haben. 

Unter den Frankfurter Freunden des Dichters nahmen Horn, 
der bereit8 am 4. Mai-1770 als Advokat vereidigt worden, Ge— 
richtfchreiberadjunft, Rieſe, Kaftenjchreiberadjunft, ' und Erespel, 
Poftaccefjift, die erfte Stelle ein. In ein näheres Verhältniß trat 
er um diefe Zeit auch zu ven Gebrüdern Schloffer, von denen er 
den jüngern, Johann Georg, der faft zehn Jahre älter war, als 
er felbft, bereits in Leipzig fennen gelernt hatte, und er war mit 
diefem von dort aus in brieflicher Verbindung geblieben. Seit 
dem Sommer 1769 war verjelbe wieder in Sranffurt, wo er, wie 
jein Bruder Hieronymus Peter, als Sachmalter auftrat. Gie, 
iwte fern Oheim, Johann Joſt Tertor, der jeit dem Tode des 
Großvaters (6. Februar 1771) in den Nath gekommen war, über- 
gaben ihm Fleinere Sachen, denen er gewachſen war; doch Fonnte 
er feine Praris um je mehr, wie er an Salzmann jchreibt, in 
Kebenftunden beftreiten, als dev Vater mit größtem Eifer ſich der- 
jelben annahm, und jelbft die Hauptſache beforgte. Wichtiger aber 
war es für unfern Dichter, daß er durch die Gebrüder Schloffer 
aud mit Merk und dem ganzen fehr gebildeten Darmſtädter Kreiſe 
befannt wurde, in welche - Befanntichaft auch die Schwefter bald 
hineingezogen ward (B. 22, 128). Geheimerath von Hefle, deſſen 
Gattin und Schwägerin, Herder’s Braut, Profeſſor Peterfen umd 
Rektor Wend bildeten neben Merk die ausgezeichnetften Theil— 
nehmer diefes Kreifes.? Der klatſchſüchtige Böttiger weiß zu er- 
zählen, wie Goethe in Darmftadt auf der fteinernen Treppe feines 


Wenn Goethe B. 22, 68 die Sache fo darftellt, ale ob er erxft jest 
mit Niefe vertraut geworden fei, fo beruht die auf Irrtbum. Man vgl. 
die von Jahn herausgegebenen Leipziger Briefe Goethes an Riefe. 

2 Schon im Herbit 1771 verweilte Merk im Goethe'ſchen Haufe, von 
wo er feiner Gattin fchrieb: Mille (Goethe) est une jolie personne et 
toute la famille de très bonnes gens (Wagner III, 23). 





Freundes Merd den Mädchen Audienz gegeben habe, wie er 
denn auch den Dichter von den artigften Frankfurter Frauen zur 
Stadt hinaus begleiten läßt. In Frankfurt hatte Goethes Schwefter 
einen Kreis gebildeter Frauenzimmer, den fie durch Geift und reine 
Gemüthlichfeit beherrichte, um fic) gefammelt, denen der Bruder 
ſich auf's befte zu verbinden wußte, wenn ev mit feinen norbifchen 
und indischen Märchen, die er jo Föftlidy zu erzählen verſtand, 
hervorrückte.“ 

Bald ſollte Schloſſer, der von jetzt an viel mit Goethe ver— 
kehrte, mit dieſem auch in litterariſche Verbindung treten, und 
zwar durch die „Frankfurter gelehrten Anzeigen“, welche Schloſſer 
auf Veranlaſſung von Merck und mit dieſem in dem Jahre 1772 
übernahm, indem er ſich hierzu mit Herder, Wenck, Höpfner, Pe— 
terſen und anderen tüchtigen Mitarbeitern in Verbindung ſetzte. 
Noch am 3. Februar ſchreibt Goethe an Salzmann: „Mit der 
gelehrten Anzeige habe ich keinen Zuſammenhang, als daß ich den 
Direktor (Deinet) * kenne und hochſchätze, und daß ein Mitintereſſent 
(Schlofjer) mein befonderer Freund iſt.““ Aber ſchon im Februar 
geben die Frankfurter Anzeigen drei Nezenfionen, welche Goethe 
jpäter in jeine Werke aufnahın, und zwar hatten mwenigftens zwei 
davon ſchon am Anfange des Jahres vollendet vorgelegen.“ Wahr- 
ſcheinlich hatten die Mitarbeiter ſich das Wort gegeben, fi nicht 
zu verrathen. In das Frühjahr, etwa in den März, fällt 
der von Goethe jo köſtlich bejchriebene erjte Beſuch Höpfner’s 


1 9. 22, 128. Vgl. daſelbſt ©. 108 f. 

2 Der fürftlich Waldeckiſche Hofrath Deinet Faufte die Zeitung vom 
Sahre 1772 an. Vgl. von Schwarzfopf „über die Franffurtifchen Zeitun- 
gen" ©. 27 f. 

3 Meiter heißt es: „Halten Sie fie ja; Feine in Deuffchland wird 
ihr in Aufrichtigfeit, eigenen Empfindungen und Gedanfen vortreten. Die 
Geſellſchaft ift anfehnlih und vermehrt fich täglich." Man vgl. dazu die 
Iobenden Urtheile von Boie in, einem Briefe an Merk (bei Wagner I, 45) 
und von Schlözer in einem Briefe an Joh. Müller vom 8. März 1772, 
Wagner zu der erſten Sammlung von Merck's Briefen S. XII. f. 32. 37. 

Vgl. meine „Studien zu Goethes Werfen" S. 93 Note. 

Dünger, Srauenbilver. 12 
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in Gießen, ven er irrig in die Zeit ſeines Wetzlarer Aufent— 
haltes ſetzt.“ 

Als Goethe ſich um Oſtern 1772 nad) Wetzlar begab, fühlte 
die Schwefter, die er bisher in alle Geheimnifje feiner Seele ein- 
geweiht, der er alles, was er dachte und dichtete, mitgetheilt, der 
er alle Briefe, die er erhielt, und feine Antworten darauf gezeigt 
hatte, ji) um jo mehr vereinfamt, als bald ein neues, in Furzem 
leidenſchaftliches Verhältniß alle Sinne und Thätigfeiten des Dich— 
terjünglings verſchlang, ein Verhältniß, das er jelbft ver Schwejter 
anzuvertrauen fich jchente, weil er ihre ftrenge Beurtheilung und 
ihre dringenden Abmahnungen fürchtet. In diefer Zeit war es, 
wo einer der würdigiten und edelſten Männer, der jüngere Schloffer, 
der durch die Verbindung mit dem Bruder freien Zutritt in das 
Goethe'ſche Haus erhalten hatte, fih um Kornelia’s Hand bewarb. 
Dieje, welche wohl empfand, daß fie auf ein längeres Zufammen- 
(eben mit dent Bruder, wie fie es fo herzlich wünjchte, Faum hoffen 
dürfe, ohne ihn aber im elterlichen Haufe ſich ſehr einfam und 
verlafjen fühlen mußte, wo der ftarre Ernft des Vaters feine 
wahre Heiterkeit gedeihen ließ, ja ihren „feiten, nicht leicht be— 
zwinglichen Charakter” zu monchem Widerſtande nöthigte, entſchloß 
ih gern, dem höchſt achtbaren, mit ven reinften Abfichten und 
berzlicher Neigung ihr zugethanen Manne zu folgen, ver einer 
baldigen Anftellung in Karlsruhe entgegenſah. Freilich war es 
nicht Die heilige Glut der Liebe, welche fie fir Schloſſer empfand, 
Jondern nur wahre Hochachtung, die fie mit vollftem Zutrauen 
diefem entgegenführte; aber auf das Glück ver Liebe hatte fie 
längſt Verzicht geleitet, da fie die traurige Ueberzeugung gewonnen 
hatte, daß diefe, welche zunächſt durch finnliche Reize angeregt 
werden müſſe, für fie etwas Unerreichbares ſei. „Soll ich einen 
Mann heiraten,“ hatte fie vor mehreren Jahren an Katharina 
Fabricius gefchrieben, „ven ich nicht liebe? Und doch wird Dies die 
einzige Wahl fein, die mis übrig bleibt; denn wo follte ih einen 
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Vgl. B. 22, 120 F. ©. Wagner zu den Merdiichen Briefen III, 186. 
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fiebenswürdigen Mann finden, der Neigung zu mir flihlte?” Schloffer 
hatte ihre vortrefflichen Eigenfchaften, ihren hohen, durchdringenden 
Verſtand und ihr tiefes Gemüth ſchätzen gelernt, und ihre, ohne 
Anfprud auf glühenvde, leidenſchaftliche Liebe zu machen, feine 
Hand geboten; fie jollte ihm eine treue Lebensgefährtin, die Lebende 
Mutter feiner Kinder fein: zu beidem fühlte fie ſich geſchickt, und 
fie beredete fich, in diefer Verbindung ein ftilles, befcheidenes Glück 
zu finden, da ihre einfame Stellung im Vaterhauſe ihr immer un— 
erträglicher geworden. 

Wenn Goethe als Hauptgrund, weshalb Schloffer feine bal- 
dige Rückkehr von Wetzlar gewünjcht, und ihm das Berfprechen 
derjelben abgenommen habe, das Verlangen nad) einem freiern 
Umgange mit der Schweſter anführt, der durch feine Anweſenheit 
(eichter vermittelt werden fünne (B. 22, 129), jo feheint uns Dies 
wenig wahrſcheinlich; ja in dem Augenblide, wo Goethe ihn mit 
Merk in Gießen und Wetzlar anmefend fein laßt, befand er ſich 
in Frankfurt * und wir haben guten Grund, zu glauben, daß 
Schloſſer unfern Dichter gar nicht in Weglar befucht habe. War 
das Verhältniß zur Schwefter bereits ein näheres geworden, fo ift 
gar nicht abzufehn, wie ein freierer Umgang mit. einem fo ernft- 
würdigen, allgemein geachteten Manne irgend hätte Anftand finden 
fönnen. Merk war im Auguft, ehe er nad) Gießen ging, im 
Frankfurt, wo man ihn, wie er fchreibt, fogleih" in ein Haus 
führte, wo er Goethes Schweſter finden follte. „Aber ich fand 
dort mehr, als ich gehofft Hatte, den Anblick zweier reizenden 
Mädchen, nad dem Ideal unferes Goethe gebildet, ganz Herz, 
voll von Naivetät, und die eine won beiden der Sit; der Grazien.“ 
Sind hier die Fräulein Crespel oder die beiden ‚altern Fräulein 
Gerock, Charlotte und Antoinette, zu verftehn? „Vielleicht,“ heißt 
es in demfelben Briefe, „werde ich am Montag (ven -24.) Goethe 
und feine Schwefter mit mir nad Darmſtadt bringen.“ Bald 
darauf meldet er der Gattin: „Goethe ift noh in Wetzlar; er wird 


' Nach dem Briefe Merd’s vom 18. (nicht 28.) Auguft hatte dieſer 
Schloffer in Franffurt gefehen, war aber allein nach Gießen- gefahren. 
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in Koblenz zu uns ftoßen; unterdefjen werde ich jeine Schweſter 
morgen früh mitbringen. Wir reifen um fieben Uhr, und rechnen, 
daß wir um die Stunde des Mittagefjens anfommen werden. Ich 
muß Fräulein Fahlmer im Namen der Madame de la Roche be 
ſuchen, und eine Anzahl junger Mädchen von Goethe's Befannt- 
ſchaft.“ Johanna Fahlmer, angeheivatete Tante der Jacobi's,“ 
war von Düffeldorf nad Frankfurt gezogen, wo fie beſonders mit 
der Familie Gerod befreundet war. Goethe rühmt (B. 22, 214) 
die große Zartheit ihres Gemüthes und die ungemeine Bildung 
ihres Geiftes, wodurch fie ein Zeugnig von dem Werth des Ya- 
cobi'ſchen Kreifes gegeben, in welchem fie herangewachſen mar. 
Am Schlufje feines Briefes meldet Merd: „Eine Neuigfeit, welche 
du noch nicht weißt, ift, daß Herr Schlofjer ſich fehr eifrig um 
Fräulein Goethe bewirbt, und günftige Aufnahme gefunden hat.“ 
Als Goethe im Herbft 1772 von Wetslar zurückgekehrt war, 
mußte die Echwefter von neuem das Amt einer Tröfterin und 
Beruhigerin an dem wieder einmal geftrandeten Bruder übernehmen; 
war e8 ja das drittemal, daß er, im innerften Herzen verwundet, 
nach Haufe zurüdgefehrt war. Schloffer ſcheint um die Mitte des 
Jahres 1773 nad) Karlsruhe gegangen zu fein, wo er eine fejte 
Anftelung zu erhalten hoffte. Goethe bemerkt (B. 22, 345 f.), 
feine Schwefter habe an’ einem langwierigen Brautftande gelitten, 
was ganz irrig tft; Schloffer habe fih, nach feiner Redlichkeit, 
nicht eher mit ihr verlobt, als bis er feiner Anſtellung gewiß, ja, 
wenn man es fo nehmen wollte, ſchon angeftellt gewefen; vie 
eigentliche Beftimmung aber habe ſich auf undenfliche Weife ver- 
sögert.” Dagegen berichtet Nicolovins (S. 33): „Durch Gönner, | 


' Der Vater Johann Konrad Jacobi‘ heiratete eine Tochter des Ban- 
fiers Chriſtoph Fahlmer in Düſſeldorf. deſſen Tochter zweiter Che, Johanna 
Sahlmer, eine Jugendgefpielin 3. ©. Jacobi's war, von welchem fie viel: 
leicht auch den Namen Adelaide erhielt, unter welchem fie bei Ir. Jacobi 
erjcheint. Vgl. Jacobi's „auserlefener Briefwechſel“ I, 142. 161. Ihre Er— 
zieherin und ſpätere Oefellfchafterin war ein Sränlein Bogner. Wal. da= 
jelbit I, 148. 
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mehr aber noch durch feine Kenntniffe und entjchievenen Geiftes- 
fähigfeiten empfohlen, begab ſich Schlofjer nach Karlsruhe, wo er 
alsbald bei der dortigen marfgräflichen Negierung in Thätigkeit 
gefetst ward.“ Im Herbfte Fam Schloffer als markgräflich-Baden— 
ſcher Hof- und Negierungstath, wie er in der Copulationsanzeige 
heißt, ‘ nad Frankfurt, um die VBermählung zu vollziehen und 
feine Frau mit fih nad Karlsruhe zu führen. Bielleicht erfolgte 
erft jest die Verlobung. ? Am 1. November 1773 ward der Bund 
der Ehe gefchlofien, * und am 14. verließen die Neuvermählten 
Frankfurt. * Welchen tiefen, faft eiferfüchtigen Schmerz Goethe 
bei der Trennung von der Schwefter empfand, zeigen nicht bloß 
die wenigen Worte, welche er nach der Bermählung und dann 
nad) der Abreife an Frau Betti Jacobi richtete, Jondern vor allen 
eine bisher unbeachtete Stelle in einem Briefe an diefelbe won 
31. Dezember. Nachdem er dort bemerkt hat, Maximiliane la Roche 
werde nächfteng die Anzahl braver Gejchöpfe vermehren, die nichts 
weniger als geiftig feien, wie Betti freilich vermuthen müſſe, fährt 


1 Bei Maria Belli VI, 48. 

2 Daß die Behauptung Goethes in „Wahrheit und Dichtung“, am 
Hochzeitstage feiner Schwefter fei ein Brief von Weygand in Leipzig an— 
gefommen, worin diefer Buchhändler fich ihm als Verleger angeboten, und 
er diefem damals den eben fauber geheftet vorliegenden „Werther“ gefchidt 
habe, unmöglich richtig fei, habe ich in meinen „Studien zu Goethes Werfen 
S. 115 Note gezeigt. Dielleicht verwechfelte Goethe den Berlobungs- 
tag mit dem DBermählungstage, und das Manuffript, welches ev an Wey— 
gand fchidte, wären dann die „LZuftfpiele nach dem Plautus“ von Lenz 
gewefen, die in Weygand's Katalogen, wie oben bemerkt, unter den Namen 
von Goethe und Lenz gehen Das erfte Werf Goethe’s, das bei Weygand 
erfohien, war „Clavigo“. Daß Goethe Lenz den Berleger beforgt, fagt er 
felbft, und fchon am 3. November hatte Goethe Aushängebogen der „Luſt— 
fpiele nach Blautus“ in Händen. Die hier gewagte Bermuthung möchte 
wahrfcheinlicher fein, als die a. a. D. ©. 117 gemachte. 

3 Zur Feier der DBermählung lied Schloffer's Bruder Hieronymus 
Peter ein Gedicht, unter dem Titel: „Won der verliebten Schwärmerei“, 
drucken. 

Vgl. Briefwechſel zwiſchen Goethe und Jacobi ©. 12. 
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er fort: „Denn unter und, mweil’8 jo eine gar mißliche Sache auf 
der Erde mit Bekanntſchaften, Freund- und Liebſchaften ift, daß, 
meint man oft, man hab's an allen vier Zipfeln, pumps reift der 
Terfel ein Loch mitten drein, und alles verſchütt'. Wie mir's noch 
neuerdings gangen ift, das mich fehr verdroſſen hat. Und aljo 
auf mein Wort zu fommen, bin ich weit gefchäftiger, zu juchen, 
wo was Lieb’, Freundlich's und Gut's ftedt, als bisher, "und 
guten Humor, weil ich allerlei Unvermuthetes finde ꝛc., daß ic) 
einigemal auf dem Sprunge geftanden habe, mic) zu verlieben. 
Davor doch Gott ſeie!“ Er will Fünftig auf eine höhere, geiftige 
Liebe verzichten, da ihn eine nenlid gemachte Erfahrung wieder 
erinnert hat, wie leicht einer ſolchen, mit ganzer Seele gehegten 
Liebe das Schickſal plöglid einen Streich ſpiele. Goethe's ganze 
Seele hat an der Schwefter gehangen, welcher er fich völlig ver- 
fichert hielt; da fommt eine Laune des Schickſals, die ihm die 
Schweſter auf immer entführt “und ven einzigen Seelenbund durch 
die weite Entfernung und die Anhänglichfeit, welche fie dem Gatten 
zubringt, traurig zerreißt. Goethe will nun jetst, nachdem er deu 
Schmerz überftanden, Feinen folchen geiftigen Bund mehr jchließen, 
jondern jich nur des behaglichen Zufammenlebens mit heiter finn- 
lichen Naturen erfreuen, an fie ſich anjchliegen und mit ihnen die 
Süßigkeit des Dafeins geniegen, ja er hat bereits mehr als ein- 
mal auf dent Punfte geftanden, einem heiter gefelligen, dem veinen 
Yebensgenuffe offen zugewandten Mäpchen feine ganze Neigung zu— 
zuwenden. Daß em anderes Erlebniß, als die Trennung von der 
Schwefter in den Worten: „Wie mir's noch neuerdings gangen ift, 
das mid) jehr verdroſſen hat“, angedeutet ſei, ift jehr unwahrſchein— 
ih, da es gleichzeitig mit der Trennung von der Schweſter erfolgt 
jein müßte, und wir von einen jo bedeutfamen Ereigniß ander- 
wärts wenigſtens eine leife Spur finden müßten, 

Daß Schloffer noch zur Zeit feiner Vermählung glaubte, er 
werde in Karlsruhe bleiben, ergibt fich aus dem Briefe von Fräu— 
(ein von Klettenberg an das junge Baar vom 2, November 1773, ' 

' Dal. Rappenberg a. a. O. ©. 154. 
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welcher mit den Worten jchließt: Wann unſere lieben Neuver— 
mählten in ihrem holden Karlsruh bisweilen an den Bockenheimer 
Wall denken, ſo erinnern ſie ſich doch auch an die in dieſer Ge— 
gend wohnende und ihnen und ihrem Hauſe genau verbundene und 
ganz ergebenſte Freundin Suſanna Katharina von Klettenberg.““ 
Aber leider ward die Hoffnung auf Karlsruhe getäufcht, indem 
Schlofjer als Oberbeamter der Markgrafſchaft Hochberg nach dem 
freilich in einem herrlichen, fruchtbaren Lande reizend gelegenen, 
aber doc einfamen und höchſt beſchräukten Emmendingen verſetzt 
wurde. Das mußte für Kornelia ein erſchütternder Schlag fein, 
und fie immer mehr in der düftern Anſchauung betätigen, dar 
ein unholdes Schiefal fie zu ihrem Opfer fi) erwählt habe. Zwar 
durfte fie in Emmendingen ſich der Geſellſchaft einer heitern Freun- 
din, Charlotte Gerock, erfreuen, an deren Stelle fpäter die zweite 
Schweſter, Antoinette Luiſe, trat; aber wie hätte fie, die im 
weiteren Streifen ihrer Altersgenoffinnen fich zu bewegen und fie 
durch klaren Verftand und feines Gefühl zu beherrichen wußte, fie, 
welche das Bedürfniß einer heitern, geiftreichen Unterhaltung tief 
empfand und in dem geliebten Bruder das einzige Herz gefunden 
hatte, das fie ganz verftand, wie hätte fie, aus den bisherigen, 
wenn auc nicht glänzenden, doch anfehnlihen Berhältniffen eines 
wohlhabenden: Frankfurter Haufes, in welches befonders durch Die 
Bekanntſchaften des Bruders ein vegeres Leben gefommen, in Das 
ftille Amthaus?, aus einer großen, bewegten Stadt in den einſaͤmen 
Landort verfegt, von allen Bekannten und ihrem einzig geliebten 
Bruder getrennt, jedes heitern Lebens, jedes geiftreichen Zuſam— 
menjeins mit gebildeten Frauen beraubt, an der Seite eines ern— 
jten, würdigen, von Herzen geneigten, aber etwas trodenen und 


ı Etwa in der Mitte des Jahres 1773 hatte Goethe an Salgmann 
gefchrieben: „Meine Schweiter heiratet nach Karlsruh.“ 

2 Die Behanptung, Schloffer habe in dem heutigen Amthaus, ver 
Poft, dem Wirthshaufe „zur Krone” gegenüber, gewohnt, beruht auf Irr— 
thum, Das damalige Amthaus, deſſen obern Theil Schloſſer bewohnte, 
war das Gebäude der jegigen Stuck'ſchen Bierbrawerei. 
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denden, dazu mit ver Entfernung von Karlsruhe felbft unzufriede- 
nen Mannes, fi glüdlich finden fünnen? Hierzu fam der grillen- 
hafte, feit vielen Jahren gehegte und zu eigener Qual gepflegte 
Gedanke, daß das wahre Glüdf der Liebe ihr verfagt, das Schickſal 
ihr feindlich gefinnt fei, was fie jetzt um jo tiefer empfinden mußte, 
als fie wider Erwarten aus der bewegten Reſidenz nad) dem ftillen 
Emmendingen hatte wandern müfjen, und die Amtsgejchäfte nebft 
Jonftigen Arbeiten ihren Gatten den größten Theil des Tages von 
ihr getrennt hielten. Endlich war fie auch jeit ihrer Entfernung 
von Frankfurt körperlich ſehr leidend. So fonnte denn ihr Leben 
in Emmendingen bei aller Achtung, die fie dem tüchtigen und edlen 
Schloſſer zollen mußte, in der erjten Zeit fein frohes und glüd- 
liches fein; fie trauerte um ein verlorenes Glück — denn als ein 
glüdlicher Zuftand mußte ihr jest ihre gejellichaftlihe Stellung zu 
Frankfurt ericheinen — und um den unerjegbaren Mangel glühen- 
der Teelenliebe, welcher ſie in jchwermüthiger Sehnfucht entgegen: 
ſchmachtete. Nur das Glück des geliebten Bruders war e8, welches 
Ihr noch innigen Antheil erregte und wahre Herzensfreude bereitete. 
Der ftürmifche Beifall, mit welchem jein „Götz“ allerwarts auf- 
genommen wurde, war ihr ein wahres Labjal. Aber leider mußte 
fie aud) an feinem bedauerlichen Leidenszuftande Theil nehmen, in 
welchen ihn das Verhältniß zu der ſich immer unglüdlicher fühlen- 
den Mariniliane Brentano verjegte, * deren Unglüd fie gewiljer- 
maßen mit dem ihrigen vergleichen konnte, wenn fie ſich aud) wohl 
nicht gleich jener zu diefer Verbindung, wie Goethe andeutet, ? 


eintönigen, die Bedürfniſſe des weiblichen Herzens weniger empfin- * | 


ı Dal. B. 22, 168 ff. Goethes Mutter fchreibt an die Herzogin 
Amalia im Jahre 1779, Frau von la Roche, fange es recht darauf an, 
ihre Töchter unglücklich zu machen. Vgl. Dorow „Reminifeenzen“ ©. 132 ff. 
©. auch meine „Studien zu Goethes Werfen! ©. 112 ff. 

2 Bal. B. 22, 344 f. Wenn dafelbjt von verfchiedenen bedeutenden 
Anträgen unbedentender Männer, folcher, die fie verabfchente, die Rede 
ift, fo erinnern wir an die oben S. 164 ff. erwähnten Bewerbungen eines 
gewiffen ©. Aehnlih mag es fich mit fonjtigen Bewerbunger verhalten 


haben, wenn anders die» Angabe gegründet ift, 





185 





— 


bereden lief. Bergeßens hoffte Kornelia, den Bruder ım Laufe des 
Jahres 1774 bei ſich zu fehn; denn die früher beſtimmte Reife in 
die Schweiz unterblieb; "dagegen freute fie ſich der nad) der Voll— 
endung des „Werthert neu aufblühenden frifchen Heiterkeit des 
Geliebten, wie fie an feinent „Werther“ jelbft ven gefühlteften An- 
theil nahm, und der Beifall, welder dem Dichter in einer bis 
dahin in Deutſchland unerhörten Weife von allen Seiten entgegen- 
ſcholl und feinen Namen mit ewigem Ruhm befränzte, ihrem Herzen 
zu jubelnder Freude gereichte. Dagegen kennten ihr die ernftern 
wiſſenſchaftlichen, moralifchen und politifchen Beftrebungen ihres 
Gatten feine Theilnahnte abgewinnen, doch ſuchte fie diefem ihre 
ftillen Schmerzen möglichft zu verbergen, fo daß er fid) bald gauz 
behaglidy in feinem neuen Wirkungskreiſe fühlte. „In der That,“ 
Ihreibt diefer am 8. Januar 1774 an feinen Bruder, „it aud) 
fein Augenblif mir noch langweilig worden, und wird aud) feiner 
da ich im meiner Kleinen Familie alles finde, was ich wünſche. 
Wenn du je heivateft, mein Bruder, jo geb’ div Gott eine Frau, 
die deiner Liebe fo werth ift, als meine, die mid) täglidy mehr au 
ji) feffelt, und nie mit einen Augenwinf die Gewalt mißbraudt, 
die ihr mein Herz übergibt.” Auch lieg ihn Kornelia bald das 
Glück der Baterfreude genießen. „Meine Schweiter iſt Schwanger, 
und grüßt euch, wie aud ihr Mann,“ jchreibt Goethe ſchon am 
8. Juni 1774 an Schönborn (B. 27, 476). Doch erſt am 28. Ok— 
tober Nachts um zehn Uhr befchenkte. fie ihren Gatten mit einer 
Tochter, die zwei Tage fpäter auf den Namen Maria Anna Luife 
getauft ward. ? Stellvertreterin für die abwejenden Taufzeugen war 
Antoinette Luiſe Gerod. ? 

Ende Februar 1775 bittet Goethe Knebel, er möge id) 
in Karlsruhe nad) der Stimmung des Marfgrafen und des 


! Bol. Merck's Brief an feine Gattin vom 14. Februar 1774. 

? Sie vermählte fich im Jahre 1795 mit Nicolovins. Vgl. 4. a 
lovius „Denfjchrift auf ©. H. 8. Nicolovius“ S. 58 f. 198 ff. 222 

3 Andere Erwähnungen von Charlotte und Antoinette Gerod m dus 
Kirchenbuch nicht enthalten. 
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Präſidenten Hahn gegen Schlofjer erkundigen, was er ein paar 
Monate fpäter jelbft thun konnte, auf der Schmeizerreife, auf welcher 
er Kornelien befuchte, die auch diesmal” wieder die wilde Piebes- 
glut, die ihn glühenvder, als jemals ergriffen hatte, beruhigen 
ſollte.“ Die Berwandten von beiden Seiten waren eifrig bejtrebt, 
die Verbindung der ſchon Verlobten zu, hintertreiben. Goethe hatte 
fih an die Stolberge angeſchloſſen, welche nach der Schweiz reis- 
ten, wo der jüngere derſelben die Wunde zu heilen hoffte, welche 
ihm die durch die Pflicht gebotene Trennung von einer jchönen 
Engländerin gefchlagen hatte, die er unter dem Namen Selinve 
feierte.? In der Ungewißheit, was er beginnen jolle, wollte er 
fi) bei ter Schwefter und bei Lavater Troft und Rath holen. 
Kornelia, welcher Lili's Erziehung und das ganze Verhältnig ihres 
Hauſes jehr wohl befannt war, drang mit ernften, für den Lie— 
benten um fo fehmerzlicyeren Gründen auf ihn ein, um ihn zur 
Löſung eines DVerhältnifjes zu bewegen, welches für beide Theile 
nur ein unglücliches jein fünne. Wir werden hierauf im den zweit- 
folgenden Aufſatze näher zurüdfommen Es war das lettemal, 
daß Goethe die geliebte Schweſter ſah, welche ihm die leicht zu 
entdeckenden Urfachen, weshalb fie ſich nicht glücklich finde, mit 
eindringlicher Gewalt darlegte. Er ſchied von ihr, ohne ihre in 
Betreff Lili's eine beftimmte Verſprechung geben und ihr jelbit 
irgend einen lindernden oder Hoffnung jpendenden Troft gewähren 
zu fünnen. 

Die wirklich erfolgte Trennung von Lili, wie ſchmerzhaft fie 
auch fein mußte,’ und der gaftliche Aufenthalt des Bruders am 


1 Zn brieflicher Verbindung war Goethe mit der Echweiter immer- 
fort geblieben, wie er diefer zum Beijpiel am 7. März, tn der erjten Zeit 
feiner Liebe zu Lili, gefchrieben hatte. Vgl. den dritten Brief au Anguite 
von Stolberg. 

2 Vgl. Gpethe’s fiebenten Brief an Augufte Ctolberg. 

3 Soethe fpriht B. 22, 388 aud) von „wahrhaft fchmerzlich mäch— 
tigen“ Briefen der Schwefter, durch welche fie die Trennung von Lili ges 
boten; indeffen dürften diefer feit feiner Rückkehr von der Reife (gegen den 
25. Juli) bis zur Löſung des Verhältniſſes micht gerade viele erfolgt fein. 
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Weimarer Hofe erfüllten Kornelien, die bald darauf von ihren 
förperlichen Leiden befreit wurde, mit freudigfter Hoffnung. Aber 


in Weimar gerieth Goethe, der ſogleich feine eben gedrudte Stella 


der Schweiter zufandte,‘ bald wieder in die ſchmerzlichſte Herzens- 
jpannung; fein Zuftand war fo ganz wundervoll aufgeregt, daß 
er ihn niemand vertrauen konnke. Der edlen Frau von Stein 
hatte er jein ganzes Herz, befonders feine noch immer nachklingen- 
den Piebesleiden offenbart, dieſe aber, welche feine gemaltfam be- 
wegte Seele zu beruhigen, feine blutenden Wunden zu heilen fuchte, 
war jelbft feinem Herzen gefährlich geworden; eine leidenfchaftliche 
Sehnſucht zu ihr war erwacht, Die er nur mit größter Anftvengung 
zu befämpfen und in die heiligen Schranken der Sittlichfeit zu 

bannen wußte. So fehreibt er denn, bei völligem Unvermögen, 
über feine jeßige Lage. jugend jemand Rechenſchaft zu geben, nad) 
langem Schweigen am 11. Februar 1776 an feine innigft geliebte 
Freundin Augufte Stolberg, der er alle feine geheimften Gefühle 
für Lili in ihrem leidenfchaftlich bewegten Wechfel anvertraut hatte: 
„Könnteft du mein Schweigen verftehn! Liebftes Guftchen! — Ich 
kann, ich kann nichts jagen!” Die dringenden Briefe der: Schwe- 


ſter, die ihre Einſamkeit beflagte und genauere Kunde von feinen 


Weimarer-Berhältniffen verlangte, von denen das Gerücht vielleicht 
ihon damals fonderbare Gefchichten herumtragen mochte, feheinen 
ihm in dem Briefe an Frau von Stein vom 23. Februar den 
Wunſch auszuprejfen: „O hätte meine Schwefter einen Bruder 
irgend, wie id) an dir eine Schwefter habe!" Am 10. April 
wendet er ſich wieder an Guftchen, die mittlerweile eine heftige 


' In dem Briefe an Merf vom 22. Januar 1776 (bei Wagner jteht 
irrig, wie Riemer (IT, 21) bemerft, 1778) fchreibt er: „Lieber Bruder, 
freue dich der Beilage, ſchick's aber gleich mit dem Brief auf reitender 
Poft an meine Schweiter.“ Die Beilage kann nur feine „Stella fein, bie 
er auch an Augufte Etolberg fandte., Der Frau von Stein meldet er die 
Anfınft der gedruckten „Stella” erjt am 29. Januar, weil er fonft zu fehr 
aufgeregt war. Echon am Anfange des Iahres hatte er einen Brief an die 
Schweiter gefehrieben, welchen ev exit Fran von Stein mittheilt (Schell I, 4). 
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Krankheit überftanden hatte. „Mein Herz, mein Kopf,“ jchreibt 
er, „ich weiß nicht, wo ih anfangen joll, jo taufendfach jind 
meine DVerhältniffe, und neu und wechſelnd, aber gut. — Guft- 
hen! nur eine Zeile von deiner Hand, nur ein Wort, dag du 
aud mir wieder lebſt!“ Nach dem Empfange ihrer Antwort am 
16. Mai verfpriht er: „Ja, Guſtchen, morgen fang’ ich dir 
ein Zournal an! — Das ift alles, was ich thun kann — denn 
der dir nicht ſchrieb bisher, ift immer derſelbe.“ Das Tage- 
buch werd auch wirflich am 17. begonnen, und bis zum 24. geführt. 
Hier jchreibt er nun am 20., nachdem er der Freundin fchon gute 
Nacht gewünjcht hat: „Eine große Bitte hab’ ih! — Meine Schwe- 
fter, der ich jo lange gefchwiegen habe, als dir, plagt mid) wieder 
heute um Nachrichten oder jo was von mir. Schi ihr dieſen 
Brief, und fchreib’ ihr! — O daß ihr verbunden wärt! Daß in 
ihrer Einfamfeit ein Lichtftrahl von dir auf fie leuchtete, und wieder 
von ihr ein Troftwort zur Stunde der Noth herüber zu dir Fame! Lernt 
euch kennen! Seid einander, was ich euch nicht fein fann! Was 
rechte Weiber find, jollten Feine Männer lieben; wir find’s nicht 
werth. Gute Nacht! — halb Eilfe.“ Ehe er am 24. das Tage- 
buch abſendete, fügte er am Schlufje die Adrefie feiner Schweiter 
hinzu. Augufte jandte eine Abjchrift des Tagebuchs wirklich an 
Kornelia, worauf diefe aber erft am 10. Dezember folgende Ant- 
wort ertheilte: 

„Ganz unverzeihlih iſt's, beftes Guftchen, daß ich Ihnen noch) 
nie! geantwortet habe; ich will mich auch gar nicht entſchuldigen; 
denn was follte, was fünnte ich jagen! — Ihre häusliche Glück— 
jeligfeit ahne ih, und wünſchte als Schweiter unter Ihnen aufgenom- 
men zu fein; das ift aber einer von den Wünſchen, der nie erfüllt 
werden wird; denn unfere gegenfeitige Entfernung ift jo groß, daß 
ich nicht einmal hoffen darf, Sie jemals in diefem Leben zu fehn. 


' Soll wohl heißen nicht. Dder follte wirflich Augufte durch die Auf: 
forderungjdes Bruders bewogen worden fein, ihr mehrmals zu fchreiben, fie 
durch herzliche Liebe, die fie ihr entgegenbrachte, zu tröften? Wir möchten 
dies Faum glauben, 


B * 
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— Wir find hier ganz allein; auf 30, 40 Meilen! ift fein Menſch 
zu finden. — Meines Manns Gefchäfte erlauben ihm nur jehr 
wenige Zeit bei mir zuzubringen, und da fchleiche ich denn ziemlich, 
langjam durch die Welt, mit einem Körper, der nirgends hin als 


in's Grab taugt. — Der Winter ift mir immer unangenehm und 


beſchwerlich; hier macht die ſchöne Natur unfere einzige Freude 
aus, und wenn die fchlaft, jchlaft alles. — Yeben Sie mohl, beftes 
Gufthen! Ich umarme Sie im Geift, kann Ihnen aber nichts 
mehr jagen, weil ich zu entfernt von Ihnen bin.“ 

An demfelben Tage, an welchem Goethe an Guftchen die Bitte 
geäußert hatte, fie möge der Schweiter feinen Brief mittheilen, 
jchreibt er an Frau von Stein:? „Hier einen Brief von meiner 
Schwefter. Sie fühlen, wie er mir das Herz zerreifit. Ich hab’ 
ſchon ein paar von ihr unterfchlagen, um Sie nicht zu quälen. ® 
Ich bitte Sie flehentlic), nehmen Sie ſich ihrer an, fehreiben Sie 
ihr einmal, peinigen Sie mich, daß ich ihr was ſchicke!“ Die 
Antwort Kornelia’8 auf die Zufchrift der verehrten Frau ift uns 
erhalten (Schöll gibt fie unter Goethes Briefen vom Juni), und 
zeigt eine größere DVertraulichfeit, als der eben angeführte an 
Augufte Stolberg, an die aud die Antwort viel ſpäter erfolgte. 


I Es muß bier — der Brief ift nur in einer Bleiftiftfopie erhalten — 
offenbar 3, 4 Meilen heißen, wie auch Schaefer vermuthet.. Mit, dem 
nahen Kolmar, wo Pfeffel und Lerfe wirkten, ftand das Echlofferfhe Haus in 


vielfacher Verbindung. „Sch lernte bei Lerfe und Durch ihn zuerſt Goethe's 


Schweſter, die erite Schloffer, Fennen,“ fchreibt Heinfe an Jacobi (Merfe 
B. 9, 85 f.), „das lieblichjte Wefen, durchaus Gefühl und Seele, voll 
reinen Klanges. Ach, fo etwas kann nicht wieder erfegt werden, wenn es 
einmal durch den Tod entriffen iſt! — Ihre Briefe waren mir, wie Lerfen 
ſelbſt, wirklich heilige Reliquien.” Vgl. auch den unten ©. 198 mitgetheilten 
Brief Pfeffels an Sarafin gleich nach Kornelia's Tod. 

2 Scholl fest den umdatirten Brief zwifchen zwei Briefe vom 19. und 
21. Mai. Den bier erwähnten Brief der Schweſter erhielt Goethe nad) 


feiner eigenen Angabe am 20. Mai. 


3 Frau von Stein würde es fehmerzlich berührt haben, die Klagen 
Kornelia’s über das Schweigen des Bruders einer folchen Schweiter gegenüber 
zu leſen; jetzt aber muß er den Brief der Freundin mittheilen. 


— 
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„Wie jol ich Ihnen danfen , befte, evelfte Frau, daß Sie jih in 
der umendlichen Entfernung meiner annehmen, und mir fuchen 
meine Cinfamfeit zu erleichtern! D wenn ich nur hoffen dürfte, 
Cie ein einzigesmal in dieſem Leben zu ſehn, jo wollte ich nie 
Ichreiben, und fo alles bis auf den Augenblid vwerfparen: denn 
was kann ich fagen, das einen einzigen Blick, einen einzigen 
Händedruf werth wäre! Umfonft ſuch' ich ſchon Tang eine 
Sgele, wie die Ihrige, und werde fie hier herum nie finden. 
— 68 ift das das einzige Gut, was mir jest noch fehlt; 
jenft beſitz' ich alles, was auf ver Welt glücklich machen kann. 
Und men meinen Sie, meine evelfte Freundin, dem ich dieſen 
jetigen Wohlftand zu danken habe? — Niemand anders, ale 
unferm Zimmermann, der mir in meiner Gefundheit alles Glüd 
des Lebens miedergefchenkt hat!! — Nod vor furzer Zeit war ich 
ganz fraurig und melandoliih; das beinah dreijährige Lei- 
den des Körpers hatte meine Seelenkräfte erfchöpft, ich jah 
alles unter einer traurigen Geftalt an, machte mir taufend‘ när- 
riſche ängſtliche Grillen, meine inbildungsfraft bejchäftigte fich 
immer mit den ſchrecklichſten Ideen, jo daß fein Tag ohne Her- 
zensangft und drüdenden Kummer verging. Nun aber fieht's, 
Gott jei Danf! ganz anders aus, ich finde überall Freude, wo 
ich fonft Schmerzen fand, und weil ich ganz glüflih bin, befürchte 
ich hichts von der Zukunft. O meine Befte, wenn der Zuftant 
danert, jo tft der Himmel auf der Welt. — Alles Vergnügen, 
das hier in ven herrlichen Gegenden die ſchöne Natur gibt, kann 
id) jegt mit vollem Herzen genießen; meine Kräfte haben fo wun- 
verbar zugenommen, daß ich gehn und fogar reiten fann. Ich ent- 
decke dadurch alle Tage neue Schäße, die ich bisher entbehren 
mußte, weil die ſchönſten Wege zu gefährlich zum Fahren find. 
Meines Bruders Garten hätt’ ich wohl mögen blühen fehn; nad) 


' Zimmermann feheint in Emmendingen auf der Hinreife nach der 
Schweiz oder, was wahrfcheinlicher tft, auf der Rückreiſe (am 5. Oft. 1775 
war er fchon wieder in Hannover) eingejprochen zu haben. f 
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der Beichreibung von Lenz! muß er ganz vortrefflih fein; im ver 
Laube unter euch, ihr Lieben, figen, welche Seligkeit!“ 

Die Nachricht von Frau von Stein, daß fie im Sommer des 
nächjten Jahres nad) der Schweiz reifen und auf diefem Wege 
auh Emmendingen beſuchen werde, erregte Kornelia's höchite 
rende, die fie gleich nach dem Empfange verfelben, am 20. Of- 
tober, ausſprach: 

„Ich kann Ihnen nicht befchreiben, befte Frau, mas die 
Nachricht, daß Sie fünftigen Sommer hierher fommen werden, für 
eine jonderbare Wirkung auf mich gethan hat. Ich hielt bis jest 
für ganz unmöglich, Ste jemals in diefer Welt zu fehn; denn die 
entferntefte Hoffnung war unmwahrfcheinlich gewefen, und nun fagen 
Ste mir auf einmal: Sch komme! — Schon zwanzigmal habe ich 
heute Ihren lieben Brief gelefen, um gewiß vwerfichert zu fein, 
daß ich mich nicht betrüge — und doch, fobald er mir aus den 
Augen iſt, fang’ ich wieder an zu zweifeln. Ihre Silhouette (die 
Frau von Stein ihr ohne Zweifel nach der Sitte der Zeit zuge- 
hit hatte) wird jegt mit weit mehr Aufmerkſamkeit ftubirt, wie 
ſonſt. — Aber um Gottes willen, wie fann Zimmermann eine 
Gleichheit zwoifchen uns beiden finden !? | 

„Es ift mir diefen Sommer eine Fatalität begegnet, die ich 
gar nicht vergeſſen kann. Ich war ganz gefund, und juft bei La— 
vater's umd des jungen Zimmermann’s Ankunft? überfällt mich ein 
entjeßlicher Parorysmus von Gliederſchmerzen, an dem ich aber 


Lenz muß von Etrapburg aus, ehe er nah Weimar ging, Emmen— 
dingen befucht habe. Das Gedicht auf den herzoglichen Garten, welcen 
Goethe benußte, erwähnt auch die Mutter im Briefe an Klinger vom 
26. Mai 1776. Dal. ©. 81 Note. 2. 

2 Frau von Stein ftand mit Zimmermann, den fie im Eommer 1773 
in Pyrmont Fennen gelernt hatte, in brieflicher Verbindung. Vgl. Briefe 
von Goethe und deffen Mutter an Friedrich von Etein ©. 178. Goethe's 
Briefe an Frau von Etein I, 8. 46. 

Schloſſer hatte im Frühjahre Lavater befucht. Ueber Zimmermann's 
Sohn vgl. Tiffot „Leben des Ritters von Zimmermann“ S. 177 ff. ver 
deutſchen Ueberſetzung. 





jelbft Schuld war, weil ich mich erfältet, ermüdet und der feud)- 
ten Luft ausgejett hatte. - Gleih den andern Tag darauf durch 
ein einziges Bad kam ich völlig wieder zurecht, und ſeitdem fpüre 
ich nicht das mindefte davon. Urtheilen Sie jelbft, ob mir das 
nicht höchft empfindlich fein mußte, daß mid) der junge Menſch in 
dem kritiſchen Augenblick ſah — und nur in dem Augenblid. 
„Für Ihre Muſik, meine Piebfte, kann id) Ihnen nicht genug dan 
fen, ob ih ſchon nur den Hleinften Schatten davon auszuführen 
im Stande bin. Das Rezitativ vom „Orpheus“ (von Gluck) muf 
eine erftaunende Wirkung thun. Ich glaub’, ich Fam’ von Sinnen, 
wenn ich einmal wieder jo etwas hörte. Hier find wir abgejchnit- 
ten von allem, was gut und ſchön in der Welt ift.“ 

Goethe äußert im November an Fran von Stein (Schöll I, 70): 
„Was ic auch meiner Schwefter gönne, das ift mein, in mehr als 
einem Sinne mein.” Indeſſen ift nicht ficher zu beftimmen, in 
welcher Beziehung hier ver Schwefter Erwähnung geſchieht. Wahr- 
Icheinfich will Goethe vergleichsweife andeuten, das, was Frau von 
Stein ihm ſchenke, bleibe doch ihr Eigenthum. 

Leider jollte der Winter, wie wir aus dem oben mitgetheilten 
Briefe an Augufte Stolberg ſehen, Kornelia's Gefundheit wieder 
jehr angreifen. Im folgenden Jahre (1777) Fam Lenz auf einige 
Zeit nad) Emmendingen, der won Goethe nicht das Beſte erzählt 
haben dürfte. Vgl. oben ©. 87 f. Kornelia, welche gegen Mitte 
des Jahres ihre zweite Entbindung erwartete, ſcheint ſich da— 
mals in ziemlich behaglichem Zuftande befunden zu haben, wenn 
fie auch Fränfelte und ihre Abgejchtevenheit noch nicht ganz ver— 
ihmerzen konnte. Schlofjer, der um Oftern, die im Jahre 1777 
anf den 13. April fiel, Furze Zeit bei Merd zugebracht, wo er 


' An 30. Januar 1770 hatte Schloffer fich bei Sarafin in Bafel, den 
er im Rrübjahr 41776 Fennen gelernt hatte, nach einem foliven Weinhändler 
erfundigt, da der Arzt feiner Frau gerathen babe, nach dem Nachteffen 
einen Löffel Alifanthe oder Malaga zu nehmen. Sarafin wartete fogleich 
aus feinem eigenen Keller auf, wofür Schloffer am 5. Februar freundlich 
danfte. Vgl. Hagenbab a. a. O. ©. 77. 
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mit dem dort noch weilenden Claudius zufammengetroffen war, ' 
fühlte ſich heiterer, als je, ja zu Scherz und Laune aufgelegt, 
was aud Kornelien zu befonderm Troſte gereichen mußte. „Ich 
hab’ euch ſchon zwei-, dreimal fragen wollen, Lieber Merck,“ fchreibt 
er am 3: Mat „ob der Wein? angefommen ift, und wie er be- 
hagt; aber jeitvem ich euch gefehen habe, bin ich — und dem Him- 
mel ſei's herzlich gedankt! — auf ein neues Etedenpferd gefommen, 


deſſen Erhaltung mir jo Lieb ift, als die Erhaltung meines Braunen 


und meiner Rappen. Ich ftede in der Mathefis, und wenn ic) 
no einige Wochen herum habe, jo werde ich alle meine freien 
Stunden bloß allen mit ihr zubringen. Ihr wißt nun, wie 
wenig man Briefe jehreibt, wenn man fo was hat. Zudem hab’ 
ich einen Vogel acquirirt, der fingt, wie ein Kaſtrat; den fütter’ 
und tränk' ich, und tel’ ihn vor's Fenſter, und feh’ ihn Viertel- 
jtunden lang herumhüpfen. Neben dem DVogel fteht ein gelbes 
Nelfenftödchen, das ich jelbft voriges Jahr aus Samen gezogen 
habe, und das mid herzlich freut. Dann hab’ ih auch eine 
Drechjelbanf, und ob ich gleich ſchon drei Jahre (alfo faft feit 
jeiner Anfunft in Emmendingen) drechſele, fo hab’ ich doch, meil 
ich nicht mehr, als vier oder fünf Lektionen nehmen wollte, erſt 
jeit drei Wochen das Geheimniß gefunden, mir jelbft darauf fort- 
zubelfen. Nun drechjele id) Schon Tocadillebecher, Büchſen, Schreib- 
zeuge und dergleichen; auf fünftigen Winter ſchaff' ich mir aud) 
eine Hobelbanf an. Rechnet dazu mein Amt und meinen Braunen, 
und denft euch nun, daß mir die Zeit nicht mehr lang genug ift.“ 
Man fieht, welche Mittel ſelbſt Schlofjer in Emmendingen an- 
wenden mußte, fi) die Yangemeile zu vertreiben, da von jonftiger 
Unterhaltung außer derjenigen, welche die ſchöne Natur bot, nichts 
zu finden war. „Sch hoffe auch“ fahrt Schloffer fort, „daß der Teufel 
mid) jobald nicht mehr müßig antveffen, und zur Autorfchaft ver- 
leiten ſoll.“ Sollte in dieſem Entſchluß, der Schriftftellerei zu 


' Bol. ven Brief von Claudius an Merck vom 13. Mai 1777 (II, 91). 

2 Mahrfcheinfich, nach einer weiter nuten vorfommenden Beziehung, 
Affenthaler.. . 

Dünger, Frauenbifver. 9 13 
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entfagen, etwa der Einfluß Kornelia’s zu erkennen jein? Bon 
jeiner zweiten Frau jchreibt Wieland an Merd (Wagner I, 147), 
jie habe fich feft in den Kopf geſetzt, ihn von dem leidigen Autor- 
weſen ganz zurüdzubringen. Goethe's Vater Flagte in einem Briefe 
an Schönborn vom 24. Juli 1776, daß Schloſſer mit Drud- 
jchriften nicht fertig werden fünne. Nur die an den Buchhändler 
Weygand in Leipzig für einige zwanzig Louisdor's verfaufte Schrift 
„Vorſchlag und Verſuch einer DVerbefferung des deutſchen bürger- 
lichen Rechts ohne Abſchaffung des römiſchen Geſetzbuches“ will 
er noch zu Ende führen, wozu er nur noch einiger Wochen bedarf. 
Er würde das Ding auch in’s Teuer werfen, hätte er e8 nicht 
faft feit einem halben Jahre verfauft, ehe er noch den Stall je 
voll Stedenpferde gehabt, und müßte er nicht Wort halten. „Uno 
dann möcht’ ich auch nicht gerne das Kleine Kapitälchen verlieren, 
das wieder neues. Futter für meinen Vogel, meine Mathefis, 
meine Drehfelbanf und meine Blumenftöde gibt. Denn bis nım 
fonnte ic) wegen einiger worgegefjener Revenüen fie nur ſparſam 
aus der Haushaltung füttern, aber im künftigen Winter trete ich 
wieder in meine Revenüen ein, und dann Fanın ich fie, ohne des 
Publifums Beutel zu mißbrauchen, jelbft wohl mäften.” Ein Erem- 
plar feiner neuen Schrift möchte er audy an den Darmftädtiichen 
Staatsminifter Mofer jchiefen. „Denn fo wenig ich Auf den Bur- 
ſchen halte,“ ! jchreibt er, „Jo möcht’ ich ihn doch nicht gerne ganz 
wegwerfen, weil ich ſchon lange das Projekt in mir habe, wenn 
ich einmal nicht mehr zu dienen brauche, mir bet euch ein Häus- 
hen und ein Gärtchen zu Faufen, und dann bloß mit euch und 
meinen Stedenpferden zu leben.” Wir wollten dann ein gemein- 
Ichaftliches juchen, und öftere Wanderungen anftellen und uns über 

Auch Merk achtete ihn nicht (vgl. Wagners vfitte Sammlung 
©. 205 ff.), wie ihn der Herzog Carl Auguſt fein Lebenlang nicht leiden 
fonnte (Wagner I, 257). Daß Goethe ihn als Philo in den „Bekenntniſſen 
einer ſchönen Seele“ dargeftellt, hat Lappenberg a. a. D. 205 ff. erwieſen. 

* Drei Jahre früher, als Schloffer aus dem Badenſchen Staatsdienfte 
trat, hatte Merk in Folge trüber Melancholie feinem "Leben ein gewalts 
james Ende gemacht. 
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die Melt ein wenig Iuftig machen; denn feitdem ich mir den Wahl- 
ſpruch in's Herz gejchrieben: Never to be hot on a cold subject, 
bin ih um zwei Drittel toleranter und tolerabler worden. Ic 
dächte, mein Weib follte unter eud) aud) ganz gut leben, und viel- 
leicht ziehen wir fie in unfere Pöfchen hinein; das würde dann einen 
Kreis geben, dergleichen Feiner mehr in Europa wär”. Alle vierzehn 
Tage wollten wir jo eine Media notte machen, wie neulich “bei 
Claudius, und ich venfe, ein Kerl, der von nichts dependirt, und 
ven nichts mehr ärgern kann, müßte des Henfers fein, wenn er 
unter ehrlichen Leuten nicht auch luftig und glücklich fein jollte. 
Dann wollen wir und lauter Affenthaler Nothen kommen lafjen, 
und vom Größten bis zum Kleinften alles neben uns gelten laſſen. 
— — — Eure Silhouette von Claudius hat ung viele Freude 
gemacht. Sie hängt neben dem Fräulein von Rathſamhauſen, 
dem jchönften Weibergeficht, das ich feit langem gejehen habe; 
dann Fommt meine Frau, und ihr, Lieber Merk, ſchließt ven an- 
dern Flügel. — Wie war's, ihr kommt den Sommer einmal zu 
uns? Wir mollten zufammen nad) Kolmar und Straßburg, mas 
euh gewiß gefallen fol.“ Er beflagt ſich weiter darüber, daß 
Goethe ihm neulich durch feinen aus dem elterlihen Haufe mitge- 
brachten vertrauten Bedienten (Philipp Seivel) habe ſchreiben laſſen, 
ohne nur ein „Grüß dic Gott!“ Hinzuzufegen, obgleich aud die 
Mutter ſich haufig mit Seidel's Briefen begnügen mußte, ohne 
daran Anftoß zu nehmen. „Das Ding hat mic, anfangs entfetlich 
geärgert und im Ernft gefchmerzt. Nun fühl’ ich's nicht mehr! Er 
war innig von mir geliebt, er hat mid, aber vorbereitet, erjtaun- 
(ih gleihgüftig gegen ihn zu fein.“ — Natürlich mußte dieſe 

' Bol. 8. ©. Jacob in Naumer’s „hiftorifchem Taſchenbuch“ auf das 
Jahr 1844. ©. 434 f. An Auguſte Stolberg fehreibt er am 18. Mai 1776, 
fie folle von Philipp ihre Brüder fich erzählen laſſen. Jacobi läßt in einem 
Briefe an Goethe auch Seidel grüßen. (Briefwechfel ©. 78.) „Berzeihen 
Sie,“ fchreibt Goethe einmal im Jahre 1809 an feine Nichte, Luife Nico- 
lovius, „das ich durch eine fremde Hand fehreibe. Es ift einmal eine ein- 


gewurzelte Unart, daß meine Hand zum Echreiben faul und unentſchloſſen 
geworden, nnd meine Freunde haben mich durch ihre Nachlicht verwöhnt.“ 


Entfremdung zwifchen Bruder und Gatten Kornelien jchmerzlich fein. 
Der Brief fchließt mit den Worten: „Ich umarme eudy herzlich, 
grüß' eure lieben Kleinen. Noch ift meine Frau ihrer Laft nicht 
(08; zwifchen hier und Pfingften (die 1777 auf ven 25. Mat fiel) 
boff ich aber. Ein Bub wär’ mir herzlich lieb; ich wollt’ wunder- 
liches Zeug mit ihm machen, um dod im Alter einen Freund zu 
haben.“ 
Einige Wochen jpäter, nachdem die oben bezeichnete Schrift 
über die Verbefjerung des deutſchen bürgerlichen Rechts beendet war, 
ichreibt Schlofjer wieder an feinen Herzensfreund Merd.‘ „Sch 
habe mic jo tn die Mathematif verliebt, Lieber Merck,“ beginnt 
er, „daß ich felten mehr Briefe ſchreiben mag.? Jede Nebenjtunde 
ji’ id) über den Zirfeln und Linien, und ich finde täglich mehr, 
daß fein Studium für den Berftand befjer ift, ob's gleich viel- 
leicht, wean’s früh angefangen wird, das Herz aud in Linien 
und Zirkel fchließt. Mich dünkt, nach deiner Philofophie mußt 
du das eben aud für Fein groß Unglüd halten, und Stolberg 
mag mit feiner Fülle des Herzens jo viel fagen, als er will, jo 
fomm’ ic) Doc; täglich mehr auf die Idee — ich rede nach meinen 
Grfahrungen, Begriffen und Hoffnungen —, daß, mwenn’s hier 
ein Ende mit uns hätte, das Herz ein fehredliches Geſchenk für den 
Menjchen war (wär’?). — Fülle des Herzens ift nur für einen 

" Wagner, dem Nicolovins ©. 28 folgt, hat diefen undatitten Brief 
in das Jahr 1773 gefegt. Daß diefes aber durchaus irrig fei, zeigt wicht 
allein die beftimmte Beziehung auf den Brief vom 3. Mai 1777, fondern 
ergibt fich auch ans anderen Andeutungen. So fonnte 3. B. Schloffer im 
Jahre 1773 unmöglich Stolberg's erwähnen, den er damals noch nicht per- 
jonlich fennen gelernt hatte, was erft im Spätjahre 1775 gefihah; eben fo 
wenig hatte derfelbe ſich damals fchriftjtellerifch befannt gemacht. Wenn 
Schlofier fragt: „Wann kommen Die Köpfe und der Offian?“, jo fcheint 
Merck ihm diefe bei feiner Anweſenheit in Darmſtadt verfprochen zu baben. 
Merck lieh im Jahre 1777 den Oſſian bei Fleischer in Frankfurt drucken. 

° Man vgl. hiermit die Stelle im Briefe vom 3. Mai: „Ich ftecfe in 
ver Mathefis, und wenn ich noch einige Wochen herum habe, jo werde 
ich alle meine freien Stunden bloß allein mit ihr zubringen. Ihr wißt num, 
wie wentg man Briefe fehreibt, wenn man jo was hat.“ 
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Zuftand, wie ich mir mein Elyſium denke, immer im Genuß leben- 
diger Harmonie; bis dahin, o könnt' ich bis dahin mein Herz ganz 
ichweigen machen! Da id) dir neulich ſchrieb, hofft’ ich noch, dar 
ich’8 Könnte; num Hoff’ ich nicht mehr, will's nicht mehr verfuchen, " 
aus Furt, es ganz zur erichlaffen, daß es nie mehr geſtimmt 
werden fünnte. Ic hab’ — du weißt's — immer ein Peben in 
der Zufunft geglaubt und gehofft. Ich hoff's und glaub's nun 
mehr, als je, brauch's nun mehr, als je!” Glaubte er, fährt ex 
fort, mit dieſer Welt ſei alles aus, jo würde er fi ſchon längſt 
eine Kugel vor den Kopf geſchoſſen haben; jest aber Ffomme ihn 
derjenige, ter fi) umbringe, wie em Junge vor, der aus Der 
Schule hinauslaufe, und im andern Leben wieder won neuem be- 
ginnen müfje; überhaupt fange er an, fi) eine Geelenwanderung 
zu denken, die ihm lieb ſei.“ „Mid dünkt, wer ftirbt, che 
er zur Liebe und zur Neinheit ausgefüllt ift, oder ehe er alle 
Freuden und Leiden der Welt getragen hat, muß wieder wau— 
dern. — Das lebte aller Leiden ift, hoff’ ich, das größte — ge 
trennte Liebe, und dann hat meine Wanderung ein Ende.“ Es 
ift, als ob eine trübe Ahnung feines baldigen Unglüdes ihn bier 
bejchlichen hätte. Dagegen tritt am Ende des Briefes wieder eine 
hoffnungsvolle, heitere Stimmung hervor. Er fragt Merd, den er 
ſchon im Briefe vom 3. Mai auf den Eommer zu fi eingeladen 
haette, wann er fomme, worauf er fortfährt: „Ich habe vor, mein 
fleines Schlafftibchen nad) und nach tapezieren und mit Kupfern 
und Gipsföpfen beleben zu laffen; denn Freude ſuch' ic), und ich 
finde wenig mehr; aber alles, was die Stürme beſchwören, und 
meine Leere füllen kann, ift miv willfommen. Es tft nod was 
zwifchen Freude, Leiden und Gleichgültigkeit; id) weiß nicht, wie 
ich's nennen foll, aber was es ift, weiß ich; das möchte ich gern 
erreichen; es ift jo etwas vom Kinderleben. Leb' wehl! Das gönn' 
ic dir auch.“ 

' 1784 erfchien Schloſſer's erites und im folgenden Sahre mit Beziehung 
auf einige von Herder gegen ihm gerichtete Dialoge fein zweites Geſpräch 
„über die Scelenwanderung“. 
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Aber der herbfte Schlag ſollte Schloffer furze Zeit darauf 
genz unerwartet treffen. Seine geliebte Gattin, vie ſich allmäh- 
lich in die ungewohnte Einſamkeit ſchicken gelernt hatte, ftarb am 
8. Juni! defjelben Jahres (1777) Morgens um eilf Uhr im Wo- 
chenbette, nachdem fie ihm am 10. Mai eine zweite Tochter, Eli- 
ſabeth Katharina Julie, welche zum Theil der Großmutter ihre 
Namen verdanfte, geichenft hatte. Das Kind war erft acht Tage 
nad) der Geburt getauft worden. Pfeffel meldet die Trauerfunde 
am 11. Juni an Sarafin. „Die edle, gute Schlofferin,“ jchreibt 
er, „it num ganz ein Engel; gejtern wurden ihre vergänglichen 
Kefte dem Mutterfchoße der Erde übergeben. Weinen Sie eine 
Thräne auf den frühen Hügel, und denken Sie dabei an Haller’s 
großen Gevdanfen: Kein Grab fann Geijter deden! Eine 
Trennung zweier Herzen, wie Schloſſer's und feiner Gattin, iſt 
ver furdhtbarfte Schlag, den die Sichel des Todes verjegen Fan. 
Sie haben fie nur wenig gefannt, die vechtichaffene Frau; Lerſe 
und ich, befonders Lerje Fannte fie naher, und in helleren Augen: 
bliden, als da fie franflich bei Ihnen vorüberſchlich. Ich Ins mit 
meiner erften Klafje Young's „Nachtgedanfen“, als die Nachricht 
einlief, und ein Donner Gottes fuhr in unfern Fleinen Kreis, wo— 
von die meiften Eleven vom vorigen Jahre her fie fannten.“ Auf 
Sarafin’s Troſtbrief erwiederte Schloffer: „Mein lieber Freund! 
Ich dankt’ eud), daß igr mir die Hand gereicht habt, da meine Wunde 
nod ganz frifch war. Es ift was Edles an dem Gefühl, daß 
brave Lente Theil an unſerm Unglüf nehmen, das Gott neben 
das Leiden gelegt; wer ertrüg’s jonft! Ich kann und will nicht 
jagen, was ic) verloren habe, aber daß ich nun ganz allein bis 
zu Grab wandern muß, das tft vor alles, was ich jagen Fann. 
Ih mag mid nicht aus dem Beſitz meines Schmerzens ſetzen; 
ſonſt ging ich mic) zu zerftreuen. Ich muß mich erjt gewöhnen 
an das Alleinfein. Gott lag Ste und Ihre Frau nie fühlen, 
was das ift!" Dieſe Zeugniffe zeigen deutlich genug, daß das 
' Nievlovins ©. 61 gibt irvig den 7. Juni an; das Begräbniß fand 
am 10. Juni ftatt, 
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Verhältniß zwifchen , beiden Gatten ein jehr herzliches geweſen, 
wenn es auch nicht auf leidenfchaftlicher Yiebe beruhte. „Die arme 
Schloſſerin,“ heißt e8 in einen Briefe von Merd aus dem Herbite 
1777, „it jeit drei Monaten in der Ewigfeit, und ihr Mann 
untröftlih. Sie ift im Kindbett geftorben, und hinterlaßt zwei 
Töchter. Die eine Gerof (Antoinette, die ſich fpäter dort mit 
einem Heren Auff verheiratet und eine Kleinkinderſchule errichtet 
haben ſoll) führt die Wirthichaft. Sie haben gut zuſammen ge— 
(ebt, obgleich ſie's nur getragen hat. Für ihn weiß ich Feinen 
Kath, als die Zeit, die fo alles abthut.“ Lenz (vgl. oben ©. 88), 
. den die Todesnachricht tief ergriff, bejchrieb die Macht, melde 
Kornelia auf ihn geübt, in folgenden Verſen: 


Wie hob mich das Gefühl auf Engelſchwingen 
Zu edlern Neigungen empor! 

Wie warnt es mich bei allzufeinen Schlingen, 
Daß ich nie meinen Werth verlor! 

Mein Schutgeift ift dahin, die Gottheit, die mid) führte 
Am Rande jeglicher Gefahr, 

Und wenn mein Herz erjtorben war, 

Die Gottheit, die e3 wieder rührte, 

Ihr zart Gefühl, das jeden Mißlaut fpürte, 

Litt auch fein Wort, auch feinen Blid, 

Der nicht der Wahrheit Stempel führte. 

Ah, diefe Streng’ allein erhält das reinfte Glück, 
Und ohne fie find freundichaftliche Triebe, 

Iſt jelbft der höchfte Rauſch der Liebe 

Nur Mummerei, die ung entehrt, 

Nicht ihres ſchönen Namens werth. 


Goethe wurde durch die unvorhergefehene Todesnachricht, Die 
er am 16. Juni erhielt, gewaltig erjchüttert. „Um Achte,“ meldet 
er an diefem Tage an Frau von Stein, „war ich in meinen Gar- 
ten, fand alles gut und wohl, und ging mit mir jelbft, mitunter 
(efend, anf und ab, Um Neune. friegt’ ic) Briefe, daß meine 
Schwefter todt fei. — Ich kann nun weiter nichts jagen.“ In 


feinem Tagebuch ift der 16. Juni mit den. beveutfamen Worten 
bezeichnet: „Brief des Todes von meiner Schwefter. Dunfler, zer- 
riffener Tag“, und die drei folgenden Tage mit „Leiden und Träu- 
men“. Wohl mochte es ihn ſchmerzlich berühren, daß er in ver 
legten Zeit die Schwefter vernachläfligt habe, und der Gedanke 
ihn niederbrüden, wie wenig Glück ihr das Leben gebracht, wel- 
ches ihm felbft jo freundlich huldige; aud dürfte er damals ven 


Entſchluß gefaßt haben, ihr Andenken zu feiern, wovon ihn aber 


die bewegten Berhältniffe und die ganz eigene Schwierigfeit der 
Aufgabe abbrachten. Faſt vierzig Jahre fpäter (181Y,) Aufßert er 


in „Wahrheit und Dichtung“ (B. 21, 15) in Bezug auf die 


Scwefter: „Da ich diefes geliebte, unbegreifliche Weſen nur zu 
bald verlor, fühlte ich genugfamen Anlaß, mir ihren Werth zu 
vergegenmwärtigen, und fo entjtand bei mir der Begriff eines dich- 
terifhen Ganzen, im welchem es möglid) gewejen wäre, ihre In- 
dividualität darzuftellen; allein es ließ fi) dazır feine andere Form 
denfen, als die der Kichardfon’schen Momane. Nur durd) das ge 
naueſte Detail, durch unendliche Einzelnheiten, vie lebendig alle 
ven Charakter des Ganzen tragen, und indem fie aus einer wun— 
derjamen Tiefe hervorjpringen, eine Ahnung won dieſer Tiefe ge- 
ben, nur auf eine ſolche Weije hätte es einigermaßen gelingen 
fünnen, eine DVorftellung diefer merkwürdigen Perjönlichfeit mitzu- 
theilen: denn die Duelle kann nur gedacht werten, in jofern fie fliet. 
Aber von diefem ſchönen und frommen Vorſatz zog mich, wie von 
„To vielen anderen, der Tumult der Welt zurüd, und nun bleibt mix 
nichts übrig, als ven Schatten jenes felgen Geiftes nur, wie durch 
Hülfe eines magischen Spiegels, auf einen Augenblid heranzurufen.“ 


' Nicht Traume, wie Biehoff (IT, 355. 360.) und Schaefer (I, 255) 
lefen. Aush iſt unter jenem Traumen nicht mit Viehoff der Gedanfe und 
Borfag zu verjtehn, der Schwefter eine ihrer würdige Darjtellung zu 
widmen, vielmehr verfegte der Dichter fich träumeriſch in die ſchönen mit 
jener verlebten Tage zurück und erging fich in wunderbaren Gedanfen über 
das Jenfeits, Erft in den folgender Tagen fonnte ihm der Entſchluß Foms> 
men, ihr Andenfen zu feieru. 
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In feinem tiefen Schmerze durfte Goethe jett bei Frau 
von Stein auf ihrem Gute Kochberg Troft fuchen, wohin er 
im vorigen Jahre um diefe Zeit nicht hatte fommen dürfen. 
Zwölf Tage nad) dem Empfang der Todesnachricht ſchreibt er an 
die Mutter: „Ich kann Ihnen nichts ſagen, als daß mir der Tod 
der Schweſter nur deſto ſchmerzlicher ift, da er mich in fo glück— 
lichen Zeiten überrajcht, da das Glück ſich gegen mid) immer gleich 
bezeigt. Ich kann nur menjchlic fühlen, und laffe mich der Na- 
tur, die uns heftigen Schmerz nur furze Zeit, Trauer lange em- 
pfinden läßt. Leben Sie glüdlich, forgen Sie für des Vaters 
Gefundheit; wir find nur einmal fo beifammen." Wir finden ihn 
bald darauf im herzoglichen Schloffe Dornburg, wohin er ſich im 
Jahre 1828 nad) dem Tode des Großherzogs auf einige Zeit zu- 
rüdzog; dann macht er- mehrere Bejuche auf Kochberg bei den Kin- 
dern der Frau von Stein. Am 17. Yuli wendet er fid) wieder 
einmal an jeine Augufte Stolberg, die ihm aus ihrer Nuhe in 
die Unruhe des Lebens einen neuen Laut herübergegeben hat. ! 


„Alles geben die Götter, die unendlichen, 
Shren Lieblingen ganz, 

Ale Freuden, die unendlichen , 

Alle Schmerzen, die unendlichen, ganz. 


Sp fang ich neulih, als ich tief in einer herrlichen Mond— 
nacht aus dem Fluſſe ftieg, der vor meinem Garten durch die 
Wieſen fließt; und das bewahrheitet fich täglich an mir. Sch muß 
das Glück für meine Liebfte erfennen; dafür ſchiert fie mich aud) 
wieder, wie ein geliebtes Weib. Den Tod meiner Schwejter wirft 
du wiffen. Mir geht in allem alles erwünfcht, und leide allein 


IM. von Binzer (in der Anmerfung zu dem Briefe) gibt irrig den 
16. Juli als den Tag der Todesuachricht au. Auch die Vermuthung, daß 
die vier Verſe am 16. Juli (Iuni) entftanden feien, iſt haltlos, bei der 
Annahme des Juli unmöglich richtig, wie die Worte: „Eo fang ich nen: 
lich“ zeigen. Eher ijt wohl an die dem 16. Juni vorangehenden Tage, 
vom: 12. au, zu denfen, 


um andere.” Wie erjchütternd mußte das Unglück der Schweiter, 
die gerade geftorben war, als. ein behaglicheres, zufriedeneres Leben 
für fie möglich zu werten ſchien, als Schloſſer's Ernſt vor ihrer 
heitern Milde fich aufzufliren ſchien, wie erjhütternd mußte ihr 
Unglüd im Gegenfate zu feinem unendlichen Glüde ſich vor feine 
Seele drängen! Der nächte Geburtstag der Schweiter fand ihn 
auf der Harzreife in Klausthal, von mo ung ein Tageblatt in 


den Briefen an Frau von Stein erhalten ift, welches zeigt, wie ev 


an diefem Tage ver hingegangenen Kornelia und feiner Jugend in 
fehnfüchtiger Wehmuth gedachte. „Seltfame Empfindung, aus der 
Reichsſtadt, die in und mit ihren Privilegien vermodert, hier her— 
auf zu kommen, wo vom unterirdiſchen Segen die Bergſtädte fröh— 
lich nachwachſen. — Geburtstag meiner abgeſchiedenen Schweſter.“ 

Als Schloſſer im folgenden Jahre (1778) die gemüthliche, 
reich gebildete, edle Johanna Fahlmer heimführte — die Vermäh— 
lung erfolgte am 24. September —, bat der Oheim des Dichters, 
Schöff Dr. Textor, dieſen um ein Hochzeitsgedicht. Die Mutter 
aber ſchrieb darüber an Seidel, am 7. September 1778: „Da 
ich nicht glaube, daß euer Herr dazu Zeit und Laune hat, ſo 
tragt entweder es einem andern dortigen Poeten auf oder macht 
ihr euch dran! — Wenn aber alles nicht anginge, ſo meldet es 
bei Zeiten, damit die hieſigen Poeten ihren Pegaſus beſteigen kön— 
nen.“ Und freilich hatte die Mutter das wunderſame Gefühl des 
Sohnes richtig worempfunden, der früher, als er die erite Nach— 
richt von dem neuen Bunde vernommen, ihr geantwortet hatte: ? 
„Sagen fann ich über die jeltjame Nachricht. Ihres Briefes gar 
nichts. Mein Herz ımd Sinn ift zeither jo gewohnt, daß das 
Schickſal Ball mit ihm fpielt, daß es für's Neue, es fei Glück 
oder Unglück, fait gar fein Gefühl mehr hat. Mir iſt's, als wenn 
in der Herbftzeit ein Baum gepflanzt würde. Gott gebe feinen 
Segen dazu, dak wir einft darımter ſitzen, Schatten umd Früchte 


! Dgl. Jacob a. a. O. 
7 


* Im November 1777. Bol. Niemer IT, 51. v 
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haben mögen! Mit meiner Schweſter iſt mir ſo eine ſtarke 
Wurzel, die mich an der Erde hielt, abgehauen worden, daß die 
Aeſte von oben, die davon Nahrung haben, auch abſterben müſſen. 
Will ſich in der lieben Fahlmer wieder eine nee Wurzel-Theil— 
nehmung und Befeftigung erzeugen, jo will ich auch mit euch ven 
Göttern danken. Ich bin zu gewohnt, won dem um mich jego zu 
jagen: Das ift meine Mutter und meine Gejchmiiter! 
(Matthäus XI, 49.) Was euch betrifft, jo jegnet Gott! denn 
ihe werdet auf's neue erbaut in der Nähe, und der Riß ausge— 
beſſert.“ An Johanna Fahlmer ſelbſt, die ihm ihre mit Schlofjer 
einzugehende Verbindung gemeldet, hatte er folgendes, ſein tiefes 
und feines Gefühl ehrendes Schreiben im November 1777 gerich— 
tet:? „Gott ſegne did), und laffe did) lang leben auf Erden, wenn 
dir's mohl geht! Mir iſt's wunderlich auf deinen Brief: mich 
freut's, und ich kann's noch nicht zurecht legen. Ich bin jehr ver- 
ändert; das fühl’ ich am mieiften, wenn eine fonft befannte Stimme 
zu mie fpricht, ich eine fonft befannte Hand fehe. Daß du meine 
Schwefter fein Fannft, macht mir einen unverſchmerzlichen Berluft 
wieder neu; alfo verzeihe meine Thränen bei deinem Glück! Das 
Schickſal habe feine Mutterhand über dir, und halte dich jo warn, 
wie's mic, hält, und gebe, daß ich mit div Freude genieße, die 
ed. meiner armen Erften verfagt hat! Lebe wohl! grüße Schlofjer 
und fag’ was Leivliches Fristen (Jacobiy! Ich bin gar ſtumm!“ 

Auf der Reife nach ver Schweiz kam Goethe mit dem Herzog 
am Abend des 27. September in Emmendingen an, von wo er 
am folgenden Tag an Frau von Stein jehreibt: „Hier bin ich nun 
noch am Grabe meiner Schwefter; ihr Haushalt ift mir wie eine 


I Er muß fich an die ihm gegenwärtigen Weimarer Berbhältniffe halten, 
die ihm ganz in Anfpruch nehmen, während die Eltern einen folchen Zu— 
wachs oder vielmehr eine ſolche Herftellung der in der Verwandtſchaft eiu— 


getretenen Lücke mit mehr Antheil betrachten Fünnen, 


2 Vgl. Goethes Briefwechfel mit Jacobi ©. 24, wo aber der Brief 
irrig als nach der Vermählung gejchrieben bezeichnet wird. Schöll zu den, 
Briefen an Iran von Stein I, 247 hat den Irrthum wiederhoft. 





Tafel, worauf eine geliebte Geftalt ftand, die nun weggelöſcht ift. 
Die an ihre Stelle getretene Fahlmer, mein Schwager, einige 
Freundinnen (Antoinette und Katharina Gerod?) find mir jo nah, 
wie fonft. Ihre Kinder find ſchön, munter und geſund.“ An 
Merk meldet er jpäater von Bern aus: „In Emmendingen alles 
recht gut; hinter Freiburg in die Hölle, einen guten Tag mit 
Schloſſer's und ven Mädels.“ Eben jo zufrieden äußert ſich Schloffer 
an Merk: „Daß der Herzog von Weimar, Goethe und Wedel 
bei uns waren, werdet ihr von der guten Frau Aja ' gehört haben. 
Ich habe mich Goethe's wieder recht gefreut. Des Herzogs aud) 
um beider willen. Auch Wedel's. Das ift ein reiner, gerader 
Mann, der uns fehr lieb worden ift. Der Herzog verdient Goethen 
zu haben und Herzog zu fein.” Es war ein eigenes Spiel des 
Kornelien fo unholden Schiefals, daß der Bruder von Friederifen 
und Lili, die er im beften Behagen fand, zum Grabe der Schwe- 
fter wallfahrten mußte, die Tröfterin und Beratherin in jeinen 
Liebesleiden geweſen war; eine fromme Schuld war e8, die er der 
trauteften Freundin und Gejpielin feiner Jugend zu zahlen Hatte, 
ehe das Leben ihn nach neuen Richtungen hinzog. Auf Kornelia’s 
Grabe jehen wir ihn das Weiheopfer feiner entſchwundenen Jugend 
bringen; er hatte eben dag dreifigfte Lebensjahr wollendet. ‘ 
Im weitern Verlaufe feines Lebens vermied es der Dichter 
aus frommer Scheu, den Namen Kornelia’S zu erwähnen, der in 
jeinem Herzen jo jehnfüchtige Erinnerungen wedte. Aber bei ven 
Weiheftanzen zu feinem „Fauſt“ jchwebte ihm auch der geliebten 
Schweſter Bild vor der Seele, und als er im Jahre 1809 mit 
ven Vorarbeiten zu feiner Lebensbefchreibung begann, mußte jeine 
Erinnerung fi) diefer wieder befonders zumenden. Die jchöne 
Schilderung Kornelia’s im fechsten Buche von „Wahrheit und 
Dichtung” gehört dem Jahre 1811 oder dem folgenden an. Als 
aber Goethe in feinen legten Lebensjahren der Vollendung von 
„Wahrheit und Dichtung“ entgegenarbeitete, da gab er, ohne ſich 


' Scherzuame für Goethes Mutter, 4 


4 








205 


der frühern Schilderung zu erinnern, eime neue Ausführung über 
jeine Schwefter, welche aus einer weniger lebendigen Erinnerung 
hervorgegangen ift, als die frühere (B. 22, 343 ff.). Nach ven 
Tode ihrer Tochter Luiſe fehrieb er (am 20. Dftober 1811) au 
deren Gatten Nicolovius:“ „Wenn fie bet jo viel liebenswirdigen 
und edlen Eigenfchaften mit der Welt nicht einig werden Fonnte, 
jo erinnert fie mid an ihre Mutter (Sornelia), deren tiefe und 
zarte Natur, deren üler ihr Geſchlecht erhabener Geift fie nicht 
vor einem gewiſſen Unmuth mit ihrer jedesmaligen Umgebung 
chützen kounte. Obgleich in der letzten Zeit fern von ihr und nur 
durch einen ſeltenen Briefwechſel mit ihr verbunden, fühlte ich 
doch dieſen ihren der Welt kaum angehörigen Zuſtand ſehr lebhaft, 
und ich ſchöpfte daraus bei ihrem Scheiden zunächſt einige Be— 
ruhigung.“ Die jüngere Tochter Julie war bereits im Jahre 1793 
geftorben. „Eigentlich jollte ih Schloſſer'n (in Karlsruhe) befuchen“, 
außert Goethe aus dem Pager bei Marienborn am 7. Yuli 1793 
an Jacobi; „ic fürchte mic) aber davor. Seine eine Tochter ift 
tödtlich krank, und es wäre mir entjegßlich), meine Schweſter zum 
zweitenmal fterben zu fehn. Meine Mutter hat mir Briefe von 
dem Kinde gezeigt, die höchſt rührend find.” Zwölf Tage ſpäter 
ſchrieb er: „Mit Schlofjern werd’ ich in Heidelberg zuſammenkom— 
men, ich weiß noch nicht, wann? ‚Die arme Julie ift indeß ab- 
getreten.“ ? Und nad ver Zufanmenfunft mit feinem Schwager 
bemerkt er am 11. Auguft: „Mit Schlofjerrn brachte ich in Heivel- 
berg einige glückliche Tage zu; es freut mich ſehr, und ift em 


! Bol. Nieolovins €. 202 f. Er hatte fie mur als ein= und fpäter 
als zweijähriges Kind gefehen, nicht, wie Goethe felbft behauptet, niemals. 

2 Der Ausdruck abtreten ift einer der Guphemismen, welche Goethe 
zur Bezeichnung des Abfcheidens von der Erde ſpäter liebte. Dev Gedanfe 
an den Tod war feiner Natur, welche überall eine faßbare Fortentwicklung 
verlangte, ftets zuwider, wenn er ſich auch nicht vor dem, was „hinter 
dem Borhange“ liege, gerade fürchtete. So bezeichnete er kurz vor feinem 
eigenen Hinfcheiden den Tod des auf der Neife verftorbenen Schues als 
Außenbleiben. Vgl. unten €. 403. 


großer Gewinnft für mich, daß wir uns einmal wieder einander 


genähert haben”, wonach unmöglich ein ſolches Mißbehagen zwiſchen 
beiden Freunden hervorgetreten ſein kann, wie es Goethe in der 


„Belagerung von Mainz” (B. 25, 266 f.) mit offenbar zu ſcharfer 


Bezeichnung ihrer ſich entgegenftehenden Anfichten darfiellt. Es war 
das lettemal, daß beide fich fahen. Echlofjer ftarb ſechs Jahre 
jpäter in jeiner Daterftadt, wohin ev, einem höchſt ehrenvollen 
Rufe folgend, ein Jahr früher aus feiner Eutinifchen Ruhe zurüd- 
gefehrt war. 

Auf dem Emmendinger Kirchhofe, an welchem ver feuer: 
ſprühende, dampfaufwirbelnde Eifenbahnzug ganz nahe, nur durch 
wenige Schritte einer Gartenanlage getrennt, vorbeteilt, liegt Die 
arme Kornelia einſam und allein; auch ihr Gatte hat fie verlafjen, 
um in heimifchen Boden zu ruhen. Die Schloffer’iche Familien- 
gruft ift vor mehr als dreißig Yahren bei der Vergrößerung Des 
Kirchhofes umgegraben worden; Feine Spur deutet mehr auf Die 
Stelle, welche die theuren Reſte wahrt. Auch Schloſſer's Ruhe— 
ort bezeichnet Fein Denkmal, da die Eeinigen. glaubten, dem inne 
reiner Demuth, welcher den Verewigten befeelte, durd) eine ſolche 
Bezeichnung zuwider zu handeln. Goethe's Gebeine Dagegen ruhen 
bochgeehrt m der Weimarer Fürftengruft auf dem nenen Kirchhoſe, 
nahe bei Sciller’s, Karl Auguſt's und feiner trefflihen Gemahlin 
irdiſchen Ueberreften, zu ewiger Erinnerung. Aber mag auch das 
unholde Schickſal, welches Kornelien noch im. Grabe verfolgte, 
ihren Ruheort der Kunte der Menfchen entzogen haben, in dem 
reichduftenden Kranze, welcher die Echläfe Des deutichen Dichter- 
fürften umwindet, prangt auch der Schwefter Yilienblüthe in unver— 
gänglichem Slanze, und ihr Name wird mit wehmüthiger Ver— 
ehrung fo lange gefeiert werden, als deutſche Dichtung Herzen 
rühren und erfreuen wird: denn fie war es, die als des geliebten 
Bruders freundlicher Schußgeift in den geführlichiten Entwicklungen 
jeines gequälten Herzens um ihn waltete, die ihn in den ärgſten 
Bedrängniſſen emporhob, mit unausfprechlich fürer Labung den 
faſt Verfchmachtenden erquidte, deren Liebe frifchen Lebensodem in 
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ſeine Seele goß. Und vie Piebe zu ihr ift in feinem Herzen mie 
erloſchen, wenn er auch, ftetS dem Gegenwärtigen mit aller Yeb- 
haftigfeit feines vollen Dafeins hingegeben, ſelten feinen Blick 
zu der früh Vollendeten zurüchvenden mochte, deren Bild, gleich) 
dem mildblickenden Abendſtern, ſein ganzes Jugendleben mit allen 
ſeinen Freuden und Leiden, ſeinen Strebungen und Irrungen 
ahnungsvoll in ſeiner Seele aufregte. J 





WETTE 





m. 


Anna Sibylla Münch. 


Wenn wir hier einen bisher in der Goethelitteratur nicht er- 
ichollenen Namen in das Leben unferes Dichters einführen, jo 
glauben wir damit nur eine Pflicht zu erfüllen, welche die Nach— 
welt dem Andenken eines edlen, reizenden Mädchens ſchuldet, das, 
wenn auch nur auf Furze Zeit, die zärtliche Neigung unferes Dich— 
ters feſſelte, und aud noch in feinen fpäteften Pebensjahren als 
„Die Mäfige, Liebe, BVerftandige, Schöne, Tüchtige, ſich immer 
Gleiche, Neigungsvolle und Leivenjchaftslofe“ feinem Geiſte vor— 
jchwebte. * Mit ihrem Namen hat Goethe fie nicht bezeichnet, 
auch nicht einmal mit ihrem Vornamen, wie Aennchen, Friederifen, 
Yotten und Pill, mag er num defjelben fich nicht mehr erinnert 
oder ein anderer Grund, etwa daß feine Leipziger Geliebte ſchon 
als Aennchen bezeichnet ift, ihn dazu beftimmt haben. „Jedenfalls 
verdient auch fie eine namentliche Erwähnung im Kreife derjenigen 
rauen, denen Goethe's Herz zugeneigt war. 

Der Sommer des Jahres 1773 war der erfte, welchen Goethe 
jeit ven Jahre 1769 in Frankfurt werlebte. Die Schweiter, be— 
reits an Schloffer verlobt, hatte einen Kreis von gebildeten Frauen— 
zimmern um fi verfammelt, an dem Goethes Freunde fid 


“Wal. B. 22,318 
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gern betheiligten, um wie im Winter an allen Dinstagen zu 
größeren Abendgeſellſchaften, jo im Sommer zu freundlichen Luſt— 
fahrter und ländlichen Vergnügungen ſich zu verbinden, denen der 
Vater jeßt auch nicht mehr, wie früher, entgegen fein konnte. Zu 
viefem Kreiſe gehörten Goethes Freunde Horn, Rieſe, Crespel, 
Crespel's Schweftern und die Gerod’s, deren ſchon im vorigen 
Aufjage Erwähnung gefchehen. Auch Johanna Fahlmer, die von 
Düffelvorf nach Frankfurt herübergezogen war (vgl. S. 180 Note), 
wird fi), als genaue Bekannte des Gerock'ſchen Haufes an diefen 
Geſellſchaften betheiligt haben. Im Jahre 1773 müfjen and Fr. 
5. Jacobi's Gattin Helena Eliſabeth (Betti) und deſſen ältere 
Halbſchweſter Charlotte Katharina, die eben aus einer Erziehungs- 
anftalt zurüd war, in Frankfurt gewefen und unferm Dichter be- 
kannt geworben jein, von denen letztere auch an jenen gefelligen 
Bergnügungen muntern Antheil nah. Goethe erzählt in „Wahr- 
heit und Dichtung“, bei Gelegenheit des exften Befuches bei Jacobi 
im Juli 1774, wie ihm zuerst durch Johanna Fahlmer eine Ahnung 
von dem Werthe des Jacobi'ſchen Kreifes aufgegangen (B. 22. 
214 f.). „Die Treuherzigkeit der jüngern Jacobi'ſchen Schwefter 
(der ältern Halbſchweſter), die große Heiterfeit der Gattin von 
Fritz Jacobi leiteten unfern Geift und Sinn immer mehr und 
mehr nad) jenen Gegenden. Die lettgedachte war geeignet, mic) 
völlig einzunehmen: ohne eine Spur von Sentimentalität richtig 
fühlend, ji) munter ausdrückend, eine herrliche Niederländerin, 
die, ohne Ausdruck von Sinnlichkeit, durch ihr tüchtiges Weſen an 
Rubens'ſche Frauen erinnerte. Genannte Damen hatten bei län- 
germ und Firzern Aufenthalt in Frankfurt mit meiner Schwefter 
die engfte Verbindung gefnüpft, und das ernſte, ſtarre, gewiſſer— 
maßen Lieblofe (?) Weſen Korneliens aufgefchloffen und erheitert.” 
Aus dem furzen, in Folge jener Bekanntſchaft eingeleiteten Brief— 
wechjel zwiſchen Goethe und Betti Jacobi ergibt fi), daß letztere 
einige Monate vor ihrer Nieverkunft (im Oftober 1773) mit Char- 
lotte auf furze Zeit in Frankfurt war, doch ihrer nahen Nieder- 
kunft wegen an jenen Geſellſchaften fich nicht betheiligte. Ar. Jacobi 
Dünger, Frauenbilver. 14 
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4 
ichreibt am 30. Auguft 1773 an Frau von la Rode, er habe 


fih entfchloffen, feiner Betti, Adelaiden (Johanna Fahlmer) 
und Charlotten bis Koblenz entgegenzureifen, und ein paar Tage 
vor biefen bei jener Freundin einzutreffen, und am 30. Septem— 
ber danft Wieland Jacobi für deffen ihm zugeſchicktes Fleines 
Tagebuch über feinen Aufenthalt bei Fran von la Node, wonad) 
die Abreife von Frankfurt in den September fallt. ' Johanna 
Fahlmer heißt in dem Briefwechlel Tante oder Täntchen. } 
„So kurz ic) Sie, auch gefehen habe,“ bemerft Goethe im erften 
diefer Briefe, „ift mir's doch ein jo ganz lieber Eindruck Ihrer 
Gegenwart, und daß Ste mid) noch ein bigchen mögen.““ Nach 


' Die Bemerfung Goethe’ in einem Briefe an Betti vom 3. November 
1773, Charlotte und Johanna Fahlmer würden ihr von ihnen und ihrer 
Wirthſchaft erzählt haben, die bunter und monotoner fei, als eine Chinoiſe, 
könnte zu der Meinung verleiten, beide feien länger, als Berti in Frankfurt 
zurüdgeblieben. Aber zur Erklärung der Worte genügt vollfommen der Um— 
ftand, daß Betti gehindert war, an den heiteren Lujtfahrten Theil zu nehmen. 

2 Eie iſt auch gemeint im Briefe der Mutter Goethe's an Grespel 
vom 5. Januar 1777 (Wagner fchreibt II, 147. 375 irrig Coespel), 
wo es heißt: „Enre Grüße an die Mar (Brentano), Tante, Gerock's 
habe wohl ausgerichtet. Sie haben euch alle fammt und fonders lich und 
werth, und winfcheten, daß ihr wieder da wäret.“ Aehnlich äußert die= 
jelbe in einem frühern Briefe an Grespel (vom 4. Februar 1777) bei 
Maria Belli „Meine Reife nach Sonftantinopel* ©. 323, befonders Jungfer 
Fahlmer, Mar Brentano und die Gerod's liefen ihn grüßen. 

3 Der Herausgeber hat die Veranlaffung dieſes Briefes oder vielmehr 
dieses Billets nicht verftanden, wenn er S. VII meint, der erite voran 
gegangene Brief Goethes fehle. Vielmehr ſchrieb Goethe dieſes Biller 
kurz vor der Abreife Betti’s von Frankfurt, von der er bereits Abichied 


genommen hatte, Diefer hatte er beim Abfchiede noch verfprocen, das - 


von ihr verlangte Märchen zu ſchicken; da er diefes aber nicht finden Fonute, 
jandte er ſtatt deſſeu Wanderers Sturmlied. Auch die Worte: „Geben 
Sie's der la Noche und leben Sie recht herzlich wohl!“ erflären ſich ſo, 
da Betti auf ihrer Nüdreife bei Frau von la Roche einjprechen follte. 
Gegen die Annahme von Deyds (Fr. H. Jacobi im Verhältniß zu feinen 
Zeitgenofjen, befonders zu Goethe ©. 33), der Brief fei nach Thalehren- 
bveitjtein gefchrieben, fpricht der ganze Charafter des Billets, das wicht 
als ordentlicher Brief gelten kann. 
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ver Verheiratung der Schwefter und Betti's Nieverfunft jchreibt 
diefer: „Iſt's dem lieben Bübchen wohl? und wie heißt's?““ 
In der Antwort, welche Betti der Tante in die Feder diftirt, be- 
klagt fie ſich fcherzhaft, daß die Gerock's ihr noch nicht Glück ge— 
wünſcht, weshalb diefes Schreiben auch nur „dem böſen Menfchen 
mit dem guten Herzen gelte, welcher brave neue Bekanntſchaften 
nicht jo ehrenrührig behandle und außer Acht laſſe“, worunter na— 
türlich niemand als Goethe gemeint ift. „Die Mädchen thun nicht 
wohl“, fährt fie fort; „wenn ich wieder nad) Frankfurt komme, 
jo bin ich ſchlank, raſch, munter, und kann hübſch ohne Hrn. Dof- 
tor's (Goethe's) Arm gehn; dann werden ſie mich gerne haben, 
und ich ſage: Ich will nun auch nicht; laßt mich bei lieb 
Großmama (Fran Clermont, die zur. Mefzeit mit ihrem Gat- 
‚ten, Johann Adam Clermont, in Frankfurt war) ſitzen!“ Weiter 
jchreibt fie, fie habe am Hochzeitstage ver Schwefter diefer einen vecht 
ihönen Segen beim lieben Gott ausgemacht. „Sagen Sie das 
Ihrer lieben Schwefter, und daß ich ned) immer mißvergnügt Bin, 
daß fie zu Darmftadt tanzen mußte, während ich zu Frankfurt 
herumſchliche.“ — Und was habe ic) für mein Schleihen? An 
jtatt eines holvden Mädchens einen großen, ftarken Zungen.“ Am 
letzten Tage des Jahres verfichert Goethe ſcherzhaft, daß er einige- 
mal auf dem Sprunge geftanden habe, fi) zu verlieben, und ex 
flagt, daß von den drei, vier Paaren, die er Jeit dreiviertel Jah— 
ven verheiratet habe, ihm noch niemand gute Hoffnung melden 
wolle,"und in demfelben Briefe bemerkt ex, er habe deshalb Yotten 
nicht ſo im Detail Zug fir Zug portraitiren können, wie dev 
Maler, der fie gezeichnet Hatte, weil er in's Ganze jo verliebt 


Wenn es darauf heit: „Meine Wette ſodann, liebe rau, meine 
Mette!“ fo deuteten diefe Worte wohl auf Goethes jcherzhafte Vorans- 
fagung eines Knaben hin, während Betti fih ein Mädchen gewünſcht hatte. 

2 MWahrfcheinlich bei einem befondern Feſte, welches die Darmjtädter 
Freunde ihr bereitet hatten. Bon dem heitern Darmtidter Leben im 
Minter 1773 redet Merk im Briefe an feine Gattin bei Wagner TIL, 85. 
On danse a lout moment, ſchreibt er. 


fei, und Gott gewollt habe, daß ein Liebhaber ein jchlechter Beob- 


achter jei. Eine gewiſſe Neigung zu Charlotte ſcheinen die Briefe ‘ 


zu verrathen; er läßt dieſe wiederholt grüßen und fragt bei Jo— 


hanna Fahlmer an, ob es wahr fet, daß fie dieſe bei ihrer Rüd- 


fehr (um Dftern) nad) Frankfurt wieder mitbringe. „Ich mag 
ihr wohl mandmal etwas vorplaudern“, jchreibt er; „Sie willen 
ja, wie's geht, wenn ich) in's prophetiihe Radotiren komme.““ 
Aus den angeführten Stellen und der ganzen Haltung diejes furzen 
Briefwechjels- erfieht man recht deutlich, ein wie heiterer und freier, 
faft muthwilliger Ton in diefem Kreife herrjchend war. 

Es ift nicht ganz unwahrſcheinlich, daß auch Sophie von la 
Roche und deren Tochter Marimiliane Euphrojyne (um die ſich 
3. ©. Yacobi bemüht hatte) fih im Sommer 1773 einige Zeit 
in Frankfurt aufgehalten, und daß während ihrer dortigen An— 
wejenheit die Verbindung ver legtern mit Brentano eingeleitet wor- 
den, worauf man die Aeußerung Goethe's in einem Briefe an 
Betti Jacobi aus dem Februar 1774 deuten faun: „Ich fühle, 
daß ic) ihr (dev Frau von la Roche) weit mehr bin, jie mir weit 
mehr tft, als vor zwei Jahren (im Herbft 1772 hatte er jie näher 
fennen lernen), ja als vor'm halben Jahr.“ ? Hiernach wür- 
den auch diejenigen Perjonen, welche zur DVerheiratung Brentano's 


’ Diefen undatirten Brief hat der Herausgeber zwifchen zwei Briefe 
vom November und Dezember 1773 gefegt, während er im Februar oder 
März 1774 gefchrieben feheint. Goethe zeigt namlich der Freundin au, 
daß feine Farze gegen Wieland vor kurzem gedrndt worden, wovon er fie 
zuerjt benachrichtigen will. Die Farze fiheint aber im Februar oder März 
1774 erjchienen zu fein; denn Leffing fragt unter dem 20. April 1774 
feinen Bruder, ob er fie gelefen habe. Mieland zeigte fie im Juniheft 
des „Merkur“ au. Wagner irrt, wenn er unter den von Höpfner Nicolai 
angebotenen Puppenſpielen Goethe's im Briefe vom 26. Juli 1774 auch 
die Farze auf Wieland verſteht (TIL, 101). 

2 Ter Brief, der nach dem Herausgeber „etwa im Februar 1774 
geschrieben jein fol, gehört ficher der erjten Woche diefes Monats au; 
denn die dritthalb Wochen, die fie, wie Goethe jehreibt, bisher herum— 
gefhwäarmt haben, find vom 15. Januar anzu rechnen, an welchem Tage 
die Nenvermählten nach Tranffurt kamen. 
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beigetragen hatten, ſchon im Jahre 1773 mit Goethe in Berbin- 
dung getreten fein, unter denen in „Wahrheit und Dichtung“ 
(B. 22, 169) beſonders Dumeir, Frau Servtere (bet Goethe 
fteht Servieres) umd die fehr reiche, mit Brentano verwandte 
fatholifhe Familie des Kaufmanns Franz Maria Schweizer her- 
vorgehoben werben, der eine geborene Allefina (jo ift ver Name 
zu ſchreiben) zur Frau hatte, im deſſen prüchtigem, auf der Zeil 
liegendem Haufe, ' dem jetzigen Ruſſiſchen Hofe, ein höchſt heiterer 
Ton beſonders unter den Frauenzimmern herrjchte. „Der Dechant 
von St. Leonhard Dumeiß faßte Vertrauen, ja Freundſchaft zu 
mir. Er war der erfte fatholifche Geiftliche, mit dem ich in nähere 
Berührung trat, und der, weil er ein fehr heilfehender Mann 
war, mir über den Glauben, die Gebräuche, die Aufßern und 
innern Berhältniffe der älteften Kirche ſchöne und hinreichende Auf- 
chlüffe gab.” Damian Frievrih Dumeir? war Dechant am Fai- 
jerlihen Kollegialftifte zu St. Yeonhardi, wo er aud wohnte 
(jeit 1778 Kapitular am Faiferlihen Wahl- und Krönungsitift St. 
Bartholomät), auch fürftlih Stabloifcher Geheimerath, ein auf- 
geklärter Mann und ein fehr Liebenswürdiger Gefellichafter, doch 
(ebte ex jehr eingezogen, auf einen kleinen Kreis bejchränft ; täglich 
befuchte er Frau Serviere, durch die er bei Brentano eingeführt 
ward. Im feinen letten Lebensjahren erblindete er, und ftarb bei 


Zu 3. 28, 33. 26, 19. 35. Maria Belli X, 12 * 

2 So fihrieb ex felbft feinen Namen, und fo jchreibt auch Goethe im 
Briefwechfel mit Sacobi ©. 18 und felbft in der erften Ausgabe von 
„Wahrheit und Dichtung“, wo man jest Dumeitz Tieft, Du meitz, fpäter 
Dumeiz geben die Frankfurter Staatsfalender. Dumeiz läßt Wagner in 
der Sammlung Merdifcher Briefe I, 30. III, 22 f. 86 druden. In Mie- 
land’ „ausgewählten Briefen“ III, 51 nennt Wieland den Dechant du 
Merz in Frankfurt feinen Freund, wo offenbar du Meiz zu lefen ift. Auch 
der von Bettine in einem Briefe vom Auguft 1808 (Briefwechfel mit einem 
Kinde I, 310 f.) genannte Probft D’umee iſt wohl diefelbe Perſon; denn 
Dumeir war fpäter Rrobft in Erfurt. Er foll 1810 gejtorben fein; doch 
dürfte ınan nach diefem Briefe genöthigt fein, feinen Tod zwei Jahre früher 
zu fegen, wäre Bettine überhanpt zuverläffiger. 

14 * 
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Berwandten in Mainz. Goethe hatte ihn durch Merd jchon im 
Jahre 1771 kennen lernen, wo er aud) zuerjt mit Frau von la 
Roche zuſammenkam.“ Frau Serviere bezeichnet Goethe als eine 
wohlgebilvete, obgleich nicht junge Frau, deren Geſtalt ihm noch 
genau erinnerlich jet, ohne Zweifel diefelbe, vie im Briefe Goethe's 
an Betti Jacobi aus dem Anfange Februar gemeint ift.” Frau 


Maria Johanna Serviere, geborene Togny-Delſance aus Trank. 


furt, war eine jehr geiftreiche, angenehme, aber ernfte Frau, zur 
Zeit, wo Goethe fie fennen lernte, zwei- oder dreiundvierzig Jahre 
alt. Ihr Gatte ftammte aus Lünel bei Montpellier, wo er in 
einem Schlofje eine bedeutende Parfümeriefabrif befaß; nur zu den 


beiden Meſſen fam er jährlich auf einige Wochen nad) Srankfurt, 


wo feine Frau allein das ganze Geſchäft führte. Eben hatte er 
jeine Gattin und feine Töchter — ihre Ehe wir mit drei Töch— 
tern und zwei Söhnen geſegnet — mit nad) Yünel genonmen, um 
ihnen feine Anlagen zu zeigen, als die franzöfiiche Revolution aus— 
brach; er mußte die Zerftörung feiner Fabrif und feines ganzen 
dortigen Beſitzthums anjehn, und rettete kaum fi) und feiner 
Familie das Leben. Dies Unglück überlebte er nicht lange; feine 
Frau führte noch einige Zeit das Geſchäft, welches fie dann ihrem 
Schwiegerſohn Denant übertrug. Sie ftarb am 8. Dezember 1805, 
pterumdfiebzig Jahre und acht Monate alt. 

Auch der damals zweiunddreißigjährige Seivenfabrifant und 
Komponift Johann Andre in Offenbach nebft Gattin gehörte zu 
dem mit Goethe befreundeten Kreife. Er hatte damals ein Sing- 
jpiel „ver Töpfer“ komponirt, welches am 29. Dftober 1773 zum 
Beſten wohlthätiger Stiftungen aufgeführt ward (Maria Belt VI, 38). 
„Der Töpfer ift hier mit großem Beifall aufgeführt worden,“ 
ichreibt Goethe am 3. November 1773 an Betti Jacobi. „Daf 
aber ja feine Freude vein jet, will der Verlag feiner Partitur 
nicht aus der Stelle.” ine günftige Anzeige deſſelben brachten die 


ı Dal. Wagner’s Sammlung von Merck's Briefen III, 22. 
2 „Ihun Sie noch den lieben Dumeir dazu und eine Freundin, fo 
haben Sie unfer ganzes Klümpchen.“ 


+ 
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„Frankfurter gelehrten Anzeigen" am 2. November. In dem 
Briefe an Betti vom Anfang Februar heift es: „Danke fir ven 
Antheil an André's Schiefal. Er ift giftig, läßt mir aber nichts 
merken, ſcheint's, traut er mir nicht umd meint, ich hätte Ihnen 
gar nichts geſchickt. Genug, wir haben das Unſrige gethan. — 
Am meiſten ſchiert's ihn, daß man feine Produktion unter die 


Nachahmungen gefett hat. (Vgl. Goethe B. 22, 301) Tirelireli! 


was iſt's um eimen Autor.” Wahrſcheinlich gehörte auch Jakob 
Ludwig Paffavant ſchon damals zu Goethes Freunden, und nahm 
an den gejellichaftlichen Vergnügungen dieſes Kreifes Theil. Im 
Juli 1774 machte Goethe ein Hochzeitsgedicht auf deſſen Bruder 
Jakob; im Juli 1775 durchreiste er mit ihm die Hleinern Kantone 
in der Schweiz, und er war ber einzige von feinen Freunden, 
der im Dftober 1775: von jeiner noch nicht erfolgten Abreife 
wußte. Vgl. Goethes Briefe an Lavater ©. 16. 

Endlich gehört in den Kreis der Familien, welche fich zu fro- 
hem Zufammenleben mit Goethe's näheren Freunden geeint- hatten, 
auch) die des für reich geltenden Kaufmanns Philipp Anfelm Münch, 
geboren im März 1711, der ein großes und angenehmes Haus 
machte. Er wohnte in der Döngesgaſſe; das Haus ift jett neu 
gebaut und Neu Nr. 20, Alt Lit. H. Nr. 169 bezeichnet, Eigen- 
thum des Herren Zimmermann, Er hatte einen Sohn und drei 
Töchter, von denen die ältefte Anna Sibylla Münch, geboren am 
3. Juli 1758, in ein näheres Verhältnig zu unferm Dichter treten 
jollte. Goethe bejchreibt fie (B. 22, 262) als ein jehr gutes We- 
jen, von der Art, die man fid) als Frau gerne denken mag. 
„Ihre Geftalt,” fährt er fort, „war ſchön und regelmäßig, ihr 
Geficht angenehm, und in ihrem Betragen maltete eine Ruhe, die 
von der Gefundheit ihres Körpers und ihres Geiftes zeugte. Sie 
war fich zu allen Tagen und Stunden völlig gleih. Ihre häus— 
liche Thätigkeit wurde höchlich gerühmt. Ohne daß fie geſprächig 
geweſen wäre, fonnte man an ihren Neußerungen einen geraden 
Berftand und eine natürliche Bildung erkennen.” Zweifeln fönnte 
man, ob fie bereits im Jahre 1773 zu der Gefellichaft gehört habe. 


ON REN ER nn 
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Die Geſellſchaft verfammelte ſich wöchentlich an einem bejtimm- 
ten Tage, wahrfcheinlih am Freitage!, an vemfelben Tage, an 
welchem im Winter die Konzerte ftattfanden, zu Ausflügen und 
Luftfahrten; beſonders beliebt waren Wafjerfahrten, wie Goethe 
eine folhe auch im „Wilhelm Meifter“ B. 16, 136 ff. befchreibt, 
vielleicht in befonderer Erinnerung jener frohen Gejellichaft; jelbit 
das dort dargeftellte Komöpienfpiel dürfte wirklich in ähnlicher Art 
ausgeführt worden fein, und man fünnte in dem Landgeiftlichen 
ein Bild von Dumeir jehn. Man vergleiche auch die Bejchreibung 
der Wafjerfahrt in ven „Wahlverwandtichaften" B. 15, 248 ff. 
Bei einem Ausfluge diefer Art, als die Gejellihaft, nach einer 
jehr glänzenden Waſſerfahrt und einem anmuthigen Spaziergang, 
zwifchen jchattigen Hügeln gelagert, im Graſe oder auf bemoosten 
Felfen und Baumwurzeln fitend — jo bejchreibt Goethe ven 
Drt —, froh und heiter ein landliches Mahl verzehrte, gebot der 
humoriftiiche Rath Erespel (vgl. ©. 138 f.) mit ſchalkhafter Würde, 
man möge fi) in einen großen Halbfreis niederfegen; vor welchen 
er dann hintrat, und in launigem Tone nicht ohne Nachahmung 
der fcheltenden Kapuzinerpredigten eine wohlausgeführte Nede hielt, 
in welcher er, nachden er mit emphatifcher Klage auf den Uebel- 
ftand hingewiefen, daß im ihrer Geſellſchaft Diejenigen, welche 
die Geliebten in ihrer Mitte hätten, ſich an diefe anſchlöſſen, wo— 
Durch die andern, denen ein ſolches Glück nicht beſchieden märe, 
ji) immer und ewig ungepaart fähen, mit dem Vorſchlage einer 
Paarungslotterie hervortrat. Die Namen der Herren follten. in 
einen Beutel gethan werden, und die Damen fi ihr Loos ziehen, 
wen fie im der Verſammlung bis zur nächſten Loofung als ihren 
begünftigten Diener anzuerfennen fich verpflichtet hielten; diejenigen 
Herren aber, deren Namen im Beutel zurücblieben und denen 
demnach Feine Dame zu Theil würde, jollten die Sorge für Geift, 
Seele und Leib übernehmen, bejonders für die Seele, weil die 

I Den Freitag nennt Goethe B. 22, 264 ausdrücklich als Tag, an 


welchen im Sahre 1774 die Gefellfhaften jtattfanden, Auch in Weimar 
gab Gnvethe Freitagsgefellfchaften. 
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beiden andern ſich jchon eher felbft zu helfen wühten. -Die humo— 
riſtiſche Art, in welcher der Redner, der fi) auf feine durch gro- 
Bes Nachdenken fich früh zugezogene Slate berief, diefen jeltfamen, 
durch jeine Neuheit überrafchenden Vorſchlag vorbrachte, verſetzte 
die Gejellichaft in jo gute Laune, daß man um fo lieber darauf 
einging, als das Ganze nur ein Verſuch fein follte, und man, 
falls derſelbe ſich als ungehörig erwiefe, ſchon bei der nächjten 
Verſammlung davon abgehn Fünne. Zum Glücke blieben diejenigen, 
welche die Trennung weniger heiter aufgenommen haben würden, 
diesmal zufammen. Crespel gab die einzelnen Zufallspaare unter 
gewiſſen feierlichen Zeremonien zufammen, und man trank auf ihre 
Gefundheit. Die ungepaarten Herren forgten für die möglichfte 
Erheiterung der Geſellſchaft; neue artige Spiele wurden in Gang 
gebracht, in einiger Ferne eine unerwartete Abendfoft bereitet, und 
bei der Rückfahrt, dem hellen Mondſchein zum Trotz, die Yacht 
beleuchtet. Als dieſe endlich an's Land ftieß, rief Erespel das aus 
der Mefje ihm geläufige: Ite, missa est, wodurch die Trennung 
der durch's 2008 zufammengefommenen Paare ausgefprocdhen werben 
jollte. Jeder führte die Dame, welche ihn erloost hatte, aus dem 
Schiffe heraus, wo er fie ihrem eigentlichen Herren übergab und 
dagegen die jeinige, wenn er eine folche befaß, wieder eintaufchte. 

Der erſte Verfuh war jo glüdlich ausgefallen, daß dieſes 
Iotteriefpiel bei der nächften Berfammlung für den ganzen Som- 
mer feftgefetst wurde, wo es denn fehr viel zur SHeiterfeit der 
Geſellſchaft beitrug. Crespel aber verfehlte nicht, auch bei den 
folgenden Zufammenfünften als fapuzinermäßiger Redner die Ge- 
ſellſchaft zu ergötzen. So erwiederte er, als man ihm den Vor— 
wurf machte, er habe bei jeiner frühern Rede das Beſte verjelben, 


1 Spethe laßt (B. 21, 22) den Redner auch fagen: „Ich bin der 
Aeltefte unter ihnen, das mir Gott verzeihe!“ Indeſſen darf man diefe 
Aeußerung der aus dem Gedächtniß matürlich mit großer Freiheit wieder— 
gegebenen Rede um fo mehr bezweifeln, als der Nedner ja die lage 
nicht von feinem Alter herleitet. Grespel war damals fechsundgwanzig 
Jahre alt. 
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ven Schluß, für fich behalten, das Beſte einer Rede ſei die Heber- 
vedung, und wer nicht zu überreden gedenfe — denn mit der 
Ueberzeugung fei e8 eine mißliche Sache —, müfje gar nicht veven, 
und da man fi) damit nicht zufrieven geben wollte, führte er 
auf fragenhafte Weife, mit unpafjenden Bibelfprüchen, nicht zu- 
treffenden Gleichniffen und nichts erläuternden Anfptelungen ven 
Sat aus, dag man, wolle man in der Welt zu etwas Ffommen, 
jeine Leivenfchaften, Neigungen, Wünfche, Vorſätze, Plane verbergen, 
befonders aber in der Liebe des tiefiten Geheimnifjes fich befleifi- 
gen müſſe. Wie mit diefer Schilderung Goethe's jeine weitere Be- 
merfung zu vereinigen ſei: „Diejer Gedanke jchlang fi) Durch das 
Ganze duch, ohne daß eigentlich ein Wort davon wäre ausgefpro- 
hen worden”, wüßten wir nicht zu jagen. Der Redner, der einen 
Sat ausführt, muß diefen doc beftimmt hinftellen, und gerade 
darin fcheint der Hauptſpaß des Redners beftanden zu haben, daß 
er fich der ftreng beweifenden logischen Form bediente, aber fo, 
daß feine Beweiſe ſämmtlich auf Trugſchlüſſen oder närrifchen 
Folgerungen berubten. „Will man fi) einen Begriff von diefem 
jeltfamen Menjchen machen,” jagt Goethe, „jo bevenfe man, daß 
er, mit viel Anlage geboren, feine Talente und bejonders feinen 
Scharffinn in Sefuiterfchulen ausgebildet, und eine große Welt- 
und Menfchenfenntnig, aber nur von der jchlimmen Seite zufam- 
mengewonnen hatte, Er war etwa zweiundzwanzig Jahre alt, und 
hätte mic gern zum Profelyten - jeiner Menſchenverachtung ge- 
macht; aber e8 wollte nicht bei mir greifen; denn ich hatte noch 
immer große Luft, gut zu fein, und andere gut zu finden. Indeſ— 
jen bin ich durch ihn auf vieles aufmerkffam geworden.” Die Alters- 
beftimmung von zweinndzwanzig Jahren trifft nicht zu, was aber 
wenig zu verwundern ift, da Goethe fich leicht um ein paar Jahre 
vergreifen fonnte. Crespel war im Sommer 1765, in melde 
Zeit Goethe dies irrig verlegt, achtzehn, im Sommer 1773, in 
welchen es wirklich füllt, jehsundzwanzig Mbre alt. Auch was 
über Crespel's Menfchenveradhtung gejagt wird, dürfte nicht ge- 
gründet fein, wenn diefer auch eine befondere Neigung beſeſſen 


haben mag, das Sciefe an den Dingen hervorzuheben und zu 
beladhen; ein Falter Menfchenverachter hätte ſich unmöglich die 
Theilnahme von Goethe, feiner Mutter und dem ganzen heitern 
Kreife erwerben können, welche wir beftens bezeugt finden; auch 
würde ein ſolcher fic nicht einer jo fröhlichen, harmloſen Gefell- 
Schaft angefchlofjen und fi) bei ihr in der am wenigften ernftlich 
gedachten Rolle eines Abraham a Sancta Clara gefallen haben. 

Neben dem humoriſtiſchen Redner Crespel machte Freund 
Horn, gewöhnlich feiner Kleimheit wegen Hörnchen genannt, die 
luſtige Perſon,“ der, während er fidh felbft preiszugeben ſchien, 
um fo mehr berechtigt ſchien, anderen eines zu verjegen. in 
ftehender Wit war die Beziehung auf feine krummen Beine, doc) 
bildete er fich viel auf feine dicken Waden ein.” Da er ein 
jehr guter Tänzer war, und als foldher wiel gejucht wurde, be- 
hauptete er, es ſei eine Eigenheit der Frauenzimmer, daß fie 
immer frumme Beine auf dem Plan ſehn wollten. Seine Heiter- 
feit war unverwüftlich, feine Laune und Wit zur Belebung und 
Ergögung der Geſellſchaft unerſchöpflich, wo es denn freilich nicht 
immer ohne Verdruß abging, da er manchmal die Grenze über- 
ſchritt. Auch durch launige Gedichte fuchte er den heitern Kreis zu 
erfreuen, wie er denn einmal einen bei einer. großen Schlittenfahrt 


! An Käthchen Schönfopf fehreibt Horn (S. 85): „Sch fpielte, ohne 
Ruhm zu melden, (im Schönfopfifchen Haufe) immer die [uftige Perſon.“ 
Man bezeichnete ihn auch mit dem Spisnamen der Pegauer. Vgl. Jahn 
©. 10. 

? Horn fohreibt an Käthehen Schönfopf (bei Jahn ©. 26): „Auf der 
Reife wäre ich bald unglücklich gewefen: denn meine Frummen Beine, wie 
die Mamfell Spricht, Hatten fich fo mit den Andräiſchen (Andrea’fchen) 
verwickelt, daß man fie, um uns zu trennen, beinahe hätte zerbrechen 
müſſen.“ Hiernach würde der Wis auf feine krummen Beine von Käthchen 
Schönkopf ausgegangen fein; Horn nahm ihn nur auf, und spielte gern 
darauf an. Goethe B. 21, 26 läßt diefen Wis von Horn felbft ausgehn. 
An Käthchen Schönkopf fchreibt Goethe (bei Jahn S. 82): „Unglücflicher 
Horn! Er hat fich immer fo viel auf feine Waden eingebildet; jegt wer— 
den fie ihm zum Unglück gereichen.“ Bielleicht weil er immerfort zum 
Tanzen gendthigt ward. 
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vorgekommenen lächerlichen Zufall in der Art der Zachariä'ſchen und 
Löwen'ſchen komiſchen Helvdengedichte darftellte. Daß auch Goethe 
jelbft e8 nicht an launigen, oft muthwilligen Scherzen und Nede- 
reien fehlen ließ, dürfen wir wohl annehmen, um fo eher, als 
er in ſolchen Ausbrüchen nedifcher Luft ein Gegenmittel gegen 


nene leidenfchaftliche Verwicklungen fehn mochte, Die er möglichſt 


zu meiden fuchte, 

Nachdem ihm nun auf diefe Weife Sommer und Herbft unter 
manchen wöchentlichen Ausflügen worübergegangen, veranlakte bie 
Bermäahlung der Schweiter, welde am 1. November vollzogen 
wurde, manche Teftlichfeiten, die ihn aber bei der bevorftehenden 
Trennung von der heißgeliebten Kornelia nicht heiter zu ſtimmen 
vermochten. Daher fonnte ev am 9. November! auf den fröhlichen 
Brief von Bettt Jacobi, in der Laune, in welcher er war, nicht 
viel erwiedern. „Wenn ic) mit Ihnen nicht von Herzen reden 
fann, Tieber ftille!” fchreibt er. Und noch zwei Tage nad) ver 
Abreife der Schwefter, am 16. November, kann er diefe nur in 
zwei Zeilen melden und einen Gruß hinzufügen. Die Winterge- 
jellfehaften, vernuthlich, wie früher, an den Dinstagen, werben 
indeffen ihren Fortgang gehabt haben, ohne Daß Goethe dadurch 
feiner Berftimmung entrilfen worden wäre, wenn aud) in einzelnen 
Augenbliden fein fliegender Humor durchgebrochen fein wird. Erft 
am Ende des Jahres fühlte er ſich Durch die Nachricht won der 
baldigen Bermählung von Marimiliane la Node mit dem Frank— 
furter Kaufmanne Brentano von neuem gehoben. „Auf’s neue 
Jahr,“ ſchreibt er an Betti Jacobi, „haben fi) die Ausfichten 
fir mid) vecht raritätenfaftenmäßig aufgepußt.? Mar la Roche 


I Daß Brief 4 der Briefe zwifchen Goethe und Betti Jacobi vom 9. 
und nicht vom 7. November datirt werden müſſe, da derjenige, worauf 
Goethe hier antwortet, zu Düfjeldorf am 6. November gefchrieben ift, hat 
Deyds a. a. D. ©. 35 bemerft. 

* Der Vergleich mit dem Schönenraritätenfaften iſt dem Dichter fehr 
gebräuchlich, Vgl. B. 7, 109, den Brief an Engelbach bei Scholl ©. 47 
und den erjten Brief an Betti Jacobi, auch Lenz bei Stöber ©. 66. 





heiratet hierher. Ihr Künftiger jcheint ein Mann zu fein, mit 
dem zu leben ift. Und aljo heifa! wieder die Anzahl der braven 
Geſchöpfe vermehrt, die nichts weniger als geiftig find, wie Sie 
freilich vermuthen müfjen.“ Lett, fährt er fort, ſuche er nur 
mit ſolchen heiter gejelligen, natürlich angenehmen Weſen das 
Leben zu genießen, und er habe wirklich chen in Gefahr geftanden, 
jich zu verlieben. Vgl. oben ©. 181 f. 

Die Ankunft Brentano’3 mit der Neuvermählten und ihrer 
Mutter zu Frankfurt am 15. Yanuar gab zu manchen Feſtlich— 
feiten Beranlafjung, an denen ſich Goethe gern betheiligte. Dieſer 
jchreibt am Anfang Februar: „Dieſe drittehalb Wochen her ift ge— 
ihwärmt worden, und num find wir zufrieden und glücklich, als 
man's jein kann. Wir fag’ ich; denn jeit dem fünfzehnten Jän— 
ner ift feine Brauche meiner Eriftenz einfam. Und das Schickſal, 


mit den ich mich herumgebiffen habe jo oft, wird jetst höflid) be— 


titelt, das Schöne, weiſe Schidjal; denn gewiß, das ift die 
erfte Gabe, ſeit es mir meine Schwefter nahm, die das Anjehen 
eines Aeguivalents hat. Die Mar iſt noch immer der Engel, der 
mit den fimpeljten und werthejten Eigenfchaften alle Herzen au 
jich zieht, und das Gefühl, das ich für fie habe, worin. ihr Mann 
eine Urſache zur Eiferfucht finden wird, macht num das Glüa 
meines Lebens." Man fieht,. wie bedeutend fid) das Gefühl Fin 
Marimiliane Brentano in kurzer Zeit gefteigert hat. 

Am Schluſſe jenes Briefes heißt es: „Eine mächtige Kälte 
zieht durch's Fenſter bis hierher an mein Herz, zu taufenpfacher Er- 
gögung. Ein großer Wiejenplan draußen ift überſchwemmt und 
gefroren. Geftern trug's noch nicht, heut wird gewagt. Vor 
zehn Tagen ohngefähr waren unfere Damen hinausgefahren, unfern 
pantomimifchen Tanz mitanzufehn. Da haben wir ung präftirt! 
Gleich drauf thaut' e8, und jetzt wieder Froft. Halleluja! Amen!” 
Offenbar deutet er auf dieſelbe Gefchichte hin, welche Bettine 
im Briefmwechfel mit einem Kinde I, 261 aus dem Munde ver 
Mutter alfo erzählt: „An einem hellen Wintermorgen, an den 
deine Mutter Gäfte hatte, machteft du ihr den Vorſchlag, mit dei 
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Fremden an den Main zu fahren. „Mutter, Sie hat mid) ja ned) 
nicht Schlittfhuh fahren gejehen, und das Wetter ift heut jo ſchön!“ 
Ih zog meinen Farmoifinrothen Pelz an (jo läßt Bettine die Mutter » 
ſprechen), der einen langen Schlepp hatte, und vorn herunter mit gol- 
denen Spangen zugemacht war, und jo fahren wir denn hinaus. Da 
ichleift mein Sohn herum, wie ein Pfeil, zwifchen den anderen 


durch; die Luft hatte ihm die Baden voth gemacht, und der Puder 


war aus feinen braunen Haaren geflogen. Wie er nun den kar— 
moiſinrothen Pelz jieht, kommt er herbei an die Kutjche, und lacht 
mid) ganz freundlich an. „Nun, was mwillft du?“ ſag' ih. — „Ei, 
Mutter, fie hat ja doch nicht falt im Wagen; geb’ Sie mir Ihren 
Sammetrock!“ — „Du wirft ihn Doch nicht gar anziehen wollen ?* 
— „Freilich will ich ihn anziehen!“ — Ich zieh’ halt meinen prächtig 
warmen Rock aus, er zieht ihn an, ſchlägt die Schleppe über ven 
Arm, und da fährt er hin wie ein Götterfohn auf dem Eife. 
Bettine, wenn du ihn gefehen hätteft! Co was Schönes gibt’s nicht 
mehr! Ich Hatfchte in die Hände vor Luft. Mein Lebtag ſeh' ich 
noch, wie er den einen Brüdenbogen hinaus und den andern wieder 
herein lief, und wie da der Wind ihm den Schlepp lang hintennad) 
tung. Damals war deine Mutter (Marimiliane Brentano) mit 
auf dem Eife; der wollt’ er gefallen !" Im den wefentlichiten Punkten 
fommt hiermit die ohne Zweifel daraus gefloffene, wenn aud) durch 
eigene Erinnerung näher beftinnmte Darftellung Goethe’s ſelbſt am 
Anfange des vierten Theiles von „Wahrheit und Dichtung“ überein, 
wo er diefe Gefchichte unter ven Beiſpielen eines gelegentlichen 
Handelns ohne Bedenken anführt, wie e8 der offene, frohgemuthe 
Jüngling ſich wohl erlaubt habe, ohne ſie chronologiſch näher zu 
beſtimmen. „Ein ſehr harter Winter,“ erzählt er, „hatte den Main 
völlig mit Eis bedeckt, und in einen feſten Boden verwandelt. Der 
lebhafteſte nothwendige und, luſtig-geſellige Verkehr regte ſich auf 
dem Fluſſe. Grenzenloſe Schlittſchuhbahnen, glattgefrorene weite 
Flächen wimmelten von bewegter Verſammlung. Ich fehlte nicht 
vom frühen Morgen an, und war alſo, wie ſpäterhin meine Mutter, 
dem Schauſpiele zuzuſehn, angefahren kam, als leichtgekleidet, 
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wirklich Durchgefroren. Cie ſaß im Wagen, in ihrem vothen 
Sammetpelge, der, auf der Bruft mit ftarken goldenen Schnüren 
und Quaſten zufammengehalten, ganz ftattlid) ausjah. „Geben 
Sie mir, liebe Mutter, Ihren Pelz!“ rief ich aus dem Stegreife, 
ohne mich weiter befonnen zu haben; „mid, friert grimmig.“ Aud) 
fie bedachte nichts weiter; im Augenblicde hatte ich den Pelz an, ver 
purpurfarb, Bis an die Waden reichend, mit Zobel verbrämt, mit 
Gold geſchmückt, zu der braunen Pelzmütze, die ich trug, gar nicht 
übel Fleivete. So fuhr ich jorglos auf und ab; and) war das 
Gedränge jo groß, daß man die jeltene Erjcheinung nicht einmal 
jonderlic) bemerfte, objchon einigermaßen: denn man vechnete mir 
fie fpäter unter meinen Anomalien im Ernſt und Scherze wohl 
einmal 'wierer vor.” Bettinens, von Goethe befolgter Bericht ' 
weicht darin von der Wahrheit ab, daß, wie obige Aeußerung in 
Goethe's Brief beweist, er nicht auf dem Main, ver in dieſem 
Winter gar nicht zufror, fondern auf einem großen überſchwemmten 
und zugefrorenen Wiefenplan Schlittſchuh lief, und mit feinen 
Freunden in Fünftlichen Wendungen und einer Damit verbundenen 
halbpantomimifchen Darftellung auf der glatten Fläche hinglitt. 


Nach jeiner eigenen Aeußerung hatte Goethe das Schlittichuhlaufen 


erſt ſpät gelernt; er verjegt dies felbft im den Winter 177%, 
B. 22, 90 ff.): indefjen ift auf eine ſolche Zeitbeftimmung gar 
nicht viel zu geben, und es wäre wohl möglich), daß der junge 
Dichter erft im Winter 177°, diefer Kunft, und zwar mit leiden- 
ſchaftlichem Eifer, fich gewidmet, wonad die Einladung der Mutter 
ji beffer motiviren winde. Den Anfang in der Kunft mag er 


' Eine ungenauere Darjtellung gibt Falk „Goethe aus perfünlichem 
Umgange dargeftellt“ S. 5 nach der Erzählung einer nahen Freundin von 
Goethe's Mutter. „Einft beim Schlittfchuhlaufen, wo fie (Goethes Mutter) 
im Schlitten neben einer Freundin faß und diefen munteren Spielen der Ju— 
gend zufah, nahm ihr Wolfgang die Kontufche ab, hängte fie fich um une 


ſcherzte lange auf dem Eife hin und her, ehe er fie der Mutter wieder- 


brachte, die ihm lächelnd verficherte, daß die Kontufche recht wohl zu feinem 
Geſichte gejtanden hätte.“ 
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auf jenem Heinen im Winter gebildeten Teiche vor der Stadt ver— 
jucht haben, auf dem wir ihn im Novenber 1774 finden, 

Kaum waren die Feitlichfeiten im Brentano'ſchen Kaufe wor- 
über und Sophie la Roche abgereist, als Marimiltane fih im dunkeln 
Handlungshaufe' unglücklich zu finden begann, wodurch Goethe, 
der Zeuge ihrer ſich täglich ſteigernden Unzufriedenheit war, und 
umfonft die Freundin zu tröſten verſuchte, ſelbſt ſehr verſtimmt 
ward, ſo daß er in dem Gedanken, welche Wonne ihm ſelbſt eine 
Verbindung mit der unglücklichen jungen Frau gebracht haben würde, 
und in der Ueberzeugung, ihm ſei keine wahre Befriedigung ſeines 
Herzens beſtimmt, von einem gewaltigen Lebensüberdruſſe befallen 
wurde, von dem er ſich aber durch die raſch hingeworfene Dichtung 
des „Werther“ (im Februar und März 1774) befreite.“ Mit dem 
beginnenden Frühlinge fühlte er ſich wohlgemuther und heiterer ge- 
ftimmt, als je: eine grenzenloje Dichtungs- und Schaffungskraft 
war in ihm erwacht,. die ihm nicht ſelten zu eigener Qual gereichte. 
Die Farze gegen Wieland und der Prolog auf Bahrdt erſchienen; 
auch bildeten fich „Pater Brey“ und der Prolog zum „Puppenſpiel“. 

Die Schöne Jahreszeit verfammelte bald wieder die fröhliche 
Sefelichaft, deren abgegangene Mitglieder durch andere erſetzt 
werden mochten, zu fröhlichen Yand- und Wafjerfahrten. Vielleicht 
trat damals Goethe's Straßburger Freund, Heinrich Leopold 
Wagner, zur Gefellfchaft; wenigſtens war er ohne Zweifel ſchon im 
Anfange des Jahres 1775 in Frankfurt, obgleich er erſt am 
21. September 1776 als Advofat vereidigt ward.’ Aud) Klinger’s 
Bekanntſchaft Fünnte Goethe ſchon damals gemacht haben. Rath 
Crespel hatte ſich aber einen neuen Geſellſchaftsſcherz erjonnen ; 
es follte nämlich jest alle acht Tage nicht mehr, wie früher, um 
liebende Paare, ſondern um wirflihe Gatten geloost werden ; 

Im Jahre 1777 jcheint Brentano in feine Spätere Wohnung in der 
grogen Sandgaffe zum goldenen Kopfe gezogen zu fein. Vgl. Merk's 
_ Briefe I, 374. 111. 147. Maria Belli II, 64 **. | 
Vol. meine „Studien zu Goethes Werfen“ S. 113 ff. 


— 


Vgl. ebendaſelbſt S. 196 ff. 
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wie man ſich gegen Geliebte betrage, jei allen jetst bekannt genug, 
wie fi) aber Gatte und Gattin in der Gefellichaft zu benehmen 
hätten, das ſei ihnen noch unbefannt, und müſſe nun vor allen 
Dingen gelernt werden.‘ Die von ihm angegebenen Kegeln waren 
im allgemeinen die befannten, daß man thun müſſe, als ob man 
einander gar nicht angehöre, woher man nicht nebeneinander figen, 
nicht viel miteinander ſprechen, noch weniger ſich Liebfojungen 
erlauben dürfe, dagegen habe man nicht allein alles zu vermeiden, 
was wechjeljeitig Verdacht und Unannehmlichfeit erregen fünne, 
fondern müfje vielmehr darauf bedacht fein, ſich jeine Gattin auf 
eine ungezwungene Weiſe zu verbinden. Die Iuftige. Gejellichaft 
ging auch hierauf gern ein, und begann die Mariagenlotterie mit 
beftem Humor, der bejonders durd einige barode Paarungen 
belebt wurde. Wunderbar genug wurde unferm Dichter gleid) 
von Anfang an zweimal hintereinander die heitere fechzehnjährige 
Tochter des Kaufmanns Münd, Anna Sibylla, zu Theil, der 
er um fo leichter, feiner Eheftandspflicht gemäß, mit Freundlichkeit 
und Achtung begegnen fonnte, als er es ſchon vorher aus allge- 
meinem Gefühl und natürlichem Wohlwollen zu thun gewohnt war. 
Als aber nun gar zum drittenmale das Loos ſich für dieſe Ver— 
bindung entſchied, da erflärte Crespel, fie könnten jeßt, da ver 
Himmel fo offenbar geiprochen habe, nicht mehr voneinander ge— 
trennt werden. Das durch das Geſetz vorgefchriebene freundlich 


' Nach Goethe's Darftellung würden zwifchen der Looſung der Ge— 
liebten (1765) und diefer neuen Mariagenlotterie (1774) neun Jahre in der 
Mitte liegen, was an fich, abgefehen von fonftigen Gründen (vgl. ©. 138), 
unmoglich ver Fall fein kann; denn binnen neun Jahren mußte fich eine 
folche Gefellfchaft durchaus Andern, und es tft eben fo unwahrfcheinlic, 
daß das fir ein Jahr beliebte Scherzfpiel mehrere Jahre fich erhalten haben 
follte, als Grespel fich auf eine vor neun Jahren gemachte Grfahrung 
würde berufen haben. Hiernach beruht auch die Bemerfung auf Irrthum, 
welche Goethe bei dem Jahre 1774 macht: „Auch jener wunderliche Redner 
— war nah mancherlei Schickſalen gefcheider und verfehrter zu uns zu— 
rückgekehrt.“ Ueber Crespel's Studien vgl. oben S. 139. Die Beziehung auf 
die zunehmenden Jahre (B. 22, 264) muß demnach) auch wegfallen, 

Dünger, Frauenbilder. 10 15 
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zutrauliche Betragen befeftigte wirklich ein näheres Verhältniß des 
durch das Loos zufammengefommenen Paares, und da nad) der 
Borfehrift Die Gepaarten fi) mit dem traulichen Du anreden muß— 
ten, jo wurde unfer Paar diefe Wochen über deſſelben jo gewohnt, 
daß fie auch, wo fie ſonſt zufammenfamen, fid) deſſelben unmill- 
fürlich bedienten. Das Mädchen ward dem Dichter immer werther, 
da ihre heitere Natürlichkeit und ihr offenes Weſen ihn freundlid; 
anjprachen, und er befreundete fich immer mehr mit dem Gedanfen, 
fie wirklich als Gattin heimzuführen. 

Bei dem großen Aufiehen, welches die am 16. Februar erfolgte, 
das Recht leidenſchaftlich unterdrückende Werurtheilung von Beau— 
marchais in ganz Europa erregte, achtete es Goethe für angemeſſen, 
eines Tages deſſen viertes, die Reiſe nach Spanien und ſeine Ver— 
wicklungen mit Don Joſef Clavijo y Flaxardo beſchreibendes 
Mémoire in der Geſellſchaft vorzuleſen. Es fand vielen Beifall, 
und ward nad) den verſchiedenſten Seiten hin Durchgeiprochen, bis 
endlich Goethes Hälfte jih an ihren mehrmals angeloosten Gatten 
mit den Worten wandte: „Wäre ich deine Gebieterin und nicht 
bloß Deine Frau, jo würde ich dir auftragen, diefes Memoire zu 
einem Schaufpiele zu bearbeiten, wozu e8 mir ganz geeignet Icheint.“ 
Worauf diefer, dem ſchon beim erſten Leſen der. Gegenftand dra— 
matiſch, ja theatraliich vorgefommen, fofort mit heiterer Neigung 
erwiederte: „Damit du, meine Liebe, fichit, daß Gebieterin und 
Frau aud in einer Perjon vereinigt fein können, jo verjprede 
ich dir, heute über acht Tage das gewünfchte Stüd vor unferer 
Geſellſchaft vorzulefen.” Man war über die Kühnbeit eines ſolchen 
Berjprechens fehr verwundert; doch hatte Goethe bereits, als er 
an diefem Abend jehr ſpät nad) Haufe fam, das Stüd ziemlich 
ausgedacht. Als er nämlich feine angelooste Gattin nad Haufe 
führte, war er wider Gewohnheit ftill, worüber dieſe ihre Ver— 
wunderung nicht verbergen konnte, und fragte, was ihm ſei. Er 
aber erwiederte, er finne das Stüd aus, uud ſei ſchon mitten 
drinn; er wünſche nur, ihre zu zeigen, daR er ihr gern etwas zu 
Liebe thue. Sie vrüdte ihm darauf zur Erkenntlichkett die Hand; | 
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als er dieſe aber eifrig küßte, meinte fie, ev müſſe nicht aus der 
Rolle fallen, da Zärtlichkeit nach der Meinung der Leute fich nicht 
für Ghegatten ſchicke. „Laß fie meinen!“ rief Goethe dagegen; 
„wir wollen e8 auf unfere Weife halten.” Nachdem er das geliebte 
Mädchen bis zur Thüre ihres Haufes geleitet hatte, entfernte ex 
ſich mit einem zärtlichen Abſchiede; die innere Aufregung trieb ihn 
noch einige Zeit umher, che er mit dem faft vollftändigen Plane im 
Kopfe und zärtlichfter Neigung im Herzen nad Haufe zurückkehrte. 

Diefer Abend, an welchem der von jugendlicher Schaffungs- 
kraft und hinreißendem Gefühle glühende Dichter den Plan zum 
„Slavigo“ entwarf, muß in ven Mat fallen; denn ſchon am 1. Juni 
1774 meldet er jenem Freunde Schönborn in Algier (B. 27, 
475): „Dann hab’ id) ein Trauerſpiel gearbeitet, „Clavigo“, mo- 
derne Anekdote, pramatifirt, mit möglichſter Simplizität und Her- 
zenswahrheit; mein Held, ein unbeftimmter, halb groß halb Eleiner- 
Menſch, der Pendant zum Weislingen im „Götz“, vielmehr Weis- 
lingen jelbft in der ganzen Rundheit einer Hauptperfon; auch fin- 
den fich hier Szenen, die ih im „Götz“, um das Hauptinterefje 
nicht zu ſchwächen, nur andenten Fonnte.” Der leste Freitag im 
Mai — und an einem Freitage ward der eben vollendete, acht 
Tage früher verfprochene „Clavigo“ vorgelefen — fiel im Jahre 
1774 auf den 27., gleich nad) Pfingften; da aber kaum anzuneh- 
men, daß Goethe troß der einfallenden Pfingfttage ven „Clavigo“ 
in acht Tagen verfprochen haben werde, jo dürfte derfelbe am 20. 
zum erftenmal worgelefen worden, am 13. der Freundin zugefagt 
worden fein, und wenn, wie e8 nad) der Erzählung fcheint, Dies 
Berfprechen nicht vor der dritten Zuſammenkunft geſchah, jo wür— 
den jene Ausflüge ver fröhlichen Gejellfchaft in der zweiten Hälfte 
des April begonnen haben. Goethe wußte wohl, daß er jeiner 
Geſellſchaft nur durch einen tiagifhen Ausgang der Geſchichte ge- 
nügen und fie durch Clavigo's veuigen Tod allein mit dieſem 
ſchwankenden Charakter ausjühnen fünne, der, bei aller Gutmüthig- 
feit umd Liebe, durch das Streben nad Ruhm und Macht zur 
Trenlofigkeit gegen die Geliebte verleitet wird; aber auch dieſes 
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Streben würde nicht im Stande fein, ihn zum Verrathe feiner 
Liebe hinzureißen, wenn nicht ein Elar verftändiger Freund ihm 
zur Seite ftände, der nur von der einen Leidenſchaft durchglüht 
ift, feinen Clavigo zu den höchſten Chrenftufen und Würden ge- 
langen zu ſehn, der aber für feinen Mangel an der Ichönften 
menfchlichen Tugend, an reiner Frauenliebe, dadurch auf Das em— 
pfindlichite geftraft wird, daß er feine Hoffnung auf Clavigo ein 
ihmähliches Ende nehmen fieht, Daher mußte der Dichter, mie 
jehr er fih auch fonft an Beaumarchais hält, aus welchem er 
ſogar die dramatifch wirkſamen Darftellungen wörtlich herüberge- 
nommen bat, dem- Stüde einen eigenen Schluß "geben, jo” daß 
der dichterifche Clavigo fid) viele Jahre lang auf ver deutjchen 
Bühne umbrachte,‘ während der mirkliche Goethes Stück nod) zwei- 
unddreißig Jahre überlebte, wie auch Marie Luife Caron de Benu- 
mardais nicht aus Gram über den Berräther ihrer Liebe ſtarb, 
fondern ſich in Paris, wohin fie mit dem Bruder zurückkehrte, 
verheiratete. Clavigo ward feines Amtes entjett und floh, um fıd) 
der Berhaftung zu entziehen, zu den Kapuzinern, aber bald durfte 
er fich wieder hervorwagen, und ſchon im Jahre 1773 — die 
Geſchichte mit Beaumarchais fpielt 1764 — fehen wir ihn mit der 
Herausgabe des Mercurio historico y politico de Madrid beauftragt. 

Goethe wußte mit der Vorlefung des auch durch die Neuheit 
des Stoffes anziehenden Stüdes in der traulichen Gefellfchaft Die 
befte Wirkung hervorzubringen, befonders aber mußte Anna Si— 
bylla Münch, die ihn zur Ausarbeitung veranlaft hatte, eines 
ſolchen Erfolges fi freuen; es war, wie Goethe felbft bemerkt, 
als ob jein Verhältniß zu ihr, wie durch eine geiftige Nachfonmen- 
Ihaft, fich durch diefe Dichtung enger zufammenzöge und befejtigte. 
Bet dem großen Nuhme, welchen der jugendliche, auch durch manche 
Jonftige Erzentritäten Aufjehen erregende Dichter fih in raſchem 
Fluge erworben hatte, Fonnte die Kunde von feinem neuen Drama 
und der artigen Veranlaſſung deſſelben auch in den weiteren Kreifen 


' Zu Hamburg wurde 1789 auf Anftehen des fpanifchen Gefandten 
die Aufführung des Clavigo unterfagt. " Vgl. Meyers „Schröder“ II, 47. 
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Frankfurt's nicht lange verborgen bleiben, und vor allem mußte ' 
das Verhältniß den beiderfeitigen Eltern zu Ohren kommen, welche 
mit einer daher zu hoffenden Verbindung nicht unzufrieden waren, 
wenn fie auch zunächſt die Sache ihren Gang gehn Tiefen und 
der Entwiclung diefer zärtlichen Neigung nicht vorgreifen mochten. 

Kurze Zeit nad) der Beendigung des „Clavigo“, in der Nacht 
vom 28. Mai, einem Sonnabend, auf den 29. # brad in ber 
engen Judengaſſe Teuer aus, ! das bald auf jchredliche Weile 
überhand nahm, jo dag man endlich, um dem um fich greifenden 
Elemente ein Ziel zu ſetzen, mehrere Häufer niederreißen mußte. 
„Sch ſchleppte auch meinen Tropfen Waffers zu,“ fehreibt Goethe 
an Schönborn, „und die wunderbarften, innigften, mannigfaltigiten 
Empfindungen haben mir meine Mühe auf der Stelle belohnt. 
Ih habe bei diefer Gelegenheit das gemeine Volk wieder näher 
fennen gelernt, und bin aber- und abermal vergewiſſert worden, daß 
das doch die beften Menſchen find.”? In „Wahrheit und Dichtung“ 
(B. 22, 283) findet ſich ausführlich erzählt, wie er, in Schuhen 
und ſeidenen Strünpfen, wie man damels zu gehn gewohnt war, 
die thätigfte Theilnahme am Löſchen genommen, indem fein Zureden 
bewirkte, daß man bis zum Drte des Feuers eine Gafje bilvete, 
in welcher er die Feuereimer raſch zu ihrem Ziele befördern half, ohne 
Rückſicht auf feine bald durchnetten Kleider. Da viele, die von Neu- 
gierde zum Brande getrieben wurden, ihn bei dieſem feuchten Ge— 
ihäfte fahen, jo wurde diefe für einen Franffurter von guter 
Familie auffallende Betheiligung am Löſchen bald zum allgemeinen 
Stadtgeſpräche. Auch in Weimar fehen wir unfern Dichter ftets 
bereit, bei ven häufigen Brandunglüden thätige Hilfe zur leiften. ? 


' In der Judengaffe brach häufig Feuer aus. Nach dem Brande vom 
Jahre 1741 ward fie etwas erweitert. Es war verboten, mit Licht ohne 
Laterne die Läden und Gewölbe, die fich in der Stadt und in der Juden— 
gaffe befanden, zu betreten. Val. Maria Belli VIT, 109 f. VIIT, 121. 

Vgl. die ähnliche Aeußerung in den Briefen an Frau von Stein I, 131. 

3 Ngl. Goethes Beriht an Auguſte von Stolberg vom U. Mat 1776. 
Riemer II, 27. 89 f. 123 f. 
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Auch auf feine Geſchäfte als Advofat mußte Goethe neben 
feinen Dichterifchen Arbeiten und den Anſprüchen, welche das ge- 
jellfehaftlihe Leben an ihn machte, einen Theil feiner Zeit ver- 
wenden. So finden wir ihn um diefe Zeit als Bevollmächtigten 
der Erben der Vorſtadt- und Buddeiſchen Handlung, in welcher ° 
Eigenfhaft er am 10. Juni und darauf am 18. Dftober 1774 
alle Schuloner verjelben auffordert, in vierzehn Tagen Zahlung zu 
feiften, mit Androhung, „gegen die Säumigen ernfthaftere Maaß— 
vegeln zu ergreifen“. ! Indeſſen fiel die Hauptarbeit bei dieſen Ge- 
Ihäften dem Vater und einen gewandten Schreiber zu. Erfterer, 
dein fein Charakter als faiferlicher Rath das öffentliche Auftreten 
als Advokat nicht erlaubte, hatte Schon früher feine eigenen Rechts— 
handel, jo wie bie feiner nähern Bertrauten in der Weife betrie- 
ben, daß die von ihm ausgefertigten Schriften won einem orbinirten 
Advofaten gegen eine billige Vergütung unterzeichnet wurden. Als 
aber der Sohn zur praftiziven begann, war ihm dieß eine willfom- 
mene Gelegenheit, feinen Gejchäftsfreis zu erweitern. Goethe be- 
richtet, bei der Bejchreibung des Verhältniſſes zu Lili (B. 22, 304), 
er habe die früheften Morgenftunden der Dichtung geweiht, der 
wachjende Tag aber habe den weltlichen Gejchäften gehört, was 
freilich nicht im ftrengen inne genommen werden darf, da der 
junge, von Schaffungsprang und Lebensluft glühende Dichter oft 
ganze Tage den Gejchäften fremd blieb. Der Vater, fährt er 
fort, der gründlich und tüchtig, aber von langlamer Konzeption 
und Ausführung gewefen, habe die Akten als geheimer Referendar 
ſtudirt,/ und wenn fie zufammengetreten, ihm die Sadje vorgelegt, 
worauf er jelbft die Ausfertigung mit folcher Leichtigkeit vollbracht 
habe, daß e8 dem Bater zur höchften Freude gediehen. Natürlich 
waren dem Dichter des „Götz“ Diejenigen Sachen am Liebften, in 
welchen er fid) als Redner ergehn fonnte, bejonders wenn e8 galt, 


Vgl. Maria Belli VI, 56. 59. 

2 Abweichend hiervon berichtet Goethe B. 22, 143 von der Zeit nach 
der Nücfehr von Weglar (Herbjt 1772), er felbft habe die Aften gelefen, 
mit denen fich daun auch der Vater befannt gemacht habe. 
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die neuen Ideen des überall fich verbreitenden Humanismus zur 
Geltung zu bringen. „Gefängniffe wurden gebefjert,” fchreibt 
Goethe jelbft, „Verbrechen entjehuldigt, Strafen gelindert, die Le- 
gitimationen erleichtert, Scheidungen und Mißheiraten befördert, 
und einer unſerer vorzüglichen Sachwalter erwarb ſich den höd)- 
ften Ruhm, als er einem Scharfrichterfohne den Eingang in 
das Kollegium der Aerzte zu erfechten wußte. ' Vergebens wider- 
jetten ſich Gilden und Körperfchaften; ein Damm nad dem 
andern ward durchbrochen. Die Dulpfamkeit der Neligionsparteien 
gegeneinander ward nicht bloß gelehrt, ſondern ausgeübt, und 
mit einem noch größern Einflufje ward die bürgerliche Verfafjung 
bedroht, als man Duldſamkeit gegen die Juden mit Berftand, 
Scharfſinn und Kraft der gutmüthigen Zeit anzuempfehlen bemüht 
war. ? Diefe neuen Gegenftande rechtlicher Behandlung, welche 
außerhalb des Gejetses und des Herfommens lagen, und nur an 
billige Beurtheilung, an gemüthliche Theilnahme Anſpruch machten, 
forderten zugleich einen natürlichen und lebhaftern Styl. Hier 
war ung, den Yüngjten, ein heiteres Feld eröffnet, im welchem mir 
uns mit Luft herumtummelten, und ic) erinnere mid) noch gar wohl, 
daß ein Neichshofrathsagent mir in einem foldhen Falle ein ſehr 


' Der im Januar 1799 zu Frankfurt verftorbene Arzt Johann Michael 
Hoffmann war der Sohn des Scharfrichters in Marburg. Gr ftndirte in 
feiner Vaterftadt, dann zu Göttingen und Straßburg, und promovirte an 
legterm Orte im Sahre 1766. Als er aber in demfelben Sahre in Frankfurt 
ale Arzt auftreten wollte, wurde ihm diefes feiner Abkunft wegen ver- 
weigert. Am 3. Juni jedoch wurde ihm die Erlaubniß unter der Bedingung 
gewährt, daß er eine Birgerstochter oder Bürgerswittwe heirate. Die 
Stadtphyfici legten hiergegen Berufung beim Neichshofgericht in Wien ein, 
wo aber die Sache 1768 zu Hoffmann's Gunften entfchieten und die Kläger 
abgewiesen wurden. Maria Belli VIIT, 412 f. Er verheiratete fih am 
2. März 1772 mit Suftina Katharina Vogel. 

2 Meber Goethes Abneigung gegen die Juden und die Furcht vor 
ihrer alles verfihlingenden Gewalt vgl. B. 19, 96 f. 118. 20, 478 f. Brief 
an Zelter Nr. 179. Briefe an Frau von Stein II, 258. Briefwechfel 
mit einem Kinde I, 245 ff. Riemer I, 427—429, deffen weitere Ausführung 
auch auf den folgenden Seiten Goethe gewiß nicht gebilligt haben würde. 
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artiges Belobungsſchreiben zuſendete. Die franzöſiſchen Plaidoyer's 
dienten ung zu Muſtern und zur Anregung.“ Dagegen machte ihn 
fein fpäterer Schwager Schloſſer in einem ähnlichen Falle, wo er 
feine energiſch abgefaßte Streitichrift feiner damit gar wohl zufrie- 
denen Partei vorgelefen, tadelnd darauf aufmerfjam, daß es beim 
Rechtsſtreite hauptſächlich auf eine gründliche Behandlung ver 
Nechtsfrage, nicht auf redneriſchen Styl ankomme. 

Eine beſondere Erleichterung im gejchäftlichen Betriebe fanden 
Bater und Sohn an einem trefflichen Kopiften, auf den ſie ſich zu- 
gleich wegen aller Kanzleiförmlichkeiten verlaffen fonnten (B. 22, 143). 
„Diefer hielt von feiner Seite,” berichtet Goethe (B. 22, 305), 
„unfer ſich immer mehr ausvehnendes Gefchäft, das fich ſowohl 
auf NRechtsangelegenheiten, als auf mancherlei Aufträge, Beftellun- 
gen und Speditionen bezog. Auf dem Rathhauſe wußte er alle 
Wege und Schliche; in den beiden burgemeifterlichen Audienzen‘ war 
er auf feine Weiſe gelitten, und da er manchen neuen Rathsherrn, 
worumnter einige gar bald zu Schöffen herangeftiegen ‚waren, von 
jeinem erften Eintritt in's Amt her in feinem noch unfichern Benehmen 
wohl kannte, jo hatte er ſich ein gewiſſes Vertrauen erworben, das 
man wohl eine Art von Einfluß nennen fonnte. Das alles mußte 
er zum Nuten feiner Gönner zu verwenden, und da ihn feine 
Geſundheit nöthigte, feine TIhätigfeit mit Maß zu üben, fo fand 
man ihn immer bereit, jeden Auftrag, jede Beltellung jorgfältig 
auszurichten.“ Nac einer aus ſehr guter Quelle uns zugefon- 
menen Andentung wäre diefer Schreiber niemand anders geweſen, 
als jener Pfeil, von dem Goethe erzählt, jein Vater habe ihn er- 
zogen, und er jet bei ihm Bedienter, Kammerdiener, Sefretär, genug 
nad) und nad) alles in allen gewefen, habe darauf, nachdem er 
ſich verheiratet, eine Penſion errichtet, die nad) und nad) fich zu 
einer Fleinen Schulanftalt erweitert habe (B. 20, 142). Jene 
Penfton, in welcher viele junge Engländer und Franzoſen ſich 
bildeten (vgl. B. 21, 18), würde an ſich diefer Annahme nicht 

' Die ältere und jüngere burgemeijterliche Andienz beftanden jede 
aus einem Burgemeifter oder Nathsherren, zwei Schöffen und einem Aftnar. 


entgegenftehn, da die jungen Leute nur bei ihm wohnten, und er _ 
ihnen für die meiften Unterrichtsgegenftände eigene Lehrmeiſter hielt, 
aber das, was Goethe weiter von der Perfönlichkeit jenes Schrei- 
berg berichtet, von dem er bedauert, daß er ihn nicht als Trieb- 
vad in den Mechanismus irgend einer Novelle eingefügt habe, 
fteht hiermit im entjchiedenften Widerfprud. Ein allzuleichtfertiges 
afademifches Leben, erzählt er, habe den Gang feiner Studien 
unterbrochen; eine Zeit lang habe er ſich mit fiechem Körper in 
Dürftigfeit hingeſchleppt, und er fer erft ſpäter durch feine ſchöne 
Handſchrift und Nechnungsfertigfeit in befjere Umftände gefommen ; 
von einigen Advofaten unterhalten, jei er nad und nad) mit den 
Förmlichfeiten des Rechtsganges genau befannt geworden, und 
habe ſich durch feine Nechtlichfeit und Pünktlichkeit wiele Gönner 
verichafft; ex fer ftarf in den PVierzigen gewefen. „Seine Gegen— 
wart war nicht unangenehm, von Körper ſchlank und regelmäßiger 
Gefichtsbildung, fein Betragen nicht zudringlich, aber doch mit 
einem Ausdruck von Sicherheit und Ueberzeugung, was zu thun 
jet, auch wohl heiter und gewandt bei wegzuräumenden Hinver- 
niſſen.“ | 
| Eine befondere Erwähnung verdient nod) die zum Theil leiven- 

ſchaftliche Beſchäftigung mit dem Malen von Portrait’8 und ſon— 
ftigen Zeichnungen. In einem Briefe an Goethe vom 6. Novem— 
‘ ber 1773 gedenkt Betti Jacobi einer Landſchaft des letztern, vie 
vor ihrem Bette hangt, und fpricht ihre Hoffnung aus, bald aud) 
die Portraits von Goethes Mutter, Katharina. Gero und fonfti- 
gen Frankfurter Bekannten von Goethes Hand zu erhalten. „Wie 
ſchön ic) zeither gezeichnet habe,” jchreibt Goethe darauf am 31. De— 
zember, „mag ich nicht fagen, weil ich noch in anfehnlichem Nefte 
ſtehe.“ Um dieſe Zeit, in das Jahr 1773 oder 1774, dürften das 
Portrait Crespel’8 von Goethes Hand, jest im Beſitze der Frau 
Bergrath Buderus, und die Abbildung Rieſe's in ſchwarzer Kreide 
fallen, die Rieſe's noch lebender Neffe aufbewahrt, ferner die 
Zeihnung von Fräulein von Klettenberg nebft ihrer Umgebung 
(B. 22, 227), fo wie auch der gemalte Ofenſchirm mit dem Kopfe 
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Virgil's, nebft Emblemen, einer Rohrpfeife, einem Schwerte, der 
Sonne, Lorbeerfranz, Blumen, Gewinden und Kränzen, melde er 
feinem Freunde Hieronymus Peter Schloffer zum Gejchenfe machte. 
Diefer ſprach feinen Danf in folgenden DVerfen aus, die ſich in 
“ feinen Poemata (1775) unter Nro. 79 finden. 


Adcessit nostris rebus noua, Goete, supellex, 
Cedit Virgilio Mulciber, arte tua. 
Ille ferox, fortisque, et matre superbior ipsa, 
(Terribilis coniux sit licet illa louis) 
Adsuetus flammis ardenti et ludere ferro, 
Et victor Phoebi, et Dardanidum, et Veneris; 
Cyclopum dominus, dominus Trinacridos Aetnae 
Cedit, quis possit credere? Virgilio; 
Qui sua virginea redimitus tempora lauru, 
Dat legem flammae, ei corpora nostra tegit. 
lamque ego, fornacis nimio securus ab aestu, 
Cum Musis horas partior et Themide, 
Quae, quoniam virlus opera ad maiora vocauit, 
Subducta Aonidum dicitur una choro. 

Ah, nescis, quam nunc vatis mihi lectio grata est, 
Quum sit praesto oculis ipse poela meis; 
Dumque lego, variis picta aptem emblemata rebus, 
Atque suis tribuam singula quaeque libris: 
Haec est, Formosum Corydon, quae fistula lusit, 

Et, Die Damoeta, et Tityre tu patulae; 

Hic est magnanimi Aeneae Vulcanius ensis, 
Turne, recognoscas, tu, Rutulique tui; 

Quique facit laetas segetes sol aureus ille est; 
Hinc illinc flores, palmaque nobilior. 

Omnia pulcra licet, multum pulcerrimus ipse, 
Östendit medius tam iuuenile caput. 

O ego tuta suis dare labris suauia possem, 
Blandaque turgidulis oscula ferre genis, 

Nec color haereret nostro, male fidus, in ore: 
Virginis ut pictae fucus ab ore fugit. 


Sed non haec labiis, facies veneranda, profanis 

Tangatur, vitta sanctior est Cereris. 
Pascuntur sensus omnes dum mente Maronis: 
« Pascuntur vultu, lumina sola, suo. 


Die Erwiederung Goethes, welche in den Werfen B. 6, 70 f. 
mit der falfehen Jahreszahl 1776 fteht, * lautet alfo: 


Du, dem die Muſen von den Aftenftöcen 

Die Rofjenhande willig ftreden, 

Der zweener Herren Diener ift, 

Die ärger Feinde find, als Mammonas und Chrift, 
Den Weg zum Richter jelbft mit Blumen Dir beftreuft, 
Dem Winter Lieblichfeit und Dichterfreude leihſt: 
Kein Wunder, daß auch deine Gunft 

Zu meinem Bortheil diesmal ſchwärmet, 

Das flahe Denkmal unſrer Kunft 

Mit freundlicher Empfindung wärmet. 

Laß e8 an deiner Geite ftehn, 

Schenk' ihm, auch unverdient, die Ehre; 

Und möcteft du an dem Verſuche jehn, 

Was ich gern div und gern den Mufen wäre, ? 


In einem von Nothnagel ihm eingeraumten Kabinette hatte fic) 
der Dichter einige Zeit mit Delmalerei befchäftigt, und ein paar Still- 
(eben nad) der Wirklichkeit nicht ohne Glück dargeftellt, aber ſich 
bald in größere, jeine Fähigkeiten weit ünberjteigende Unternehmungen 
verwidelt, in denen er fteden bleiben mußte. Sonft gaben die 
Frankfurter Sammlungen von Gemälden und Kupferftichen ihm 
vielfache Gelegenheit, feinen Kunftfinn zu üben, und es gelang 
ihm, fih von den die Mefje beziehenden Italiänern einige jchöne 

Gipsabgüffe antiker Köpfe zu erwerben, unter anderen vie Köpfe 


ı Aus Schlofjers Poemata abgedruckt erfchien das Gedicht in dem 
„Almanach der deutfchen Mufen auf das Jahr 1776” ©. 179. 

2 Zu den Werfen fteht V. 4 ärgre, B. 5 beſtreueſt, V. 6 leiheſt 
und im legten Berfe gern dir und deinen Mufen. 


bes Laokoon, ſeiner Söhne und der Töchter ver Niobe!, wie er 
auch aus der Verlaſſenſchaft eines Kunftfreundes Nachbildungen 
der beveutendften Werfe des Alterthbums im Fleinen anfaufte, ? 

Eine höchft bedeutende Wirkung übten auf unfern Dichter die 
Ende Juni erfolgende Zufammenkunft mit Lavater und das innige 
Freundfchaftsbündnig, weldhes er in Düffeldorf in der Mitte 
Juli mit Fritz Jacobi ſchloß, wodurch fein Geift zu einer Ieben- 
digen Durddringung und tiefern Faſſung feines ganzen Wefens 
getrieben wurde. Auf der Lahnfahrt, am 18. Juli, jchrieb Goethe,‘ 
wenn wir feiner Darftellung ganz trauen dürfen, * beim Anblide 
‚ ver Burgruine Lahneck die ſchöne Ballade „Geiſtesgruß“ (B. 1, 
76 f.) in das Stammbuch des Lavater begleitenden Zeichners Lips, 
in welcher fi) das Herüberragen der Vergangenheit in die Gegen— 
wart auf ſchaurige Weife- ausſpricht. Die Gefchlechter der Vor— 
fahren, die nur in Trümmern zu uns reden, haben, wie die von 
friſchem Blute belebte Gegenwart, einſt das Leben genoſſen und 
durchgekämpft; dieſes kecke Leben ſpricht der auf dem alten Thurme 
erſcheinende Geiſt eines Helden, der einſt als Stammvater dieſe 
Burg bewohnte, als das ewige Menſchenloos aus, und er wünſcht 
den auf dem Fluſſe Schiffenden eine glückliche Fahrt. Schon hier 
erkennen wir den eigentlichen Charakter der meiſt knapp und mar— 
kirt den Gegenſtand andeutenden, die größten Schauer und die 
eigenſten, tiefſten Gefühle der Menſchheit ausprägenden Goethe'ſchen 
Ballade. — 


' „Ueber Ihren Laokoonskopf (wohl eine Abzeichnung des Gipsguſſes) 
habe ich mich nicht gefreut, weil Cie es nicht haben wollten,“ ſchreibt 
Betti Jacobi am 6. November 1773 an Goethe. „Leider brachte ich nichts 
von fchönen Gipsfiguren von Branffurt mit; Sie und die Tante (Johanna 
Fahlmer) mögen fie mir nun um Oſtern herſchicken.“ 

Dal. B. 22, 142 f. 

Simrof (das malerifche und romantiſche Nheinland ©. 282) fest 
hierin gar feinen Zweifel. Indeſſen feheint es uns, als ob eher eine der 
bei Ems gelegenen zerjtorten Burgen, an denen Goethe bei feinen Aus- 
flügen von Ems aus vorüberfuhr, etwa Balduinftein, zu dem Gedichte die 
Beranlaffung gegeben. 
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Zu Ems fol der Maler Georg Johann Melchior Kraus oder 


(wie Goethe u. a. früher immer jchrieben) Kraufe, der verfchiedene _ 


Gegenden der Lahn in Wafferfarbe aufgenommen hatte, mit Goethe 
zufammengetroffen fein. ' Diefer, der Sohn des Wirthes zur weißen 
Schlange in Frankfurt, ? geboren am 26. Juli 1733,3 war 
Schüler ven 3. H. Tifchbein in Kaffel, ging 1761 nad Paris, 
wo er fi) der damals herrjchenden Weiſe won Greuze und Boucher 
anſchloß. 1767 Fehrte er zurück, und ward im folgenden Jahre 
Mitglied der Akademie der jchönen Künfte zu Wien. Nach ver 
Rückkehr von Leipzig, im Oktober 1768, würde Goethe nach un- 
jerer oben S. 151 geäußerten Bermuthung ihn in Frankfurt Fennen 
gelernt haben, wo ihn im folgenden Jahre auch Fiorillo antraf. 
Längere Zeit verbrachte er nad) Goethe (B.22, 395) auf der Burg 
Stein bei Naſſau, wo die ältefte Tochter, Johanna Luife, geboren 
den 28. Februar 1752, jeine Schülerin war. Dieſe edle, herrliche 
Seele, die Schweiter des großen Staatsminifters von Stein, mußte 
fi), da fie frühere Bewerber ausgeſchlagen hatte, mit dem Grafen 
von Werthern zu Nennheiligen in Thüringen, kurſächſiſchem Ge: 
jandten in Spanien, ehelich verbinden. * Die Bermählung erfolgte 
am 12. Juli 1773, worauf die Neuvermählten eine Neife durd) 
Frankreich und Spanien machten. Da Kraus auf ihre Einladung 
ihnen im Jahre 1774 nad Neunheiligen folgte, wir ihn aber im 
Juli deſſelben Jahres in Ems treffen, jo ift e8 nicht unmahr- 
Iheinlich, daß die Gräfin Werthern um dieſe Zeit, eben zurücge- 
fehrt, bei ihrer Mutter verweilte, und Kraus fie dort wieder traf. 
Goethe beſuchte aus Ems auch Frau von Stein, wo er, wie er 


Vgl. Nagler’s Künftler=Lerifon VII, 164. 

? Vgl. Fiorillo „Gefchichte der zeichnenden Künſte in Deutfchland“ 
HI, 395 Note. 

3 Ueber ihn vergleiche man die paar Blätter von feinem Freunde 
Bertuh: „Georg Melchior Kraus. Ein paar Worte zu deſſen Portraite. 
Abgedruckt aus dem Journal des Lurus und der Moden Januar 1807,” 
Schöll „Weimars Merfwürdigfeiten” ©. 92 f. 

* Berk „das Leben des Minifters Freiherr von Stein“ I, 8. Vgl. 
dafelbft ©. 111. 132 f. 
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ſagt, große Geſellſchaft, unter anderen auch Frau von la Roche 
traf (B. 22, 211). Möglich wäre es, daß auch er hier die Gräfin 
Werthern fand, obgleich er nichts davon erwähnt, und daß dieſe 
von dem talentvollen Dichter, deſſen „Werther“ wenige Monate 
jpater die Welt in Erftaunen fette, am Weimarer Hofe erzählte. ' 

Vom Rheine aus fandte der Dichter das „dem Pafjavant- 
Schübleriſchen Brautpaare” zum 25. Juli im Namen der Brüder 
des Bräutigams gewidmete Gedicht (B. 6, 13 f.), und zwar mit 
folgender an denjenigen, welcher das Gedicht von Goethe verlangt 
hatte, gerichteten Nachſchrift: „Spat, doch nicht zu jpat, hoff’ ich. 
Grüßen Sie Paffavant! Und meinem Vater doc) auch einige Erem- 
plare dieſes Carmens.“ Es kam aber wirflic) zu fpät, und ber 
Bruder des Bräutigams, der ſpätere Prediger Jakob Ludwig Pafja- 
want, überreichte e8 dieſem erft bei feiner goldenen Hochzeit. An 
Goethes Jubiläum (1825) wurde es diefem mitgetheilt, ? und be- 
findet ſich jett nebjt der angegebenen Nachjchrift in den Händen 
des Sohnes jenes Jakob Paſſavant, zu deſſen Hochzeitfeier es ge- 
dDichtet ward. Zum Verſtändniſſe des Gedichtes bemerfen wir, daß 
die Braut, Fräulein Magdalena Schübler, eine Tochter vom Hof— 
rath Schübler in Zweibrüden war, deren Schweſter Elifabeth 
Henriette einige Zeit vorher fih mit dem Frankfurter Kaufmann 
Peter Friedrich D’Drville vermählt hatte. Der Brüder des Bräu- 
tigams waren außer dem ‚Prediger Jakob Ludwig ? drei, Philipp, 
Johann David und Chriftian. 

Als Goethe am 13. Auguft! won der Nheinreife nad) Frankfurt 


! Bekanntlich hat Goethe fpater von ihr das Bild zu feiner Gräfin 
in „Wilhelm Meifter's Lehrjahren“ hergenommen. Vgl. meine Studien zu 
Goethes Werfen‘ ©. 262 f. 

2 Vgl. die Schrift: „Goethes goldner Jubeltag“ ©. 43. 

3 Diefer, deffen Goethe B. 22, 353 ff. 409 als eines feiner Freunde 
Erwähnung thut, ward deutfch reformirter Pfarrer zuerft zu Hannöveriſch 
Minden, dann zu Detmold, zulegt in feiner Vaterftadt. Dal. oben ©. 215. 

+ Sleih nach der Nücfehr, in der Nacht vom 43. Auguſt, einem 
Sonnabend, fihreibt Goethe an Jacobi. Cr hatte ſich in Ems wieder mit 
Baſedow zufammengefunden, deſſen Grille zu Liebe er in der vorigen Nacht 
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zurückgekehrt war, fühlte ev ſich wen der heiligften Flamme 
der Freundſchaft und dem gewaltigften Schaffens- und Wirfens- 
drange wunderſam durchglüht. Neben diefer gährenden Aufregung 
fonnte das zärtliche Verhältnig zu dem Tieben, veizenden Mädchen, 
dem er von Herzen gewogen war, feinen Fortgang gewinnen: war 
e8 doc) Feine höhere, geiftige Liebe, die ihn zu dieſem zog, fondern 
das bloße finnliche Gefallen an dieſer rein fid) entfaltenden, glüd- 
lich gebildeten Natur, mit welcher ſich aufs Leben zu verbinden 
ihm nicht unerfreulich ſchien. Gehörte fie ja auch zu den „brawen, 
herzlich Lieben Gejchöpfen, die nichts weniger als geiftig find“, wie 
e8 in den Briefen an Betti Yacobi ©. 15 f. 19 heißt. An ven 
heiteren Luftfahrten wird Goethe auch nad) feiner Rückkehr wieder 
den gewohnten Antheil genommen haben, und fein Humor, bei aller 
jonftigen geiftigen Aufregung, oft zum glänzendften Durchbruche ge- 
fonımen fein, auch gegen fein liebes Mädchen ſich werbinplich, wie 
zuvor, gezeigt haben, und wir dürfen wohl wermuthen, daß er 
nicht verfehlt haben wird, ihr ein Eremplar feines zunächft auf 
ihre Anregung entjtandenen „Clavigo“ zu verehren. Je mehr das 
väterliche Haus durch die von allen Seiten zuftrömenden Fremden 
beunruhigt wurde, welche die Bekanntſchaft des jungen, in Furzer 
Zeit fo ungemein berühmt gewordenen Dichters zu machen juchten, 
und je mehr zu fürchten ftand, daß der Sohn zu einem jchweifen- 
den, aller feften Beſtimmung entbehrenden Leben verleitet werden 
würde, um jo eifriger fuchten Goethes Eltern das angefponnene 
Berhaltnig zu Anna Sibylla Münd, welcher die Mutter ſchon 
früher geneigt gewejen, fortzuführen und zu einem erwünfchten Ab- 
Ihlug zu bringen, wenn man auch dem ohne noch wor der 
Heirat eine Reife nad) Italien gönnen wollte, auf die der Vater 


anf dem Poftwagen gefahren war. Die „Dillenburgifchen Intelligenz-Nach— 
richten“ vom 20. Auguft 1774 nennen unter den in der vorigen Woche wie- 
der abgereisten Kurgäften Bafedow und Goethe. Nach denselben „Intelligenz- 
Nachrichten“ vom 297. Auguft wiirde Goethe nicht vor dem 14. abgereist 
jein, was auf einem leicht erflärlichen Berfehen beruht, wenn nicht etwa 
Goethe den Brief an Sacobi falfch datirt hat. 





jtets jein Augenmerk gerichtet hielt, da er die Anſchauung dieſes 
natur= und funftgefegneten Landes zur Vollendung der Ausbildung 
für durchaus nöthig hielt. Häufig wurde das Geſpräch darauf 
hingelenft, daß der Familienkreis feit der Berheiratung der Schweiter 
doch zu enge geworden, und daß eine Schwiegertochter die Einjam- 
feit des weiten Haufes zur Freude der Eltern glücklich beleben 
werde. „Wenn ich heirate,” hatte er fchon am 23. Januar 1770 
an Käthchen Schönkopf gefchrieben, „jo theilen wir das Haus, ich 
und meine Eltern, und ich Friege zehn Zimmer, alle ſchön und 
wohl möblirt im Frankfurter Gufto.” Eines Tages ergab es fi) 
wie von ungefähr, daß Goethe’s Eltern jenem von ihnen begünftigten 
Frauenzimmer auf einem Spaziergange begegneten, fie in den Garten 
(wahrjcheinlih in den Weinberg vor dem Friedberger Thor, nad) 
B. 20, 187) einluden, und ſich längere Zeit mit ihr unterhielten. Beim 
Abendtifche wurde hierüber gejcherzt, und mit einem gewifjen Behagen 
bemerft, daß fie dem Vater wohl gefallen habe, da fie die Haupt- 
eigenschaften befitse, welche diefer, als ein Kenner, won einem Frauen- 
zimmer fordere. Auch fehlte es nicht an mancherlei Anzeichen, daß 
man an die Einrichtung eines zweiten Haushaltes denfe, da im 
erſten Stode manches eingerichtet, die Leinwand gemuftert, an 
einigen bisher vernachläfjigten Hausrath gedacht wurde, ja einmal 
überrafchte unſer Dichter die Mutter, als fie in einer Bodenkammer 
die alten Wiegen betrachtete. Freilich jollte die Heirat erſt nach 
der italiänifchen Neife erfolgen, aber die vorſorgliche Mutter war 
ſchon jest auf den nen einzurichtenden Hausftand bedacht. Solchen 
Vorbereitungen und Anmahnungen zur baldigen ehelichen Berbin- 
dung und zunächft zur Verlobung gegenüber verhielt ſich der Dichter 
ganz leidend, indem er, im freudigen Gefühl feiner Unabhängigkeit, 
feinen Schritt thun wollte, die in Ausficht ftehende Verbindung zu 
befehleunigen. Zu der nach dem Plane des Baters der Verheiratung 
vorhergehenden italiänifchen Reiſe fühlte er fich jest amı wenigſten ge- 
neigt, wo ihn jo manche Verbindungen an Deutjchland fefjelten, wo 
neuerdings der begeifterte Freundſchaftsbund mit Fritz Jacobi ihn zu 
einem lebendigen Zufammenwirfen mit diefem aufgeregt hatte. 
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Was Goethes dichteriſche Schöpfungen in den beiden erften 
Monaten nad der Rückkehr von Yacobi betrifft, jo werfpricht er 
ihen am 14. Auguft in einem Briefe an dieſen neugewonnenen 
Freund, „Drama’s, Lieder, allerlei” ſchicken zu wollen, und eine 
Woche fpäter: „Du kriegſt bald Kleine Sachen von mir, wie id) fie 
finde; e8 liegt allerlei hier und da’; er hofft, auf gute Tage wieder 
ein Stück zu machen, obgleich viele am „Clavigo“ irre wurden. 
In dieſe Zeit fallen die erſten Szenen des „Fauſt“, „Satyros“, 
wohl auch „Prometheus“ und die Anfänge des „ewigen Juden.““ 

Anfangs Dftober erhielt Goethe Klopſtock's Beſuch. „Ich 
hatte ſchon mehrere Briefe mit ihm gewechjelt,” ?* erzählt Goethe 
B. 22, 252, „als er mir anzeigte, daß er nad) Karlsruhe zur gehn 
und dafelbft zu wohnen eingeladen ſei; er werde zur beftimmten 
Zeit in Friedberg eintreffen, und winjche, daß ich ihn dafelbft ab- 
hole. Ich verfehlte nicht, zur rechten Stunde mich einzufinden ; 
allein er war auf feinem Wege zufällig aufgehalten worden, “und 


Vgl. meine Schriften über „Fauſt“ (I, 76) und „Prometheus“ 
(©. 24 f.). Die Anfänge des „Mahomet“ Fünnen nicht, wie Goethe angibt, 
in das Jahr 1774 gehören, da das Gedicht „Mahomet’s Geſang,“ melches 
dazu gehörte, bereits im „Göttinger Mufenalmanach auf das Jahr 4774,” 
alfo im Sahre 1773, erfchien. Dies hat richtig Schaefer (Goethes Leben 
1, 177) bemerft, während Viehoff (II, 38) fich zu der durch nichts berech- 
tigten Annahme verleiten läßt, der Hymnus „Mahomet's Gefang“ ſei zuerjt 
ohne Rückſicht auf dramatifchen Gebrauch gedichtet geweſen, ehe Goethe 
auf den Gedanfen gefommen, ein Drama „Mahomet“ zu fchreiben. Im 
Muſenalmanach wird der Hymnus als ein Wechfelgefang zwifchen Alt und 
Fatima (Mahomet's Tochter und Ali's Gattin) bezeichrtet, und es iſt ein 
bloßes Verſehen, womit Viehoff feine wunderliche Annahme zu jtügen fich 
nicht fchent, wenn Goethe in „Wahrheit und Dichtung“ (B. 22, 226) ihn 
von Alt allein fingen läßt. Uebrigens bildete der Hymnus ohne Zweifel 
den Anfang des vierten Aftes. 

2 An den mit Klopftoc befreundeten Schönborn, der in Frankfurt die 
Bekanntschaft Goethes und feiner Eltern gemacht hatte, meldete Goethe 
am 4. Sunt 1774: „Sch habe Klopſtocken gefchrieben, und ihm zugleich 
was gefchieft; brauchen wir Mittler, um uns zu Fommuniziven?“ Goethe 
wird ihm Iyrische Gedichte gefandt haben; auch fein Schrittſchuhlaufen wird 
nicht unerwähnt geblieben fein. 

Dünger, FTrauenbilver. 10 16 
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nachdem ic einige (?) Tage vergebens gewartet hatte, kehrte ich 
nad Haufe zurück, wo er denn erjt nach einiger- Zeit eintraf, fein 
Außenbleiben entihuldigte, und meine Bereitwilligfeit, ihm entge- 
genzufommen, ſehr wohl aufnahm.“ 

Der Markgraf von Baden hatte dur den Kicchenrath Pro— 
jefjor Johann Lorenz Böckmann, einen geborenen Lübecker (geb. 
8. Mat 1741), Klopftod zu ſich einladen laſſen, und als der Dichter 
fi) dazu bereit erklärt, ihn durch folgendes vom 3. Auguft 1774 
datirte Handjchreiben erfreut: ! 


„Dein lieber Herr Klopftod! 


Der Kirchenrath Böckmann bringt mir die angenehme Nach— 
richt, daß Sie dem Rufe, welcher Ihnen durch denſelben zuge- 
gangen ift, zu folgen gevenfen. Ich freue mi, Sie perfönlid) 
fennen zu lernen, und den Dichter der Keligion und des Vater— 
(andes in meinem Lande zu haben. Sie begehren einen uneinge- 
Ichränften Aufenthalt, und werden denſelben bei mir jederzeit haben; 
die Freiheit ift das edelfte Hecht des Menfchen, und von den 
Wiſſenſchaften ganz unzertrennlic). 

Ih wünſche Sie bald perſönlich werfichern zu fünnen, wie jehr 
ich Ihre Verdienſte ſchätze, und mit wie vieler Achtung ich fei 

Ihr wohlaffeftionirter 
Karl Friedrich, Markgraf zu Baden.“ 


Klopſtock gedachte auf der Reiſe nad) Baden die hoffnungs- 
vollen jungen Talente der Dichtkunſt näher an ſich zu ſchließen, 
und jo wollte ev beſonders dem in enger Verbindung mit ihm 
ftehenden Göttinger Dichterbunde feine Weihe geben. ? Der Berab- 
vedung gemäß — denn Klopftod liebte es, ſich von einer Station 
zur andern begleiten zu laſſen — holten Hahn und Miller ihn in 
einer Miethfutiche von Eimbeck ab, wo er bei feinem alten Freunde 


ı Wir geben das Schreiben nach Schubart's „deutjcher Chronif“ 1775. 
S. 37 f. h. 
® Hanptquelle zum folgenden find die Briefe von Voß und Erneftine 
Boie vom 17. November 1774, 
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Superintendent Kaiſer abgeftiegen war. Da es aber ungeachtet 
aller Vorſicht befannt geworden war, daß Klopftod nach Göttingen 
fommen werde, jo fehrieb er an Voß, er möge mit Hölty und ven 
Bruder des Herausgebers des „Göttinger Muſenalmanach's“, 9. 
Chr. Bote, der ſelbſt auf einer Neife nach Holland begriffen war, 
in dem eine halbe Meile wor Göttingen liegenden Orte Bovenden 
mit ihm zufammentreffen; dort wolle er mit ihnen den Tag über 
zubringen, um gleich am andern Morgen von Göttingen abzureifen. 
So fam denn der Sänger des „Meſſias“ am Abend des 24. Sep- 
tember in Begleitung der fünf Bündner in Göttingen au, wo er 
auf Boie's Stube übernachtete. Aber fein Vorſatz, am andern 
Morgen, einem Sonntage, abzuveifen, ward dadurd) vereitelt, daß, 
weil man das fchöne Wetter zum Einfahren des Heu's benutte, 
weder Poſt- noch Miethpferde zu haben waren; doch bejuchte er in e 
Göttingen niemand, und wies alle ab, vie fidy melden Liegen. Am 
26. September früh fuhr Klopftod mit Hahn und den beiden Miller 
nad) Kafjel, wo Leifewig fie erwartete. Aber auch hier verfaumte 
er einen Pofttag, wonach ſich die Verzögerung jeiner Ankunft in 
Friedberg erklärt. * 
Goethe berichtet, das Betragen des Dichters, den er als klein 

von Perſon, aber gut gebaut beſchreibt, ſei ernſt und abgemeſſen 
geweſen, ohne ſteif zu ſein, ſeine Unterhaltung beſtimmt und an— 
genehm; im ganzen habe ſeine Gegenwart etwas von der eines 
Diplomaten gehabt, da er ſich als Mann von Werth und als 
Stellvertreter höherer Weſen, der Religion, der Sittlichkeit und 
Freiheit, betrachtet habe. Auch darin habe er eine Eigenheit der 
Weltleute angenommen, daß er nicht leicht über Gegenſtände ge— 
redet, über die man gerade ein Geſpräch erwartet oder gewünſcht; 
von litterariſchen und poetiſchen Dingen habe man ihn ſelten ſprechen 
hören. Indeſſen wird er doch, da er damals ganz vom Göttinger 
Dichterbunde voll war, gegen Goethe, den er auch dafür zu ge— 
winnen hoffte, nicht mit derartigen Geſprächen zurückgehalten haben. 
Damals, wenn nicht erſt auf der Rückreiſe im April 1775, ſcheint 
Goethe ihm die Anfänge feines „Fauſt“ vorgelefen und ſich feinen 
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Beifall erworben zu haben; ! denn daß dies in Karlsruhe geſchehen, 
wie in „Wahrheit und Dichtung” (B. 22, 342 f.) erzählt 
wird, iſt entjchieden irrig, da Goethe, als er auf der Schweizer: 
veife nad) Karlsruhe kam, diefen dort nicht mehr antraf, wie wir 
in folgenden Auffag zu erweifen gevenfen. Da Klopftod an dem 
Dichter des „Götz“ und deſſen Freunden in Folge feiner Eisoden 
(Werfe B. 3, 181 ff. 189 ff.) eifrige Schlittihuhläufer fand, je 
unterhielt er fid) mit ihnen weitläufig über dieſe edle Kunft, die 
er gründlich durchdacht hatte. Zunächſt mußten fie ſich belehren 
laſſen, daß man nit von Schlittfchuhen, jondern von Schritt 
Ihuhen reden müfje; won hohen, hohlgeſchliffenen Schrittfehuhen 
wollte er nichts wiſſen, jondern empfahl die niedrigen, breiten, 
flachgejchliffenen Friesländiſchen, won denen jich unfer Dichter denn 
auch bald ein Paar zur verichaffen juchte. Wie wir bisher gefunden, 
daß Klopſtock fi ein Stüd auf den Weg begleiten ließ, jo dürfte 
aud Goethe mit ihm bis Mannheim gegangen fein, wo ihn Böck— 
mann abholte, wenn diefer nicht etwa bis Frankfurt entgegenkam.“ 
In Darmftadt führte Goethe den Sänger des „Meſſias“, von 
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Später nahm er an dem „Fauſt“ entſchiedenes Aergerniß, welches 

er in ſeinem zuerſt in der „Minerva“ vom Jahre 1816 erſchienenen un— 
glücklichen Epigramme „der alte und neue Fauſt“ ausſprach: 


Was man erzählt von Doktor Fauſt, 

Iſt weiter nichts als Lug der Möncherei; 

Die Dichtung, die vor uns in wilden Dramen braust, 

Wie Mindsbraut braust, 

Bon Doftor Fanft, 

Sit, bei den Alten! lediglich 

Kraftmänniglich, 

Verwünſcht Gefchrei 

Der traurigen Genieerei. 

Ob's Alte oder Nene beſſer fei, 

Zu fihlichten wär’ Bockmelkerei. 

? Aus einem Briefe Goethe's an Böckmann vom 14. November dieſes 

Jahres fehen wir, daß diefer einmal im Grespel’fchen Haufe gewefen, viel- 
feicht als er zur Abholung Klopftod’s nach Frankfurt Fam, 
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deſſen Oden die dortige trefflihe Landgräfin ſchon vor Klopſtock 
ſelbſt eine Sammlung für einen engern Kreis hatte drucken laſſen,“ 
bei ſeinem Freunde Merck ein. Dieſer ſchreibt am 6. Mai 1775 
an Nicolai: „Klopſtock war vergangenen Herbſt bei uns, und hat 
ſich in meinem Garten an meinen großen Trauben geweidet. Ich 
muß Ihnen aufrichtig geſtehn, daß ich ihn nie, nach meiner Vor— 
ſtellungsart, für einen wahren poetiſchen Kopf gehalten habe, ſo wie 
es viele gibt, die es ungleich mehr ſind, wie er. Aus ſeinem Um— 
gang erhellt ein klarer, heller Menſchenverſtand, mit ſehr viel 
Weltkunde und Weltkälte. Noch nie hab' ich einen Menſchen ſo 
ſchön deutſch und abgemeſſen reden hören. Sein Herz ſcheint ruhig, 
in ſich ſelbſt gekehrt, ſeines Werths bewußt. Dabei iſt er per 
Intervallen offen, und ſcheint im ganzen Verſtande des Worts 
ein ehrlicher Mann.“ Das bekannte Gedicht „an Schwager Kro— 
nos“ (B. 2, 53 f.) ſoll, nach der Angabe in der Quartausgabe, 
den 10. Dftober 1774 in der Poftchaife entftanden ſein; vielleicht 
befand fi damals der Dichter in ver Bergftraße auf ver Nückfehr 
von der Begleitung Klopftod’s. Diefes Gedicht, welches an einzelne 
Hauptpunfte der Fahrt anfnüpft, zeigt die merfwürdigfte Ver— 
Ichlingung des Bildes mit, feiner wirklichen Beziehung; denn unter 
den Poſtillon denkt Goethe ſich die ihn durch's Leben raſch hin— 
führende Zeit, die er in frohem Genuſſe und regem, unaufhalt— 
ſamem Streben durchſtürmen will. ? 

Im Spätherbft machte Goethe auch die Bekanntſchaft des 
würdigen Karl Ulyfjes von Salis-Marfehlins. „Bon Salis,* ver 
in Marjchlins die große Penfionsanftalt errichtete, ging ebenfalls 
bei uns vorüber,” berichtet Goethe (B. 22, 260), „ein erniter, 
verftändiger Mann, der über die genialifch tolle Lebensart unferer 


I Bol. Merck's Briefe I, 21 f. 

2 „Der Schwager Chronos,“ fchreibt Karl Auguft an Herder (Herder- 
album ©. 25), („Soethe brauchte ihn einmal als Poſtillon) iſt doc) im 
Grunde ein guter Fuhrmann, der feine Paffagiere zu beurtheilen weiß.“ 

s Musehlüs im Namenregifter zu Goethe verwechfelt ihm mit dem 
befannten Dichter Johann Gandenz von Calis, 








Heinen Geſellſchaft gar wunderliche Anmerfungen im ftillen wird 
gemacht haben.” Diefer, geboren am 25. Auguft-1728, hatte im 
Jahre 1770 mit Profeffor Planta deſſen Semtnarium zu Halden- 
ftein übernommen. Da vafjelbe wegen Mangel an Raum nad) 
Marſchlins verlegt ‚werden und eine neue Einrichtung im Sinne 
der Zeit erfahren follte, fo reiste Salis zu Baſedow nad) Deſſau, 
der ihm zur Leitung der umzumwandelnden Schulanftalt den Profejjor 
Dr. Bahrdt in Gießen empfahl. Bahrdt übernahm haftig die an- 
gebotene Stelle, da er fi) dadurch ſehr mißlichen Verhältniſſen 
entrückt ſah. Salis aber erfundigte fi) in Frankfurt ber dem Be— 
figer der Frankfurter gelehrten Anzeigen Deinet nad) Bahrot ge 
nauer, und durch Deinet feheint Salis mit dem Goethe'ſchen Kreiſe 
in Berbindung gefommen zu fein. ' Bahrdt begab fih vorab auf 
einige Zeit nad) Defjau, und ging erſt im folgenden Mai nad) 
Marſchlins. 

Gegen Mitte Oktober erſchienen „Werther's Leiden“, welche 
Jacobi ſchon am 19. Oktober ganz in Ruhe genoſſen hatte. Dieſer 
wunderbar in die Zeit eingreifende, weil aus dem innerſten Weſen 
derſelben geſchöpfte Roman ſollte bald die Augen von ganz Deutſch— 
land auf den Dichter des „Götz“, der durch den „Clavigo“ und 
die übrigen kleinern Werke ſeinen Ruhm nicht ſonderlich vermehrt 
hatte, von neuem hinwenden, ihm die Theilnahme aller empfind— 
ſamen Herzen erwerben und ſeinen Namen mit glänzendſtem Ruhme 
ſchmücken, ihn freilich daneben auch liebloſen Vorwürfen und Ver— 
danımungen, wie unverftandigen Angriffen bloßftellen. Bemerfens- 
werth tft es, daß „Werther’s Leiden”, wie alle früher herausgege- 
benen Werfe unferes Dichters mit einziger Ausnahme des „Clavigo“ 
ohne Goethes Namen erfchienen, und er fogar vom Buchhändler 
ausdrücklich die Verſchweigung feines Namens gefordert hatte, doch 
hielt diefer jo wenig fein Verſprechen, daß er im Meffataloge fie 
mit Goethes Namen bezeichnete. Der Dichter felbjt war um dieſe 
Zeit, wie er an Merck fehreibt (Wagner I. Nr. 17), mit Bortrait’s 
im großen und mit Kleinen Liebeslievern bejchäftigt, die wohl 

Vgl. Bahrdt's eigene Lebensbefchreibung IT, 268. 277. 
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jehnfüchtiger Art waren, und das verlorene Glück der Piebe jangen, 
vielleicht zum Theil auch humoriſtiſch ſchloſſen. Wie jede zartliche 
Neigung, wenn ihr nicht neue Wärme zuftrömt, allmählich erkaltet, 
fo war auch Goethes Verhältnig zu Anna Sibylla Münch, Statt 
fich zu fteigern, allmählich zu einen bloß verbindlichen, vertraulichen 
geworden, wie e8 zwilchen Verwandten. und Jugendbekannten statt 
zufinden pflegt. Die Eltern hatten durch ihre ſcharf ausgeſprochene 
Begünftigung defjelben ihm Eintrag gethan, aber auch ohne Dies 
hätte e8 bei der durch den Bund mit Jacobi von neuem gewaltig 
angefachten Glut und dem jchranfenlofen Schaffungs- und Frei— 
heitsdrange des Dichters feinen Beftand haben fünnen. ine wirt: 
liche Yeidenfchaft, wie Goethe fie zu dem veizenden, aber feine ver- 
wandten Töne in feinem Herzen anjchlagenden Mäpchen nicht faſſen 
fonnte, mußte ihn ergreifen, wenn feine Seele fic) der Liebe er- 
öffnen und zu einem Bunde für's Leben fich getrieben Fühlen follte. 

Gleich nach jenem eben erwähnten Briefe an Merk, in welchen 
Goethe bedauert, daß er nichts zu fehiden habe, an einem Dinstag- 
morgen halb fieben Uhr, höchſt wahrfcheinlich in der zweiten Hälfte 
Dftober, am 18. oder 25. Dftober, fchreibt Goethe an denfelben: 
„Hier etwas gegen das Ueberſchickte. (Das Gericht „Prometheus“ 
lag dem Briefe bei.) Sch hab’ feit drei Tagen an einer Zeichnung 
in dem mir möglichften Fleiße gearbeitet, und bin noch nicht fertig. ' 
Es ift gut, daß man einmal alles thue, was man thun fann, um 


vie Ehre zu haben, fich näher Fennen zu lernen. Grüße Frau 


und Kinder! Schi mir die Studien zurück und was Nenes dazu! 
Adien! Drone, lerne an den Romanzen,? und gehe jo eben nad) 


ı Sn dem frühern Briefe an Merk heißt es: „Wär' ich nicht auch 
fleißig gewefen, ich wäre auf deine Zeichnungen neidifch geworden. Necht 
fehr gut find fie, und Ihr Sinn erfchließt fich mannigfaltig, fehr geehrtefter 
Herr!“ In „Wahrheit und Dichtung“ (B. 22, 142) bemerft Goethe, er 
habe die liebevolle Aufmerffamfeit und den gelafjenen Fleiß durch den auch 
fhon der Anfänger etwas leifte, nicht immer rein und wirffam erhalten 
können. 

2 &8 find wohl deutſche Volkslieder, nicht engliſche Romanzen ge— 
meint. Vgl. oben S. 70 Note 1. 173 Note t., i 
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Dffenbach , mern was dran liegt. Dinstag Morgens halb fieben.“ 
Die Bekanntihaft von Andre in Offenbach hatte Goethe ſchon 
früher gemacht, wie wir oben ©. 214 ſahen. Die Beichäftigung 
mit der Kunſt führte den Dichter bald darauf zu einigen auf dieſe 
bezüglichen Liedern, won denen er zwei am 4. und 5. Dezember 
an Mer ſandte.“ j 
Trotz der mannigfaltigen Beihäftigungen fehlte e8 doch nicht 
an Zerftreuungen und DVergnügumgen, zu denen beſonders das 
Schrittfchuhlaufen gehörte. „Martini Abend (10. November) hatten 
wir das erfte Eis,” jchreibt Goethe an Klopftod’s Freund, den 
Kirchenrath Böcdmann, ? dem er die Anfertigung von einem Paar 
Schrittſchuhen nad Klopſtock's Anweifung übertragen hatte, „und 
vom Sonntag (den 13. November) auf den Montag Nachts fror 
e8 fo ſtark, daß ein Fleiner Teich, der fehr flach wor der Stadt 
liegt, ? trug. Das entvedten zweie (Crespel und Rieſe?) Morgens, 
verfündigten mir's, da ich fogleih Mittags hinauszog, Beſitz davon 
nahm, den Schnee wegfehren, die hindernden Schilfe abſtoßen lie, 
durch ungebahnte Wege durchjette, da mir denn die andern mit 
Schaufel und Befen folgten, und ich jelbft nicht wenig Hand an- 
legte. Und jo hatten wir in wenig Stunden den Teich umkreiſet 
und durchkreuzt. Und wie weh that's uns, als wir ihn bei un- 
freundlicher Nacht verlaffen mußten! Der Mond wollte nicht herauf, 
nicht hinter den Schneewolfen hervor.“ An vemjelben Abend 
befand fi Goethe im Crespel'ſchen Haufe mit Niefe, Maria 


! Bol. Wagner I, 55 + 

2 Hofrath, wie ihn Wagner III, 109 nennt, war er damals noch nicht. 

> Mahrfcheinlich die im Winter überſchwemmte Wieſe am fogenannten 
Kettenhof vor dem Borenheimer Thor. Vgl. oben ©. 224. 

* Nur ein Gefeg: wir verlaffen nicht eh’ den Strom, 
Bis der Mond am Himmel finft. (Klopftod.) 

Goethe B. 22, 91: „Einen herrlichen Sonnentag fo auf dem Eife zu ver: 
bringen, genügte uns nicht; wir fegten unfere Bewegung bis fpät im die 
Nacht fort.” Vgl. B. 18, 258 f. wo Flavio und Hilarie fih von dem 
glatten Boden nicht ablöfen fünnen. Weber Klopſtock's Eisoden vgl. Menge 
„Srinnerungen an Br. 8. Stolberg” ©. 6 ff. Goethe an Knebel Nro, 319. 
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Katharina und Johann Bernhard Erespel, wo er in das Stammbud) 
Peter Reynier's vom Jahre 1680 folgende Verſe jchrieb (B. 6, 65 f.): 


„Ver etwas hierin will machen laſſen, 
Den bitte, Unzucht drauß' zu laſſen: 
Er wiederige mich wieder um jo viel; 
Sn Ehren — ftand ihm dienen will.“ ' 
Ein theures Büchlein ſiehſt du bier, 
Bol Pergament und weiß Papier, 
Das wohl ſchon an die hundert Jahr’ 
Zum Stammbud eingeweihet war. 
Prädeftination ift ein Wunderding. 
Wie es dem lieben Büchlein ging, 

- &o ging e8 auch, wie’s jeder ſchaut, 
Dem König von Garba? jeiner Braut. 


I Die beiden letztern Verſe ftehen nur in der Quartausgabe, find in 
allen übrigen ausgefallen. V. 3 ift wohl zu leſen: Erwiederige nicht 
(nich) wieder ihm (jm) fo viel d. h. ich erwiedere ihm dagegen nicht 
das Geringfte, wie erwiederigen oberdeutſch jtatt erwiedern fteht; 
im vierten Verſe fchreibe man Stand, fo daß Stand dienen Ähnlich 
wie Stand halten gefagt wird. Neynier feste diefe Verſe gleichjam 
als Motto in fein Stammbuch, welches Fräulein Crespel in dem wahr- 
fcheinlich vor Furzgem von ihrem Vater gefauften Haufe fand. 

2 &s muß Garbo gelefen werden; denn Goethe deutet hier auf die 
Geſchichte hin, welche bei Boccaccio IT, 7 erzählt wird. Der Sultan von 
Babylon Beminedab hat feine wunderfchöne Tochter Alatiel dem arabifchen 
König von Garbo zum Weibe verfprochen. Das Schiff, auf welchem er 
fie dem Bräutigam mit vielen Echägen zufendet, geht zu Grunde. Alatiel 
erlebt viele Schieffale und muß die Luft vieler Liebhaber befriedigen, von 
denen einer den andern tödtet oder auf eine andere Meife um die fehüne 
Bente bringt, bis fie endlich durch einen glücklichen Zufall zu ihrem Bater 
zurücfehrt, den fie durch ein geſchickt ausgefonnenes Märchen tiber die 
Art, wie fie ihre Keufchheit erhalten, zu täufchen weiß. Und fo wird 
Alatiel, nachdem fie durch fo viele Hände gegangen, vom König von 
Garbo mit höchfter Freude aufgenommen. Ed essa, che con otto huo- 
mini forse diecimilia volte giaciuta era, fo fchließt die Novelle, a lato 
a lui si coricò per pulcella, e fecegliele credere, che cosi fosse: e 
Reina con lui lietamente poi piü tempo visse; e percio si disse: 
Bocca baciata non perde ventura, anzi rinnuova, come la luna. Die 
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Davon ich die Hiftoriam 

Hier nicht erzähl’ aus Sitt’ und Scham, - 
Wie jolhes auf dem vor’gen Blatt 

Herr Reynier 's! fih ausgebeten bat. 
Möcht' er wohl vorgeſehen haben, 

Was drüber famen für feine Knaben. 
G'nug, er das Buch für gutes Geld 

Für feine Freunde weiß beftellt. 

Drei, vier Blätter, Die find bejchrieben, 
Die andern find auch weiß geblieben, 

Hat fie das Geſchick mir zugedadht. 

Nah Erbichaftsmoder und langer Nacht, 
Zog e8 endlich der Jungfrauen Flor? 
Aus Schutt und Staub und Graus hervor, 
Und gab es mir, und fehenft’ es mir, 
Als wohlbefannt wegen wiel Gejchmier, ? 
Daß ich Papier und Pergament 

Erfüllt’ mit Werfen meiner Händ'; 

Dazu bei Schnee und Winternacht 


Worte wie’s jeder ſchaut feheinen auf eine am Rande jfiszirte, wohl 
nicht zu anftandige Zeichnung hinzudeuten, wie der König von Garbo mit 
feiner Braut zu Bette geht. Die Mahnung des feligen Reynier hatte den 
Widerſpruchsgeiſt des humoriſtiſchen jungen Dichters geweckt, der nicht unter- 
laffen Fonnte, an eine folche höchſt unanftandige Gefchichte zu erinnern, 
an deren Schluffe Boccaceio's zuhörende Damen auffenfzen. Forse n’eran 
di quelle, fügt diefer hinzu, che non meno per vaghezza di cosi spesse 
nozze, che per pietä di colei sospiravano. Daß Goethe fchon damals 
mit Boeraceio befannt war, zeigt dieje bisher noch nicht nachgewiefene 
Geſchichte. Wir werden weiter unten, in dem Auffage über Lili, fehn, daß 
Goethe im Jahre 1776 eine andere Erzählung Boccaceio’s zu feinem Ge— 
dichte „der Falke“ benugen wollte. Ueber unfere Erzählung, die auch Las 
fontaine, in feiner Fiancee du roi de Garbe behandelte, vgl. Val. Schmidt 
„Beiträge zur Gefchichte der vomantifchen Poeſie“ ©. 11. Du Meril 
Histoire de la po6sie Scandinave. ©. 346. 

! Die Duartansgabe liest Neyniers. 

2 Hiervon erhielt Fräulein Srespel den Beinamen Jungfernflor, 
welchen fie im befreundeten Kreife beftändig führte. 

’ Man erinnere fih, daß eben „Werther's Leiden“ erfchienen waren. 
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Der Anfang aljobald gemacht, 

Da wir wohl hinter'm Ofen faßeı, 
Borsdorfer Aepfel weiblich fraßen. 
Zugegen war die Jungfrau lieb, 

Bon Poft und Kirch’ zwei große Dieb’, ' 
Dadurch Weihung nicht gering 
Shre rechte Würdigfeit empfing, 

Da e8 nad Chrift eintaufend Jahr’ 
Siebenhundert und vierumdfiebzig war, 
Zwei Tage nad Martini Tag, 

Abends mit dem achten Glodenjchlag. 
Frankfurt am Main, des Witzes Flor, 
Nicht weit vom Ejchenheimer Thor; 
‚Findeft das Haus nah dem ABE, 
Hundert fiebenundfunfzig Lit. D. ? 
Und hiermit mach’ ich den Beſchluß; 
Hab’ freilich alles nicht beſchrieben, 
Genug, was wir zufammen trieben, 
War nicht actus continuus. 


Am folgenden Abend fügte ev Folgende Nachſchrift hinzu: 


Den Abend drauf, nah Schrittjehuhfahrt, 
Mit Jungfräulein von edler Art, 


! Grespel und Niefe. Das SKaftenamt und die Kirchenbuchführung 
waren damals vereinigt, aber wahrfcheinlich muß ftatt Kirch’ gelefen wer- 
ven Kaft, da Niefe unter feinen Freunden den Namen Kaftendieb 
führte. Auffallend ift es, daß hier nicht Horn erwähnt wird, der mit zu 
diefem engen Freundesfreife gehörte. Niefe befaß ein doppeltes Schachbrett, 
an welchem Goethe, Erespel, Horn und er ſelbſt zufammen zu fpielen pflegten. 

2 In des alten Erespel Anzeige von der Aufgabe feines Gefchäfts (bei 
Maria Belli VI, 91) vom 26. Marz 1776 wird das Haus in der Efchen- 
beimer Gaffe Lit. D. Nro. 157 als feine Wohnung bezeichnet. Am 4. Iuli 
1794 verkauften die Erben des im März dejjelben Jahres verftorbenen 
Grespel diefes Haus an den Chirurgus Ernſt Unger, von welchem es noch 
jest das Unzer’fhe Haus genannt wird, mit dem Beinamen zum 
goldenen Huhn; es ift das dritte Haus vom Thore ab und liegt neben 
dem neugebauten Mühlens’fchen Haufe, wo der Neichsverwefer Erzherzog 
Sohann während feiner Anwefenheit in Frankfurt wohnte, 








a | u — 
« 





Staatskirjchentort, gemeinem Bier, 

Den Abend zugebracdht allhier 

Und Aeugelein und Lichter Glanz, 

Kam, Sitha, Hannemann und jein Schwanz. ! 


Als er an diefem Abend um zehn Uhr nach Haufe kam, ſchrieb 
er gleich an Böckmann: „Ich fomme wom Eis, erft durch eine 
Geſellſchaft und durch ein Abendefjen am Tiſch, wo Ste aud) 
jagen. Ich bin jehr müde, ich habe Bahn gemacht, gefehrt mit 
den Meinigen, neue Freta, entvedt ꝛc. Ich war aufm Eis ꝛc., 
den 14. November 1774." Den andern Tag fiel Thaumetter ein, 
doch fragt er Böckmann an diefem Tage, ob er die Schrittichuhe 
habe machen lafjen, indem er bemerft, er habe niemand finden 
fünnen, dem er die DVerfertigung anvertraut hätte. 

Wenn der junge, in raſchem Siegeslauf auf der Bahı des 
Nuhmes dahinfliegende Dichter ſchon bisher durch Die vielfachen ehren- 
vollen Beſuche von bedeutenden Dichtern und Gelehrten * die allge- 
gemeinfte Aufmerkſamkeit der Frankfurter auf ſich gezogen hatte, die 
fich nicht genug wundern Fonnten, wie diefer ein jolches heiter luſtiges, 
fast ſtudentenmäßiges Leben arglos fortjegte, fo mußte der neugierige 

' Durch die ihm aus Dapper befannt gewordenen imdifchen Märchen 
wußte Goethe die Gpefellfhaft immer anzuziehen und zu erheitern. „Der 
Altar des Ram,” erzählt er (B. 22, 109), „gelang mir vorzüglich im Nach- 
erzählen, und ungeachtet der großen Mannigfaltigfeit der Perfonen diefes 
Märchens blieb doch der Affe Hannemann der Liebling meines Bublifums.“ 
Nama gewinnt mit Hülfe des in Affengeftalt erfcheinenden Windgottes 
Hanuman die fehone Sita von Ravana. Wenn Goethe jagt, er habe die 
indifchen Babeln zuerft aus Dapper’s Reifen Fennen gelernt, fo iſt 
hier jenes Holländers „Befchreibung“ (nicht Neifebefchreibung) von Perſien 
und dem Lande des Großmoguls“ gemeint, von welcher im Jahre 1683 eine 
deutfche Ueberfegung von 3. Chr. Beer zu Nürnberg erjchien. 

2 Ginige Monate fpäter, am 13. Februar 1775, jchreibt er an Augujte 
Stolberg: „Noch eins, was mich glüdlich macht, find die vielen edlen 
Menfchen, die von allerlei Enden meines Vaterlands, zwar freilich. unter 
viel unbedentenden, unerträglichen, im meine Gegend, zu mir Fommen, 
manchmal vorübergehen, manchmal verweilen. Man weiß erit, dab man 
it, wenn man fich in anderen wiederfindet.“ 
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Antheil, den fie an ihn nahmen, und fein Anfehen um fo höher 
fteigen, als gar fürftliche Perſonen feine Bekanntſchaft zu machen 
juchten. Anfangs Dezember trat der Erbherzog von Sachſen— 
Weimar mit feinem jüngern Bruder die Neife nad) Karlsruhe an, 
wo er die Befanntichaft ver Prinzeſſin Luiſe von Hefjen -Darmftadt 
machen follte, welche die Herzogin Amalia ihm zur Braut beftinmt 
hatte.‘ Gegen den 10. Dezember famen fie in Frankfurt an, wo 
Knebel, der Erzieher des Prinzen Konftantin, am Abend des 11. 
dem Dichter einen Beſuch machte, und als diefer den Wunſch 
äußerte, über die Verhältnifje in Weimar, won denen er jo viel 
Gutes vernommen, nähern Auffhluß zu erhalten, gar freundlid) 
eriwiederte, es fer nichts leichter, als dieſes, da der Erbherzog, 


der eben mit feinem Bruder in Frankfurt fer, ihn zu fprechen und 


fenmen zu lernen wünſche. Wahrfcheinlich hatte Herzogin Amalia 
den Erbherzog auf den jungen talentvollen Dichter hingewiefen, ob— 
gleich diefer ihren geliebten Wieland heftig angegriffen hatte. Nach 
einer ans guter Quelle ftammenden Nachricht? hätte Herzogin 
Amalia unfern Dichter im Herbft 1772 in Bad Ems kennen lernen, 
wo feine Schönheit und fein geiftreiches Wefen ihre Aufmerkfamfeit 
auf fi) gezogen. Wenn aber eine damals erfolgte Einladung der 
Herzogin nad Weimar als PVeranlafjung zur wirklichen Hinreiſe 
angegeben wird, fo können wir dies unmöglich gelten lafjen, da 
einmal die mehrmalige Zufammenfunft Goethes mit Karl Auguft 
im Dezember 1774, im Juni, September und Oftober 1775 feft- 
fteht, und an eine ſolche Einladung eines litterarifc noch gar 
nicht befannt gewordenen jungen Mannes — denn im SHerbft 
1772 waren nur die von Breitfopf in Muſik gefetten Lieder 
erfchienen — kaum zu denken ift. Eher würde man eine fold)e 

! Schon am 24. Dezember fehreibt die Herzogin Amalia an Graf Görtz: 
„Sie werden die Freude begreifen, die ich über den Eutfchluß meines Sohnes, 
die Herzogin Luife zur Frau zu nehmen, empfinde.“ Vgl. Görtz „hiſto— 
tische und politifche Denfwürdigfeiten“ 1,10. Knebel's „literarifcher Nach— 
laß und Briefwechfel? TE. XXIV. ? 

2 Bei Maria Belli TIT, 106 *, deren Angabe durch einen nahen Ver— 
wandten Goethe’s als eine in der Familie gehende Cage beftätigt wird. 
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im Sahre 1774, wo Goethe mit Pavater und Baſedow in Ems 
war, anzunehmen geneigt fein, da er damals bereits durch 
den „Götz“ und die Farze auf Wieland allgemeines Auffehen 
erregt hatte; aber die Herzoain Amalia verließ in den Jahren 
1772 — 1775, nad) dem Zeugniffe der Hoffourierbiiher, wie mir 
Herr Hofrath Preller mittheilt, Weimar nur zu Kleinen Ausflügen, 
wie nad) Gotha und Erfurt, war ficher nicht in Ems, jo daß 
die in Goethes Familie gehende Sage auf einer Verwechslung, 
etwa mit der Gräfin von Werthern (vgl. ©. 238), beruhen muß. 
Knebel ftellte den Dichter dem Erbherzog und dem Prinzen Kon- 
ſtantin noch an demſelben Abenve vor; dieſe aber unterhielten ſich 
mit ihm nicht allein auf das freundlichfte, ſondern zogen ihn auch 
zur Tafel, und nahmen ihm das Verſprechen ab, ihnen nad) Mainz 
zu folgen. Knebel blieb am folgenden Tage, dem 12. Dezember, 
bet Goethe in Frankfurt zurüd, mit dem er am 13. nah Mainz 
fuhr, von wo er an demfelben Tage an feine Schwefter Henriette 
Ichrieb: „Sch blieb geftern allein in Frankfurt, um den beten aller 
Menjchen (Goethe) zu genießen. Heute bin ich mit ihm hierher 
gefahren, wo wir unfere Prinzen wieder angetroffen haben, und 
diefen Abend werden wir in die Komödie gehn.” Zwei Tage ver- 
febte er in Mainz mit den beiden Prinzen, den Grafen Görtz, 
Knebel und dem übrigen Gefolge im Gafthofe „zu ven drei Kronen“. 
In wiefern Goethes Darftellung des Mainzer Aufenthaltes in 
„Wahrheit und Dichtung“ (B. 22, 247 ff.) der Wahrheit gemäß 
jet, läßt fich nicht genau beftimmen, jedenfalls feheint er demfelben 
eine zu lange Dauer beizulegen. Als Goethe mit dieſem Theile feiner 
Tebensbefchreibung bejchäftigt war, jchrieb er an Knebel (am 
27. März 1813): „Eins wollte ich dich vecht ſchön erfuchen, um 
eine detaillivte Nachricht von unferm erſten Zufammentreffen, und 
was damals in Weimar (Frankfurt?) und Mainz vorgefallen. 
Ueber diefe jo wie einige andere Epochen hat ver Fluß Lethe Fe 
ztemlich jeine Gewalt ausgeübt. Sch bin eben an der Stelle, und 
möchte nicht gern ſtocken bleiben.” Jedenfalls wurde damals eine 
Verföhnung mit Wieland eingeleitet. Einen fürmlichen Brief, wie 
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n „Wahrheit und Dichtung“ erzählt wird, dürfte Goethe ſchwerlich 
an Wieland gerichtet, fondern wohl nur einige Worte zu einem Briefe 


Knebel's an Wieland hinzugefügt haben, ! wie er es bei einem Ahn- 


lichen Briefe an Knebel's Schwefter that. So war denn das Ver— 
haltnig zu dem Weimarer Hofe auf das freundlichite eingeleitet.” 

AS aber Goethe, noch voll von der zutraulichen Güte der 
Weimarer Prinzen, nach Haufe zurüdfehrte, wurde er von der Nach— 
richt, daß Fräulein von Slettenberg während feiner Abweſenheit 
verſchieden ſei, jchmerzlich getroffen. Diefe treue, frommgläubige 
Freundin, welche mit jeliger Ruhe alle Verwicklungen und Ver— 
rungen der in natürlicher Neinheit ſich entfaltenden ſchwunghaften 
Jünglingsſeele beobachtet hatte, war am 9. Dezember gefährlich) 
erfranft und vier Tage darauf der Erde entrückt worden. ? Wohl 
hätte er gewünjcht, ihr wor allem feine weitern Ausfichten mit 
veinem Vertrauen vorlegen und ſich ihres einfichtigen Nathes erfreuen 
zu fünnen, aber er jollte eben zeitig genug fommen, um die geliebte, 
viel erfahrene, mit Heiterfeit ihrem Gotte zugewandte Freundin zur 
Grabftätte zu geleiten; fie, deren klar alle menfchlichen Verhäitniffe 
durchſchauenden Geift er in jo manchen Lebenslagen erprobt hatte, 
war jett dahingegangen, ohne ihn für die Yolge feiner Tage ge- 
jegnet zu haben, und doch fühlte er ahnungsvoll, daß er auf einem 
bedeutenden Entwiclungspunfte feines Lebens angelangt war; wies 


* Schon am 28. Dezember hatte er, wie er an Knebel ſchreibt, auf 
feinen „Gruß“ eine freundliche Antwort Wieland's. 

> Wenn Guhrauer als Datum der beiden erjten Briefe des Knebel'ſchen 
Briefwechſels den 13. und 28. Februar 1774 angibt und damit gegen die 
richtige Chronologie, welche den erjten Beſuch Knebel's in den Dezember 
fest, zu Felde zieht, fo iſt dies ein umverzeihliches Verfehen, freilich nicht 
größer, ala wenn er einen Brief vom 28. Oftober (1780) vom 413. Februar 
(1779) datirt, Vgl. Goethe’s Briefe an Fran von Stein I, 364 mit — 
14 des Goethe-Knebel'ſchen Briefwechſels. 

’ Man vergleiche den Bericht des Pfarrers Claus bei Lappenberg 
©. 279, der nicht in der Stammtafel den 16. Dezember als Todestag an— 
geben durfte. Auch die Beſtimmung (Maria Belli X, 132), daß fie fünf- 
zig Jahre, eiff Monate und dreiundzwanzig (volle) Tage alt geworden, 
jftimmt, da fie am 19. Dezember 1723 geboren ward. 
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ihn ja jet alles nad Weimar hin, wo aud feinem Genius eine 
freie Bahn fi) eröffnen fonnte, wie dort Wieland bereits eine 
ruhige, heitere und ehrenvolle Stätte gefunden hatte. Aber ehe er 
dorthin gelangte, follte noch einmal die glühendfte Leidenſchaft der 
Liebe fein Herz ergreifen, der gewaltigfte Sturm der Gefühle fein 
Innerftes von Grund aus erjchüttern, damit er nad jo manchen 
Peiden, die ihn zum Dichter der Liebe geweiht, in Weimar in ber 
Freundſchaft des edelſten Fürften fich jelbft wiederfinde und in 
einem beſchränkten, aber ficher zu überfchauenden Kreiſe heranwachſe 
und gebeihe. 

Das Berhältnig zu Anna Sibylla Münd war allmahlich in 
ſich erloſchen. Ueber ihr weiteres Leben haben wir nur wenige 
Nachrichten. Nac dem Tode ihres Vaters, am 8. November 1788, 
übernahm der Bruder das Gejhäft, in welchem die Erbichaft der 
drei Schmweftern blieb; er heiratete ein Fräulein won Badhaufen 
aus Heilbronn, und Faufte fih ein Gut in Liederbach in der Nähe 
von Frankfurt; aber das Geſchäft ging unglüdlih und verichlang 
jein eigenes, wie feiner Schweftern Vermögen. Am 18. Juli 1799 
ward Anna Sibylla Münch, die unter diefen traurigen Verhält— 
niffen ſehr litt, als Konventualin in das Lutheriſche Katharinen- 
Flofter zu Frankfurt aufgenommen, wo fie am 6. November 1825 
ftarb. Auch eine ihrer Schweftern ftarb unverheiratet, die andere 
joll fi) mit einem Prediger Schmidt in Leipzig vermählt haben. 

Zum Schluß fei e8 vergönnt, nochmals auf den Iuftigen Kath 
Crespel zurücdzufommen, dem wir zum erftenmal den gebührenvden 
Plat unter Goethe's Jugendfreunden angewiefen haben. Er blieb 
noch ein Jahr länger, als Goethe, in Frankfurt, wo er im ge- 
wohnten Kreife jehr beliebt war, beſonders auch bei Goethe's 
Mutter, an deren Samstagsgefellfchaften er Theil nahm. Im 
November 1776 ging Grespel als Archivarius nad) Negens- 
burg, wo er fi aber, da ihm ein vortheilhaftes Aeußeres und 

* Ihrer „Samstagsmädel“ erwähnt Goethes Mutter auch in dem 


Briefe an die Herzogin Amalia vom 41. April 1779 (Dorow’s „Remini— 
jeenzen“ ©. 132). 
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weltmännifche Gewandtheit abgingen, fehr unbehaglich fühlte. In 
einem Briefe vom 5. Januar 1777 von Goethe's Mutter an Crespel ' 
ſchreibt dieſe, nachdem fie ihm für die geſchwinde Beftellung eines 


Briefes gedankt, und ihm zugleich einen neuen Auftrag gegeben- 


hat: „Sch weiß, ihr nehmt die viele Mühe, fo euch das Ding 
macht, nicht übel; ihr ſollt auch dafür am runden Tiſche ſitzen, 
und über euer Haupt foll ein ganzes Füllhorn vom Guten ausge- 
jhütttet werden. Geftern (der 4. Januar war ein Samstag) wäre 
e8 für eudy ein Hauptſpaß geweſen. Jammerſchade, daß ihr in 
Kegensburg fit! Acht junge Mädels waren bei mir, zwei De- 
motjellen Elermont, die Minchen Starf (Tochter ihrer Schwefter 
Anna Marta) u. ſ. w. Wir fpielten Stivbt der Fuchs, fo gilt fein 
Balg, ? und da gab's euch Pfänder, daß e8 eine Luft war. Auch 
wurden Märchen erzählt, Räthſel aufgegeben, es war mit einem 
Wort ein groß Gaudium. Eure Grüße an die Mar (Brentano), 
Tante (Johanna Fahlmer), Gerod’s habe wohl ausgerichtet; fie 
haben euch fammt und fonders lieb und werth, und wünſcheten, 
daß ihr wieder da wäret. Nur für einen gewiſſen Peter iſt eure 
Abweſenheit ein groß Labſal; es iſt überhaupt ein wunderlicher 
Heiliger.“ Bis die arme Max in's neue Haus kommt, wird's 
vermuthlich noch manchen Tanz abſetzen.“ Einen weitern Brief 
der Frau Rath an Crespel, in welchem letzterer von neuem wegen 
des betreffenden Geſchäfts‘ beauftragt wird, am 1. Februar 1777 

I Bei Wagner III, 147. 

2 Bol. Goethes Gedicht, das den Namen von diefem Spiel führt 
(B. 1, 11 f.). Daſſelbe erfchien erſt 1789, foll aber zur Straßburger Zeit 
gedichtet fein. 

3 Mohl der Gatte von Mar Brentano, Peter Anton Brentano, den 
Grespel mit feinem Spotte verfolgt zu haben feheint. Er war feinesmegs 
ein Mann, „mit dem fich leben ließ“, wie Goethe gehofft hatte. 

Es handelt fih um eine Schuld von achtzehn Gulden, die Grespel 
einziehen oder fich eine gute Anweiſung, in Frankfurt zahlbar, geben laſſen 
fol. „Sh und Herr Rath,“ fchreibt Goethes Mutter, „bedauern nur die 
viele Mühe, die euch das Ding verurfacht.“ In dem vorigen Briefe heißt 
es: „Einen mächtigen, großen Lobftrich foll ich euch im Namen des Papa's 
Math Goethe) fehreiben. — Nun hat der Vater noch eine Bitte.“ 

Dünger, Frauenbilver. I7 


” 
Be —— 





gejchrieben, hat Frau Maria Bell im Anhange zu ihrer Schrift 
„Meine Reife nad Konftantinopel” S. 322 fi. abdrucken lafjen. 
„Lieber Sohn!“ fchreibt Goethes Mutter. „Auf der einen Ceite 
‚hat mir Ihr Brief große Freude und Wonne gemacht; denn alles, 
was von Ihnen, mein Befter, fommt, vergnügt mich. Aber um 
Gottes willen, jagen Sie nur, was das für ein trauriger Ton ift, 
der Ihrem Brief das Anfehen vom Propheten Jeremia in feinen 
Klaglievern gibt. Auf das Regensburg habe id) nun Zeit meines 
Lebens einen unverföhnlichen Haß; das muß ein garjtiger Ort fein, 


wo man umfern lieben, braven Crespel fränfen und feinen treff- 


lichen Charakter verfennen fann. Cine Stange Gold von vierzig 
Pfund ohne allen Stempel ift doch wahrlich befjer, als ein Viertel- 
dufätchen, welches noch jo ſchön geprägt und von Juden und Chriften 
für gang und gäbe gehalten wird. Verdienſte bleiben Verdienſte, 
und werden von allen rechtſchaffenen Leuten gefühlt und hochgeſchätzt; 
um der andern ſeidnen Buben ihren Beifall oder Tadel braucht 
ſich ein ehrlicher Kerl nicht zu befümmern. Denkt, durch mas alles 
euer Bruder, der Doktor (Goethe felbft), fih hat durchſchlagen 
müfjen, was für Gewäſch, Geträtſch, Lügen u. ſ. w., bloß weil 
die Leute nicht begreifen Fonnten, wie man, ohne won Adel zur fein, 
Berftand haben könnte. Faſſet alfo eure Seele in Geduld, machet, 
daß ihr eure Geſchäfte bald in Ordnung bringt, alsdann flieget 
zu ung! Mit allen freundſchaftlichen Warme ſollt ihr empfangen 
werden; drauf verlaßt euch! Wir fennen euren innern Werth, und 
was ihr wiegt, und wir nicht allein, jondern andere gute Menjchen 
wiffen’8 auch; unter denen grüßt euch befonders Yungfer Fahlmern, 
die Frau Reſidentin? und die Gerock's. Alle Samstag reden wir 
vom Bruder Crespel und bedauern, daß ihr uns nicht lachen helft. 
Wir haben jett ein Stedenpferd, welches uns ein groß Gaudium 


Im „Go“ erzählt Georg (B. 9, 58): „Und die ſeidnen Buben be- 


gueften mich von vorn und hinten.“ Regensburg war damals noch ©iß - 


des Neichstages. 
° Marimiliane Brentano; denn Frau von la Noche hatte Brentano zu 
der Würde eines Furtrierifchen Nathes und Refidenten verholfen. Mer I, 448, 
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macht: das ift die neue deutſche Opera von Herrn Profeffor Klein 
in Mannheim, Günther von Schwarzburg '; fie ift von der löblichen 
Samstagsgeſellſchaft mit Noten, Anmerkungen, ja jogar mit Hand- 
zeichnungen verbeffert und vermehrt worden. Kerner hat ung Phi- 
lipp? ein Verzeichniß von den Weimarer Karnevalsluſtbarkeiten zu⸗ 
geſchickt.“ Einen Brief von Frau la Roche an Crespel vom 
18. April 1777 theilt ebenfalls von Maria Belli (aa dD. 
©. 331) mit, doch ift derſelbe ohne befondere Bedeutung. Er be- 
ginnt mit den Worten: Crespel! que faitez vous? vivez vous 
encore? Cette feuille doit vous prouver, que la mama existe 
— quelle n’a pas cesse de vous estimer — quoiquelle a 
cesse de vous écrire. Der Schluß lautet: Etes vous heureux. 
mon fils? aimez vous le sejour de Ratisbonne? ditez- moi 
cela et assurez vous.de l’estime et de Tamitie de tout ce 
qui s’appelle de la Roche. 

Im Mat 1777 Eehrte Crespel won Negensburg nad Frank 
furt zurück, wo ev ſich im befannten Kreife bald wieder behaglich 
fühlte. Im Jahre 1779 fah er ohne Zweifel feinen Freund Goethe 
in Begleitung des Herzogs in Frankfurt wieder. Am 27. März 
1787 vermählte er fi) mit Fräulein Maria Henriette Schmiedel 
(geboren am 7. Dezember 1753). Goethes Mutter hob feinen 
alteften Eohn aus der Taufe. Die Ehe war eine überaus glück 
liche. Als Gatte und Vater verdiente Crespel alles Lob, wenn er 
auch, als höchft origineller Mann, manche Eigenheiten hatte, wie ex 
denn jeine Kleider und Schuhe ſelbſt vwerfertigte, Nacd dem Tode 
jeines Vaters verkaufte er fein Haus in Frankfurt (am 1. Juli 1794) 
und 309, um dem Wunſche feiner kränkelnden Frau zu willfahren, 
nach Laubach, wo ein Oheim verjelben wohnte, und Graf Solms 
ihm für eine geringe Entſchädigung ein großes Grundſtück überliek, 
weil er ihn bei ſich zu fejleln wünſchte. Das Haus, welches er 
darauf baute, zeichnet ſich freilich von aufen durch feine bizarre 
Bauart unvortheilhaft aus, iſt aber im SR jehr wohnlich und 


Vgl. Merk I, 100. II, 94. 
2 Bol. oben ©. 195 Note. 
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bequem. respel ftarb am 24. November 1813; er erlebte aljo 
nch das Erſcheinen des zweiten Theiles von „Wahrheit und Dich— 
tung“, in weldyem er ohne Nennung feines Namens eingeführt 
wird, Dagegen, erjchien der dritte Theil mit der Erzählung der 
Mearingenlotterie erjt nad) feinem Tode. 

Einen ſehr Shlimmen Dienft hat dem Andenfen Crespel's der wun— 
derliche Clemens. Brentano erwiefen, der einft unſerm phantaftifchen 
Ernft Theodor Amadeus Hoffmann ein fo bizarres Bild von Crespel 
entwarf, daß diefer ſich veranlaßt ſah, manche Züge defjelben zu 
einer zuerft in Fouqué's „Frauenalmanach“ für das Jahe 1818 ' 
mitgetheilten Erzählung zu verwenden, meldyer er den Namen „Rath 
Crespel“ worzufegen und fo einen ehrenwerthen Mann einer feines- 
wegs erfreulichen Unfterblichfeit zu überantworten wagte. Der 
eigentlihen Erzählung fehlt jede hiftorifche Grundlage; nur daß 
e8 bei dem Hausbau etwas wunderlid) zugegangen, aber nicht in 
der Weife, wie e8 Hoffmann darftellt, jo wie das etwas. ungelenfe 
äußere Weſen Crespel's, die Selbftanfertigung feiner Kleider, die 
Liebe zur Muſik — er fpielte vortrefflich die Viola d’amour — 
und vielleicht einige andere Kleine Züge find in der Wirklichkeit be- 
gründet. Das Erjcheinen diefer Erzählung mußte Crespel's das 


! Die Erzählung erfcheint dort ©. 225 ff. in einem Postseriptum 
eines an den Herausgeber gerichteten Briefes, und es geht ihr folgende, 
jest mweggefallene Schilderung von Rath Grespel vorher, die ohne Zweifel 
ftarf übertrieben ift: „Ein nicht zu großer, aber fehr hagerer Mann in 
einem grauen Kleide, fo zugefchnitten, wie ihn jest unfere Sünglinge 
tragen, und die Tracht deutfch nennen, jedoch mit vielen Schnüren befegt. 
Dazu war der Mann nach der Militirmode der fiebzehnhundertfechziger, 
fiebziger Jahre frifirt, nämlich ein Coeurtoupée, einer aufgeworfenen 
Schanze nicht unähnlich, piftolenhalfterförmige Locken und ein langer, im- 
pofanter Zopf mit angehefteter Kofarde. Sein Geficht war fehr bleich, 
aber auf den fpisen, hervorftchenden Badenfnochen ein rother Fleck; unter 
überhängenden Augenbraunen bligten ein paar große, graue Augen hervor; die 
Nafe war gebogen, feharf gezeichnet, der Mund heraufgezogen zum ironi— 
jchen Lächeln, das Kinn lang und hervorragend.“ Sein Mohnort wird dort 
mit &., nicht mit H bezeichnet, der junge in Antonie verliebte Kom- 
ponift durch 





261 


Andenken ihres zärtlich geliebten Vaters in frommer Erinnerung 
ehrende Kinder tief verlegen; fie wollten deshalb Clemens Brentano 
zur Rede ftellen, der durch feine bizarre Schilderung die erfte Ver- 
anlaffung zur diefer au) von Hoffmann’s Seite nicht zu entjchul- 
digenden novelliftiichen Verunglimpfung gegeben hatte, aber feine 
Familie behauptete, feinen Aufenthaltsort nicht zu wiſſen. Auch 
über ihm hat fich jeit dem Jahre 1842 die Gruft geöffnet; möge 
e8 feinem zweiten Hoffmann in den Stun kommen, fein wunderlich 
tolles, die herrlichften Geiftesgaben verfchwenderifch mißbrauchendes, 
in Widerfprüchen und jeltfamften Sprüngen fich erichöpfendes Leben 
auf ähnliche Weife varzuftellen! Crespel's Name aber möge fürder 
unter Goethe's beften. und anregendſten Jugendfreunden mit Aner- 
fennung genannt werden, die wir ihm um fo mehr ſchulden, als 
der große Dichter, der bei feinem ftetS worwärtsdrängenden, Die 
Gegenwart ganz ausfüllenden, und kaum einen Rückblick auf die 
Bergangenheit gejtattenden Streben und Wirken jo manche frühere 
Fäden ganz fallen laſſen mußte, feiner nicht ganz nad) Gebühr 
und nur mit Verfchmweigung feines Namens gedacht hat. 


.ı. zz > SEEN 2. Bern SLR 


IV. 


} 


Anna Elifabeth Schönemann (Fili) und Augufte Luiſe 
von Stolberg. 


Wenn je einen Dichter die Leidenfchaft der Liebe von frühefter 
Jugend bis zum fpäteften Greifenalter mit flammender Glut ent- 
zündete und alle ihre unendlichen Freuden und Schmerzen- mächtig 
durchempfinden ließ, fo war e8 Goethe. Aber die Natur hatte diefem 
jo glüdlich gebildeten Geifte mit der Weichheit eines tief empfinden- 
den Herzens die Kraft duldender Entjagung verliehen, durch welche 
er aus allen leivenjchaftlichen Verhältniffen, wenn auch unter er- 
ſchütternden Leiden, reiner und geläuterter hervorging, und endlich 


in dem freilich die längfte Zeit über der kirchlichen Weihe entbeh- 


renden ehelihen Bunde allen Anfechtungen zum Trotz treu und 
ſtandhaft blieb. Uebergehen wir die erfte Neigung des heranwach— 
jenden Knaben, über welcher zum Theil nody ein ſchwer aufzu- 
hellendes Dunkel ruht, fo verliebte ſich der etwas altfluge Leipziger 
Student in feinem fiebzehnten oder achtzehnten Jahre in die drei 
Jahre ältere Tochter des Wirthes Chriftian Gottlob Schönkopf, 
der eine geiftoolle und lebendige Frankfurterin, eine geborene Hauf, 
zur Frau hatte, und ein Fleines Weinhaus im Brühl beſaß. Aber 
Goethe verlor bald die herzliche Neigung der Geliebten — fie hieß 


Anna Katharina, und ward gewöhnlich Käthchen genannt‘ — 


' In „Wahrheit und Dichtung“ nennt er fie Aeunchen. Das Gedicht 
„Slüf und Traum“ (B. 1, 38), in den „neuen Liedern“ bei Breitfopf „an 
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durch die mannigfachen eigenfinnigen Quälereien, die er ihr bereitete, 
befonders durch jeine tollen Eiferfüchteleien, fo daß er ſich einen 
andern vorgezogen jehn mußte, wenn auch ein vwertrauliches Ver- 
hältniß zu ihr und der Familie noch fortbeftand. Der Schmerz 
über dieſen Verluſt, den er fich felbft zuſchreiben mußte, erhielt 
jeinen dichterifchen Ausdruck in dem Fleinen Schäferfpiele: „die Laune 
des Verliebten“.“ Hatte dieſe erfte Liebe noch etwas Knabenhaftes, 
jo wurde er ſich dagegen in der Seſenheimer Pfarrerstochter aller 
Keize einer in veinfter Unſchuld und Natürlichkeit prangenden, mit 
innigfter Hingebung den Geliebten zugewandten Seele voll bewußt. 
Wie ihm in Friederife das reizende Landmädchen entgegentrat, jo 
fand er zu Wetzlar in der höher gebilveten, aber in beſchränktem 
Kreije ſich bewegenden Amtmannstochter das Bild glücklichſter Häus— 
lichfeit, welche in ihrer jelbjtbewußten, auf reinftem Wohlwollen 
und jchönfter Gemüthlichfeit beruhenden Thätigkeit auf alle den 
wohlthätigften Eindrud übte. Doch mit biutendem Herzen mußte 
er dem immer beängftigenderen Berhältniß zu feiner geliebten Lotte 
entſagen, da er fie als Berlobte eines andern, tüchtigen und adhtungs- 
werthen Mannes fand. Gleich nad) der Trennung von Lotte follte 
in Thalehrenbreitjtein die ältefte Tochter der Frau von la Woche, 
Marimiliane Euphrojyne, ihm den Lieblichften Anklang feiner ſchmerz— 
(id) bewegten Gefühle bieten, doch wagte er nicht ein engeres Ver— 
hältniß mit ihr anzufnüpfen, da er bereit3 jo viele bittere Erfah— 
rungen in der Liebe gemacht hatte, und ſich nicht von neuem un— 
beſonnen einer Leidenſchaft hingeben wollte, die ihn ohne Zweifel 
ergriffen haben würde, hätte ein längeres Zufammenfein ihn mit 
dem fo liebenswürdigen Mädchen verbunden gehalten. Als dieſe 
mein Mädchen“ überfchrieben, führt im Almanach der deutfchen Mufen“ 
auf das Jahr 1776 , wo es in der urfprünglichen Form erfcheint, die 
Ueberfehrift: „An Annetten“. 

ı Als er fie als Frau Dr. Kanne im März 1776 in Leipzig wieder 
gefehen hatte, fchrieb er an Frau von Stein: „Alles iſt (in Leipzig), wie's 
war, nur ich bin anders; nur das iſt geblieben, was die reinften Ver— 
bältniffe zu ‚mir hatte damals — mais — ce n’est pas Julie.“ in paar 
Tage fpäter lefen wir: „Ich habe mein erftes Mädchen mwiedergefehen.“ 








darauf nad) Frankfurt heiratete und er dort in täglichem Zuſam— 
menleben die jedes Glückes würdige jugendliche Freundin, welcher 
der neue, ihr durch faljche Rückſichten aufgedrungene Zuftand un— 
behagli war, bitter leiden, fich felbft vom Beſitze eines ſolchen 
herrlichen, zu feinem vollen Herzen ſprechenden Weſens ausgejchleijen 
ſah, da überfiel ihn eine unfägliche Berzweiflung am Leben, der 
er fi) durch die dichteriſche Abfpiegelung in „Werthers Leiden“ ent- 
(edigte. Wie aber darauf der Zufall ein zärtliches Verhältniß zu 
begünftigen ſchien, das jedoch bald erlofch, weil e8 nur aus reinem 
Wohlwollen floß und der glühenden Kraft jehnender Leidenjchaft 
ermangelte, haben wir im vorigen Aufſatze darzuſtellen verfucht. 
Wenn Goethes Mutter Lili die erſte Heißgeliebte ihres Sohnes 
nannte, * fo dürfen wir dies in dem Sinne vollfommen billigen, 
daß die Glut der Leidenſchaft ihn diesmal ganz verfchlang, weil er 
in Lili das feinem Geifte ebenbürtige Mädchen gefunden zu haben 
glaubte, welches die nothwendige Erfüllung feines Wejens bilde, 
von deſſen Beſitz fein ganzes Lebensglüd abhängig fei, wogegen er 
in Friederike nur das heitere, natürliche, veizende Mädchen geliebt 
hatte, das feine Gefühle verftand und zu erwiedern wußte, und 
das Verhältniß erſt dann ihn zu leidenfchaftlihem Schmerze trieb, 
als er erfanute, wie unglücklich er fie durch feine Liebe gemacht 
hatte, da er im jugendlichen Rauſche Anforderungen in ihrem 
Herzen erregt hatte, die er nicht zu befriedigen vermochte. Ja man 
darf wohl jagen, daß Goethe im höchſten Sinne des Wortes nur 
einmal geliebt habe, indem er in Lili allein die vom Schickſal ihm 
beftimmte Seele, von der alle Ahnungen feines Herzens ihm 
jeit früher Jugend verfündet zu haben ſchienen, das einzige ganz 
gleichitimmige Wejen gefunden zu haben glaubte, an dejjen Erlangung 
jein Daſein gefnüpft - Jet. 

Je höher der Ruhm des Dichters durch die nicht allein won 
der Jugend mit leivenfchaftlicher Haft verjchlungenen „Leiden des 
jungen Werther's“ geftiegen war, um fo mehr bemühten fich bie 


Vgl. Goethes Briefwechfel mit einem Kinde I, 138 (130). 
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angejehenften Familien Frankfurt's, ihn in ihre Kreife zu ziehen, 
was ihnen aber felten gelang, da er meift Einladungen in vor- 
nehme Gejelliehaften, welche ihn, beim Mangel wahrhaft geift- 


veichev oder gemütlicher Unterhaltung, arg langweilten, von fid). 


ablehnte. Er felbjt erzählt: „Der Quafifremde, angekündigt als 
Bär, wegen oftmaligen unfreundlichen Abweifens, dann wieder als 
Hurone Boltaire’s, Cumberland's Weftindier, ' als Naturkind bet 
jo vielen Talenten, erregte die Neugierde, und fo beichäftigte man 
ſich in verſchiedenen Häufern mit ſchicklichen Negotiationen, ihn zu 
ſehn.“ An einem der letzten Abende des Jahres 1774 erſuchte 
ihn ein Freund (man könnte an Georg Meermann oder Philipp 
Nikolaus Schmidt denken, die ſich in dieſen Kreiſen bewegten und 
mit Goethe bekannt waren, oder an den Muſiker Kayſer?), er möge 
ihn zu einem Konzerte in dem höchſt angeſehenen reformirten 
Hauſe der Wittwe Schönemann begleiten. Johann Wolfgang 
Schönemann, geboren am 17. Mai 1717 hatte ſich im März 1749 
mit der Tochter des Kaufmanns Johann Noé d'Orville, Suſanna 
Elifabeth, geboren im Jahre 1722, vermählt. Aus diefer Che 
entſproſſen ſechs Söhne und zwei Töchter, ? von denen Anna Eli- 
jabeth, Goethes Lili, am 23. Juni 1758 geboren ward, ? Die 
andere das dritte Jahr nicht überlebte. Schünemann hatte ein ſehr 
bedeutendes Banfgefchäft in dem fchönen, auf dem großen Korn- 


' Zum Bären vgl. „Lili's Park (B. 2, 71 ff.) an Frau von Stein I, 173. 
Der Hurone ift aus Voltaire ’Ingenu. Cumberland's Luftfpiel „der Weit- 
indier“ wurde zu feiner Zeit — es erfchien im Jahre 1769 — mit großem 
Beifall aufgenommen. Das Stück wurde auf dem herzoglichen Privat- 
theater zu Meimar im Jahre 1778 aufgeführt, wo Goethe den Belcour 
machte. Vgl. Schöll zu den Briefen an Frau von Stein I, 152 f. 

2 Bon Lilirs ſechs Brüdern ftarben zwei in jungen Jahren; einer, 
Heinrich, ward drei Monate nach dem Tode des Vaters geboren; die 
übrigen waren alle alter, als Lilt. 

3 Der 23. Juni wird als ihr Tauftag angegeben (Maria Belli IV, 130). 
Nach Goethe war fie an diefem Tage geboren (B. 22, 306. 308), wonach 
fie am Tage ihrer Geburt. getauft wurde, was bei Vornehmen, wenn es 
anders möglich, allgemeine Sitte war. 
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marft neben der deutich=reformirten Kirche gelegenen Eckhauſe, jet 
Eigenthum des Kaufmanns Peter Bonn, deffen Großvater es von 
Lili's Mutter Faufte. Aus einem auf einen feinen Platz ſchauen— 
den Fenfter des Hinterhaufes ſoll Lili durch Zeichenfpracdhe ſich 
oft mit Goethe verabredet haben. Schünemann ftarb ſchon im Jahre 
1763, doch feste die Wittwe, deren Bater erft im September 1770 
im einundachtzigſten Jahre ftarb, das Bankgeſchäft fort, und machte 
nad) wie vor ein glänzendes Haus. Bei ihr verfammelte fi), was 
damals in Frankfurt als Ausnahme galt, jeden Abend eine ge 
wählte Geſellſchaft, und wer einmal eingeführt war, galt ftets 
willfommen. Den Hauptanziehungspunft bildete die jchöne, liebens- 
würdige und geiftreiche Tochter, die durch eine ausgezeichnete Erzie- 
hung ihre Talente auf die reichlichite Weiſe entfaltet hatte, da fie 
nicht nur im Zeichnen, Singen und Klavierfpielen wohl bewandert 
war, fondern auch artige Gedichte machte und fid) mit zierlicher 
Gewandtheit in jeder Beziehung bewegte. Eben wur Goethe mit 
feinem Freunde in das geräumige Wohnzimmer zu ebener Erde 
getreten, als die fechzehn Jahre alte Lili! fih an den im ber 
Mitte ftehenden Flügel jette, und eine Sonate mit bedeutender 
"ertigfeit und Anmuth fpieltee Der junge Dichter ftellte fih an 
das untere Ende des Flügels, um die Geftalt und das Weſen der 
Spielerin nahe genug bemerken zu können: fie hatte etwas Kind- 
artiges in ihrem Betragen; alle Bewegungen, zu denen fie durch 
das Spiel genöthigt wurde, waren ungezwungen und leicht. Nach 
Beendigung der Sonate trat fie ihm gegenüber an das Ende des 
Flügels, und fie begrüßten fi, da bereit8 ein Quartett begonnen 
hatte, nur ftillichweigend; beim Schluffe des Quartetts aber trat 
er ihr näher, und ſprach feine herzliche Freude aus, daß gleich) Die 


' In demfelben Alter ftanden Friederike, Lotte und Anna Sibylla 
Münch, als der Dichter in ein näheres Verhältnis zu ihnen trat. Auch 
Marimiliane von la Roche lernte er in diefem Alter fennen. Merfwürdig, 
daß die Neigung des Knaben und des noch unentwidelten Jünglings älteren 
Mädchen galt; man denfe an Gretchen, die Schweiter von Derones — denn 
fo hieß der Echaufpielerfnabe wirflid — und Käthchen in Leipzig. 
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erſte Bekanntſchaft ihn durch ihr Schönes mufifalifches Talent erfreut 
habe. Lili wußte hierauf einige artige Worte zu eriwiedern, und 
er glaubte eine Anziehungskraft eigenfter Art zu empfinden, wäh- 
vend fie in ihrer einmal gegeneinander eingenommenen Stellung 
fich gegenfeitig anblickten. Da die Gejellichaft an diefem Abend be- 
ftändig hin und her wogte, jo blieb jede andere Art der Annäherung 
unmöglid), doch gab die Mutter beim Abſchied den Wunjch zu er- 
fennen, den Dichter bald in ihren Haufe wieder begrüßen zu fünnen, 
was die Tochter von ihrer Seite mit einiger Freundlichfeit wie- 
derholte. 

Er verfehlte nicht, feinen Beſuch in freien Tagesftunden zu 
wiederholen, wo ſich denn ein heiter verftändiges Geſpräch ergab, 
das noch fein leivenschaftliches Verhältniß ahnen ließ ,. wenn aud) 
die Stunden, die er theil® in Gegenwart der Mutter, theils mit 
Lili allein zubrachte, zu feinen angenehmften Genüffen gehörten, 
da ihre natürliche Offenheit und ihre geiftreiche Anſchauung, ver- 
bunden mit dem unendlichen Keize ihres ganzen Weſens, ihn wie 
ein verwanbtes Sein anſprachen. Es mwährte nicht lange, daß fie 
ihm in ruhig vertrauliher Stunde die Gefchichte ihrer Jugend er- 
zählte, die Zuftände, unter welchen fie im Genuſſe aller gefelligen 
Bortheile und Weltvergnügen aufgewachlen war und fic) entwickelt | 
hatte, wobei fie ihre Brüder, Verwandten und nächſten Bekannten 
auf geiftreich heitere Weiſe ſchilderte; nur ihre Mutter ließ fie in 
ehrwürdigem Dunkel ruhen. Auch) ihrer felbft ſchonte fie hierbei 
nicht, und läugnete unter anderen Fleinen Schwächen gar nicht, 
daß fie eine gewiffe Anziehungsgabe, mit der zugleich die Eigen- 
Ihaft, die Angezogenen wieder fahren zu laſſen, verbunden fei, an 
fi) bemerkt zu haben glaube, ja fie gab im Laufe des Geſpräches 
zu, daß fie diefe Gabe auch an ihm verſucht habe, jedoch dadurch 
bejtraft worden ſei, daß fie fi) auch von ihm angezogen fühle. 
Alle dieſe Befenntnifje gingen aus einer jo reinen, kindlich ‚offenen, 

Goethe erzählt, dies fei nach ſchicklichen Paufen gefchehen: indefjen 
ift Faum zu zweifeln, daß die Paufen nur Furz waren und bald Fein Tag 
ohne Befuch hinging; denn das Verhältnig entwickelte fich fehr raſch. 
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fi, ganz hingebenden Seele hervor, daß er fi) dadurch, wie von 
feinem eigenen, auf heiterm Grunde hervortretenden Bilde gefefjelt 
fühlte. Hatte ihn in Friederife das einfache Landmädchen mit allen 
Reizen holden Naturlebens angezogen, hatte ihn Lottens ſtille, 
auf Befonnenheit und Güte beruhende Häuslichfeit ganz eingenom- 
men, jo erfchten ihm in Lili das im Mittelpunkt der Bildung und 
des Prunflebens erzogene Weltmädchen, deſſen geninle Leichtfertig- 
feit auf wahrer Herzlichfeit und tiefer Gemüthlichkeit beruhte, das 
im Kreife bewundernder Lobpreifer und Verehrer jene ungezwungene 
Gewandtheit und jene fpielende Leichtigkeit fi) erworben hatte, durch 
welche fie alle Welt zu bezaubern wußte. Unfer Dichter fühlte ſich 
dur das herzige, frei natürliche, geiftreihem Scerze, ja zum 
Theil übermüthiger Laune geneigte Weſen unwiderftehlich gefeſſelt 
— war dies ja das Abbild feines eigenen Selbft —, dagegen be- 
rührte ihn die leichtfertige Weltgewandtheit, mit der fie allen zu 
gefallen, über die Herzen aller zu gebieten juchte, höchſt unbehaglich 
— und doc entſprach auch diefer Zug vollfommen feiner eigenen, 
mit Allgewalt alle Herzen für ſich gewinnenden und im- freiejtem 
Lebensgenuffe fich gefallenden Natur —; fie und ihr Herz wünjchte 
er allein zu bejigen, e8 auch nicht dem Scheine nad) mit anderen 
zu theilen, ihm follte e8 ſich in trautem Wechjelgefpräche ganz er- 
öffnen, an ihm hängen, nur in ihm und durch ihn leben. Um jo 
ihmerzlicher mußten. für ihn die Tage fein — und diefer waren 
gerade an dem mit dem Beginne der eigentlichen Winterluftbarfeiten 
zufammentreffenden Anfange feiner Befauntjchaft gar viele —, wo 
er fie nur in glänzenden gejellichaftlichen Kreiſen jehn follte, wo 
fie mit ihrer unendlichen Liebenswürdigfeit und Anziehungskraft 
alle bezauberte, ohne daß er fich ihrer herzlich vertrauten. Neigung 
erfreuen durfte. Wie jehr ihn auch inneres Mißbehagen bejtimmte, 
fi) vom höhern Gejellichaftsleben zurüdzuziehen, jo ſah ex fi 
jetzt doch durch das Verhältniß zu Lilt in diefe Kreife und ihre 
rauſchenden Feftlichfeiten bineingezogen: denn er fühlte wohl, daß 
er auch dies Lılt zu Liebe dulden müfje, die ganz mit feinem Herzen 
verwachlen war, wie er dies tiefempfunden in dem die volliten 
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Herzenstöne anjchlagenden, „an Belinden“ überjchriebenen Liede 
(®. 1, 57 f., aus dem März 1775) ' ausfpricht, welches der Ge— 
ltebten mitgetheilt und von dem gemeinfchaftlichen Freunde Andre 
in Muſik gefetst wurde. 


Warum ? ziehft du mich unwiderftehlich 
Ah! in jene Pracht? 

War ih guter Junge nicht jo jelig 
In der öden Nacht? 


Heimlih in mein Zimmerchen-verichloffen, 
Lag im Mondenfchein, 
Ganz von feinem Schauerlicht umfloſſen, 
Und ich dämmert' ein. 


Träumte da won vollen goldnen Stunden 
Ungemifchter Luft, 

Ahnungsvoll hatt!’ ich dein Bild empfunden ® 
Tief in meiner Bruft. 


Bin ich's noch, den du bei jo viel Lichtern 
An dem Spieltifeh Hältft, 

Dft fo unerträglichen Gefichtern 

Gegenüber ftellft ? 


! Das Lied fandte Goethe zur Aufnahme in die „Iris“ am 21. März 
1775 an Sacobi. Bol. Goethes Brief an Jacobi von diefem Tage. Am 
15. April war es bereits erfchienen. Vgl. den Brief von diefem Tage an 
Augufte Stolberg. 

2 Sn „Wahrheit und Dichtung“ B. 22, 407 ſteht bei Anführung des 
Anfanges irrthümlich „Ach wie ziehit”. 

> So fteht im erften Abdrucke, in der „Iris“ (Märzheft 1775) II, 240. 
Wenn Wagner die jegige Lesart: „Hatte ganz dein liebes Bild empfunden“, 
bereits in einer an Merk überſchickten Abfchrift gefunden haben will 
(1, 69**), fo muß dies auf Irrthum beruhen. Im Jahre 1789 fie 
Goethe drucken: „Hatte ſchon dein liebes Bild empfunden“, Im erften 
Drucke des vierten Theiles von „Wahrheit und Dichtung“, wo das Gedicht 
in der fpätern Geftalt angeführt wird, ftand irrig „das liebe Kind“ jtatt 
„dein liebes Bild“, 








Neizender ift mir des Frühlings Blüthe  * 


>» 
Nun nicht auf der Flur; 3 a m 
Wo du, Engel, bift, ift Lieb’ und Güte, Bi 
Wo du bift, Natur. er 


Dafjelbe Gefühl fpricht fih in dem gleichzeitigen Gerichte: 2 
„Neue Liebe neues Leben” (B. 1, 56 f., zuerft in der „Iris“ I, 
242 f.) in einer etwas heiterern Weife aus. t 


Herz, mein Herz, was joll das gebe, 

Was bedränget dich fo fehr? - *1 
Welch ein fremdes, neues Leben! * 

Ich erkenne dich nicht mehr. 
Weg iſt alles, was du liebteſt, 
Weg, worum du dich betrübteſt, 
Weg dein Fleiß und deine Ruh'; 
Ach! wie kamſt du mir dazu? 


Feſſelt dich die Jugendblüthe, Eu a * 
Diefe liebliche Geftalt, 

Diefer Blick voll Treu’ und Güte, a 

Mit unendlichen Gewalt? 

Will ih raſch mich ihr entziehen, | WW 
Mich ermannen, ihr entfliehen, A} 
Führet mich im Augenblic > 
Ah! mein Weg zu ihr zurüd. 


Und an diefem Zauberfädchen, x 
Das ſich nicht zerreißen laßt, 

Hält Das liebe, loſe Mädchen nz 
Mi jo wider Willen feft; 

Muß in ihren Zauberfreife 

Leben nun auf ihre Weife. 

Die Verwandlung, ach! wie groß! 

Liebe, Liebe! laß mich los! ! 


' Sm vorlegten Verſe fehrieb Goethe ſchon im Jahre 1789 Ber 
ändrung, wie im fechsten Verſe der eriten Strophe warum, im achten ⸗ 
nur dazu? 
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Um die Zeit diefer gewaltſam auflodernden Liebesglut fällt 
auch der Anfang von Goethes Briefen an jeine nie mit Augen 
gejehene Freundin Augufte Luife von Stolberg. ' Durch den Göt- 
tinger Dichterbund und deſſen Patron Klopſtock war Goethe aud) 
mit den. Grafen Stolberg, die bereit? im Herbft 1773 Göttingen 
verlaffen und nad Kopenhagen gegangen waren, in Verbindung 
gekommen. Diefe hatten befonders über „Werther’s Leiden” dem 
Dichter ihren enthufiaftiichen Beifall zu erkennen gegeben. Aud) 
die Schwefter Augufte hatte, ohne fich zu nennen, ihm ihre Gefühle 
ausgeſprochen, woranf er „ver theuern Ungenannten“ gleidy nad) 
dem Empfange ihres Briefes, gegen den 18. Yanuar,? im erften 
Gefühlsfturme zu erwiedern begann. „Meine Theure — ic) will 
Ihnen feinen Namen geben; denn was find die Namen Freundin, 
Schwester, Geliebte, Braut, Gattin, oder ein Wort, das 
einen Compler von all denen Namen begriffe, gegen das unmittel- 
bare Gefühl, zu dem — ich kann nicht weiter jchreiben; Ihr Brief 
bat mid) in einer wunderlichen Stunde gepadt. Adieu, gleich den 
erſten Augenblid!” Es ift eine harakteriftifche, bejonders in dieſem 
Briefwechfel hervortretende Eigenheit Goethes, daß er aud den 
vertrauteften Seelen gegenüber feine ihn im Innern durhwühlenden 
Gefühle nicht auszufprechen vermag, da eine heilige Scheu ihn 
zurückhält, feine geheimften, ihn ſchmerzlich ergreifenden Regungen 


Friedrich Stolberg richtete im Jahre 1773 an diefe feine damals 
zwanzigjahrige Schweiter von Göttingen aus folgende Verſe (B. 1, 32): 
Beite, du Flagft nicht, doch entfchleicht 
Mancher fehnende Seufzer deinem Bufen, 
Trubt dein blaues, fchmachtendes Aug’ ein Schleier 
Schweigender Wehmuth. 
Dir, die fo zärtlich meine Seele Tiebet, 
Dir, ach, zürne nicht! fchwieg ich feit dem bangen 
Abſchiedskuſſe! Sage mir, bejtes Mädchen, 
Sage, wie Ffonnt’ ich? 
? Fünf Tage früher hatte er an Knebel, den er um Rückſendung 
jeiner ihm anvertrauten Fleinen Gedichte gebeten, die Aeußerung gethan, 
er habe einige fehr gute produktive Tage gehabt. 








zu verrathen. Das, was ihn damals jo gewaltig aufregte, war 


gerade die ihn ganz verfchlingende und ſchon beängftigende Liebe zu 
Lili, die er oft nur zu feiner Qual in glänzenden Gejellichaften 
jehn follte, wo fie ihre Anziehungskraft gegen alle übte. leid) 
darauf, vielleicht nach einem bei Lili abgeftatteten Beſuche, kehrt 


er zu feinem Briefe zurüc, „Ich komme doc) wieder,“ fährt er fort. 


„Ich fühle, Sie fünnen ihn tragen, dieſen zerjtücten, ftammelnden 
Ausdruf, wenn das Bild des Unendlichen in uns wühlt. Und 
was ift das als Liebe! ! — Mufte er Menſchen machen nad) 
feinem Bild, ein Geſchlecht, das ihm ähnlich jei,? was müſſen 
wir fühlen, wenn wir Brüder finden, unfer Gleichniß, uns jelbft 
verdoppelt!" Endlich am 26. Januar will er den Brief fortfchiden; 
er legt, nad) der Silhonettenliebhaberei der Zeit, feine Silhouette 
bei, indem er zugleich um die der Unbekannten bittet, „aber nicht 


in's Kleine; den großen, von der Natur genommenen (nicht durch 


den Storchfchnabel verfleinerten) Riß bitt' id.” Doch aud) Dies- 
nal blieb der mit. dem „herzlichften Adieu“ fchliegende und bereits 
datirte Brief liegen. Bor der wirklichen Abfendung fügt er hinzu: 
„Der Brief ift wieder liegen blieben. O haben Sie Geduld mit 
mir! Schreiben fie mir, und in meinen beften Stunden will id) 
an Sie denken. Sie fragen, ob ich glüdlich bin. Ya, meine 
Beſte, ich bin's, und wenn ich's nicht bin, jo wohnt wenigftens 
all das tiefe Gefühl von Freud’ und Leid in mir. Nichts außer 
mir ftört, fchiert, hindert mich, aber ich bin wie ein Kleines Kind, 
weiß Gott! Noch einmal Adieu!“ Was ihn eigentlich beglückt 
und quält, verräth er der Freundin nicht. 

Um dieſe Zeit befand ſich auch Friedrich Jacobi, mit welchem 
Goethe im vorigen Juli den innigſten Seelenbund gefehloffen hatte, 


I Sn der Liebe will der Menfch fich — einſeitig in ſich beſchränken, 
ſondern ſich ſelbſt außer ſich erfaſſen; es treibt ihn, ſich im Unendlichen wieder 
zu finden, nach dieſem ziehen ihn’feine geheimſten Ahnungen und Wünſche hin. 

? Kurz vorher ließ Goethe feinen Prometheus jagen (B. 7, 41): 


Ich habe fie geformt nach meinem Bilde, 
Gin Gefchlecht, das mir gleich fei. 


An 


zu Sranffurt, wo er auf der Neife nad Karlsruhe vier Wochen, 
bis in den Februar, verweilte. Wenn diefer nebjt dem ihm 
befreundeten Kreiſe feine Zeit und Theilnahme aud vielfach in 
Anspruch nahm, ! jo war e8 doch befonders die Liebe zu Lili, 
welche ſein Herz bevrängte und ihn völlig hinriß, was er freilich 
dem Freunde, dem fein jchaffender und wirfender Geift fich ver- 
wandt fühlte, verheimlicht zu haben ſcheint, wogegen er der ent- 
fernten Freundin immer näher trat, und feine Gefühle, wie er e8 
in ähnlichen Fällen immer zu thun pflegte (vgl. oben ©. 7), 
ihr anvertraute, gleichſam an ihrem Buſen Erleichterung feines 
gepreßten Herzens ſuchte. Diefer jchreibt er am 13. Februar, 
einen Montage, wohl am frühen Morgen nad) einem vaufchenden 
Feſtballe: „Wenn Sie fi, meine Liebe, einen Goethe vorftellen 
fünnen, der im galonirten Nod, ſonſt von Kopf zu Fuße auch im 
leidlich Fonfiftenter Galanterie, umleuchtet vom unbedeutenden Pradıt- 
alanze der Wandleuchter und Kronenleuchter, mitten unter allerlei 
Leuten von ein paar Schönen Augen am Spieltiiche gehalten wird,? 
der in abwechjelnder Zerftrenung aus der Gefellfchaft in's Konzert 
und von da auf den Ball getrieben wird, und mit allem Intereſſe 
des Leichtfinnd einer niedlichen Blondine den Hof macht, fo haben 
Sie den gegenwärtigen Yaftnachtsgoethe, der Ihnen neulich einige 
dumpfe, tiefe Gefühle vorftolperte, der nicht an Ste fchreiben mag, . 
der Sie auch manchmal vergißt, weil er fich in Ihrer Gegenwart 
ganz unausſtehlich fühlt.“ Man erkennt, wie dieſes Leben ihm 
herzlich zuwider ift, und wie auch feine Leidenſchaft zu Lili, der zu 
Liebe er in das raufchende Leben fid) gewagt hat, auf einen Augen- 
blick abgekühlt ſcheint. Wie wenig er in foldhen Vergnügungen fid) 
behaglich finde, jchilvert er der ihm jchon ihrem Namen und Stande 


' An Wieland fchreibt Jacobi von Mannheim aus am 41 Februar 1775, 
er habe eben vier Wochen mit Goethe, fo zu jagen, tete-a-tete zugebracht. 

? Man vergleiche das Lied „an Belinden“. Das Kartenspiel, welches 
Goethe nur als ein nothwendiges gefellfchaätliches Mebel duldete, ohne ihm 
Geſchmack abgewinnen zu Fünnen, muß ihm in der damaligen Zeit gar 
verhaßt gewesen fein. 

Dünger, Frauenbilder. 12 18 
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nad) befannt gewordenen Freundin, die er noch immer als „theure 
Unbefannte” anredet, in folgenden Worten: „Aber nun gibt 's no 
einen (Goethe), den im grauen Biberfrad mit dem braunfeidenen 
Halstud und Stiefeln, der in der ftreichenden Februarluft ſchon 
ven Frühling ahnet, dem nun bald feine liebe, weite Welt wieder 
geöffnet wird, der, immer in ſich lebend, ftrebend und arbeitend, 
bald die unfchuldigen Gefühle der Yugend in Fleinen Gedichten, 
das fräftige Gewürze des Lebens in mancherlei Drama's, die Ge- 
ftalten feiner Freunde und feiner Gegenden und feines geliebten 
Hausraths mit Kreide auf grauem Papier nad) feiner Maaße aus- 
zudrüden jucht, weder rechts nod) linf3 fragt, mas von dem gehalten 
werde, was er machte, weil er arbeitend immer gleich eine Stufe 
höher fteigt, weil er nad) feinem Ideale jpringen, jondern feine 
Gefühle fich zu Fähigkeiten, kämpfend und fptelend, entwideln laſſen 
will. Das ift ver, dem Sie nicht aus dem Sinne fommen, der 
auf einmal am frühen Morgen einen Beruf fühlt, Ihnen zu 
ichreiben, deſſen größte Glückſeligkeit iſt, mit den beften Menjchen 
ſeiner Zeit zu leben.” In letzterer Beziehung ſpricht er ſeine Freude 
über die Beſuche vieler edlen Menſchen aus, die von allen Gegen— 
den her zu ihm kommen. Da das Verhältniß zu Lili augenblicklich 
ſich etwas erkältet zu haben ſchien, ſo ſchloß er ſich um ſo inniger 
an die ferne, nie geſehene Freundin an. „Ob mir übrigens ver— 
rathen worden, wer und wo Sie ſind“, ſo ſchließt er den Brief, 
„thut nichts zur Sache; wenn ich an Sie denke, fühl' ich nichts als 
Gleichheit, Liebe, Nähe! Und ſo bleiben Sie mir, wie ich gewiß 
auch durch alles Schweben und Schwirren durch unveränderlich bleibe. 
Recht wohl —! Dieſe Kußhand —! Leben Sie recht wohl!“ Aber es 
dauerte nicht lange, ſo ſchlug die Liebesflamme zu Lili wieder hoch auf. 

In die letzte Hälfte des Februar ſcheint die Vollendung der 
ältern Bearbeitung von „Erwin und Elmire“ zu fallen, von welchen 
— es erſchien zuerft im zweiten Bande der „Iris“! — Goethe 


Am 27. Januar ſchreibt Jacobi an Wieland, diefes Stud — denn 
fein anderes ift das dort genannte „Drama mit Arien“ — werde in ben 
dritten Theil (das dritte Stück des zweiten Bandes) der „Iris“ Fommen. 
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jhon am 21. März Abvrüde in Händen hatte. Er hatte das 
Stüd, aus welchem die glühendfte, tiefempfundenfte Liebe |pricht, 
der Geliebten mit folgenden woranftehenden Verſen zugeeignet: 

Den Eleinen Strauß, den ich dir Binde, 

Pflückt' ich aus diefem Herzen bier, 

Nimm’ ihn gefällig auf, Belinde! 

Der Heine Strauß, er ift won mir. 
„Erwin und Elmire“ erjcheint gleichſam als Gegenftüc zu „der 
Laune des Verliebten“: wie in dem lettgenannten Schäferfpiel der 
Liebhaber die Geliebte durd leere Eiferfüchteleien quält, womit der 
Dichter auf fein Berhältnig zu Käthchen hindeutet, jo hat in „Er- 
win und Elmire“ die Geliebte den Liebhaber durch ihre fcheinbare 
Kälte fast zur Verzweiflung gebracht, daß er auf und davon ge- 
gangen ift, worin fid) wohl eine gewilfe Mahnung an Lili aus- 
Iprechen jollte, die zur großen Qual des Geliebten alle anzuziehen 
judt. Noch eine andere dramatiihe Dichtung, in welcher die 
glühendfte Liebe ihren Ausdruck gefunden hat, feheint in diefer Zeit 
begonnen worden zu fein, „Stella.“ Dieſe meint Goethe ohne 
Zweifel, wenn er am 7. März an Augufte jchreibt: „Bald Tchid’ 
ih Ihnen eins (ein Drama) gejchrieben. Könnt’ ich gegen Ihnen 
über figen, und es felbft in ihr Herz wirken! — Liebe, nur daß 
es Ihnen nicht aus Händen fommt! Ich mag das nicht druden 
lafjen.“ Bereits am 21. März jchreibt Goethe an Iacobi: „Daß Du 
meine „Stella“ fo lieb haft, thut mir jehr wohl; mein Herz und Sinn 
iſt jeßt jo ganz wo anders hingewandt, daß mein eigen Fleifch und 
Blut mir faft gleichgültig ift. — Ich erwarte „Stella“ (eine Ab- 
Ihrift des Stückes, von dem er Jacobi Ende Februar mandjes hatte 
jehn lafjen), und dann Friegft gleicy das andere Exemplar.“ 

- Nad) der Mitte Februar kam auch Yung Stilling nad Frank— 
furt, der, in Goethe's Haufe freundlich aufgenommen, durch feine 
verzweifelnden Klagen über den unglüdlihen Ausgang der Staar- 
operation an dem Dberhofmeifter von Lersner ihm und feinen 
Eltern, die ihn vergebens aufzurichten fuchten, große Noth machte. 
Schon in den „Sranffurter gelehrten Anzeigen“ vom 12. November 
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1773 wird auf die glüdlichen Operationen des Dr. Jung hinge- 
wiefen, dem won der ziemlichen Anzahl von Blinden, die er bis 
dahin operivt habe, noch fein einziger verunglüdt jei. Am 7. Ja— 
nuar 1775 aber ließ der Hausarzt des Herrn von Lersner, Pro- 
feffor Dr. 3. M. Hoffmann, folgende Anzeige in's „Frankfurter 
Fournal” rüden: „Herr Dr. Yung von Elberfeld hat fi endlich) 
nad) vielem Erjuchen entjchloffen, einen hiefigen Herrn am grauen 
Staare zu operiven, auf defjen-Koften er zu Ende des Februar 
hier anfommen wird. Da derjelbe Herrn Prof. Sorber aus Mar- 
burg und fo vielen anderen unter Gottes Beiftand ihr Geſicht auf 
die befte Art wiedergegeben hat, jo macht Endesunterzeichneter be- 
fannt, daß Patienten, die ſich diefer erwünjchten Gelegenheit zu 
ihrem Beften bedienen wollen, ihre Adreſſe und befchriebene Augen- 
franfheit an ihn franco ſchicken können, von dem fie alsdann die 
gehörige Antwort befommen follen, damit niemand vergebliche Reiſe— 
foften anwende. Diejer menjchenfreundlihe und gejchidte Herr Dr. 
Yung, der ſonſt nie fo weit verreist,. wird aber von vielen Pa⸗ 
tienten ſehnlichſt zurückerwartet; daher er nach dem 11. März nie— 
mand mehr zu operiren vornehmen kann.““ Goethe berichtet, Yung 
babe ihm gleich nach der Operation geftanden, daß er des Erfolgs 


wegen, da er die Linſe mit einiger Gewalt habe ablöjen müſſen, 


im Sorge fei, wogegen Yung jelbft erzählt, alles jet nad) Wunſch 
gelungen, und er ſei nie zufriedener gewejen, erſt nachher fei die 
Sache bedenklich geworden und endlich ganz mißlungen. Die jchred- 
lihe Angft und Dual, welche der unglüclice Ausgang ihm be- 
reitet, jchildern beide überemftimmend. 

Auch Jacobi traf auf feiner Nüdreife von Karlsruhe Ende 
Februar in Frankfurt ein, wo er die Faſtnacht (Faſtnachtſonntag 


' Hierdurch wird Stilling’s Ausfage (Jung Stilling’s häusliches Leben 
©. 42), er fei in der erften Moche des Januar (der erfte Januar fiel im 
Fahre 1775 auf einen Sonntag) von Elberfeld nach Frankfurt abgereist, 
genügend widerlegt. "Nach Goethe (B. 22, 287) meldete er fih im Anfange 
des Jahres an. Jung Stilling ſchwebt auch am Ende des erjten Theils der 
„Wahlverwandtfchaften“ (B. 15, 147) vor. 





. 


fiel in diefem „Jahre auf den 26. Februar)! zubrachte, welche 
Goethe in vaufchenden Bergnügungen an Lili's Seite verlebte: „Den 
28. Februar haben- wir getanzt,“ ſchreibt diefer an Augufte Stol- 
berg, „die Faſtnacht befchlofjen. — Ic war mit von den erften 
im Saale, ging auf und ab, dachte an Sie — und dann — 
viel Freud’ und Lieb’ umgab mich. Morgens, da ic) nad) Haufe 
fam, wollt’ ich Ihnen jchreiben, ließ e8 aber und redete viel mit 
Ihnen.“ So fchreibt Goethe Auguften am 6. März Nachts bei 
feinem Freunde Andre in DOffenbah, wohin er vielleicht Sonntag 
den 5. wegen der mufifalifchen Kompofition der Lieder in „Erwin 
und Elmire“ gegangen war. Bon neuem ſcheint eine Spannung 
zwiſchen dem Liebenden Paare eingetreten zu jein, weshalb er in 
der genannter Nacht wieder feine Zuflucht zu der Freundin nahm, 
die er jet zum erjtenmal mit ihren Vornamen anredete. „Warum 
jol ih Ihnen nicht ſchreiben,“ beginnt ev, „warum wieder bie 
Feder liegen laffen, nad) der ich bisher fo oft veichte! Wie immer, 
immer hab’ ic) an Sie gedacht. Und jeßo! Auf dem Land bei jehr 
lieben Menſchen — in Erwartung — liebe Augufte — Gott weiß, 
ich bin ein armer Junge,” Er erwartete in dem eben zur Stadt 
fich bildenden Offenbach die Ankunft Lil’s, die bei Onfel d'Or— 
ville, einem lebhaften jüngern, ſchon längſt verheirateten Manne 
von liebenswürdigen Eigenheiten weilte, wo anftogende Gärten 
und bis an den Main reichende Terraſſen den ſchönſten und freie 
ften Blif in die Gegend gewährten. Ihm gegenüber wohnte ver 
Fabrifherr Nikolaus Bernhard,? ein älterer Mann, der eine 


! Nach dem Briefe an Frau von la Noche wird er am 24, oder 
25. Februar angefommen fein; er wollte bis zum 2. März verweilen. Da— 
mals erhielt wohl Goethe Nicolai's Schrift auf den „Werther“ und dichtete 
die Arie in „Erwin“: „Ein Schaufpiel für Götter“. Vgl. meine Studien 
zu Goethe's Werfen ©. 195. Merck's Briefe IT, 123. 

? Bon dieſem heißt noch der Montag in der dritten Meßwoche der 
Nickelchestag, weil diefer wohlwollende Mann feinen Arbeitern diefen Tag 
zum Befuche der Meſſe freigab, worin ihm die übrigen Fabrifen in Offen— 
bach folgten, woher auch die Benennung diefes Tages als Dffenbader 
Meßtag ftammt. 
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Schwefter der Frau Schönemann geheiratet hatte, und ein jchönes 
Haus mit weitläufigen Yabrifgebäuden beſaß; Goethe nennt ihn 
mit feinem YFamilientitel Onfel Bernard. 

„Was fol ih Ihnen jagen,“ fährt Goethe fort, nachdem er 
des Beichluffes der Faftnacht gedacht hat, „da ih Ihnen meinen 
gegenwärtigen Zuftand nicht ganz jagen fann, da Sie mich nicht 
fennen! Liebe! Liebe! bleiben Sie mir hold! — Sch wollt’, id) 
fünnt’ auf Ihrer Hand ruhen, in Ihrem Aug’ raften. Großer 
Gott, was ift das Herz des Menfchen! — Gute Nacht! Ich dachte, 
mir ſollt's unterm Schreiben befier werden. — Umjonft! mein 
Kopf ift überfpannt. Ade!“ Am folgenden Morgen treibt e8 ihn 
früh aus dem Bette, um feiner Schweiter Kornelia jein gepreftes 
Herz zu öffnen, worauf er noch an die Freundin ein Wort richtet, 
der er für ihre Silhouette dankt. „Wie ift mein und meines Bru- 
ders Lavater phyſiognomiſcher Glaube wieder beftätigt! Diefe rein 
finnende Stirn, dieſe ſüße Veftigfeit der Naſe, dieſe liebe Lippe, 
diefes gewiffe Kinn, der Adel des Ganzen! Danfe, meine Liebe, 
danke.” Am Abend jchreibt ev: „Heut' war der Tag wunderbar, 
habe gezeichnet — eine Szene (im „Fauſt?“) gefchrieben. D wenn 
ich jeßt nicht Drama’s fchriebe, ich ging’ zu Grunde“ Er will 
ihr nächftens ein Drama in der Handjchrift ſchicken, das er nicht 
drucken laſſen wil. „Denn ic) will, wenn Gott will, fünftig meine 
und Rinder in ein Edelchen begraben oder etabliren, ohne e8 dem 
Publifo auf die Naje zu hängen.“ So läßt A. von Binzer druden; 
die zu dem Worte meine beabjichtigte durch Nr. 3 angedentete 
Tote, jo wie aud Note 5 find ausgefallen. Wahrjcheinlich wollte 
Binzer bemerken, daß Goethe bei dem Worte meine, durch irgend 
eine Störung veranlaßt, abgebrochen habe; denn das folgende 
Icheint am folgenden Morgen gejchrieben. Nachdem er ſich näm- 
(ich über das „Ausgraben und Seziren“ feines armen „Werther,“ 
jo wie über die abgejhmadten „Freuden Werther's“ von Nicolai bitter 
beklagt hat, fährt er fort: „Nun denn, Ste nehmen mir aud) das 
nicht übel. — Nimmt mir's dod) nichts an meinem innern Ganzen, 
vührt und rückt's mid) doch nicht in meinen Arbeiten, die immer 
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nur die aufbewahrten Freuden und Leiden meines Lebens find; 
denn ob id) gleid) finde, daß es viel raifonnabler fei, Hühnerblut 
zu vergießen (wie e8 bei Nicolai gefchah), als fein eigenes — die 
Kinder tollen über mir; es ift mir befjer, ich geh’ hinauf, als zu 
tief in Text zu gerathen.“ Nachdem er in fein Zimmer zurückge— 
kehrt ift, fährt er ſogleich fert: „Ich hab’ das ältefte Mädchen 
laffen anderthalb Seiten im „Paradiesgärtlein” herabbuchſtabiren; 
mir.ift ganz wohl, und jo gefegnete Mahlzeit! Ade! — Warum 
ſag' ich die nicht alles! — DBefte! — Geduld, Geduld hab’ mit 
mir!“ Nody an demſelben Nachmittag oder Abend oder am fol- 
genden Tage jheint Lili nad Offenbach gekommen zu fein, wo 
er fich wieder an ihrem Weſen ganz erfreuen founte, da er fie 
nicht in dem ihn beläftigenden und beängftigenven Schwarm zu— 
pringlicher Liebhaber und Verehrer ſah, die fie an fich heranzog, 
jondern in vertraulichen Zufammenfein mit ihr ihre ganze Liebens- 
würdigfeit und himmliſche Güte rein genießen Fonnte. 

Am 10. März finden wir den Dichter wieder in Frankfurt, 
wo er, auf jeiner DBergere liegend, auf dem nie an Augufte 
ſchreibt: „Liebe, der Brief foll heute fort, und nur ſag' ic) Ihnen 
noch, daß mein Kopf ziemlid) heiter, mein Herz leiblich frei  ift. 
— Was fag’ ih! — O Befte, wie wollen wir Ausprüde finden 
für das, was wir fühlen! Beſte, wie fünnen wir einander was 
von unferm Zuftande melden, da der von Stund’ zu Stund’ wech— 
jelt! Ich hoffe auf einen Brief von Ihnen, und die Hoffnung läßt 
nicht zu Scanden werben.” Hierauf folgt eine Keihe, von Ge— 
danfenftrihen, welcdye die Unmöglichkeit, feinen Zuftand auszu— 


ſprechen, andeuten jollen. Er zeichnet darauf feine ganze Stube, - 


wie fie vor ihm fteht, um die Zeichnung der Freundin zu über- 
jenden. Der Brief ſchließt mit den Worten: „Halten Sie einen 
armen Jungen am Herzen! Geb’ Ihnen der gute Vater im Him- 
mel viel muthige, frohe Stunden, wie id) deren oft hab’, und 
dann laß die Dämmerung fommen, thränenvoll und ſelig! — Amen.” 
Je jeltener ſolche Beziehungen auf den Himmel bei Goethe find, 
um fo bedeutfamer ericheinen fie, Wir erinnern nur an die Stelle 
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aus einem Briefe an Salzmann, oben ©. 31. Fragen wir aber 
nad) dem Grunde jener gemaltfamen Aufregung, jo dürfte diefer 
nur in den Hinderniffen zu juchen jein, die fi), wie Goethe wohl 
ſah, feiner Vermählung mit Lılt entgegenjegten. Seinem Bater 
fagte die Verbindung mit einer andern Keligionsgebräucdhe übenden, ' 
an ein glänzendes Gefellfchaftsleben gewohnten Familie wenig zu, 
und er fühlte fich ſehr mißftimmt, daß der Sohn ftatt der früher 
in Ausficht ftehenden, zu den Verhältniffen feines, wenn auch ftatt- 
(ihen, doch auf äußern Glanz und ein bewegtes, wornehmes Leben 
wenig berechnenden Haufes ganz paſſenden Schwiegertochter eine 
Staatspame ihm zuführen jollte, deren Anforderungen hoch 
hinaus gingen. Dazu fam, daß das Schönemannifche Haus, bei all 
feinem Glanze, feineswegs als ein feftitehendes, gefichertes galt, 
fondern beſonders auch feines Aufwandes wegen gerechten Bedenken 
Kaum gab. Frau Schünemann dagegen wünfchte die Verbindung 
ihrer Tochter mit einem durch Glanz und Keichthum ausgezeichneten 
Haufe, wodurch ihr Bankgeſchäft gehoben würde, wofür fie in dem 
Dichterruhme des aus einer wohlhabenden, aber jchlicht bürgerlichen 
Familie ftammenden jungen Goethe feinen Erſatz fand. Auch 
die Brüder Lili's jcheinen die Verbindung nicht gern gejehen zu 
haben.” Sp mußte denn das von beiden Familien wenig begün- 
ftigte Berhältniß für die Geliebten jehr peinlich fein, die nur mit 
der Hoffnung einer jpätern Ausgleihung ſich teöften fonnten. 


' „Die fogenannten. Neformirten,“ bemerft Goethe B. 22, 3%, „bil- 
deten, wie auch an anderen Orten die Nefugie's, eine ausgezeichnete Klafje.“ 
Dafelbft erwähnt er ihrer Kirche in Bodenheim. Erſt im Dezember 1787 


erhielt die fogenannte franzöfifch reformirte Gemeinde die Erlaubniß, ihren 


Gottesdienjt in Sranffurt zu halten. Vgl. Maria Belli I, 85 ** 

? Goethe fpricht gleich am Anfang (B. 22, 297) von Lujtpartien, die 
zur Unluſt ausgelaufen, wo oft ein rvetardirender Bruder, mit welchem er 
nachfahren follte, durch übermäßige Verzögerung, indem er erjt feine Ge— 
fchäfte mit der größten Gelaffenheit oder vielleicht gar Schadenfreude voll- 
endet, die wohldurchdachte Verabredung verdorben habe. An folche Luſt— 
partien möchten wir wenigftens im Anfang gar nicht denfen, da die 
Geliebten ja in Offenbach fich am leichteften zufammenfanden, 
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Den aufgeſpannten Zuſtand ſprechen die wenigen am 19. März, 
einem Sonntag, Nachts um eilf Uhr, geſchriebenen Worte aus: 
„Mir iſt's wieder eine Zeit her vor Wohl und Weh', daß ich nicht 
weiß, ob ich auf der Welt bin, und da ift mir's Doch, als wär’ 
ich int Himmel.” Bier Tage fpäter erhält er am Nachmittag Die 
Antwort Auguftens, worin fie ihm von ihren Zufällen und hefti- 
gen Fieberanfällen berichtet; doch mußte er fofort zu einen wer- 
drieglichen Gefchäfte, wo er, unter allerlei Leuten fich bewegend, an 
die entfernte Freundin dachte, und ihr ein Zettelchen mit Bleiftift 
ichrieb. Abends um halb fieben jegt er fich nieder, um ſich brief- 
lich mit der Geliebten zu unterhalten. „Danfe, danfe für die 
Schilderung dein und deines Lebens," jchreibt er. „Wie wahr, wie 
voraus von mir gefühlt! — O könnt' ich auch! — — Behalt' 
mid) lieb!” Hier ſcheint eine Unterbrechung ftattgefunden zu haben. 
ALS er zum Briefe noch an demfelben Abend zurückehrt, bittet ex 
fie um die Silhouetten aller ihrer Lieben, bejonders von Ehlers, 
bei dem fie ihn entichuldigen möge, daß er ihm nicht fehreibe. „Ich 
habe wahrlich nimmer nicht(8) zu jagen; nur ihr Mädchen friegt mic) 
doch wieder dran.” „Bett gute Nacht,” fchliegt ev, „und weg mit 
dent Fieber! — Dod wenn du leiveft, jchreib’ mir! — ich will 
alles theilen. D dann laß mid) auch nicht fteden, edle Seele, zur 
Zeit ver Trübjal, die fommen fünnte, wo ich dich flöhe und alle 
Lieben! Berfolge mic), ich bitte Dich, verfolge mid) mit deinen 
Briefen dann und vette mid) von mir felbft!" Die Ahnung, daß 
er Lili verlieren und ihren Berluft nicht werde überftehn können, 
durchzittert ihn. 

Auf ſeinen am 7. März geſchriebenen Brief an die Schweſter 
wird er um dieſe Zeit wohl ſchon Antwort erhalten haben, in 
welcher ſie ihm das Unpaſſende des Verhältniſſes darſtellte. A. von 
Binzer hat in einer Anmerkung die Behauptung Kornelia's, daß 
ein an ſo glänzende Weltverhältniſſe gewöhntes Mädchen ſich un⸗ 
möglich in das Goethe'ſche Haus ſchicken könne, als eine unbe— 
gründete darzuſtellen geſucht. Die Haushaltung im väterlichen 
Haufe ſei doch gewiß nicht ärmlich geweſen; der Vater, obgleich 


jelbft praftifcher Juriſt (?), habe doch Enthuſiasmus und Schönheits- 
finn genug gehabt, um feinen Sohn, mit Hintanfegung feiner 
Brotjtudien — die Geſchäfte beforgte großentheils der Vater, der 
eine Rathöftelle für den Sohn im Auge hatte —, fortwährend 
zur Dichtung zu ermuthigen; die Mutter jei al8 Frau Kath aus 
Bettinend Briefen als eine treffliche Frau befannt; aud habe Kor- 
nelia wohl nicht gewußt, was ein liebendes junges Mädchen ihrem 
Geliebten opfern fünne. Aber Kornelia war ſich nur zu wohl be 
wußt, was fie unter der Lehrhaftigkeit ihres Vaters gelitten, ber 
in der Schwiegertochter, wie e8 Goethe treffend andeutet (B. 22, 266), 
einen neuen Lehrling zu finden hoffte; fie fannte den ftrengen Ernſt 
und die ftarre Negelmäßigfeit ihres Vaters, der, wenn er aud) 
an feinem Tiſche mehr Geſellſchaft als früher zu jehn fi) gewohnt 
hatte, doch in ein vornehmes Gefjellichaftsleben ſich unmöglich 
ſchicken mochte, wie auch die Mutter Goethe's ſich nie in den vor— 
nehmen Ton fügen fonnte. Eine freundfchaftlihe Verbindung zwi— 
ſchen beiden Yamilien ſchien rein unmöglich, wie denn eine ſolche 
auch nad) der Verlobung nicht ftattfand. Dazu kam die den Bruder 
jo jehr quälende Gefallfucht Lili's, welche Kornelia freilich gar zu 
ftrenge beurtheilt haben dürfte. 

Der Brief an Augufte ward erft am 25. März abgeſandt. 
Vier Tage vorher jchrieb unfer Dichter an Yacobi, fein Herz umd 
Sinn fei jet wo anders. hingewandt, als nach jeinen Dichtungen. 
„Sagen kann id) dir nichts — denn was läßt fi jagen! Will 
aud nicht an morgen und übermorgen denfen; drum Ade! — Bleib’ 
bet mir, lieber Frig! — Mir ift, als wenn ich auf Schrittichuhen 
zum erftenmale allein Liefe und dummelte auf dem Pfade des 
Lebens, und follte ſchon um die Wette laufen, und das, wohin 
all meine Seele ftrebt.” Die Hinderniffe, welche ſich von allen 
Seiten der Verbindung mit Lili entgegenftellten, machten ihn höchft 
unglüdlich, wozu noch die Dual fommen mochte, daß Lili es nicht 
laffen konnte, bei allen zu glänzen und allen freundlich zu thun. 
Die Freunde des Dichters, Merd, Crespel, Horn, Rieſe, 
und die Goethe näher befreundeten Familien jcheinen eine ſolche 
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Verbindung, durd) die er ihnen entfremdet werden könnte, auch nicht 
begünftigt zu haben. Dazu fam die Dual, welche er feines „Werther“ 
wegen auszuftehn hatte, und die üble Stellung, in welche ihn fein 
Freund H. 2. Wugner durd die Schrift „Prometheus, Deufalton 
und jeine Rezenjenten“ gejetst hatte, die man ihm zufchrieb, woher 
er am 9. April jenen öffentlich als den Verfaſſer diefer ohne fein 
Wiſſen und Willen erfchienenen Farze erflärte. * Auch eine Geld- 
verlegenheit in Yolge von wiederholten, größeren Ausgaben jcheint 
ihn gedrüdt zu haben. ? 

Aus der Zeit vom 25. März bis zum 14. April fehlen uns 
alle brieflichen Mittheilungen Goethes, was wir um fo mehr be- 
dauern müfjen, aber aud um fo leichter erklärlich finden, als ge- 
rade in diefen Zeitraum Goethe's Verlobung mit Lili fallt, vie 
freilich nad) des Dichters eigener, die Zeitverhältniffe arg verſchie— 
bender Darftellung nad) dem 23. Juni erfolgt fein würde. Noch 
vor diefe, Ende März, fällt Klopſtock's Beſuch auf feiner Rückreiſe 
von Karlsruhe, auf welcher er am 3. April nach Göttingen kam.“ 
„Klopftok fand mich in fonderbarer Bewegung,“ jchreibt Goethe 
am 14. April an Knebel. „Ich habe von dem Theuren nur ge— 
ſchlürft.“ In einem Briefe Boie's vom 10. April an Merck heißt 
e8: „Klopftoden haben Sie aljo bei feiner zweiten Durchreife nicht 
gejehen? Er kam mir hier jehr unvermuthet, und blieb nur eine 
Nacht hier.” Auch diesmal ſah Klopſtock feinen der Göttinger 


! Bel. meine „Studien zu Goethes Werfen“ ©. 196 f. 211 ff. 

? Hierauf foheint der Anfang des Briefes an Jacobi vom 21. Mir 
zu deuten: „Danfe dir für alles, Erwin, Geld 2c.“, obgleih man auch an 
das Honorar für die Beiträge zur „Iris“ denfen könnte. Man vergleiche 
den Brief vom 2. Dftober 1782. Zehn Karolin lieh ihm Dierk, bei dem 
er Schon im Auguft angefragt hatte (Wagner I, 69), vor der Anfunft des 
Herzogs Karl Auguft im Dftober (Wagner II, 54). Man wird hierdurd an 
deu außergewöhnlichen Aufwand erinnert, den Ferdinand in den „Unter— 
baltungen deutfcher Ausgewanderten“ der Geliebten wegen macht (B. 19, 
288 f. 292 f.). 

Vgl. Briefe von 3. H. Voß l, 264. Schubart’s „deutfche Chronik“ 
vom 11. Mai 1775. 
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Gelehrten, nicht einmal Heyne. Bote begleitete ihn ftach Eimbed, 
zum Superintendenen Kaiſer, wo Klopſtock ſich einen in jenen harm- 
(ofen Zeiten fehr beliebten Spaß erlaubte, indem er feinen Göt- 
finger Freund, den Kaiſer noch nie gefehen hatte, für den Dichter 
des „Werther ausgab. „Selbft durch Eimbeck, wo man gar nicht 
liest,“ ſchreibt Bote, „lief die Nachricht, daß Goethe da fei, wie 
ein Lauffeuer. Die Entwidlung macht’ ung hernad) allen viel Spaß.“ 

Die Berlobung erfolgte wohl in den DOftertagen (Dtern fiel 
1775 den 16. April) oder furz nachher auf ungeahnt rajche Weife. 
Fräulein Delf, welche mit einer Altern Schweiter in Heidelberg 
ein Geſchäft hatte, war, wie gewöhnlich, zur Dftermefje, die im 
Jahre 1775 mit dem 2. April begann, zu Einfäufen nad) Franf- 
furt gefommen. Goethe, der fie im Schönemannifchen Haufe fennen 
lernte, führte fie bei feinem Vater ein, dem ſie wohl gefiel. Diele 
nım war e8, welche die Vermittlung zwiſchen beiden Familien über- | 
nahm. „Sie fannte jehr wohl unſere Wünſche, unfere Hoffnungen,“ | 
erzählt Goethe; „ihre Luft zu wirken jah darin einen Auftrag; | 
furz, fie unterhandelte mit den Eltern. Wie fie e8 begonnen, wie 
fie die Schwierigfeiten, die ſich ihr. entgegenftellen mochten, be- 
feitigt, genug, fie tritt eines Abends zu ung und bringt die Ein- 
willigung. „Gebt euch die Händel” — rief fie mit ihrem pathetiſch 
gebieterifchen Weſen. Ich ftand gegen Lili über und. reichte meine 
Hand dar; fie legte die ihre, zwar nicht zaudernd, aber doch lang- 
Jam hinein. Nach einen tiefen Athembolen fielen wir einander 
(ekhaft bewegt in die Arme.” - Um dieſe Zeit wird ihm Lili jenes 
goldene Herzchen umgehängt haben, welches den Dichter ſpäter 
zu einem ſchönen Liede veranlaßte. Bon einer Wechslung der Ringe 
findet fich Feine Spur, doch fehlte es auch won Seiten des Dichters 
wohl nicht an mancher Fleinen Liebesgabe. 

Mit diefen Augenblide trat in Goethe's Seele eine gewille 
Sinnesänderung hervor. War die Geliebte ihm bis dahin ſchön, 
anmuthig, anziehend vorgefommen, jo erjchien fie ihm nun als 
würdig und bedeutend; den Werth ihres Charakters, ihre Sicher- 
heit in fich ſelbſt, ihre Zuverläffigkeit in allem erfannte er jet ganz, 
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und ev freute fich diefer Vorzüge als eines Kapitals, won dem 
er zeitlebens die Zinfen mitzugenießen hatte. Wie tief er das Glück 
feines Bräutigamftandes empfunden, den er noch in den „Wanber- 
jahren” (B. 18, 239) als den anmuthigften bezeichnet, der uns 
in dem gefitteten Kreiſe des. Lebens vergönnt fei, ergibt fid) aus 
feiner Schilderung vefjelben in den „Bekenntniſſen einer ſchönen 
Seele" (8. 17, 111 f.). „Die Liebe zwifchen beiden Berfonen,” 
heit e8 dort unter anderm, „nimmt dadurch nicht ab, aber fie 
wird vernünftiger; unzählige Kleine Thorheiten, alle Kofetterien und 
Launen fallen gleich weg.” 

Am 14. April Schreibt Goethe an Knebel. „Lieben Sie mid) 
noch und denfen Ste an mich? Ich! — falle aus einer Ver— 
worrenheit in die andere, und ftede wirflicd) mit meinem armen 
Herzen wieder umvermutbhet in allem Antheil des Menſchen— 
geſchicks, aus dem ich mich erft kaum gerettet hatte. — Ich 
babe allerlei gethan und doch wenig. Hab’ ein Schaujpiel („Clau— 
dine von Billa Bella”) ' bald fertig (am 4. Juni fandte er es 
von Emmendingen aus an Knebel), treibe die bürgerlichen Ge— 
ſchäfte? jo heimlich leiſe, als trieb’ ih Schleihhandel, bin fonft 


! Die Vermuthung von Schaefer (Goethe's Leben I, 197), Goethe 
habe diefes „Schaufpiel mit Gefang“, welches mit der Beier von Claudinens 
Geburtstag beginnt, dazu bejtimmt, Lili an ihrem Geburtstage zu erfreuen, 
fcheint uns wenig für fich zu haben. Eben fo wenig glauben wir, daß in 
dem Liedchen Crugantino’s: „Liebliches Kind, Fannft du mir fagenn. ſ. w.“ 
(B. 34, 277), eine Andeutung von Goethes Mipftimmung liege, da es 
vielmehr eine verſteckte Liebeserflärung Crugantino's enthalt. Den Kern 
des Stückes bildet die glühende, von Claudine verheimlichte Liebesneigung, 
die emdlich durch die Furcht um des Geliebten Leben zum Durchbruch Fommt, 
und jegt, wo es den Geliebten gilt, Feine Angft und Scheu Fennt. Clau— 
dine ijt ein Bild glühendfter Liebe, die fich durch Fein Hindernig, Feine 
Rücjicht von dem in Gefahr fcehwebenden Geliebten zurüchalten läßt. 

2 Die juriftifche Rraris. Sieben Jahre fpäter fehreibt er an Knebel 
(1. 39): „Mie ich mir in meinem viterlihen Haufe nicht einfallen lieg, 
die Erſcheinungen der Geifter und die juriftifche Prarin zu verbinden, eben 
fo getrennt laſſ' ich jest ven Geheimderath und mein anderes Eelbft, ohne 
das ein Geheimderath fehr gut beftehn Fann.“ 





immer der, den Sie fennen.“ Den folgenden Tag, den 15. April, 
fällt der fünfte Brief Goethe's an Augufte, deren Brüder ihm ihre 
baldige Anfunft gemeldet hatten. „Hier, Beite, ein Liedchen von 
mir,“ jchreibt er ver Freundin „darauf idy hab’ eine Melodie 
von Gretry umdichten laſſen.“ Ach Gott, Ihre Brüder fommen, 
unjere Brüder zu mir! — Liebe Schweiter, das liebe Ding, das 
fie Gott heißen, oder wie's heit, forgt doch jehr für mid. Ich 
bin in wunderbarer Spannung, und e8 wird mir jo wohl thun, 
fie zu haben. — Ic halte mich oft in Gedanfen an Sie. Wenn 
ich wieder munter werde, follen Sie auch Ihr Theil davon haben. 
Laſſen Sie nur meine Briefe ſich nicht fatal werden, wie ich mir 
jelbft bin, da ich ſchreibe. Ich meine, alle Falten des Geſichts 
drücten fi) drin ab.” Und eilf Tage jpäter — jo lange blieb 
der Brief liegen — fügt er hinzu: „Wie erwart' ich unfere Brü- 
der! wel ein lieber Brief von euch dreien! Hier die (verſpro— 
henen) Schattenrifje! Sie find nicht alle gleich gut, doch alle mit 
fühlender Hand gejchnitten. Diesmal fein Wort weiter! Behalten 
Sie mid am Herzen!“ Seiner Verlobung erwähnt er mit feiner 
Sylbe, doch erfennt man leicht die eingetretene Beruhigung der 
aufgeregten Leivenjchaft. 

Am 19. April vollendete Goethe die Durchficht des erſten 
Bandes von Lavater's „phyſiognomiſchen Fragmenten”, zu welchem 
er als Schluß das „Lied eines phyſiognomiſchen Zeichners” dichtete, 
jet „Künftlers Abendlied“ überfchrieben. * An den Buchhändler 


' Bielleicht das Gedicht „Rettung“ (B. 1, 17), das im Maiheft der 
„Iris“ erfchien. Das Lied „an Belinden“ Fann wohl deshalb nicht gemeint 
fein, weil dies im Hefte der „Iris“ ftand, auf welches er fie hinweist. 

2 Das Datum des Briefes an Reich Nro. 10 (Jahn „Goethes Briefe 
an Leipziger Freunde“ ©. 224. Briefe von Goethe an Lavater ©. 173) 
vom 28. Mai 1775 ift ohne Zweifel falfch gelefen, wie nicht felten die 
Herausgeber von Briefen den Mat und März in den Datirungen ver- 
wechfelt haben. Schon die Vergleichung der Briefe an Neich unter „ich 
und mit dem erften Bande der „phyfiognomifchen Fragmente“, von welchem 
Goethe bereits am 11. Mat die Sremplare erwartete, beweist unwider- 
fprechlich, daß der betreffende Brief am 28. März gefchrieben fein muß. 
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Reich, dem er an jenem Tage den Schluß der Lavater’ichen Hand- 
ſchrift ſandte, fchreibt er, ein Umſtand nöthige ihm zu verreifen. 
Wohin er damals, wie e8 jcheint, auf mehrere Tage (am 26. April 
war er wieder zurüd) gegangen ſei, ift nicht zu errathen. 

Die durch Fräulein Delf eroberte Zuftimmung der Eltern 
ward ſtillſchweigend, ohne weitere Förmlichkeit, anerfannt, aber 
ein Yamilienzufammenhang wollte ſich demungeachtet nicht bilden, 
vielmehr ward. von beiden Seiten immer lebhafter empfunden, wie 
wenig ihre Häufer zufammenpaßten, woher bald neue Mißftim- 
mung und Trennungsverſuche eintraten. Oheim d'Orville, welcher 
der Verbindung nicht entgegen war, und bei mehrtägigem Aufent- 
halt ver Geliebten zu Offenbach fi) ihnen jehr gewogen gezeigt 
hatte, lud auf einen der legten Tage des April oder auf Anfang 
Mai Lili zu ſich ein, wo er, wie es feheint, die Verlobung feſtlich 
zu feiern gedachte, etwa auf den 30. April, einen Sonntag, oder 
den 1. Mai. Aber am Borabend lieg Lili durch ihren älteften 
Bruder Georg, der, da er fich nicht verftellen fonnte, ungebärbig 
bei ihm eintrat, ihrem Verlobten jagen, daß e8 ihr völlig un- 
möglid) fei, am Mittage, wie fie gehofft hatte, zu erjcheinen; erft 
gegen Abend denke fie ihre Ankunft erwirken zu können; ſie bitte 
ihm aber fo herzlich dringend, als fie fünne, etwas zu erfinden, 
mwodurd das Unangenehme diefer Nachricht, die er nad Offenbach 
melden möge, bei den Freunden gemildert, ja verſöhnt werde. Wie 
der Dichter dieſe theilmeife Vereitelung des Feſtes durch das am 
Morgen hingusgefandte Gelegenheitsgediht: „Sie fommt nicht!” 
zu allgemeiner Erheiterung zu benugen wußte, findet man auf an- 
ziehende Weife in „Wahrheit und Dichtung“ (B. 22, 307 f.) erzählt. ' 

Goethe verlegt das Feſt auf Lili’s Geburtstag, den 23. Juni, und 
erwähnt Feiner DVerlobungsfeier. Aber am genannten Tage war er fihon 
in der Schweiz, fo daß diefe Angabe auf einem Irrthum beruhen muß, 
der fih um fo leichter erflärt, als ihm von jenem Gelegenheitsgedichte 
weder Abfchrift noch Konzept geblieben war, fo daß er auch den Titel aus 
dem Gedächtniß herftellen mußte. Ein anderes Feſt als eine heitere Ver— 


lobungsfeier (Lili’s Namenstag fallt in den November) dürfte Faum zu 
vermuthen ftehn. 
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Lili erſchien erſt gegen Abend, wo fie zu. ihrer Ueberraſchung 
von ganz heiteren, „ja Iuftigen Gefichtern bewillfommt wurde. 
Daß ihre Ausbleiben am Mittag durch vielfaches Reden über ihr 
Berhältnig veranlaft worden, war leicht zu erfennen; vermuthlich 
zeigten fic) beſonders die ältern Brüder der Verbindung abgeneigt. 
Indeſſen möchte die erfte Hälfte des Mat die Verlobten noch mehr⸗ 
fach in Offenbach zuſammengeführt haben.“ 

Bor der Mitte Mai ſcheinen die beiden Stolberge mit ihrem 
Freunde, Heinrich Chriftian Kurt von Haugwitz, unfeligen An- 
denfens, ? der von Paris fan, in Frankfurt eingetroffen zu jein. 
Am 29. April befanden ſich die gräflichen Brüder nod) in Wands- 
bed; in den erften Maitagen dürften fie von Hamburg abgereist 
jein.? Goethe empfing die durch Briefe ihm lieb und werth ge- 
wordenen Freunde mit leidenfchaftlihem Jubel. Die ausgelafjene 
Luft der Grafen, die bei Goethe meift zu Tifh waren, wurde 
von Goethes Mutter, die damals den Namen Frau Aja erhielt, 
auf die glüdlichjte Weife getheilt, und in den Schranken heiten 
Tollens gehalten. Welch ein übermüthiger Ton bei ihnen herrichte, 
zeigt Goethe's Brief an die beiden Grafen aus dem Dftober: 
„Dank' euch Ungeheuern fir eure Briefe, und jo das Meerweib 
(Spigname für Haugwitz) nicht jchreibt, jo haut’S, wenn es aus 
dem Bade fteigt, mit Nefjeln. Ich hab’ euch drei dramatiſirt: Graf 
Chriſtian Truchſeß, Graf Friedrich Leopold und Junker Kurt, wo 
ihr auf dem großen Krönungsſaal zu Frankfurt in naturalibus 
hingeftellt feid." Mit den Grafen ging Goethe auch nad) Offen— 
bady, wo er fie bei feinen Freunden einführte und fie mit einem 
lieben Mädchen feiner Bekanntſchaft zufammenführte, welches er 


! Herder fohreibt im Mai an Hamanı (Hamanı's Werfe V, 4141): 
„Goethe geht mit Heiratsgedanfen.“ 
2 Vgl. Vehſe „Gefchichte des Preußiſchen Hofs und Adels und der 
Preußischen D Diplomatie“ V, —* ff. 

3 Vgl. Briefe von J. H. Voßel, 192. 266. Boie's Briefe an Merck 
vom 10. April 1775 (I, * 





a en a A at er > 


289 


jelbft ein feltfames Geſchöpf nennt. * Auch bei Lili ftellte er 
fie ohne Zweifel vor, doch fuchten die Familie Schönemann und 
ihre Freunde diefe während der Anweſenheit der Stolberge, mit 
denen Goethe auch weitere Ausflüge machte, dem Dichter auf jede 
Weije zu entfremden, wie aud) von Goethe's Familie und Freun- 
den Ähnliche Mittel in Anwendung gebracht wurden. Goethe ging 
mit den Stolbergen und Klinger bi8 Mainz und vielleicht weiter 
rheinabwärts; denn am 7. Auguft 1791 ſchreibt Friedrich Stol- 
berg (B. 6, 35 f.): „An einem ſchönen Abend ließen wir uns 
(von Mainz) an die Ingelheimer Au rudern. Ich befuchte diefe 
Inſel aus Dankbarkeit für einige angenehme Stunden, die ich vor 
ſechzehn Jahren im meines Bruders, Goethes, Haugwitzens umd 
Klinger’ Gefellichaft dort zubrachte.“ Goethe feheint Klinger erft in 
diefem oder im vorigen Jahre, wo er den won Schröder ausge- 
jegten Preis durch feine „Zwillinge“ gewann, fennen gelernt zu 
haben. * Nach einem Briefe von Jacobi fand diefer ihn im Januar 
oder Yebruar 1775 bei Goethe. ? Um diefe Zeit kam auch Bahrdt 
auf feiner Reiſe in die Schweiz nad) Frankfurt; ob er Bei diefer 
Gelegenheit unfern Dichter gefehen, und vielleicht der B. 22, 180 
erwähnte Beſuch (der dort genannte „Prolog“ erfchten 1774) erſt 
damals ftattgefunden, läßt fich nicht entſcheiden.“ 


Vgl. Goethes achten Brief an Angujte und meine „Studien zu Goethes 
Werfen“ ©. 98 ff. und VII der Vorrede. 

- 2 Klinger, getauft den 18. Februar 1752, war der Sohn eines Kon- 
ftablers; er verlor feinen Vater, als er noch nicht ganz acht Jahre alt 
war. Der Lehrer Johann Kaspar Zinf war es, der feine unentgeldliche 
Aufnahme auf das Gymnafium bewirfte. Vgl. Maria Belli IV, 16. 174. 

3 Jacobi fchreibt am 29. Juni 1803 an Klinger: „Es find nun bald 
dreißig Sahre, daß wir bei Goethe zum erfienmal uns fahen.“ 

* Das Sranffurter Journal bringt Montag den 22. Mat folgende An- 
zeige: „Sn abgewichener Woche ift der berühmte Dr. Bahrdt hier durch— 
gereist. Er geht mit einigen Unterlehrern nach Marſchlins in Graubündten, 
allwo das dafige Philanthropinum diefen feinen Direftor mit fehnfuchte- 
vollem Berlangen erwartet.“ Vgl. oben ©. 246. Kine Selbftvertheidigung ° 
Bahrdt's gegen VBerunglimpfungen bringt dafjelbe Blatt unter dem 11. Auguft. 

Düntzer, Frauenbilver. 13 19 








Um dieje Zeit, over etwas früher, etwa zur Mefzeit, und 
wohl nicht erft im Herbfte, fcheint der Maler Kraus von feiner 
Thüringer Neife nad Frankfurt zurückgekehrt zu fein, wo er ich 
nur kurze Zeit aufgehalten haben möchte. Er war auf jener Reife 
and längere Zeit in Weimar geweſen, von deſſen gejelligem, 
fitterarifchem und Künftlerleben er dem jungen Dichter ein gar 
freundliches Bild entwarf. Beim Durblättern und Durchſchauen 
jeiner veichlichen Portefeuille's fanden ſich mande landſchaftliche 
und perjünliche Darftellungen, welche vie dortigen Berhältnifie 
näher vor Augen ftellten. * Auch mochte Kraus ihm vom Wunſche 
vieler bedeutenden Frauen und Männer Weimar's berichten, den 
Dichter des „Werther” bald in Weimar zu fehn; wielleicht hatte 
die Herzogin Mutter felbft einen ſolchen Wunſch geäußert. Bald 
darauf Scheint er nach Dresden gegangen zur fein, wo er ſich mit 
Profefjor Zingg zu einer Reiſe in's Erzgebirge verband. Im 
Herbft defielben Jahres, gleich nad) dem Negierungsantritte des 
Herzogs Karl Auguft von Weimar, ward er herzoglicher Kath. 

Ein anderer von Goethe's Sugendbefannten, Philipp Chriftoph 
Kayſer, der Sohn eines Drganiften, geboren zu Frankfurt am 10. März 
1755, hatte ſich bereit früher, mohl im Anfange des Jahres, wahr- 
ſcheinlich auf unſeres Dichters Empfehlung an Pavater, als Mufif- 
lehrer nach Züri begeben.” Schon frühe hatte dieſer ein 
eigenthümliches muſikaliſches Talent entwidelt und ſich befonders 
als Klavierſpieler ausgezeichnet, wie auch durch ſinnige Auffaſſung 
muſikaliſcher Schöpfungen. „Kayſer in Zürich,“ ſchreibt Goethe 
zehn Jahre ſpäter an Knebel, ? „hat mich von Jugend auf intereſſirt; 
jein ftilles, zurüchaltendes Weſen hat mich gehindert, ihn früher 
in die Welt zu bringen, das, wie ich nunmehr ſehe, ſehr glücklich 

' Bal. B. 22, 394. 397 f. 

? Sulzer, Gerber im „Tonfünftler-erifon“ u. a.nennen ihn P. L. Kapfer, 
und verfegen ihn nach Winterthur. Bei Goethe heißt er Chriſtoph Kayſer. 
Unfere Angaben find authentifch. Sein Rortrait ftebt in Lavater's „phyſiogno— 
miſchen Fragmenten“ III. 202. Tafel LX. Vgl. II. 100. Silhouette 4. 


°1, 72. B. 24, 149 nennt er ihn einen wackern frühern Freund, 
der zu gleicher Zeit mit Klinger'n und „uns anderen“ berangefommen war. 
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war.“ Bielleicht war Goethe durch Klinger, einen Freund Kayſer's, 
mit diefem befannt geworden. * Mit befouderer Vorliebe und inniger 
Theilnahme nahm er ſich aud) fpäter des Jugendfreundes an, den er 
auf jede Weiſe zu fürdern gedachte. Kayfer trat bereits im Laufe 
des Jahres 1775 mit einer Sammlung von „Liedern mit Melodien“ 
hervor. Im Anguft 1776 jchreibt Goethe an Lavater: ? „Ave! grüß' 
Kayſer'n, dank ihm für die Mufif!! Auch in September läßt er 
ihn durch Lavater grüßen (S. 21). Das Septemberheft von Wie- 
land's „Merkur“ brachte in demſelben Jahre ohne Kayſer's Namen 
dejjen „Empfindungen eines Jüngers in der Kunft vor Ritter Gluck's 
Bildniſſe“ (mit dem Motto: „Alle Kunft der Natur aufgeopfert“), 
eine offenbare Nachahmung won Goethe's „vritter Wallfahrt nad) 
Erwin's Grabe” (DB. 31, 22 ff.) Daß die in demfelben Hefte mit 
Kayſer unterzeichneten drei Gerichte unfern Kayfer angehören, ift 
nicht zu bezweifeln, und dafjelbe ift won dem K. unterzeichneten Ge— 
dichte „an Elifen“ im Januarhefte diefes Jahres zu vermuthen. Auch 
gab er 1776 die „flüchtigen Aufſätze“ von Penz heraus. Im April 1777 
ſchreibt Goethe an den Buchhändler Neich in Leipzig, dem er drei 
Monate vorher bemerkt hatte, er möge wegen Lenz verfahren, als 
ob er (Goethe) gar nicht eriftire, er habe am ver ganzen Sache 
der Herausgabe feiner neuen Stücde feinen Antheil, nehme aud) 
feinen daran: „Dann hab’ ich ſchon feit geraumer Zeit ein paar 
Dutend Lieder mit Melodien von Kayſer'n in Zürich da liegen . 
ic weiß, daß e8 nicht die angenehmſte Waare iſt; drum hab’ ich 
bisher nichts davon gejagt. Er erinnert mich aber wieder dran, 
und jo wollt! ich fingen, ob Sie fie brachen oder mir fonft 
einen Verleger finden könnten. Sie find, wo ic) fie gezeigt habe, 
mit viel Vergnügen gejpielt und gefungen worden. Wenn Klinger 
in Leipzig ift (vergl. oben ©. 86), und Sie hätten die Güte, ihm 
ein Wort davon zu jagen, fünnte ſich der aud) wohl nad) jemanden 


Daß Kayfer, feiner mufifalifchen Kenntniſſe wegen im Schöne— 
mannifchen Haufe befaunt, Goethe dert eingeführt, ward oben vermuthet. 
Man Fünnte daher Goethe's befondere Theilnahme für ihn herleiten. 

? Goethe's Briefe an Lavater ©. 159. Das Datum fehlt dort, 





umthun, der fie übernähme.““ Die Sammlung erichten unter den 
Titel: „Geſänge mit Begleitung des Claviers,“ Leipzig und Winter- 
thur 1777. Jahn's Vermuthung, daß Die vier dem Hefte worge- 
jegten Verſe von Goethe feien, können wir nicht billigen, da wir 
Kayſer ſelbſt als Dichter fennen. Unter den neunzehn Liedern der 
angeführten Sammlung finden fic) Goethe's Lied „an Belinden“ und 
vier Stüde aus „Erwin und Elmire*, vier Lieder won Klinger, drei 
von Miller, zwei von Wagner, vier ohne Namen des Dichters und 
eines von Kayſer jelbit. Bier Lieder Kayſer's erwähnten wir oben. 
Die frühere Sammlung Kayſer's enthält fünfundzwanzig Lieber, 
ſämmtlich namenlos, Doc, Feines von Goethe. Am 14. Auguft 
vejjelben Jahres jchreibt Goethe an Lavater: „Sag’ Kayſer, daß ich 
ihm das Berlangte ſchicken werde”, und auf dev Schweizerreie läßt 
er von Lauſanne aus auch Kayſer durch Lavater herzlic grüßen. 
Bei feiner Anwejenheit in Zürich wird er mit dieſem vwergnügte 
Stunden verlebt haben, dem er am 29. Dezember von Frankfurt aus 
jein Singſpiel „Jery und Bätely“ in erjter und am 30. Januar 1780 
in zweiter Abjchrift zur Kompoſition überjandte, zugleich mit jeinen 
Anvdentungen über die mufifalifhe Komposition ſolcher Singjpiele. * 
Er bittet im März und Iuli Yavater (S. 76. 91), ihm Kayſer's Koni— 
pofition (von „Jery und Bätely“?) zu überfenden, und erklärt fid) 
bereit (S. 97), auf zwölf Exemplare zu jubjfribiren. Im folgenden 
Winter kam Kayſer nach Weinmar, wo er fi) bald durch fein muſika— 
lijches Talent ſehr beltebt machte. Goethe Schreibt am 19. Februar: 
„Kayſer läßt ſich gut an; ich hoffe, fein Leben hier -foll ihn geſchmei— 
diger machen. Er hat Gelegenheit, in feiner Kunſt manches zu jehn 
und zu hören,“ Aehnlich äußert ev ſich am 18. März mit dem Zu- 
age: „Ich babe Abfichten mit ihm: davon mehr, wen fie veifer ſind.“ 
Goethe's Plan war, ihn bei feinem begeiſterungsvoll verehrten Meiſter 
Gluck einzuführen, wozu ev alle Borbereitingen traf; der Herzog ſelbſt 
ſchrieb an Gluck, und da die Antwort günſtig lautete, ging ev Ende Mat 


Vgl. Jahn „Briefe an Leipziger Freunde“ S. 229. 
Goethes Briefe find erhalten. Vgl. Niemer II, 111. 
Vgl. Goethe's Briefe an Frau von Stein MH, 23 Note 2. 73. 
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über München nad) Wien. ' Am 10. September wurde er von 
Weimar aus mit einer veichlichen Geldanweilung zu einer Neife 
nad) Italien verfehn, von welcher er inhaltsreiche Berichte an 
Goethe jandte, der daraus erfah, daß er den Geift der komiſchen 
Oper wohl gefaßt habe. ? Bon diefer Neife Fehrte er wohl ſchon 
im folgenden Jahre nad) Zürich zurüd, Bor derfelben hatte er 
feine „Weihnachtfantate” herausgegeben; zwei Sonaten für Klavier 
mit Begleitung von einer Violine und zwer Hörnern ließ er im 
Fahre 1784 erjcheinen. In demfelben Jahre Dichtete Goethe für 
ihn das Singfpiel „Scherz, Lift und Nache“,? welches er ihm zur 
Kompofition überfandte, woran ſich Lange briefliche Unterhandlungen 
fnüpften, deren Bekanntmachung, wie Riemer (Il, 195) bemerkt, 
nicht allein Goethe's muſikaliſche Einfichten in Evidenz ſetzen, ſon— 
dern auch zur Gejchichte dev deutſchen Oper und deren unjchuldigen 
Anfängen nicht unwichtige Notizen geben würde. Gegen Ende des 
Jahres war die Kompofition der beiden erften Afte in Goethe’s 
Händen und fand allgemeinen Beifall, beſonders aud) bei Herder 
und Wieland. * Am 18. November bittet Goethe feinen Freund 
Kuebel, der München befuchen wollte: „Schreibe mir doch aud) 
vom Münchener Theater ausführlich, befonder8 von der Dperette. 
Erfundige did) nad) dem Entrepreneur oder der Direktion, und ob 
es Leute find, die etwas anwenden fünnen, Ich möchte gar gerne 
meine letzte Dperette, die Kayfer recht brav fomponirt, irgendwo 
unterbringen, um dem jungen Künftler ein Stüd Geld zu ver- 
ichaffen, und ihn in der deutſchen Welt befannt zu machen.“ Da 


I Bgl. Riemer U, 127. Wieland fehreibt am 11. Juli 1781 an Merd 
(I, 301), Kayfer, der das Gerücht von Goethes üblem Gefundheitszuftande 
verbreitet hatte, er habe Gefpenfter im Kopf, und meine vielleicht, um 
wohl zu fein, müſſe jevev fo wohl genährt ausfehn, wie er felbft. 

2 Briefwechfel zwifchen Goethe und Knebel I, 72. 

3 Vgl. Goethe's Briefe an Frau von Etein III, 83. 

Vgl. Riemer a. a. D. Briefe an Frau von Stein III, 167. 181. 
190, 238. Knebel’ Nachlaß IT, 149. Briefwechfel zwifchen Goethe und 
Knebel I, 70. 





’ 





Knebel jchrieb, es jei für das Stüd n Münden nichts zu thun, 
meinte Goethe, das fchade im Grumde nichts; man könne ein an- 
deres machen. „Was fagft du aber dazu?“ fragt er am 30. De- 
zember. „Wem das Stüd fertig wäre, wollte id ihn (Kayjer) nad) 
Münden ſchicken; er follte dort vor Kennern und Liebhabern nur 
in Konzerten einzelne Arien ohne Prätenfion produziven, da er 
jelbft ein trefflicher Klavierfpieler ift, jich heren laffen, ohne den 
Birtuofen zu machen, ohne ſich bezahlen zu lafjen, jollte ſich em- 
pfehlen, den Geſchmack des Publici ftudiren, mir jeine Gedanken 
ſchreiben, und ich fünnte ihm alsdann, wenn ich bejonders durch 
deine Bemerkungen, was dort gefällt, was won Ernft und Scherz 
am meiften Effeft macht, genugjam unterrichtet wäre, ein Stüd 
machen, das gewiß wirfen jollte. Ueberdenke es und laß es mit 
Endzwed deines dortigen Bleibens fein! Ich kommunizire dir meinen 
Plan, leje dir das Stüd, und du mußt in die Seele des Münchener 
Publifums votiven. Ein ähnliches habe ih auf Wien mit ihm 
vor; er kann und wird ſich poufjiren. Du thuft mir einen wejent- 
lichen Dienft, wenn du ihm aud Freunde worbereiteft, und did) 
um die Verhältniſſe des Virtuoſenweſens erfundigft, damit ev tn 
ein befannt Land komme. Setze gelegentlich Punkte auf, Die ihm 
zur Inftruftion dienen fünnen, damit alles leichter und geſchwinder 
gehe. Welches ift die beſte Jahreszeit? Wie viel brauchte ev wohl, 
um ein Vierteljahr zu eriftiren? Dies iſt's, was mir jego ſehr am 
Herzen Liegt; hilf mir es ausführen!“ Indeſſen kam dieſer Plan 
nicht zur Ausführung. Kayſer vollendete jpäter die Operette, Die 
aber aus Gründen, die Goethe jelbft (B. 24, 152 f. 27, 7 J.) 
entwicelt, nie auf der Bühne erſchien. Auch zu „Egmont“ jchrieb 
er ihm eine Duverture. ALS Goethe in Nom dieſes Stüd neu be- 
arbeitet hatte, ließ ev jeinen Freund dorthin zu ſich einladen; 
„da er denn aud nicht ſäumend mit dem Kourier durch Italien 
hindurchflog, ſehr bald bei uns eintvaf,“ berichtet Goethe (DB. 24, 
150) „und in den Künftlerfreis, der jein Hauptquartier im Corſo, 
Rondanini gegenüber, aufgejchlagen hatte, jic freundlich aufgenommen 
ah.” Welche Freude und Belehrung Kayſer's Gegemwart unſerm 
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Dichter bereitete, hat er in der „italiänifchen Reiſe“ ausgeſprochen.“ 
„Ich erwarte ihn in einigen Tagen,“ jchrieb er am 27. Dftober 
1787, „mit der nun vollendeten Bartitur unjerer Scapinereien 
(dev Operette „Scherz, Liſt und Race“). Du kannſt denken, 
was das für ein Feſt fern wird! Sogleich wird Hand an eine neue 
Oper gelegt, und „Claudine“ mit „Erwin“ in feiner Gegenwart, 
mit jeinem Beirath, verbefjert.“ „Es iſt ein trefflich guter Man,“ 
hören wir mehr als eine Woche nad) feiner Anfunft (B. 24, 146), 
„und paßt zu uns, die wir wirklich ein Naturleben führen, wie es 
nur ivgend auf dem Erdboden möglich ift.“ Bei der neuen Bear- 
beitung der ältern Operetten ging diefer dem Dichter zur Hand, 
die neue Operette aber rüdte, da Kayfer fi) in das Studium der 
ältern italiänischen Muſik vertiefte, eben jo wenig vorwärts, als 
die weitere Mufif zum „Egmont“. Auf dem Rückwege ſcheint Kayfer 
unſern Dichter wenigftens bis Chur begleitet zu haben, ? da Goethe 
diesmal nicht über Zürich ging. Goethe fand bald darauf in Joh. 
Fried. Neichardt einen äußerſt geiftreihen Komponiften, und eutjagte 
nad) nochmaligem vergeblihem Berfuche dev Dichtung neuer Opern- 
texte. Kayſer aber fcheint fid) ganz theoretifchen Spekulationen 
hingegeben zu haben. „Er ſoll das Klavier in einen großen Ge— 
ſchmack ſpielen,“ berichtet Gerber, „und ſich ein eigenes mufifa- 
lifches Syften entworfen haben, womit er aber zurüdhalt. In 
feinen Kompofitionen fol man die Gluck'ſche Manter, welche er 
als Mufter nachzuahmen jucht, nicht verfennen.“ 1792, wohl bei 
Goethe's Abwejenheit von Weimar, kam Kayfer nad) Leipzig, wie 
wir aus Klinger's -auf der Frankfurter Bibliothef aufbewahrtem 
Empfehlungsbriefe Kayſer's an einen Leipziger Freund erjehen. Am 
4. Mai 1814 fchreibt Goethe an Zelter: „Mit Gelegenheit ſende id) 
eine Partitur, die jenen Chriftoph Kayfer zum Verfaſſer hat, von 
dem du einige Dinge fennft, befonders eine „Weihnachtsfantate”. Er 
war mit mir in Italien, und lebt nod) ein abftrufes Leben 
in Zürich, und ich wünjchte dein Urtheil über jeine Art und 


1 Bol. B. 24, 153. 199. 250 f. 258 f. 
2 Dal. Bd. 24, 263. 281. 
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Weiſe recht ausführlid) zu hören. Was ich ſenden werde, ift die 
Duvertüre und der erfte Akt von „Scherz, Liſt und Rache”, das 
er ganz fomponirt hat. Ich gedenke jein jest, da ich meine ita- 
liäniſche Reife bearbeite, und möchte gern auch über feine Kunft 
im klaren fein, wie ich e8 bin über feine Studien und jeinen 
Charakter.“ Zelter aber ermieverte, es jei ihm von diefem Kayſer 
nichts befannt, und wünſchte deshalb, auch feine „Weihnachts- 
fantate” zu jehn. Sein Urtheil wird Goethe zu dem „Berichte“ 
im „zweiten Aufenthalt in Rom“ B. 24, 151 f. (®. 27, 8), 
benugt haben. Mag fih nun aud Goethe in der Beurtheilung 
des muſikaliſchen Talentes von Kayſer getäufcht haben, jedenfalls 
it ſein Verhältniß zu diefem ein ehrenvolles Zeugniß, mit welchem 
warmen Eifer er fich talentwoller Freunde annahm, fie zu heben 
und wirkſamſt zu fürdern fuchte. Kayjer jtarb zu Zürid) am 24. De- 
zember 1823, und erlebte nicht mehr Goethes Erwähnung, der in 
„Wahrheit und Dichtung“ feiner nicht gedacht hatte. 

Doch Ffehren wir von dieſer Abſchweifung zum Yahre 1775 
zurück. Lili mag den Dichter aus Anlaß feiner häufigen Entfernung, 
wo jeine Gegner leichter Raum gewinnen fonnten, etwas kalt 
empfangen und feine Eigenliebe gereizt haben, jo daß er beſchloß, 
ohne von ihr förmlichen Abſchied zu nehmen, die Stolberge nebjt 
Haugwig bis Zürich zu begleiten. „Mit einiger Andeutung, aber 
ohne Abſchied, trennt’ ich midy von Lili,“ heißt es in „Wahrheit 
und Dichtung” (B. 22, 339); „ſie war mir jo in's Herz gewach— 
jen, daß ich mid, gar nicht von ihr zu entfernen glaubte.” Aber 
das Verhältuig war damals geloderter, als er hier zuzugeben 
jcheint, wenn er auch, wie er etwa fünf Monate nad) dem An— 
tritte dieſer Reiſe jagt, nod) hoffte, „ihre beiverjeitigen Schickſale 
zu vereinen”, * Auch die in „Wahrheit und Dichtung“ jelbjt voran- 
gehende Bemerkung, es jet auf einen Verſuch angefommen, ob er 
Lili entbehren könne, eine gewiſſe peinliche Unruhe habe ihn zu 
allen beftimmten Gejchäfte unfähig gemacht, ftimmt wenig zu ber 
vorher angeführten Stelle. 


— 


Dal. Schöll „Briefe und Aufſätze von Goethe“ ©. 159. 
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Die Reife begann wahrfcheinlich im legten Drittel des Mo— 
nats Mat, da Goethe, wie wir aus einem Briefe an Knebel jehen, 
ihen am 5. Juni von Emmendingen uach Scaffhaufen wollte. ' 
In Darmftadt, wo die Reiſenden fich der trefflichen Landgräfin 
vorftellen liegen, brachte Goethe die meiste Zeit bei feinem Freunde 
Merk zu, der, wenn wir dem Berichte in „Wahrheit und Did)- 
tung“ trauen dürfen, ihn vor diefer Gefellichaft warnte. „Er 
fannte mich nad) feiner Art durchaus,“ heißt e8 hier (B. 22, 339 f.) ; 
die unüberwindliche naive Gutmüthigfeit meines Weſens war ihm 
ſchmerzlich; das ewige Geltenlaffen, das Leben und Lebenlafjen 
war ihm ein Greuel. „Daß du mit diefen Burſchen ziehſt,“ vief 
er aus, „ist ein dummer Streich!“ und er fehilverte fie ſodann 
treffend, aber nicht ganz richtig; durchaus fehlte ein Wohlwollen. — 
„Dein Beftreben,” jagte er, „deine unablenfbare Richtung ift, den 
Wirklichen eine poetifche Geftalt zu geben; die andern juchen das 
jogenannte Poetifche, das Imaginative zu verwirklichen, und das 
gibt nichts als dummes Zeug.” Hiermit ftimmt es freilid) jehr 
wenig, wenn Bote in Beantwortung eines Briefes von Merck am 
24. Juni am diefen fehreibt: „Ich freue mich fehr, daß Sie die 
Stolberge fennen und lieben gelernt haben.” Merk mochte Die 
Berbindung Goethe's mit den Stolbergen mißbilligen, weil jener 
über die Zeit jugendlicher Ueberfpannung, in welcher dieſe ſich 
gefielen, ſchon hinaus war, und er der Veberzeugung lebte, daß 
ihmen wahrhaft dichterifche Anlage ganz abgehe, wie er ja ſelbſt 


I BViehoff IT, 226 f. findet fich in arger Verwirrung. Daß der Brief 
von Merk (bei Wagner IN, 124 ff.), in welchem es heißt: „Goethe 
ſchwärmt in der Schweiz herum; in einigen Tagen kommt Zimmermann,“ 
irrig vom 3. Juni ftatt vom 3. Juli datirt ift, ergibt fich fowohl aus der 
Beziehung auf den Tod von Merck's zweitem Sohne, der am 17. Juni 
ftarb, als aus der Erwähnung Zimmermann’s, der nach dem „Frankfurter 
Journal“ am 3. Juli in Frankfurt ankam, wie auch aus dem folgenden, 
richtig vom 7. Juli datirten Briefe. Vgl. auch Boie's Brief an Merd 
vom 24. Juni. Schubart meldet am 13. Juli 1775, einem Donnerftag, 
feinem Bruder (bei Strauß I, 321): „Goethe ift mit den zween dichteri= 
hen Grafen Stolberg bei Layater'n, der es mir vorige Woche felbit ſchrieb.“ 
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Klopſtock nicht für einen wahren poetiſchen Kopf hielt. Ob er 
gerade damals in jene den Gegenſatz von Goethe's ganz objeftiwer 
Poefie zu den jubjeftiven Ergüffen der enthufiasmirten Brüder 
treffend ausſprechenden Worte ausgebrochen, iſt ohne bejondere 
Bedeutung. Jedenfalls hat Goethe die Aeußerungen Merck's über 
die Stolberge viel zu jchroff dargeitellt, wie er e8 auch in Bezug 
auf deſſen Auffeffung von Lavater gethan. Welches unangenehme 
Aufjehen die gräflichen Brüver durd ihr Baden in einem Weiher 
bei Darmftadt erregt, beichreibt Goethe gleich darauf, doch dürfte 
die bloße Herleitung jener Badeluft aus der damaligen Sucht, ic) 
in den Naturzuftand zu verjegen, nicht allein erklärt werden, wie 
U. von Binzer richtig bemerkt, vielmehr mag die Sitte des Badens 
in freiem Waſſer ſchon damals in ihrer Heimat viel allgemeiner, 
als im innern Deutſchland geweſen fein. 

In Mannheim ſollte Goethe einen neuen Beweis von der ju— 
gendlich ausgelaſſenen Schwärmerei der Grafen erleben. Friedrich 
Stolberg hatte ſchon auf dem Wege dorthin mit Heftigkeit ſeinen 
Reiſegefährten gegenüber darauf beſtanden, der Schönheit und 
Liebenswürdigkeit ſeiner Geliebten dürfe ſich nichts in der Welt gleich— 
ſtellen, wie auch nichts ſeiner Leidenſchaft für ſie und ſeinen Schmer— 
zen, das herzliche Liebesverhältniß zu ihr aufgeben zu müſſen 
(vgl. oben ©. 186), gleichkommen könne. Als er in Mannheim 
mit den Freunden auf feiner Schönen Gejundheit getrunken hatte, 
warf er jein Glas hinter Ti) wider die Wand, worin ihm die 
übrigen folgen mußten, da aus foldhen gebeiligten Bechern fein 
Trunk mehr erlaubt fei. Einer gleichen tollen Scene hatte Goethe 
Ihon in Dresden einmal beigewohnt, ' und er hat nicht verfehlt, 
eine jolhe ſchwärmeriſche Tollheit auch feinem „Wilhelm Meifter“ 
(8. 16, 145) einzuverleiben. Auch zu Weimar jollen die Stol- 
berge Ende des Jahres in gleicher Weile getollt haben. 

In Karlsruhe wurden fie am Hofe freundlic) aufgenommen ; 
bejonders erfreulidy aber war für Goethe der gemüthliche Empfang, 
welcher ihm bier von dem Erbherzoge Karl Auguft von Sachſen— 

1 Bel. B. 21, 131 f. 
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Weimar und deſſen liebenswürdiger Braut Luiſe von Heſſen— 
Darmftadt zu Theil ward, die dem jungen Dichter beide wiederholt 
verficherten, wie jehr angenehm es ihnen fein würde, ihn in 
Weimar zu ſehn. Schon im Dezember des vorigen Yahres war 
die Verlobung zu Karlsruhe gefeiert worden, worauf ſich die bei— 
den jungen Prinzen in Begleitung Knebel's und des Grafen Görtz 
nad) Paris begeben hatten.“ Auf ihrer Rückreiſe hatten fie Karls— 
ruhe wieder berührt, wo Goethe ſich ihres Wiederſehens freute. 
Um Johanni (24. Juni) waren fie wieder in Weimar. * Wenn 
aber. Goethe auch noch Klopſtock in Karlsruhe angetroffen haben 
will, jo beruht dies auf entjchiedenem Irrthum, da dieſer ſchon am 
3. April (S. 283) in Göttingen eintraf, von wo er am 4. weiter 
veiste. Jacobi fchreibt am 26. April an Frau von la Roche: „Klop— 
ſtock ift Schon lange von Karlsruhe weg, aber nicht Verdruſſes 
wegen, jondern weil einer feiner Brüder, der zehn Jahre in Madrid 
gewejen war, ihn unvermuthet überfiel und ihn überredete, einen 
Monat früher, als er jonft würde gethan haben, mit ihm nad) 
Hamburg zu reiſen.““ Nach Senebel * wäre Klopſtock darüber un— 
gehalten gewejen, daß, bei der vorzüglichen Auszeichnung feiner 
Perſon von Seiten des Markgrafen und der Prinzeſſin Luiſe, Die 
Hofetifette es doch nicht zugelaffen habe, ihn anders als einen 
bloßen Legationsrath zu behandeln; aber dies darf eben jo wenig 
für ficher gelten, als, wenn er weiter berichtet, Klopſtock jet nur 
wenige Tage geblieben (war er dod) ſchon im Dftober 1774 nad) 
Karlsruhe gekommen), ev habe ſich mürriſch und übelgelaunt ge- 
zeigt, jei fogar, ohne Abſchied zu nehmen, von Karlsruhe abgereist. 

' Am 14. Marz ſchrieb Knebel von Paris aus einen Brief an ſeine 
Schweſter Henriette. Knebels Nachlaß I, 187 f. Mean vergleiche auch 
Wieland’s Briefe daſelbſt II, 209 ff. 

2 Bol. Görk a. a. DO. I, 14. Fr. von Müller „Die Seiler des 3. Sep— 
tember 1825 in der Loge Amalia zu Wermar“ ©. 13. 

3 Am 24. Februar, auf der Rückreiſe von Karlsruhe, hatte Jacobi 
an diefelbe gefchrieben: „Vermuthlich fehen Sie ihn (Klopſtock) im Mai 
auf dem Wege nach Düfjeldorf.“ 

Vgl. Knebel's Nachla I, XXV. 





Auch ift e8 ganz irrig, wenn behauptet wird, Klopſtock ſei jelt- 
famer Weife zu der Zeit in Karlsruhe angefommen, als Knebel 
fi) dort befand, da diefer vielmehr den Dichter im Dezember 1774 
in Karlsruhe traf, ' der aber bei Knebels zweiter Anweſenheit zu 
Karlsruhe bereit abgereist war. Es ift nicht zu verwundern, daß 
Klopſtock's Beſuch in Karlsruhe und ſeine Abreiſe, die man ſich 
ſo bald nicht erwartet hatte, zu manchen abenteuerlichen Gerüchten 
Anlaß gaben. 

Von Karlsruhe ging es nach Straßburg, obgleich Goethe die 
Reiſe ſo darſtellt, als ob er ſchon von hier aus einen Seitenweg 
eingeſchlagen habe, um zu ſeiner Schweſter in Emmendingen zu 
gelangen. In Straßburg erhielt Graf Friedrich die letzte Nach— 
richt von der ſchönen Engländerin, mit welcher Umſtände und 
Rückſichten eine Verbindung unterſagten. „Fritz iſt jetzt im Wolken— 
bade,“ ſchreibt Goethe nach ſeiner Rückkehr an Auguſte (am 
25. Juli), „und der gute Geiſt, der um uns alle ſchwebt, wird 
ihm gelinden Balſam in die Seele gießen. Ich litt mit ihm, und 
durft' nicht dergleichen thun.“ Ich bitte Sie — wenigſtens laſſen 
Sie mich jetzt nichts davon ſagen! — Und wer kann davon ſagen! 
— Ich war dabei, wie die letzte Nachricht kam. Es war in 
Straßburg.“ 

Sagte es Goethe nicht ausdrücklich, daß er allein ſeine Schweſter 
beſucht habe, ſo würde man es für unzweifelhaft halten, daß die 
Stolberge ihn zu dieſer begleitet. Zwar ſchreibt Stolberg am 
15. Auguſt 1791 (B. 6, 47), er habe Schloſſer vor ſechzehn 
Jahren auf ſehr kurze Zeit in Emmendingen geſehen, aber dieſer 
Beſuch erfolgte unſtreitig auf der Rückreiſe. Goethe wird ſich wahr-— 
ſcheinlich in Kolmar von den Stolbergen getrennt haben, welche 
über Baſel nach Zürich gegangen zu ſein ſcheinen, während er ſelbſt 


! Knebel bittet feine Schweſter am 13. Dezember 1774, ihren Brief 
an ihn unter der Adreffe: „An Heren Herrn Legationsrathb Klopftod in 
Karlsruh“, einzufchließen. 

2 Ihn zog es von dem Gipfel des Gotthard zur Geliebten zurüd, 
während Stolberg in den fehweizer Gebirgen Ruhe und Troft fuchen durfte. 
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den Weg über Freiburg durd das Höllenthal nad Schaffhaujen, 
und von da nad) Zürich einfchlug. Die Schweſter, welche ihn in 
Emmendingen mit großer Freude empfing, juchte ihn, wie früher 
dur) Briefe, jo jest durch ihre herzliche perfünliche Zufpradhe von 
der Nothwendigfeit, daß er das Verhältniß mit Lili auflöfe, zu 
überzeugen. Es jet hart, meinte fie, ein folches Frauenzimmer 
aus einem lebhaft bewegten gejellichaftlichen Kreife in das einfache, 
jtille, auf glänzende Geſellſchaften nicht eingerichtete Bürgerhaus 
ihrer dem vornehmen Tone ganz abgeneigten Eltern zu ziehen, wo- 
bei fie das ftrenge, trodene Weſen ihres Lehrhaften Baters, unter 
welchem fie felbjt jo viel gelitten, nicht unerwähnt laſſen konnte, 
der einer wider feinen Willen in's Haus gebrachten Schwiegertochter 
das Leben verbittern werde. Freilich mußte er der Schweſter, 
welche mit rührendſter Theilnahme an ihm hing, hierin ganz Recht 
geben, aber er konnte und mochte ihr nichts verſprechen, da er die 
Hoffnung nicht aufgeben wollte, die Geliebte bald außerhalb der 
Vaterſtadt in ein ihren Wünſchen und Neigungen entſprechendes 
Verhältniß zu führen, wie wenig er ſich auch zur Zeit noch ge⸗ 
ſtimmt fühlte, in eine praftifche Laufbahn einzutreten, um zu einer 
feften, geficherten Stellung zu gelangen. Und was die Schwefter 
jonft anführen mochte, daß ein, bei allen trefflichen Eigenfchaften, 
doch verzogenes und gefallfüchtiges, an äußern Glanz gemwöhntes 
Mädchen zu dem einfach natürlichen Weſen des Bruders nicht paffe, 
daß Lilt die Sucht, zu glänzen und allen zu gefallen, der Liebe zu 
ihm nicht opfern fünne, verfchwand vor der Leidenschaft. gährender 
Liebe und der Ueberzeugung, daß die fchönfte natürliche Gemüth- 
lichkeit und die lebhafteſte, ſchwungvollſte Empfindung den uner- 
Ihütterlihen Grund ihres Weſens bildeten, daß ihre ganze Natur 
mit der feinigen in ihren Grundzügen übereinftimme, fie Die einzige, 
vom Schickſal ihm beftimmte und zugebilvete Geliebte fei, melde 
ihn auf feinem Lebensgange wahrhaft beglüden fünne. Wenn Goethe 
in „Wahrheit und Dichtung“, obgleich er geiteht, Kornelia habe 
ihn überzeugt, dennoch behauptet, ihre Schilderung Lili's ſei nur 
eine umftändlihe wohlgefinnte Ausführung deſſen geweſen, was 
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ein Ohrenbläſer von Freund, dem man nach und nach nichts Gutes 
zugetraut habe, mit wenigen charakteriſtiſchen Zügen ihr einzuflüſtern 
bemüht geweſen jet, fo ſcheint uns dieſes kaum glaublich; Hatte er 
felbft ja, wie er jagt, theils in Briefen, theils in leidenſchaftlich 
geſchwätziger Vertraulichkeit, ihr alles haarflein vorgetragen, was 
vollfommen genügte, fie zur ernfteften Mahnung zu beftimmen, 
diefem Verhältniß zu entjagen. Freilid mögen nidyt allein vie 
Eltern, fondern aud) Freunde des Dichters der Schmweiter die Be— 
venflichfeiten diefer Verbindung dargeftellt haben, aber gewiß nicht 
in verläumderifcher Weife, wenn aud) vielleicht in etwas ftarf auf- 
getragenen Farben, wie man dies etma von dem humoriftifchen 
Grespel oder von dem ſcharfſchneidenden Merck erwarten könnte. 
Ob vielleicht wirklich wegen des Berhältnifjes zu Lili zwifchen Crespel 
und dem Dichter eine Spannung eingetreten, wagen wir nicht zu 
entſcheiden; jedenfalls follte man meinen, er müfje unter dem 
„Ibrenbläfer von Freund, dem man nad) und nad) nichts Gutes 
zutraute,” eine beftimmte Perſon fi) gedacht haben. Uebrigens 
mar Rornelia damals auch Fürperlich leidend, wodurch fie in einen 
gereiztern Zuftand verjett fein mochte; ſonſt dürfte fie fih im 
ihr häusliches Verhältniß, beſonders bei der ſchönen Jahreszeit, 
welche diefe herrliche Gegend wundervoll ſchmückt, damals beſſer 
gefügt haben, als es Goethe anzudeuten fcheint. 

Am 4. Juni fandte Goethe von Emmendingen aus feine 
„Slaudine” an Knebel, der fie wahrfcheinlich verlangt hatte, mit 
der Bitte, fie mit dem Poftwagen an feine Schwefter zurüdzufen- 
den; dem Herzoge möge er fie in freien Stunden vorlefen, aber 
ja nichts abjchreiben. * „Danfe für Ihr Brieflein! Iſt mir herz— 
ih lieb, daß Sie nicht abwendig von mir werden. Ihro Durdhl. 


' Im vorigen Dezember hatte er Knebel gebeten: „Geben Sie meine 
Sachen nur nicht ans Händen! Es wäre nichts dran gelegen, wenn nicht. 
gewiffe Leute was draus machten.“ Cr fürchtete die Klatjchereien umd 
Hafchereien, die ihm das Leben verbitterten, weshalb er „feine Kinder 
Fünftig in ein efelchen begraben“ wollte, „ohne fie dem Publiko auf die 
Nafe zu hängen,” wie er am 7. März an Augufte Stolberg fihrieb. 
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alles herzlich von mir! Addio! Morgen gehe ih nad Scaff- 
haufen, wenn's Glück gut iſt.“ Zwiſchen Emmendingen und Zürich) 
erinnerte er ſich ſpäter nur noch des Nheinfalls bei Schaffhausen. 
In Zürich aber eilte er jogleich, nachdem er vor dem Thore des 
Safthaufes „zum Schwert” einen Bli auf den herrlichen See ge- 
mworfen, zu Pavater, der ihn mit aller Herzlichfeit aufnahm. Die 
nächſte Unterhaltung galt der Phyfiognomif, wovon der erfte Band 
gedrudt verlag, und dem Berhältniß zu Lili, worüber Pavater ihn 
beruhigt haben wird, inden er ihn von einer leidenfchaftlichen Lö— 
jung oder Verfolgung defielben abzuhalten ſuchte. Dem dringen- 
den Anfuchen feines Frankfurter Freundes, Paſſavant, mit ihm 
gleicy in Der zweiten Woche die Fleinern Kantone zu befuchen, Fonnte 
er nicht widerftehn, wogegen er die Begleitung eine Herrn von 
Lindau, eines jungen Hannoveraners, der in dem Sihlthal zurücd- 
gezogen lebte, und der ihm wahrfcheinlic einen andern Reiſeplan 
vorgelegt hatte, etwas unfreundlih ablehnte. ' Die Stolberge 
ſcheinen fich längere Zeit in Straßburg und Bafel aufgehalten zu 
haben, und erft furz vor diefem Ausfluge Goethe's oder gar erft 
nachher in Zürid) angefommen zu fein; denn bei gleichzeitiger An— 
funft zu Zürich wäre die Trennung ihrer Reifefahrten von denen 
ihres Freundes unerflärlich, wogegen es fehr natürlich ift, daß fie, 
wenn fie ſpäter anfamen, erit Lavater ganz genießen wollten und 
mit ihm zuerſt Fleinere Wege machten, wie nach Marta-Einfieveln. 

Anı 15. Juni? fuhr Goethe mit Paſſavant auf dem Züricher 


Vgl. B. 22, 368. Meber Lindau's Mohnung in einem Wachhaufe 
Knebel's Nachlaß I. 113. Goethe erfreute fich am Anfange des folgenden 
Jahres feines DBefuches in Meimar, aber bald darauf, im Anfange des 
Jahres 1777 ftarb er. Bor feinem Tode feßte er Goethe zum Vormunde 
eines Hirtenfnaben ein, der ihm das Leben gerettet hatte, weshalb er fich 
feiner angenommen. Vgl. Goethe's Briefe an Lavater ©. 31 ff. (€. 32, 1 iſt 
Lindan’s Peter'n ftatt Linnäus Peter'n zu lefen). 74. 120 f. Schöll 
Briefe und Aufſätze S. 180. Briefe an Frau von Etein IT, 6. 110. 

* Goethe berichtet (B. 22, 358) nach feinem Tagebuche, daß fie am 
16. Juli von Einſiedeln aufgebrochen feien, wonach fie am 23. Juli den 
Gotthard verlaffen haben wurden, was aber unmöglich ift, da wir ihn am 
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See bis Nichtersweil. Damals dichtete er das ſchöne Lied „auf 
dem See“ (B. 1, 63), in welchem ſich der friſche, Freudige Muth 
ausſpricht, der fi im Genuffe der jchönen Natur durch nichts, 
auch nicht durch die Erinnerung an die entfernte Geliebte, ftören 
laffen will.“ 


Und frifche Nahrung, neues Blut 
Saug’ ih aus freier Welt. 

Wie ift Natur jo hold und gut, 
Die mid am Bujen hält! 

Die Welle wieget unjern Kahn 
Im Rudertaft hinauf, 

Und Berge, wolfig, himmelan, 
Begegnen unjerm Yauf. 


Aug’, mein Aug’, was finfjt du nieder? 
Goldne Träume, fommt ihr wieder? 
Weg, du Traum, jo gold du bift! 

Hier auch Lieb' und Leben ift. 


Auf der Welle blinfen 

Taufend jchwebende Sterne; 

Weihe Nebel trinken 

Rings die thiirmende Ferne; 

Morgenwind umflügelt 

Die bejchattete Bucht, 

Und im See bejpiegelt 

Sich die reifende Frucht. F 
35. Juli wieder in Franffurt finden. Viehoff (IT, 226. 240) weiß ſich 
nicht zu helfen. Daß ftatt Juli Juni zu lefen fei, ergibt fich aus dem 
darauf folgenden Datum „den 18. Sountags“ (B. 22, 360); denn im 
Jahre 1775 war nicht der 18. Juli, wohl aber der 18. Juni ein Sonntag. 
Vielleicht verwandelte Gpethe felbit den Juni feines Tagebuchs deshalb in 
den Suli, weil er vorher irrig berichtet hatte, er habe den 23. Juni noch 
in Offenbach gefeiert. Oder ift der Juli durch eine Schlimmbefjerung der 
Herausgeber in den Tert gefommen ? 

' Bol. Lehmann „über Goethes Lieblingswendungen und Lieblings— 


— 


ausdrücke“ S. 12 f. 
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In Nichtersweil wurden fie von dem trefflichen Arzt Dr. 
Hoze, * an den Lavater fie empfohlen hatte, freundlich bewirthet, 
und auf das anmuthigſte und nützlichſte über die weitern Reiſe— 
ſtationen unterhalten. ? An demselben Tage gelangten fie auf 
rauhem Wege nad) Maria-Einfieveln. ? Ehe fie in das rauhe 
Thal von Schindeleggi hinabftiegen, wandten fie fi) um, und ge 
nofjen die entzücende Ausficht über den Züricher See, von dem 
fie auf einige Tage Abjchied nehmen follten. Auch bei diefem herr— 
lichen Anblide ergriff den Dichter die Erinnerung an die ferne 
Seliebte, in welcher er feines Lebens höchfte Luft gefunden, von 
der man ihn jett zu trennen fuchte, und er ſchrieb in ein Gedenf- 
heftchen die Verſe: 


Wenn ich, liebe Lılt, dich nicht liebte, 
Welche. Wonne gab’ mir Diefer Blick? 


! Zimmermann fagt von diefem Dr. Hoze (über die Einfamfeit IV, St): 
„Srhaben und fanft, wie die Natur, die ihn umgibt, ift feine Seele; fern 
Haus ift ein Tempel der Gefundheit, der Freundfchaft und jeder milden 
Tugend.“ Vgl. Hegner über Lavater ©. 239. Lavater's phyftognomifche 
Fragmente IT, 215. Goethe bezeichnet ihn im einem Briefe an Knebel 
(1, 20) als einen gar guten Mann, ver ihm befonders wohl gethan 
haben müſſe. Vgl. Knebel's Nachlaß IT, 113. 

2 Raffavant hatte felbft diefe Neife fehon gemacht. Im Jahr 1797 
ichlug Goethe mit feinem Freunde H. Meyer zum Theil denfelben Weg 
ein. Bol. B..26, 142 ff. 

3 &s muß auf Irrthum beruhen, wenn in den „Zeitgenofjen“ (VI, 2, 84) 
erzählt wird, die Stolberge hätten mit Lavater und Goethe die erjte, ihnen 
unvergeßliche Reife nah Maria-Einfiedeln und um den Züricher Eee ge— 
macht. Fr. Stolberg thut einer folchen in feinen fpäteren Neifebriefen Feine 
Erwähnung, obgleich fonftige Erinnerungen an die frühere Schweizerreife 
nicht fehlen. Wie Fonnte Schaefer (Goethe's Leben I, 384) die Frage aufs 
werfen: „Dat Goethe vielleicht einen mit den Stolbergen gemachten Aus= 
flug mit anderen Reifen ins Gebirge verbunden, da er fich doch während 
eines mehrmonatlichen (2?!) Aufenthalts in der Schweiz wohl nicht mit einer 
furzen Gebirgsveife von zwei Wochen begnügte ?“ Goethe wird nicht zweimal 
Maria-Einſiedeln befucht haben, und bei der vorliegenden Befchreibung, 
die auf genanen Tagebuchbemerfungen beruht, gefchieht der Stolberge 
feine Erwähnung. 

Dünger, Frauenbilder. 20 





Und doch, wenn ich, Alt, dich nicht liebte, 
Wär’, was wär’ mein Glück?“ 


Unter den alterthümlichen SKoftbarfeiten des Klofters Maria- 
Einfiedeln, die fie anı andern Morgen befahen, zog unjern Dichter 
eine Fleine Zadenfrone mit eingefugten farbigen Steinen von ge- 
Ihmadvoller Zeichnung und unermüdeter Ausführung jo fonderlid) 
an, daß er ſich die Erlaubniß, fie herauszunehmen, erbitten mußte. 
Als er fie aber in die Höhe hob, da war es ihm, als müßte er 
fie feiner Lili auf die hellglänzenden Loden ſetzen, fie vor den 
Spiegel führen, und ihre Freude über fich jelbft und das Glüd, 
das fie verbreite, gewahr werden. 

Am 16. Juni übernachteten fie in Schwyz, mo fie nach den 
überftandenen Mühen des Tages im jugendlichen Bollgefühle ihrer 
Kraft lachten uud jauchzten bis um Mitternadyt. Den Rigi be- 
ftiegen fie am folgenden Tage von Lowerz aus, und übernachteten 
bei der Mutter Gottes im Schnee (jegt Maria zum Schnee), 
von wo fie am 18. zur höchften Spite des Berges, dem Kigifulm, 
vordrangen. Am 19. Juni ging es nad) Altvorf, am 20. über 
Amſtäg nad Wafen, am 21. nad Andermatt und am folgenden 
Tage zum Gipfel des Gotthard. Die legten kurzen Tagereifen 
deuten auf vielfaches Ausruhen, Beſchauen und Zeichnen der Ge- 
genden hin. Bergebens juchte Paljavant am andern Morgen den 
Dichter zur Weiterreife nad) Mailand zu beftimmen; das Andenfen 
an die Geliebte, die gerade an dieſem Tage ihren Geburtstag 
feierte, 309 ihn von der lodenden Ausfiht in das jchöne Land 
zurüd, Die Lombardei und Italien lagen als ein ganz Fremdes 
vor ih, wie oft ihn auch die Erzählungen feines Baters dorthin 
verfett hatten, Deutfchland dagegen erſchien ihm als ein Bekanntes, 
Liebwerthes, reich an freundlichen Ausfichten. Ein goldenes Herzchen, 
das ihm Lili in den ſchönſten Stunden ihrer Liebe umgeknüpft hatte, 


! Den legten Vers änderte Goethe 1789 alfo — und fo fteht er jegt 
unter den Gedichten (B. 1, 63) —: 


Fand’ ich hier und fand ich dort mein Glüd? 
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hing noch an demjelben Bande lieberwärmt an feinem Halfe; er 
faßte e8 an und küßte e8. Damals war e8, als er das tiefem- 
pfundene Lied dichtete (B. 1, 77): 


Angedenken dur verflungner Freude, 

Das ich immer noch am Halſe trage, 

Hältſt du länger, als das Seelenband uns beide? 
Berlängerft du der Liebe kurze Tage? 


Flieh’ ih, Lili, vor dir! Muß noch an deinem Bande 
Durch fremde Lande, 

Durch ferne Thaler und Wälder ! wallen ! 

Ah, Lili's Herz konnte ſo bald nicht 

Von meinem Herzen fallen! 


Wie ein Vogel, der den Faden bricht 

Und zum Walde kehrt, 

Er ſchleppt, des Gefängniſſes Schmach, 

Noch ein Stückchen des Fadens nach; 

Er iſt der alte freigeborne Vogel nicht, 
Er hat ſchon jemand angehört, ? 


Die Reiſe, erſcheint ihm wie eine Flucht vor der Geliebten, 
von der er ſich trennen zu können glaubte; das Seelenband, das 


! Man würde hier Berge und Wälder erwarten, wie früher in 
den „Manderjahren“ I, 2 (B. 18, 25) ftatt Berge und Thaler (vl. 
dafelbft ©. 22) jtand, wollte der Dichter hier nicht die Annehmlichfeit der 
Reife hervorheben, weshalb er der befchwerlichen Berge nicht gedenft. 

? Man vergleiche hierzu die Verfe, welche Gvethe am 21. Dftober 1765 
zu Leipzig ſchrieb: 


Sp wie ein Vogel, der auf einem Aft 

Im fchönften Wald fih, Freiheit athmend, wiegt, 
Der ungeftört die fanfte Luft genießt, 

Mit feinen Fittichen von Baum zu Baum, 

Bon Busch zu Busch fich fingend hinzufchwingen. 


Aehnlich ijt das Bild vom Hunde, der fich von der Kette geriffen, aber 
noch einen Theil der Kette nachfchleppt, bei Perſius V, 159 f. Man ver: 
gleiche auch das franzöſiſche trainer sa chaine. 


“ 
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fie beide umfchlungen, glaubte er gebrochen zu haben, als er es 
über ſich brachte, fie auf längere Zeit ohne Abſchied zu verlafjen: 
allein bier, in der weiten Yerne, wo es fid) zeigen follte, ob er es 
wagen fünne, ihr ganz zu entfagen, Deutſchland, das feine Liebe 
hegte, zu verlaffen, und froh und frei in das neue, jchöne Land 
hinabzufteigen, hier muß ev tief empfinden, daß es ihn zur Ge- 
liebten hinzieht, die in jeinem Herzen nod immer lebt und von 
der Spite des Gotthard ihn nad) der Heimat zurückwinkt. Seiner 
Lili glaubte er entflohen zu fein, fi) von ihr in Die Freiheit ge- 
vettet zu haben, aber e8 war nur eine Täuſchung: noch trägt er 
das goldene Herzen an ihrem Bande, er hat e8 nicht vermocht, 
ſich won dieſem Herzchen zu trennen, dieſes Band von feinem Halje 


zu löfen, ja er fühlt, daß er nicht frei ift, daß er ihr noch ange- 


hört. Schaefer hat den eigentlichen Kern des Gedichtes nicht erfaßt, 
wenn er (Goethe's Leben I, 203) meint, unfer Gedicht Fünne 
unmöglid) auf der Schweizerreife, wo er noch hoffnungsvoll ge- 
weſen, alle feiner Liebe ſich entgegenftellenden Hinderniffe zu überwin- 
den, gedichtet jein, jondern müfje jpäter fallen, tm die Zelt, mo 
er, in Thüringens „Thälern und Wäldern“ ftreifend, durch das 
goldene Herz an die längft gejtorhene Liebe erinnert worden. Zitterte 
aud) damals nod) der Schmerz über die verlorene Geltebte in feinem 
Herzen nad), jo konnte er doch unmöglich nad) der entſchiedenen 
Trennung die Reife nad) Weimar als eine Flucht vor Lili dar- 
ftellen, und daß er zuweilen von Weimar aus einige Tage in 
Thüringen herumftrich, hätte ev kaum als „ein Wallen durch fremde 
Lande, durch ferne Thäler und Wälder“ bezeichnen Fünnen. Galt 
feiner Lili auch noch damals, wie ev einmal in einem aufgeregten 


Augenblid in Erinnerung feiner vor einem Yahre begonnenen Be- . 


kanntſchaft mit diefer fagt, fein Schmerz und fein Sang, jo hatte 
er doch längft alle Feſſeln, die ihn an fie Fetteten, gebrochen, und 
es mußte nicht Sowohl das Gefühl, noch immer an ihr zu hängen, 
als der Schmerz des Berluftes fi in feiner Seele regen. Aud) 
war fein Schmerz Schon gleich im Anfange des Jahres 1776 verflun- 
gen, um welche Zeit aber von ſolchen Streifereien durch Thüringen 
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noch nicht die Rede ſein kann. Am wenigſten paßt das Gedicht 
in die Weihnachtstage 1775, wohin Schaefer (J, 224) es verlegen 
möchte. Als er jenes Lied Dichtete, gab er feine Lili nody nicht 
ganz verloren, er hatte nur verfucht, ob er ſich von ihr zu trennen 
vermöge. 

Die Rückreiſe vom Gotthard war weniger heiter, al8 der Hin- 
weg, da Paſſavant über die Vereitelung der gehofften Wanderung 
nad) Italien verftimmt, unfer Dichter aber auf feinen ftummen 
Wegen, wie er jelbft jagt, um deſto anhaltender bejchäftigt war, 
das Ungeheure, das ſich in feinen Geifte zufammenzog, wenigſtens 
in feinen faßlichen charakteriftiihen Einzelheiten feftzuhalten; denn 
wie feltiam verfchlungen waren die Schickſale feines Herzens Die 
fetten Jahre über geweſen! Der Gedanfe an die ferne Geliebte 
beherrichte alle feine Gefühle, und ließ ihn das tiefe Unglüd einer 
ewigen Trennung von diefer immer jchmerzlicher empfinden; doch 
ermannte er fich bald wieder zu froher Hoffnung, daß ihm das 
Leben, wenn er nur den Muth nicht finfen laffe, fondern kräftig 
fortftrebe, noch wahres Glück bringen werde. Diejes Gefühl 
iprechen die ſchon in die erfte Ausgabe aufgenommenen, „Hoffnung“ 
überjchriebenen Verſe (B. 1, 82) aus, welche nad) der ausbrüd- 
fichen Angabe der Quartausgabe, wo fie unter den epigrammati- 

chen Gedichten ftehen, in den Juni 1775 fallen: 


Schaff', das Tagwerf meiner Hände, 
Hohes Glück, daß ich’S wollende! 

Laß, o laß mich nicht ermatten ! 
Nein, e8 find nicht leere Träume; 
Set nur Stangen, ! diefe Bäume 
Geben einft noch Frucht und Schatten. 


I Bol. Goethes Brief an Frau von Stein vom 8. November 1777: 
„Hernach fand ich, daß das Schickſal, da es mich hierher verpflanzte, voll- 
fommen gemacht hat, wie man's den Linden thut, man fehneidet ihnen 
den Gipfel weg und alle ſchöne Aeſte, daß fie neuen Trieb Friegen; fonjt 
"sterben fie von oben herein. Freilich jtehen fie die erften Jahre wir 
Stangen da.” e 
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Auch dieſe Verſe wird Goethe in fein Gevenfheftchen damals 
eingefchrieben haben, wahrſcheinlich beim Anblide einer neuen 
Baumanlage auf einem Wieſengrunde.“ Bon der Rückreiſe erzählt 
Goethe nur, daß fie die Gotthardftraße hinab bis nad) Flüelen 
gegangen, von dort bis Küßnacht auf dem Vierwaldſtätter See 
gefahren, dann über den Zuger See und Zug zum Züridher See 
(wahrfcheinlich bei Horgen) gefonmen. Die Nüdfunft wird am 
27. oder 28. Juni erfolgt fein. Bu" 

Kurz vor oder gleid) nad) der Abreiſe Goethe’8 in die Fleinern 
Kantone waren die Stolberge nad) Züridy gefonmen, wo fie als— 
bald zu Lavater ſich in ein gutes Verhältniß zu jegen ſuchten, 
welcher die vielverfprechenden gräflichen Jünglinge freundlich auf- 
nahm. Sie bezogen bei Zürich in der Nähe der Sihl eine länd— 
liche Wohnung bei dem redlichen Jochen Berly, den jechzehn Yahre 
jpäter Friedrich Stolberg mit Gattin und Sohn freundlich be- 
grüßte.? Es fehlte nicht an den vielfachften Ausflügen in der Nähe 
des herrlichen Sees, woran fi) aud) Lavater gern betheiligte, in 
deffen Gefellichaft fie Maria-Einfievelu beſuchten.“ Voß berichtet 
nad) einem Briefe der Stolberge: * „In Zürich) baden fie ſich 
einmal. Lavater, der fie befuchen will, fett ſich an’s Ufer (ver 
Sihl?) hin, und fpricht jo mit ihnen im Waſſer. Die Bauern, 
die das Baden bei, Tage nicht ausſtehn Fünnen, eilen jchaar- 
weile herzu; wie fie aber einen Priefter am Ufer jehen, brauchen 
fie doc) Feine Gewalt, fondern murmeln untereinander, die nadten 
Männer im Wafjer müßten wohl Wiedertäufer fein, die der Priejter 
befehren wolle; man ſehe auch recht, was der Satan für eine 

! Ganz grundlos ift die wohl durch die in der vorigen Note erwähnte 
Briefftelle veranlaßte Behauptung Schaefer's (I, 261), Goethe Fünne diefe 
Berfe unmöglich 1775 gefchrieben haben, fie gehörten etwa in das Jahr 
1777. Die beiden legten Verſe find offenbar fymbolifch zu faſſen, wobei 
man an Goethes „Amyntas“ (B. 1, 261 f. 26, 128) erinnert wird, 

? Bol. Stolberg's Werfe B. 6, 116 f. Lavater's „ausgewählte Schrif- 
ten“ B. 5, 268 f. 

’ Vgl. oben ©. 305 Note 3. 

’ Briefe von I. H. Voß IT, 290. 
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Gewalt über fie ausübe; denn jedesmal, da er anfange zu beten, 
müßten fie mit dem Kopfe unter’ Waſſer tauchen. Im Bodenfee 
hat man fie gar feftnehmen wollen.” Goethe erzählt uns, wie fie 
einft als fie in der Sihl in dem bdüftern Thal hinter dem Albis 
fi) gebadet, von Steinwürfen verfolgt worden feien; ex felbft will 
mit ihnen im Züricher See gebadet haben. Auch jpäter machte 
die jugendliche Ausgelaffenheit der Stolberge während des Auf: 
enthaltes in dev Schweiz Lavater Unannehmlichfeit, wie fi) aus der 
Aeußerung Br. Stolberg’ 8 vom 14. September 1775 (Hegner 
©. 55) ergibt: „Mit der Aufrichtigfeit, welche meinem Charakter 
eigen ift, will idy deinen Brief beantworten. Da ich ſehe, daß 
unfere unanftändigen Scherze, unfer Muthwillen im Pfef- 
fersbade Gelegenheit zu übler Nachrede gegeben, jo will ich dir 
frei befennen, was wir thaten.” 

Wir find im bisherigen, was die Stolberge betrifft, ganz von 
Goethe's Erzählung abgewichen, indem wir dieſe erft kurz vor oder 
nad) Goethe's Abreife nach den Fleineren Kantonen in Züri an- 
fommen und Goethe dort nad) der Rückkunft mit ihnen zufammen- 
treffen laſſen, wogegen fie nad) Goethe's Bericht, während er die 
erften Tage bei Lavater zugebracht, fi in der Gegend umgethan 
hätten und auf mancherlei Wegen ausgezogen, bei feiner Rückkehr 
aber ſchon weg gewefen wären, da ihr Aufenthalt wegen des durch das 
Baden im Freien entjtandenen Skandals auf unerwartete Weife ver: 
fürzt worden: jet. Hiergegen fpricht aber nicht allein der Umftand, 
daß fie, wie wir fonfther willen, erft einige Wochen in Zürid) ver— 
weilten, ehe fie die Keife in die einzelnen Kantone der Schweiz an— 
traten, fondern auch Goethe, wie er am 25. Juli an Augufte jchreibt, 
in Zürich Abichted von ihnen genommen, was ihm jchmer fiel. 

Goethe freute ſich, feine Keifegefährten in Zürid) wiederzu— 
finden, mit denen nebft Lavater ev manche ſchöne Stunde genofjen 


1 Bol. Stolberg's Werke B. 6, 73. 116. Zeitgenoffen VI, 2, 84: „Sie 
bewohnten darauf einige Wochen in der Nähe der Stadt (Zürich) ein veizendes 
Landhäuschen, und unternahmen von da ihre Streifzüge in das Gebirge.“  Erjt 
von Bern aus begannen fie ihre größere Neife durch die ganze Echweiz. 
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haben wird, da ein gleich glühender Sinn für die Schönheiten der 


Natur und freiheitern Genuß in ihnen lebte, und Lavater's friſche 
Gemüthlichkeit und Herzlichkeit ſich ihnen ganz öffnete. Unſerm 
Dichter ſcheint Lavater neuen Muth und lebendiges Vertrauen auf 
die Zukunft in die Seele geflößt, und die Hoffnung einer Verbin— 
dung mit Lili wach gehalten zu haben. Bodmer mag Goethe zugleich 
mit den Stolbergen beſucht haben, wie er andeutet, doch ſetzt er 
dieſen Beſuch vor die Reiſe in die kleinern Kantone. 

Von der Rückreiſe nach Frankfurt weiß Goethe nur noch, daß 
er in Darmſtadt bei Merck eingeſprochen, dem er ſeinen Triumph, 
daß er die baldige Trennung von der fröhlichen Geſellſchaft vor— 
ausgeſagt, habe gönnen müſſen. Aber von einer längern Beglei⸗ 
tung der Stolberge war keine Rede geweſen, und Goethe war von 
den Freunden mit herzlichſter Anerkennung und liebewarmem Herzen 
geſchieden, ſo daß auch dieſer einzige Zug der Rückreiſe, den der 
Dichter in „Wahrheit und Dichtung“ mitzutheilen wußte, als un— 
geſchichtlich gelten muß, wie denn Goethe überhaupt Merck's ſcharfes 
Weſen an manchen Stellen übertrieben und ihm beſonders ſchroffe 
Urtheile wider Willen untergeſchoben hat, da das Bild des treff— 
lichen, mit innigfter Liebe an ihm hängenden Freundes fi ihm 
etwas verſchoben hatte. ' 

Goethe Scheint, und zwar in Begleitung von Klinger, der feines 
Landsmannes Kayfer wegen nad) Zürich gefommen war, * den Rückweg 
über Konftanz, Lindau, Ulm und Stuttgart genommen zu haben; 
- denn Schubart ſchreibt am 17. November 1775 (bei Strauß I, 328), 
nad) dem er des Bejuches der Stolberge gedacht hat: „Goethe 
war” auch hier — ein Genie groß und ſchrecklich, wie's Rieſenge— 
birg; Klinger war bei ihm — unfer Shafejpeare. Die Kerl haben 
mid) alle liebgewonnen.“ Wenn e8 nun aud) freilich jonderbar 
ſcheint, daß Schubart weder in feiner „deutſchen Chronik“, noch in 


' Del. oben ©. 298. 

2 Bol. die Lebensbefchreibung Klinger's hinter dem zwölften Bande 
feiner Werfe (1842) ©. 267. Goethe hat in feiner Erzählung des Aufents 
haltes in Zürich weder Kayſer's, noch Klinger's gedacht. 
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jeinem „Leben“, wo er doch die fpätern Beſuche der Stolberge 
erwähnt,‘ diefer perfünlichen Bekanntſchaft mit Goethe und Klinger 
gedenft, jo berechtigt uns diefer Umſtand dod) keineswegs, zu der 
jtarken Annahme zu greifen, Schubart habe fich dieſes Beſuches 
von Goethe gegen den Bruder nur aus Eitelfeit gerühmt, ohne 
einen Folchen wirkflic) empfangen zu haben. Als Goethe vier Jahre 
fpäter mit dem Herzog nad Stuttgart fam, fol er fid) fir ven 
unglüdlichen Schubart, der damals ſchon im dritten Jahre auf dem— 
Asberg gefangen ſaß, bei den tyrannifchen Fürften verwandt haben. ? 
Schubart's Gattin fchreibt amı 16. Dezember 1779 au Miller (bei 
Strauß I, 441): „Daß der große Mann Goethe nebft feinem gnä- 
digen Fürften hier ift, werden Sie ſchon wiſſen; ich ward ganz ent- 
zückt bei deffen Ankunft. Gott! dachte ich, vielleicht ift auch Diefer 
ein göttliches Werkzeug, uns Freunde zu erwerben. Ich entichloß 
mid) jo bald, als möglich, ihm meine Aufwartung zu machen. Diefes 
wird aber fchwerlich fein können. Herr Elſäſſer hatte gleich ven 
zweiten Tag das Glück; er bradte auch meinen Wunſch hervor; 
Goethe verſprach, mic aufzufuchen und zu jprechen, aber bisher 
vergebens. Nun würde ich freilich Feinen Augenblicd verlieren, ihm 
nachzulaufen, um mic, dieſes Glückes würdig zu machen, aber 
denfen Sie, eine ſchwarze Seele hat Gelegenheit gefunden, unfern 
Fürften wider den großen Mann einzunehmen, daß er fogar einigen 


' Deutfche Chronif vom 16. November 1775. Leben IT, 108, wo der 
Befuche von Sulzer, Bahrdt, den Stolbergen und dem Komponiften Kayfer 
gedacht wird. In der „deutſchen Chronif“ vom 25. September heißt es: „Herr 
Klinger, der fich in feinem „Otto“ und „leivenden Weibe“ als ein vor- 
trefflicher Kopf gezeigt hat, arbeitet an einem Schaufpiele, „Pyrrhus“ be- 
titelt, voll großer, heroifcher Gefinnungen. Auch wird mächjtens von ihm 
„Donna Biola“, ein Schaufpiel für Liebende, herausfonımen. Der Adfer- 
männifchen Gefellfchaft in Hamburg hat er Fürzlich ein Luftfpiel (@), „die 
Zwillinge“ benamst, überlaffen.“ Das legtgenannte Trauerfpiel erfchien 
bereits 1774. Bol. oben ©. 289. Schubart feheint fich hier auf Mit- 
theilungen Klinger’s felbjt zu beziehen. Früher, im Briefe vom 413. Juli 
(bei Strauß I, 321), hatte er den „Otto“ für ein Stück Goethe's gehalten. 

2 Nah Schubart’s Brief vom 2. Januar 1787 (bei Strauß II, 265). 
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von ſeinen Gelehrten verbot, mit ihm umzugehn. Ich darf nicht 
mehr ſagen; das übrige können Sie ſelbſt denken. Goethe würde 
darüber lachen, wenn er es erfahren ſollte, aber mir möchte mein 
Herz zeripringen. Laut fpricht mein Herz mit ihm, und doch darf 
ic) e8 bei denen Umftänden nicht wagen, ihn zu ſuchen, wann e8 nicht 
von ungefähr gefhehn kann; denn ich müßte forgen, mehr böfe 
als gut zu machen.“ Strauß bemerkt hierzu: „Vielleicht warf der 
Herzog jeine Ungnade auf Goethe, weil ihm das ftandeswidrige 
Berhältniß von Karl Auguft zu ihm anftößig war; oder ahnte er 
überhaupt in jedem großen Geift einen Feind und Vernichter des 
Treibens, in welchem er und feines leihen ihr Glück und ihre 
Größe ſuchen?“ Indeſſen Scheint Schubart's Gattin hierüber übel 
berichtet worden zu fein; wenigftens jchreibt Goethe am 20. Dezember 
von Karlsruhe aus an Frau von Stein: „In Stuttgart haben 
wir den Feierlichkeiten des Yahrstags der Militärafademie beige- 
wohnt; ' der Herzog war äußerſt galant gegen den unferigen, und 
ohne das Inkognito zu brechen, hat er ihm die möglichite Aufmerk- 
jamfeit bewiejen. Uns andere hat er auch jehr artig behandelt.“ 
Freilich mag diefe artige Behandlung nur äußere Form, und der 
die ganze Welt aufregende unadelige Dichter als vertrauter Freund 
und Leiter des Herzogs, den er zu einer jo abenteuerlichen Fahrt 
verloct hatte, ihm ein großer Anſtoß geweſen fein. 

Bon Stuttgart ging Goethe nicht den geraden Weg nad) 
Karlsruhe, fondern wandte ſich durch den Schwarzwald wieder nad) 
Straßburg, wo er mit Lenz und Salzmann mehrere vergnügte 
Tage zugebracdht haben wird, während fein Aufenthalt auf der Hin- 
reife. nur ein sehr furzer war. Bei der Befteigung des Münfters 
ſchrieb Goethe die „dritte Wallfahrt nach Erwin’ Grabe, im 
Juli 1775* (B. 31, 22 ff.), welche Jacobi, ſchon in einem Briefe 
vom 12. Auguft mit Begeifterung begrüßte. „Wieder an deinem 
Grabe und dem Denkmal des ewigen Lebens in dir, über deinem 


! Damals war es, als Schiller zuerft den Dichter des „Werther“ mit 
Augen fah. 
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Grabe, heiliger Erwin,” beginnt er, „fühle id), Gott ſei Dank! 
daß id) bin, wie ich war, noch immer jo Fräftig gerührt von dem 
Großen, und o Wonne! od) einziger, ausjchliegender gerührt von 
vem Wahren, als ehemals, da ich oft aus Findlicher Ergebenheit 
das zur ehren mic, beftebte, wofür ich nichts fühlte, und, mid) 
jelbft betrügend, den kraft- und wahrheitsleeren Gegenftand mit 
liebevoller Ahnung übertünchte! Wie viel Nebel find von meinen 
Augen gefallen, und doch bift du nicht aus meinem Herzen ge- 
wichen, alles belebende Liebe, die du mit dev Wahrheit wohnft, 
ob fie gleidy jagen, du feift Lichtjchen und entfliehend im Nebel.“ 
Er wendet fi) darauf zum Münfter jelbft. „Du bift eins und 
(ebendig, gezeugt und entfaltet, nicht zufanımengetragen und geflidt. 
Vor dir, wie vor dem fchaumftürmenden Sturze des gewaltigen 
Rheins, wie vor der glänzenden Krone der ewigen Schneegebirge, 
wie vor dem Anblik des heiter ausgebreiteten Sees uud deiner 
Wolfenfelfen und wüften Thäler, grauer Gotthard, wie vor jedem 
großen Gedanken der Schöpfung, wird in der Seele reg, was 
auch Schöpfungskraft in ihr iſt.“ Dieſe Stelle zeigt deutlich, daß 
die „Wallfahrt“ nad dev Rückkehr aus der Schweiz fällt. Auf 
der erften Station, die er beim Befteigen des Miünfters macht, 
gedenft er feiner Freunde. „Ich will ſchreiben; denn mir iſt's wohl, 
und fo oft ich da fehrieb, ift’S auc anderen wohl worden, die's 
(afen, wenn ihnen das Blut rein durch die Adern floß und Die 
Augen ihnen hell waren. Mög’ e8 euch wohl fein, meine Freunde, 
wie mir in der Luft, die mir über alle Dächer der verzerrten Stadt 
morgendlich auf dieſem Umgange entgegenweht.“ ALS er weiter 
hinaufgeftiegen, muß er feiner Heimat und der geliebten Lilt ſich 
erinnern, die er in Frankfurt ohne Abſchied verlaffen. „Höher in 
die Luft, hinabſchauend, ſchon überſchauend die herrliche Ebene, 
vaterlantwärts, liebwärts, und doch voll bleibenden Gefühle 
des gegenwärtigen Augenblids.” Ex gevenft hierbei ſeines vor Drei 
Jahren herausgegebenen Bogens „ven deutſcher Baufunft“ (DB. 31, 
3). „Wunderlich war's, von einem Gebäude geheimnigvoll reden, 
Thatſachen in Räthſel hüllen und von Maßverhältniſſen poetiſch 
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(allen! Und doch geht's mir jett nicht beſſer. So ſei e8 denn 
mein Schickſal, wie e8 dein Schickſal ift, himmelanftrebender Thurn, 
und deins, weitwerbreitete Welt Gottes, angegafft und läppchenweiſe 
in den Gehirnchen der Welfchen aller Bölfer auftapezivt zu werden.“ 
Bei der dritten Station wünfcht er ſchöpfungsvolle Künftler, gefühlwolle 
Kenner um fich zu haben, deren er auf feinen Kleinen Wanderungen 
jo viele gefunden. „Wenn eud) dies Blatt erreichen wird, laßt es 
euch Stärkung fein gegen das flache unermüdete Aufpülen unbe- 
deutender Mittelmäßigfeit, und jolltet ihr an diefen Plag kommen, 
gevdenft mein in Liebe! Tauſend Menfchen ift die Welt. ein Kari- 
tätenfaften; die Bilder gaufeln vorüber und verſchwinden, die Ein- 
prüde bleiben flach und einzeln in der Seele: ' drum lafjen fie ſich 
jo leicht durch fremdes Urtheil Leiten; fie find willig, die Eindrüde 
anders ordnen, verfehteben, und ihren Werth auf und ab bejtimmen 
zu laſſen.“ Auf diefer Station, welche wir uns wohl auf der Platt- 
form des Münfters zu denfen haben, mo Goethe während feiner 
Studienzeit häufig mit feinen Freunden zufanmenfam (B. 21, 247), 
ging die Empfindung dur die Ankunft von Lenz in Gejpräde 
über, unter welchen fie die übrigen Stationen vollendeten; daß 
ohne wahre Schöpfungsfraft im Künftler durch aufjchwellendes Ge- 
fühl der Berhältniffe, der Maße und des Gehörigen ein ächtes 
Kunftwerf unmöglich jei, dies war der Punkt, über welchen fie 
fi) beim Weiterfchreiten immer klarer zu werden juchten. Weber 
Friederike wird Goethe von Lenz nicht zum beften unterrichtet wor- 
den fein, doch war jeine Liebe durch Lilt in eine zu große Aufre- 
gung geſetzt, ald daß jene ihn jeßt befonders angezogen hätte. 
Sehr beveutfam war es für Goethe, daß er in Straßburg 
auch mit dem großbritannifchen Leibarzt Johann Georg Zimmer- 
mann aus Hannover, einem Freunde Lavater's, zufammentraf, 
der ſich unter den deutſchen Schriftftellern durch feine Schriften 
„von der Erfahrung in der Arzneifunft“ (1764), „vom National- 
ſtolze“ (1768) und „ven der Einfamfeit” (1773) chen damals einen 


' Bol. oben ©. 220 Note 2. 
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Namen erworben hatte. Unter hundert Silhouetten zeigte Zimmer- 
mann ihm aud) die der edlen Frau von Stein aus Weimar, unter 
welcher Goethe damals die bezeichnenden Worte fchrieb: „ES wäre 
ein herrliches Schaufpiel zu ſehn, wie die Welt fi) in dieſer Seele 
ipiegelt. Sie ſieht die Welt, wie fie ift, und doc durch's Medium 
der Liebe. So ift aud) Sauftheit der allgemeine Eindrud.” Zim— 
mermann’3 Erzählung von ihr vaubte dem jungen Dichter drei 
Tage lang den Schlaf. So follte ſchon damals, als er noch 
hoffen durfte, das Verhältniß zu Lili wiederhergeftellt zu jehn, das 
Bild der herrlichen Frau, deren tiefes Gemüth und reine Weib- 
lichkeit bald einen eben jo entjchievenen, als wohlthätigen Einfluß 
anf ihn zu üben beftinnmt war, ahnungsvoll fein Herz ergreifen. 

- Gegen den 20. Juli wird Goethe nad) Frankfurt zurücgefehrt 
jein, wo er fih an Augufte, die er von jeßt an, wie Die 
Brüder zu thun pflegten, „Suftchen“, „Lieb Guftchen” nennt, am 
25. Yuli wendet. „Ih will Ihnen Schreiben, Guftchen, Liebe 
Schweſter, ob ich gleich, wäre ich jet bei Ihnen, ſchwerlich reden 
würde. Ich muß anfangen.“ Allein ftatt wirfli mit der Dar- 
ftellung feines Zuftandes zu beginnen, bricht er in die Worte aus, 
welche die tiefe Sehnſucht nad) ihrer perfünlichen Gegenwart be- 
ftimmt genug andeuten: „Wie weit iſt's num von mir zu Ihnen! 
Gut denn, wir werden uns Doc) ſehn.“ Nachdem er darauf feinen 


! Dal. Zimmermann’s Brief an Tran von Stein vom 22. Dftober 
1775 in den „Briefen von Goethe. und deſſen Mutter an Friedrich von 
Stein“ ©. 179 f., wo irrig 1774 ftatt 1775 fteht. Die falfche Datirung 
hat Viehoff II, 207. 264 zu den feltfamften Irrthümern und den wunder— 
lichten Annahmen verleitet, durch die fich auch Scholl zu den Briefen an 
Frau von Stein IT S. XV f. hat täufchen laſſen. Die Reife, welche 
Zimmermann nach der Echweiz machte, um feine Tochter bei Tifjot abzu— 
holen, fallt in das Jahr 1775. Vgl. Zimmermann’s Schrift über Friedrich 
den Großen ©. 265. Tiffot’s Leben Zimmermann’s ©. 171 (der deut— 
fchen Ueberfegung). Hegner ©. 53. Am 3. Juli Fam Zimmermann in 
Franffurt an, von wo er am folgenden Tage weiter veiste. Am 7. Juli 
fchrieb Merk von Darmjtadt aus an Nicolai: „Auch haben wir Zimmer: 
mann auf einige Tage hier, der auf vier (?) Monate in die Schweiz geht.“ 
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Abſchied von den Brüdern berührt hat, ſchließt er: „Gute Nacht, 
Schweſter, Engel! Einen herzlichen Gruß, der Gräfin Bernſtorff 
(Auguftens älterer Schweſter)!“ Sechs Tage ſpäter ſchreibt er: 
„Wenn mir's ſo recht weh iſt, kehr' ich mich nach Norden, wo ſie 
dahinten iſt, zweihundert Meil von mir, meine geliebte Schweſter. 
Geſtern Abend, Engel, hatt' ich viel Sehnen, zu Ihren Füßen zu 
liegen, Ihre Hände zu halten, und ſchlief drüber ein, und heute 
früh iſt ('s) wieder friſch mit dem Morgen. Beſte, theilnehmende 
Seele, immer den Himmel im Herzen und nur unglücklich durch 
die Deinigen! — Aber wie du auch geliebt wirſt! — Ich muß 
noch viel herumgetrieben werden, und dann einen Augenblick an 
Ihrem Herzen! — Das iſt immer ſo mein Traum, meine Aus— 
ſicht durch viel Leiden. — Ich habe mich ſo oft am weiblichen 
Herzen betrogen! — O Guſtchen, wenn ich nur einen Blick in 
Ihr Aug' thun könnte! — Ich will ſchweigen. — Hören Sie nicht 
auf, auch für mich zu ſein! Ade!“ 

Man hatte während Goethe's Abweſenheit Lili zu überzeugen 
geſucht, daß ſie das Verhältniß löſen müſſe, was um ſo leichter 
geſchehn könne, als Goethe ſelbſt durch ſeine willkürliche, kaum 
angedeutete Entfernung ſich deutlich genug erklärt habe; dieſe aber 
hatte durch ſich durch alle vorgeſtellten Hinderniſſe nicht von dem 
Geliebten abbringen laſſen, vielmehr offen erklärt, was Goethe 
ſpäter zu ſeiner nicht geringen Genugthuung erfuhr, ſie würde aus 
Neigung zu ihm alle beſtehenden Verhältniſſe aufgeben und mit ihm 
nach Amerika wandern, wenn das letztere nicht ein im Sinne 
ſpäterer Zeit gemachter Zuſatz iſt; denn wir können die Richtigkeit 
der Bemerkung, daß Amerika damals (während des Freiheits— 
kampfes) noch mehr, als ſpäter, das Eldorado aller Bedrängten 
geweſen, nicht zugeben. Daß die Verlobten ſich ſahen, konnte man 
nicht wohl hindern; doch ſcheint Lili, welche durch Goethe's raſche 
und lange Entfernung verlegt worden war, ihn am Anfange nicht 
mit der alten Herzlichfeit empfangen zu haben. Dies nebjt den 
Trennungsverſuchen von beiden Seiten, wobei Kornelia’8 ftrenge 
Mahnung, die fie fehriftlich wiederholte, den bedeutendſten Eindrud 


übte, jcheint den Dichter im jenen ängſtlich bewegten Zuftand 
verfegt zu haben, ' in welchem er ſich um jo inniger an Auguſte 
anſchloß, Troft, Hülfe, Heil und Segen von ihr erwartete, die 
als ein reines, erhabenes Bild feiner Seele vorſchwebte. Vom 
29. Juli an war aud Herder auf einige Tage mit Mer im 
Frankfurt, ? deſſen Anmejenheit feinem gequälten Herzen wenig zum 
Troſt gereicht haben wird, wenn jener aud) damals weniger bifjig war. 

Am Anfange des folgenden Monats Icheint das Verhältniß 
ji) wieder leidlich hergeftellt und. allmählich ſeine ganze frühere 
Herzlichkeit wiedergewonnen zu haben, obgleich die Ausjicht auf 
eine wirfliche Verbindung bei den entgegenftehenden Beftrebungen 
immer zweifelhafter wurde. Am 3. Auguft ſchreibt Goethe bei- 
dOrville zu Offenbach in Lil’s Zimmer, mit welder ev ausreiten 
will: „Guſtchen! Gufthen! Ein Wort, daß mir das Herz frei 
werde, nur eimen Händedruck! Ich kann Ihnen nichts jagen. 
Hier! — Wie foll id) Ihnen nennen das Hier! Vor dem ftrohein- 
gelegten bunten Schreibzeug — da follten feine Briefchen ausge- 
fchrieben werden, und diefe Thränen, diefer Drang! Welche Ber- 
ftimmung! D daß ich alles jagen Fünnte! Hier in dem Zimmer 
des Mädchens, das mic unglücklich macht, ohne ihre Schuld, mit 
der Seele eines Engels, deſſen heitere Tage ich trübe, ih!“ 
Wahrfcheinlich hatte Augufte nach den Neuerungen Goethe's dieſen 
aufgefordert, dem Verhältniffe zu einem Mädchen, das ihn jo un— 
glücklich mache, zu entfagen, wogegen diefer hier die Geliebte in - 
Schub. nimmt, welche Feine Schuld an feinem Unglüd trage, viel- 
mehr durch ihn unglüclic werde: die mit aller Gewalt wieder— 
erwachte Liebe überfieht alle Kleinen Veranlaſſungen, welche Lili 
ihm zur Eiferfucht gegeben; nur fid) allein und die ſich ihnen 


‘ Goethe jagt B. 22, 388: „In ihrer (ELili's) Gegenwart traten alle 
Hoffnungen, alle Wünſche wieder hervor, und neue Unficherheiten bewegten 
fich in mir,“ gewiß richtiger, als wenn es bald darauf (S. 403) heißt: 
„Als ich wieder vor fie (Lili) ſelbſt hintrat, fiel mir's hart aufs Herz, 
daß fie für mich verloren fei. Sch entſchloß mich daher abermals zur Flucht.” 

2 Bol. Merk's Briefe IIT, 127 f. 
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entgegenftellenden Berhältuifje will er für ſchuldig erkennen. „Sch 
nehme vor einer Biertelftunde Ihren Brief aus der Taſche,“ fahrt 
ev fort, „ih ef’ ihn! — Bom 2. Juni!“ Und Sie bitten, 
bitten um Antwort, um ein Wort aus meinem Herzen. 
Und heut’ der 3. Auguft! Guftchen, und ich habe noch nicht ge- 
Ichrieben! — Ich habe gejchrieben, der Brief liegt in der Stadt 
angefangen.” D mem Herz! — Soll idy’8 denn anzapfen? auch 
dir, ? Guftchen, von dem hefetrüben Wein jchenfen? — Und wie 
fann ich von Frigen reden, von dir, da ich in feinem Unglück 
gar oft das meine beweint habe!* Laß Guftchen! Ihm ift wohler, 
wie mir. — Vergebens, daß ich drei Monate in freier Luft her- 
umfuhr, taufend neue Gegenftände in alle Sinnen z0g.° Engel, 
und ic) fite wieder in Offenbach, jo vereinfacht, wie ein Kind, je 
befchränft, als ein Papagei auf der Stange, Guftchen! — und. 
Sie fo weit! Ich habe mich fo oft nad) Norden gewandt. Nachts, 
auf der Terrafie am Main, ich jeh’ hinüber und dent’ an dich! 
Sp weit! Sp weit! — Und dann du und Fritz und ich! und 
alle wirrt fih in einen Schlangenfuoten! Und ich finde nicht 
Luft zu ſchreiben. — Aber jet will ich nicht aufhören, bis jemand 
an die Thüre fommt und mich wegruft. Und doch, Engel, manchmal, 
wenn die Noth in meinem Herzen die größt' ift, ruf’ ich aus, ruf 
ich div zu: „Getroſt! Getroft! Ausgeduldet, und e8 wird werben!” 
Du wirft Freude an deinen Brüdern erleben, und wir an uns 
ſelbſt. Dieje Leidenschaft iſt's, die uns aufblafen wird zum Brand; 
in diefer Noth werden wir um ung greifen, und brav fein, und 


' Der Brief hatte ihn im Sranffurt nicht mehr getroffen, und war 
wahrfcheinlich liegen geblieben, nicht etwa nach Zurich nachgefchieft worden. 

2 Es ift der fechste Brief, vom 25. und 31. Juli, gemeint. 

3 Hier tritt wieder (vgl. ©. 318) das herzliche Du hervor, welches 
ſpäter mit dem vornehm kältern Sie wechfelt, aber in den legten 
Briefen ftehend wird. 

* Auch ihn nöthigten befondere Verhältniffe der Geliebten zu entfagen. 
Bol. oben ©. 298. 

> Der Ende Mai begonnenen Schweizerreife waren andere Ausflüge 
vorhergegangen. Vgl. ©. 289. 
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handeln, und gut jein, und getrieben werden dahin, wo Ruheſinn 
nicht reicht. — Leide nicht für uns! — Duld' uns! — Gib ung eine 
Thräne, einen Händedrud, einen Augenblid an deinen Knieen! 
Wiſche mit deiner lieben Hand diefe Stirn ab! Und ein Kraft 
wort, und wir find auf unferen Füßen!” Man fieht, wie tief er 
fühlt, welche reinigende Gewalt die glühende Kraft ver Liebe auf 
ihn üben, wie dieſe fein ganzes Weſen von allen Schladen läutern 
werde. „Hundertmal wechſelt's mit mir den Tag!" fährt er fort. 
„O wie war mir jo wohl mit deinen, Brüdern. Ich ſchien ge- 
laffen; mir war's weh für Srigen, der elender war, als ich, und 
mein Leiden ward leidlicher. Jetzt wieder allein! — In ihnen 
hatte ich Sie, beftes Guftchen; denn ihr feid eins in Liebe und 
Weſen. Guftchen war bei und, und wir bei ihr.“ Jetzt habe er 
nur ihre Briefe, klagt er, die ihn in der Taſche brennen, da fie 
ihn an ihre Abwefenheit, an feine Einfamfeit erinnern, doch ihn 
oft wie ihre Gegenwart felbft erfaffen, wenn er fie in glüclichen 
Augenbliden aufichlägt. „Aber manchmal — oft find mir felbft 
die Züge der liebſten Freundſchaft todte Buchftaben, wenn mein 
Herz blind ift und taub. — Engel, e8 ift ein fehredlicher Zuftand, 
die Sinnlofigfeit. In der Nacht tappen ift Himmel gegen Blind- 
heit.” Er fühlt fi) jegt jo wohl bei dem Gedanfen, daß er dieſe 
feine Berworrenheit der geliebten Freundin, dem „goldenen Kinde“, 
mittheilen kann, daß dieſes Blatt in ihre Hände gelangen wird, 
und er fühlt, da ihm ihre Freundfchaft gewiß iſt, daß er nicht 
ganz unglüdlid, fein Fönne. Ueber feinen gegenwärtigen Zuftand 
will er ihr noch einiges mittheilen, woher er mit dem Bekenntniß 
beginnt, welches feine völlige Hoffnungs- und Rathloſigkeit in 
Bezug auf Lili's Befig ausfpricht: „Lang halt’ ich's hier nicht aus; 
ich muß wieder fort!” Aber bei der Frage: Wohin? verfällt er in 
tiefe Gedanken, in welchen fein Geift auf dem ganzen bewohnten 
Erdboden herumfliegt, um einen Nuheort zu finden; er macht daher 
der Freundin, welche die einzige ift, bei welcher er Ruhe finden 
fönnte, was er aber hier nicht ausſprechen mag, nur eine Reihe 
Gedanfenftrihe. Als er ſich aber wieder gefaht hat, beflagt er 
Dünger, Frauenbilver. 14 21 


fein unfeliges Schidjal, das ihm feinen Mittelzuftand erlauben 
wolle, „entweder auf einem Punkt, faſſend, feitflammernd, oder 
ſchweifen gegen alle vier Winde.” Wie glücklich jcheinen ihm da- 
gegen jet diejenigen zu fein, welche unbefümmert und ſorglos !hr 
Tagewerf vollenden; fie fommen ihm wie verflärte Spaziergänger, 
wie Spaziergänger in höhern Sinne vor, in fofern fie weder an 
einem Punkte boden und ſtocken, noch wild umherſtürmen, fondern 
in aller Behaglichkeit ihrer Alltagspflicht genügen. Indem er aber 
zuv Schilderung feines jegigen Zuftandes zurüdfehren will, bejchreibt 
er zunächft die Ausficht, die er von dem Zimmer aus genießt; vor 
fich fieht ev den Main, gerade drüben Bergen, links unten das 
graue Franffurt mit dem ungeſchickten, der Spitze ermangelnden 
Don oder Pfarrthurme !, das für ihn jo leer jet, wie mit Bejen 
gefehrt, links artige Dörfchen, zunächft unter fi den Garten mit 
der bis zum Main hinunter gehenden Terraſſe. Aber auch die 
nächste Umgebung bejchreibt er, wie er früher einmal eine Zeich— 
nung feines Zimmers der Freundin überfandt hat. „Und auf dem 
Tiſch hier ein Schnupftuch, ein Panier, ein Halstuch drüber; dort 
hängen des lieben Mädchens Stiefel. NB. heut’ reiten wir aus. 
Hier liegt ein Kleid, eine Uhr hängt da, viel Schachteln und 
Pappenvedel zu Hauben und Hüten.“ Hier wird er dur Lili's 
Ankunft unterbrochen, deven Stimme das Gefühl leidenſchaftlichſten 
Entzüdens in ihm erregt, welches der Herausgeber des Briefwech— 
jel8 noch) in den nad) den Worten: „Ich hör’ ihre Stimme”, fol- 
genden Gedankenſtrich angedeutet. zu jehn glaubt. Lili, wermun- 
dert, ihn hier zu finden, wohin er ſich zurüdgezogen hatte, um 
jeinen Gefühlen in einem Briefe an Augufte freien Lauf zu laſſen, 
fragt ihn, woran er jchreibe, und fie geftattet ihm zu bleiben, da fie 
fi) drinnen anziehen will. „Gut Guftchen, ich hab’ Ihnen bejchrie- 
ben, wie's um mid) herum ausfieht, um die Geifter Durch den finn- 
lichen Blick zu vertreiben.” Der ganze Brief, an deſſen Schluß 
er die Freundin bittet, um Gottes willen feine Briefe niemand. 


Re K. I. Weber „Deutfchland“ IV, 472 f. oben ©. 145. 
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jehn zu laffen, bilvet eine fortlaufende Erklärung zu der Unter- 
ſchrift, im welcher er fic) ohne weiteres „ven Unruhigen“ nennt. 
Die innere Glut der Leidenſchaft brennt um fo heftiger, je mehr 
ihn die jchmerzliche Ueberzeugung ergriffen hat, daß die feiner Ver- 
bindung mit Lili entgegenftehenden Hinderniſſe diefelbe für ihn un— 
möglid) machen werden, eine Ueberzeugung, die er fich zwar nicht 


ganz geftehn mag, die ihn aber angft- und qualvoll umbertreibt 


und ihn fein unfeliges Mißgeſchick, das ihm Feine Ruhe vergönne, 
bitter beflagen läßt, wobei er aber die reinigende Kraft der Liebe 
in rührender Weiſe anerkennt. 

Zwiſchen diefem und dem nächften Briefe an Augufte liegt 
ein Zeitraum von faft anderthalb Monat. Der Zuftand beruhigte 
ſich allmählich), indem Goethe fid) des Glückes der Liebe freute 
und der ihn bebrängenden Gedanfen wegen der Zufunft in feligem 
Genuſſe der friſchen Gegenwart vergaß, woher er weniger Veran— 
lafjung fand, fid) der entfernten Freundin mitzutheilen. Die erften 
drei Wochen des Auguft jcheint er die meiste Zeit in Offenbach 
zugebracht zu haben und nur felten nach Frankfurt gefommen zu 
jein. Gegen den 10. Auguft kam wieder Yung Stilling nad) 
Frankfurt, um Herrn von Lersner, deſſen mißlungener Operation 
wir oben ©. 275 f. gedachten, zu befuchen; feine Abreife feheint 
gegen Ende Auguft zu fallen. ' 

An Jacobi fandte Goethe um diefe Zeit feine „dritte Wall- 
fahrt” und eines der in der Schweiz entftandenen Lieder, und er— 
frente fi) der herzlichen Anerkennung und Liebe, welche diefer in 


jeinem Briefe vom 12. Auguft ihm ausfprad. Bedeutſam find 


' Im „Sranffurter Journal“ vom 41. Anguſt fefen wir: „Der durch 


feine Augenfuren berühmte Dr. Sung aus Elberfeld ift zum großen Troft 


vieler Augenpatienten wieder allhier angekommen.“ In Goethes Briefe an 
Merk aus dem Auguft heißt es: „ung ift nach Elberfeld zurück, und läßt 
dich grüßen. — Was macht die Wöchnerin?* Am 29. Juli (Wagner's Samm- 
fung. 11, 98, verglichen mit III, 128) ward Merk's Tochter Franziska 


Charlotte geboren. Demnach muß Jung’s eigene Angabe. (Häusliches Leben‘ 


©. 56) irrig fein, wonach dieſer Aufenthalt. im Frankfurt acht Wochen 
gedauert haben foll. — 





für und zwei Aeußerungen, die durdy Goethe's Brief veranlaft 
ſcheinen: „Lieber, was iſt's doch, daß wir uns fo jelig fühlen, 
wenn Wohlthun unmittelbar von uns ausgeht, es jei aus Geſtalt 
oder Geift — und fo elend, wenn — ad) das Befte aus dem 
Himmel, Schönheit, Liebe über uns fommt, wie auf eine Heer- 
ftraße verfchleuderte Saat, die verwehet und zertreten werden muß! 
— Das Zufammenziehen des Innerften, das peinlihe Krümmen, 
um von allen Seiten ab ein wenig Aiche über die Glut im Mittel 
zu ſchütteln! — du kennſt es.“ 

Auch Lavater jollte in diefer beruhigtern Stimmung mit einen 
Briefe Goethe's 'erfreut werden, der freilich zunächſt ein Antwort- 
ſchreiben zu fein jcheint. „Ich fige in Offenbach, wo freilich Lili 
ift,“ Schreibt er am 13. Auguft, einem Sonntag. „Ich hab’ fie 
von dir gegrüßt. Ich ſchicke dir eheftens ihre Silhouette, weib- 
(ih. Mad’ ihr etwas in Verſen, das fie im Guten ftärfe und 
erhalte! Du fannft Guts thun, und du willft.” Am andern 
Tage fährt er fort: „Geftern waren wir ausgeritten, Lili, dOr— 
ville und ih. Du hätteft den Engel im Reitkleide zu Pferde ſehn 
ſollen! In Oberrad wartete die übrige Gefellihaft auf uns, und 
ein Gewitter trieb die alte Fürftin von Walde mit ihren Töchtern, 
der Herzogin von Kurland und der Fürftin ven U. (Ufingen) ', in 
unfer Haus und Saal. Da fie mid) erkannten, wurde gleich viel 
nad) dir gefragt, und die alte Fürftin hat mit folder Wahrheit 
und Wärme von dir geredt, daß mir's wohl wurde. Sie jagte, 
wenn ihm heute nicht die Ohren Elingeln, jo halte ich nicht viel 
auf feine Ahnungskraft; an uns liegt die Schuld nicht. Sie läßt 
dich herzlich grüßen. Lili grüßt dich auch! — Und mir wird 
Gott gnädig fein. Bruder, ich bin eine Zeit her wieder fromm, 
habe meine Luft an dem Herrn, und fing’ ihm Pjalmen, von 
denen Du eheftens eine Schwingung erhalten follft. 2 Ave!“ 


' Die jüngere Tochter der verwittweten Fürftin Chriftiane von Waldeck, 
Luife, geboren am 29. Januar 1751, war feit wenigen Monaten (am 
23. April) an den Fürften Friedrich Auguft von Naſſau-Uſingen vermählt. 

? Unmöglich kann Goethe hierunter, wie Schaefer (I, 206) meint, 
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Drei Tage ſpäter fehreibt er an die Karjchin, melde ihn 
brieflich freundlich begrüßt hatte: ' „Ich treib’ mich auf dem Lan 
herum, liebe Frau, um das Leid und Freud’, was eben Gott 
jungen Herzen zu ihrem Theil gegeben hat, in freier Yuft zu ge- 
nießen. Neulich Tief ic einmal in die Stadt, und Griesbach? 
reichte mir Ihren Brief.” Er dankt der Dichterin, die Gleim zur 
„deutichen Sappho“ geweiht hatte, daß fie ihre Feder fo an ihn 
babe laufen laſſen, und wünfcht, auch ihre Tochter, von der Die 
Karſchin ihn zugleich gegrüßt haben wird, möge ihm nur fchreiben, 
wie und wann es ihr einfomme; denn fein Spiegel jei das für 
die Eitelfeit, was ein Brief der von wunderbaren Berhältniffen 
gedrängten Seele werde, wenn fie gleiche Stimmung darin horche 
und, müde des ewigen Solo, mit Freuden paufire und dem freund- 
lichen Mitfpieler neue Wonne ablaufche. Sie ſelbſt möge ihm, 
bittet er, nur manchmal was aus dem Stegreife ſchicken; denn ihm 
jei alles lieb und werth, was treu und flarf aus dem Herzen 
fomme, möge e8 übrigens wie ein Igel oder ein Amor ausſehn. 
„Geſchrieben hab’ ic) allerlei, gewiffermaßen wenig und im Grunde 
nichts. Wir ſchöpfen den Schaum von dem großen Strome ber 
Menfchheit mit unferen Kielen, und bilden und ein, menigjtens 
ſchwimmende Iufeln gefangen zu haben.” Man fieht, wie tiefes, 


die Meberfegung des „Hohenliedes“ verftanden haben, die in den September 
zu fallen fcheint, da Goethe fie erft in einem Briefe vom Oktober an 
Merk erwähnt, neh nicht in dem Ende Auguft fallenden Briefe. Auch 
ift von wirklich ſchon vorhandenen Liedern nicht die Rede, fondern er hofft, 
daß ihn feine beruhigte Stimmung zu heiteren Gefängen veranlaffen werde. 
Zum fprüchmwörtlichen Ausdruck dem Herrn Pfalmen fingen vgl. Briefe 
an Frau von Stein I, 115. 

! Bel. Helmine von Chezy „Aurifeln“ I, 27 f. 

2 Johann Jakob Griesbach, vier und ein halb Jahr alter als Goethe, 
Sohn des Lutherifchen Pfarrers Konrad Kaspar Griesbach zu Sranffurt, 
war fchon zwei Jahre Profeffor der Theologie zu Halle gewefen. Seine 
mit der Frau Rath fehr befreundete Mutter war Anfangs April diefes 
Jahres geſtorben; um dieſelbe Zeit, am 16. April, hatte er ſich, nach— 
dem er einen Ruf an die Jenaer Univerſität erhalten, zu Halle vermählt. 
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warmes Gefühl ihm alles, die Form nichts ift, wie ihm das Ver— 
dienft des Dichters als Künftler wenig gilt, wie er nur die Wie- 
derfpiegelung reiner Menfchheit anerkennt. „Bon meiner Neife in 
die Schweiz”, fährt er fort, „hat die ganze Zirkulation meiner 
fleinen Individualität viel gewonnen. Vielleicht peitjcht mich. bald 
die unfichtbare Geifel der Eumenivden wieder aus meinem Vater- 
lande, wahrſcheinlich nicht nordwärts, ob ich gleich Loth und feine 
Hausgenofjen in euerm Sodom (Berlin) einmal. grüßen möchte. 
Die Aufgabe von der Männer Schlappfinn unter gewiffen Um— 
ftäanden fann und darf ich heut’ nicht erörtern. Die Urſache 
liegen in dem Schreibtifch hier, dem Kaffeetiſch dort und ver 
Figur im Neglige, die mir den Nüden fehrt und ihr Frühſtück 
ſchlürft.“ Dieſer Brief ıft ohne Zweifel in Lili's Zimmer und in 
deren Gegenwart vor dem „Itroheingelegten bunten Screibzeug“ 
(vgl. oben ©. 319) ‚gefchrieben. 

Während vdiefer Zeit war es, daß die Geliebten bei Andre 
häufig bis zu Mitternacht zufammenblieben und feinem Spiele zu- 
horchten. Er hatte damals Goethes „Erwin und Elmire” kom 
ponirt, aud) Bürger’s „Lenore”, und an jonjtigem Vorrathe fehlte 
es nicht; Lili jelbft ließ fich nicht jelten auf dem Piano vernehmen.‘ 
Zu der Gejellichaft gehörte d'Orville's Familie, Bernhard und der 
reformirte Prediger Johann Ludwig Ewald, deſſen Braut, die 
Tochter des Kaufmanns Jakob Friedrich du Fay aus Frankfurt, 
häufig herüberfam. Ein in diefe Zeit fallendes Abenteuer müfjen 
wir mit Goethe's eigenen Worten bejchreiben (B. 22, 313 f.). 
„Bir waren beim Farften Sternhimmel bis ſpät in der freien Ge- 
gend umherſpaziert, und nachdem ich fie (Lili) und die Gejellichaft 
von Thüre zu Thüre nad) Haufe begleitet, und von ihr zulett 
Abſchied genommen hatte, fühlte ic) mir jo wenig Schlaf, daß 
ih eine friſche Spazierwanderung anzutreten nicht ſäumte. Sch 

' Goethe feßt diefes vor die Schweizerreife, aber in feiner Darftellung 
ift die Zeitfolge völlig verfchoben, wie er denn- fchon am 23. Juni Ewald's 
"Gattin erwähnt (B. 22, 310), obgleich die Vermählung erft im September 
folgte. 
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ging die Landſtraße nad) Frankfurt zu, mich meinen Gedanken und 
Hoffnungen zu überlaffen: ich fette mich auf eine Banf, in der 
veinften Nachtftille, unter dem blendenden Sternhimmel mir felbft 
und ihr anzugehören. — Ich war darauf weiter nad) dev Stadt zuge— 
gangen, und an den Nöderberg ' gelangt, wo ich die Stufen, welche 
nad) den Weingärten hinaufführen, an ihrem kalkweißen Scheine er- 
fannte. Ich ftieg hinauf, fegte mich nieder und fchlief ein." Als 
ih wieder aufwachte, hatte die Dämmerung fi) fehon verbreitet; 
ih Jah mich gegen dem hohen Wall über, welcher in früheren Zeiten 
als Schutzwehr wider die hüben ftehenden Berge aufgerichtet war. 
Sachſenhauſen lag vor mir, leichte Nebel deuteten den Weg des 
Fluſſes an; e8 war frifch, mir willfommen. Da verharrt' id), bis 
die Sonne, nad und nad) hinter mir aufgehend, das Gegenüber 
erleuchtete. Es war. die Gegend, wo ich die Geliebte wiederfehn 
jollte, und ich Fehrte langfam in das Paradies zurück, das fie, 
die noch Schlafende, umgab.“ Auch diefes verfegt Goethe vor die 
Schweizerreiſe, aber zu gleicher Zeit nad) dem 23. Juni, mas 
wir für eben fo irrig halten, als wenn dies ſich in einer Zeit 
ereignet haben foll, wo er wegen vermannigfaltigter Gejchäfte nur 
die Abende bei ihr in Offenbach zubringen fonnte. An feinen Ge— 
ſchäften feheint er damals nicht viel mehr Antheil genommen zu 
haben, als während feiner Keife. 

Hatte fid) während dieſes Aufenthaltes im Ländlichen Offen— 
bad) Goethe's Seele im herzlich frohen Genuſſe von Lili's Gegen- 
wart beruhigt, jo fühlte er fich dagegen wieder in jchmerzlichiter 
Berzweiflung, als nad der Rückkehr zur Stadt alle Hinderniffe, 
welche der gewünfchten Verbindung ſich in den Weg ftellten, ſich 
ihm um fo lebhafter aufprängen mußten. Leider jollte fi) auch 
diesmal an ihm wieder beftätigen, was er im Jahre 1771 von 


Goethe verwechfelt hier den Nöderberg mit dem Mühlberg; denn 
der Röderberg liegt auf der rechten Mainfeite, ihm gegenüber der Mühl— 
berg und Oberrad. Hiernach ift auch die Angabe in meinem Fauſtkom— 
mentar I, 197 zu berichtigen. 
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Saarbrüdf aus gefchrieben hatte, daß die Liebe nicht muthig, jon- 
dern ſchwach mache; ftatt diefen Hinderniffen keck in's Auge zu 
hauen und ihnen zum Trog den feurigften Wunſch feines Herzens 
“in Erfüllung zu bringen, verzweifelte er an der Möglichkeit, fie 
zu befiegen. Sein Herz war zu weich, es fehlte ihm die Thatkraft, 
die er fih nur ſpät unter mannigfachen Kämpfen in einem gewiljen 
Grade gewinnen founte, fo ftarf er fi) in der Entjagung fühlte, 
jo wenig war er im Stande, äußeren Hindernifjen zu trogen, wie 
wir dies ſchon bei feinem Berhältniffe zu Friederife bemerften. So 
finden wir e8 denn ganz feinem Charakter gemäß, wenn er bei 
Gelegenheit der Aeußerung Lili's, fie könne ihm zu Liebe alle ihre 
Berhältniffe aufgeben und mit ihm nad) Amerifa gehn, die Be— 
merfung macht (B. 22, 388): „Mein ſchönes väterlihes Haus, 
nur wenig hundert Schritte von dem ihrigen, war dody immer ein 
feidlicherer, zu gewinnender Zuftand, als die über das Meer ent 
fernte ungewifje Umgebung”; dagegen jcheint es uns völlig unge- 
gründet, wenn er vorher (B. 22, 314) behauptet, er habe aus 
Liebe zu Lili feinen Gejchäftsfreis zu erweitern und zu beherrichen 
getrachtet, und da feine Ausfichten ſich verbejjerten, fie für bedeu— 
tender gehalten, als fie wirklich gewejen, und ee auf baldige 
Entjcheidung gedrungen. 

Seine Hoffnungslofigfeit ſpricht ſich Sharf genug in dem gegen 
Ende Auguft gejchriebenen Brief an Merd aus, wo er, nachdem 
er Yung Stilling’8 Abreiſe gemeldet und ſich nach Mercks und feiner 
Gattin Befinden erfundigt hat, dieſem jchreibt: „Sch bin wieder 
garftig geftrandet, und möchte mir taufend Ohrfeigen geben, daß 
ich nicht zum Teufel ging, da ich flott war.“ Ich paſſe wieder 
auf neue Gelegenheit abzudrüden: nur möcht’ ich wiljen, ob du 
mir im Fall mit einigem Geld beiftehn wollteft, nur zum erjten 
Stoß. Allenfalls magft du meinem Vater beim fünftigen Kon- 
greß Flärlicdy beweifen, daß ev mid aufs Frühjahr nad) Italien 


1 &s ift an die Zeit der Schweizerreife zu denken, wo der Vater ge— 
wünſcht hatte, er folle nach Italien gehn. Vgl. B. 22, 339. 387 f. 
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ſchicken müſſe.“ Aber dies ſcheint ihm ſchon zu lang, weshalb er 
ſofort hinzufügt: „Das heißt, zu Ende dieſes Jahres muß id) fort. 
Daur’ e8 kaum bis dahin, auf diefem Baſſin herumzugondoliren 
und auf die Fröſch- und Spinnenjagd, mit großer Feierlichkeit 
auszuziehen.“! Es ift höchſt bezeichnend, wie Goethe in dieſem 
Briefe von dem kühnen Entjchluffe, wider ven Willen des Vaters 
fi) von Frankfurt wegzubegeben, weshalb er bei Merd um Geld 
anfragt, ſogleich abgeht, und jo rafch zu dem weniger gemwagten 
überjpringt, durch Merck's Vermittlung des Baters Einwilligung 
zu erhalten, was er jelbft von dieſem zu evbitten nicht wagen 
mochte. Um viefelbe Zeit äußert er gegen Lavater:“ „Ich bin 
jehr aufgefpannt, faft zu fagen über; doch wollt’ ich, du 
wäreft mit mir; denn da ift wohl fein in meiner Nachbarichaft. 
Schreibe dody du auf, was du wollteft, was ich für did, fähe, 
wenn ich nach Italien ging'.“ 

Am 2. oder 3. September beſuchte Goethe den eben in Frank— 
furt anweſenden Profeſſor Sulzer, deſſen berühmte „allgemeine 
Theorie der ſchönen Künſte“ er in den „Frankfurter gelehrten An— 
zeigen“ beurtheilt hatte. Sulzer berichtet in ſeinem „Tagebuch 


Goethe pflegt feine Gleichniſſe aus feiner nächſten Umgebung, be— 
fonders von- feiner jedesmaligen Befchäftigung, vder von kurz vorherge- 
gangenen Anfchauungen, herzunehmen. So fehreibt er am 24. Mai 1776, 
nachdem er am Tage vorher bei einem Brande, wo die Hülfe zu ſpät Fam, 
zugegen gewefen, an Fran von Stein: „Die Gegenwart (der Geliebten) 
im Augenbli des Bedürfniſſes entfcheivet alles, lindert alles, Fräftiget 
alles. Der Abwefende kommt mit feiner Spritze, wenn das Feuer nieder 
if.” In einem Briefe an Jacobi vom 21. März 1775 nimmt ev das 
Gleichniß vom Schlittfchuhlaufen her, woran er ſich wohl noch vor Furzem 
erfreut hatte. Anderes gibt Riemer II, 51 *. 67. So erflärt fih auch an 
unferer Stelle und im Briefe an Auguſte vom 19. September der Vergleich 
daher, daß er zu Offenbach das Fahren auf dem Waſſer lernte. Zu der 
Srofchjagd vol. B. 6, 6l. 

2? Hirzel gibt diefe Worte hinter den oben mitgetheilten Nachrichten 
vom 13. und 14. Auguft, und zwar zu einem Briefe mit diefen verbun- 
den, feßt aber merfwürdiger Weife darunter das Datum „im Juli 1775". 
Es ift dies nicht das einzigemal, daß Hirzel’s Datirung entfchieden faljch ift. 


einer von Berlin nah den mittäglichen Landern von Europa in 
den Sahren 1775 und 1776 gethanen Neife und Rückreiſe“ ©. 17 
unter dem bezeichneten Datum: „Ich hatte doc in Frankfurt das 
Vergnügen, des bereit in jeinen jungen Jahren durch verfchiedene 
Schriften in Deutjchland berühmt gewordenen Dr. Goethens Be- 
ſuch zu genießen. Diefer junge Gelehrte ift ein wahres Driginal- 
genie von ungebundener Freiheit im Denfen, ſowohl über politifche 
als gelehrte Angelegenheiten. Er beit, bei wirklich ſcharfer Beur- 
theilungsfraft, eine feurige Einbildungsfraft und fehr lebhafte Em— 
pfindfamfeit. Aber feine Urtheile über Menſchen, Sitten, Politik 
und Geſchmack find noch nicht durch hinlängliche Erfahrung unter- 
ftügt. Im Umgange fand ic) ihn angenehm und liebenswürbig.” 
Goethe jelbft weist B. 22, 260, wo er diefes Beſuches zu- 
gleih mit den vorigjährigen des Herrn von Salis (vgl. oben 
©. 245) an etwas zu früher Stelle gevenft, auf diefe Aeußerung 
Sulzer's hin, behauptet aber ivrig, daß daraus hervorgehe, Sulzer 
habe über die geniale tolle Lebensweiſe der kleinen um ihn ver- 
jammelten Gejellihaft gar wunderliche Anmerkungen im ftillen 
gemacht. 

Hatte bisher die Verzweiflung, zum Beige Lili's zu gelangen, 
den jungen Dichter gewaltig gequält, jo follte derſelbe noch eine 
ärgere Probe zu beftehn haben, als vor dem Anfange der Frank— 
furter Meffe in der erften Hälfte des September ' der Schwarm 
von Gejellfchaftsfreunden des Schönemannifchen Haufes nach Frank— 
furt fam, von denen feiner einen gewiljen Antheil an der liebens- 
würdigen Tochter aufgeben wollte, die zwar den Geliebten aud) 
bei diefem Zudrange nicht verfäumte, vielmehr immer mit wenigen 
das Zartefte äußerte, was ihrer gegenjeitigen Lage gemäß war; 


ı Die Franffurter Meſſe begann im Jahre 1775 eigentlich erjt den 
10. September, doch wurden die größern Gefchäfte meiftentheils fchon vor 
dem Beginne der Meſſe gemacht, woher die bedeutendften Kaufleute ſich 
früher einftellten. Nach Biehoff's die Zeitfolge völlig verwirrender Dar— 
jtellung müßte die Meſſe erft gegen Ende September begonnen haben. 
Man vergleiche B. IT, 247. 
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aber dur ihre aud anderen zugewandte Freundlichkeit feine un⸗ 
glückliche Eiferſucht erregte, in welcher er ihr ſeinen Unwillen oft 
auf unfreundliche Weiſe zu erkennen gab. Die alten Herren mit 
ihren Onkelsmanieren, die ihre Hände nicht im Zaume zu halten 
wußten, und beim Streicheln und Tätſcheln oft ſogar einen Kuß 
verlangten, welchem Lili ihre Wange nicht verſagte, waren ihm 
ganz unausſtehlich. Lili ſollte nur für ihn da ſein, ſollte nicht 
auch anderen gefallen, ſollte nicht ihre Anziehungskraft auf alle 
üben wollen; er überſah, daß dieſes freundliche, liebevolle Weſen 
in ſeiner heitern Unbefangenheit an keine Zurückhaltung denken 
konnte, daß allgemeines Gefallen ein Zug ihrer tief gemüthlichen, 
herzlich offenen, lebensluſtigen Natur war. Ein humoriſtiſcher 
Ausflug feiner übeln Laune ift das damals entftandene Gedicht 
„Lili's Park’ (B. 2, 70 ff), welches Goethe mit einigen Aende— 
rungen ſchon in die erjte Ausgabe feiner Werfe aufnahm. ' Der 
Dichter ftellt hier die Anbeter der Geliebten als eine Menagerie 
dar, wie fhon Frau Claudine Alerandrine Guerin de Tencin den 
Kreis der Verehrer, die fie um ſich verfammelten, wohl mit An- 
jptelung auf die Ställe der Eirce, ses betes genannt hatte, und 
ſchildert fich jelbit als einen Büren „ungeleckt und ungezogen“, den 
Lili „aus des Waldes Nacht unter ihren Beſchluß hereinbetrogen 
und mit den andern zahm gemacht”. ? 

Doch hat fie auch ein Fläſchchen Balfamfeuers, 

Dem feiner Erde Honig gleicht, 

Wovon fie wohl einmal, won Lieb’ und Treu’ erweicht, 

Um die verlechzten Lippen ihres Ungeheuers 


' Der bereits oben erwähnte Prediger Ewald liebte es noch in ſpä— 
teren Jahren, als Varnhagen von Enfe ihn in Karlsruhe Fennen lernte 
(1816— 1819), das Gedicht in den alten Lesarten und nachahmend in der 
Weiſe, wie Goethe es felbjt zur Zeit ihrer Bekanntſchaft zu lefen pflegte, 
höchſt anmuthig und merfwirdig vorzutragen, wie Varnhagen von Enfe 
erzählt. 

? Goethe berichtet B. 22, 285, er fei wegen oftmaligen unfreund- 
lichen Abweifens oft als Bar, oft als Hurone oder Weftindier (vgl. ©. 265 
Note 41) in Gefellfehaften angekündigt worden. 


Mit 





Ein Tröpfehen mit der Fingerjpige ftreicht, 

Und wieder flieht und mic) mir überläßt, 

Und ich dann, losgebunden, feit 

Gebannt bin, immer nad) ihr ziehe, 

Sie juche, ſchaudre, wieder fliehe. — 

So läßt fie den zerftörten Armen gehn, 

Iſt jeiner Luſt, ift feinen Schmerzen ftill; 

Ha! manchmal läßt fie mir die Thür halb offen ftehn, 
Seitblickt mich jpottend an, ob ich nicht fliehen will. 


Und ih! — Götter, ift’8 in euern Händen, 
Diejes dumpfe Zauberwerf zu enden, 
Wie dank’ ich, wenn ihr mir Freiheit jchafft! 
Doch jendet ihr mir feine Hülfe nieder — 
Nicht ganz umfonft red’ ich jo meine Glieder; 
Ich fühl’s! ich ſchwör's! noch hab’ ich Kraft! 


diefem humoriſtiſchen Gedichte, deſſen eben mitgetheilter 


Schluß offenbar auch nicht erufthaft zu nehmen ift, jondern nur 
die augenblicliche vergebliche Muthanftrengung bezeichnen fol, ſcheint 
der Dichter die Geliebte einmal wegen eines unfreundlichen Be- 
tragens gegen fie, welches ihm die ftachelnde Eiferfucht eingegeben, 
begütigt zu haben. 

Rührend ſpricht fid) das Gefühl gequälter Liebe in den im 
Septemberheft der. „Iris“ unter dem Titel: „Im Herbit 1775” 
erichienenen, jpäter „Herbſtgefühl“ überichriebenen Verſen (B. 1, 

* 


67) aus: 


Fetter grüne, du Laub, 

Das Rebengeländer 

Hier mein Fenſter herauf! 
Gedrängter quillet, 
Zwillingsbeere, und reifet 
Schneller und glänzet voller. 
Euch brütet der Mutter Sonne 
Scheideblick; euch umſäuſelt 
Des holden Himmels 
Früchtende Fülle; 
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Euch fühlet des Monds 
Freundlicher Zauberhauch, 
Und euch bethauen, ach! 
Aus diefen Augen, 
Der ewig belebenden Liebe 
Vollſchwellende Thränen.“ 


Die prangende, üppige Fülle der heranreifenden Trauben ergreift 
ihn, dem der höchſte Genuß des Lebens in glücklicher, des vollſten 
Beſitzes der Erwählten ſich freuender Liebe verſagt iſt, mit tiefſter, 
zu Thränen rührender Wehmuth; der Herbſt ſoll ihm die Früchte 
ſeiner Liebe nicht zeitigen. Das Gedicht ſcheint Ende Auguſt oder 
in den erſten Tagen des September zu Offenbach entſtanden zu 
ſein, wohl kaum zu Frankfurt, obgleich man ſich denken könnte, 
daß an der Hinterſeite des väterlichen Hauſes Weinſtöcke bis zum 
ſogenannten Gartenzimmer (B. 20, 8 f.) hinauf gezogen worden 
wären. 

Um diefe Zeit war auch Fräulein Delf wieder in Frankfurt, 
welche ven Ausgang der. durd ihre übereilte Vermittlung zur Ver— 
lobung gediehenen Verbindung wohl vorausfah, und nicht verfehlte, 
den Dichter zu fi) nach Heidelberg einzuladen, weldye Einladung 
diefer aber freundlich ablehnte, da es ihn nad anderen Punften 
hinzog. 
Anm 10. September betheiligten ſich Goethe und Lili bei der 
Vermählung des in ihrem Kreiſe gern geſehenen Predigers Ewald 
in Offenbach,? zu deren Feier der Dichter das ſpäter, mit nicht 


I! Schon in der erſten Ausgabe der Werke ſchrieb Goethe V. 2 am 
Rebengeländer, B. 4quellet, ®. 5 Zwillingsbeeren, V. 6 
glänzend, was wohl faum den Vorzug verdient, V. 10 fruchtende, 
V. 14 Mondes Unter den Zwillingsbeeren find wohl rothe und 
weiße Trauben zu. verjtehn, die nebeneinander am Haufe heraufgezogen 
wurden; auch diefe Verfchlingung fpricht den Dichter fymbolifch an. 

2 An diefem Tage ward nach dem Offenbacher Kirchenbuche Johann 
Ludwig Ewald, hochfürſtlich Sfenburg-Birfteinifcher zweiter reformirter 
Prediger in Dffenbah, mit Rahel Gertrud du Fay aus Pranffurt nach 
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unbedentenden Veränderungen, berühmt geworbene „Bundeslied“ 4 
B. 1, 95 f.) dichtete,“ das von vier Perſonen, wohl Andre 
(oder V’Orville?) und defjen Frau, Lili und Goethe gefungen ward. 

Den fünft’gen Tag und Stunden, { x. ’ ‘ 

Nicht heut’ dem Tag allein, . 

Soll diejes Lied werbunden * 

Von uns geſungen ſein. 

Euch bracht’ ein Gott zuſammen, i 

Der uns zufammenbradt'. x 

Bon jchnellen ew'gen Flammen 

Seid glücklich durchgefacht! 


Shr jeid nun eins, ihr beide, 
Und wir mit euch find eins, 
Auf, trinkt der Dauer Freude ? 
Ein Glas des achten Weins! 
Auf, in der holden Stunde 

Stoßt an, und füfjet treu 


einer befondern Erlaubniß getraut, nachdem auf hohe Erlaubniß die drei 
Proflamationen au demfelben Tage, dem 5. September, hintereinander 
erfolgt waren. Im Frankfurt gefchah die Proflamation am 27. Auguft. 
Val. Maria Belli VI, 85. 

In der urfprünglichen Geftalt erfchien es zuerjt im Jahre 1776 im 
Februarhefte des „Merkur“ (XIII, 123 f.). Goethes Angabe, das Gedicht 
fei zu Ewald's Geburtstag gefchrieben (B. 22, 306), bat Viehoff (Kom- 
mentar I, 297) mit Recht bezweifelt, und feine Vermuthung, es fei zum 
Hochzeitstag beftimmt gewefen, hat VBarnhagen von Enfe durch Emald’s 
Erzählung bejtätigt; wäre ihm der Hochzeitstag Ewald's befannt gewefen, 
fo würde er es nicht, wozu freilich Goethes die Zeitfolge verlegende Er- 
zählung verfeitet, vor die ſchweizer Reife gefegt haben. Döring bat in 
der Schrift „Goethe in Frankfurt” ©. 55 dem Gedichte irrig die Jahrs— 
sahl 1774 vorgeſetzt. 1775 gibt richtig die Quartansgabe. 

2 Coll wohl Dauerfreude heißen. Nicht felten: finden wir in 
Goethe's alteren Briefen nach der Sitte der Zeit die Theile einer Zuſam— 
menfegung ohne weiteres als zwei Wörter gefchrieben. Ganz fo fihreibt 
Goethes Mutter einmal in einem Briefe an Schönborn Himmel Freunde 
ftatt Himmelsfreude. 


! Anrede an die Neuvermählte, welche im Offenbacher Kreife erjt feit 


kurzem befaunt war. 


? Diefe miundartliche Form fordert offenbar der Reim. In allen Ab⸗ 


Bei dieſem neuen Bunde 
Die alten wieder neu! 


Nicht lang in unſerm Kreiſe, 
Biſt nicht mehr neu darin, 
Kennſt ſchon die freie Weiſe 
Und unſern treuen Sinn.“ 
So bleib' zu allen Zeiten 
Herz Herzen zugekehrt; 
Durch keine Kleinigkeiten 
Werd' unſer Bund geſtört! 


Uns hat ein Gott gejegent ? 
Ringsum mit freiem Blid, 
Und wie umher die Gegend 
So frisch ſei unfer Glück! 
Durch Grillen nicht gedränget, 
Verknickt ſich keine Luſt; 
Durch Zieren nicht geenget, 
Schlägt freier unſre Bruſt. 


Mit jedem Schritt wird weiter 
Die raſche Lebensbahn, 

Und heiter, immer heiter 
Steigt unfer Blid hinan; 

Und bleiben lange, lange, 
Fort ewig fo gejellt. 

Ah, daß von einer Wange 
Hier eine Thräne fallt! 


Doch ihr jollt nichts verlieren, 
Die ihr verbunden bleibt, 
Wenn einen einft von vieren 
Das Schickſal von euch treibt: 


drücken ſteht geſegnet. 


— were 


a ne «Eh a De a nz 
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Iſt's doch, als ob er bliebe! i 
- Euch ferne fucht fein Blick; ; 
Erinnerung der Liebe 
Iſt, wie die Liebe, Glüd! 

Als Ewald mit der Geliebten fi) verband, mußte es dem 
Dichter, der feinen Freund, nicht weniger den innigft verbundenen 
Komponiften Andre, jo ganz glüdlih fühlte, ſchwer auf's Herz 
fallen, daß ihm ſelbſt dieſes Glüc verwehrt jei, weshalb er nicht 
unterlaffen fonnte, in diefem Liede anzudeuten, daß es ihn bald 
von hinnen treiben werde, da feinen Bund mit Lili das Schiedfal . 
verwehre, daß er aber auch noch in der Ferne diejes edlen Freundes— 
freifes fi) immerfort erinnern und in diefer Erinnerung fein Glüd 
finden werde. Mit Lılt felbft ſtand er nicht zum beiten, da er fie 
durch feine Eiferfucht verlegt hatte; freilich wäre dieſe bereit ge- 
wejen, allen Hinderniffen zum Trotz ſich mit ihm zu verbinden, 
aber feine Eiferfuht war ihr unerträglih, und fie erfannte, wie | 
er vor allen Schwierigfeiten, die fich ihrem Bunde entgegenftellten, | 
mit ängftliher Scheu zurückwich, zu feinem Fräftigen Entſchluſſe fid) | 
ermannen fonnte, weil ihn der Muth fehlte, ven Kampf mit den | 
äußeren Berhältniffen zu bejtehn, wogegen feine Seele fidy den 
ſchrecklichſten Seelenkämpfen gewachſen fühlte und immer veiner 
aus ihnen hervortrat. | 

Am ſpäten Abend des Hochzeitstages trieb es ihn aus dem | 
fröhlichen Kreife der Gäfte unter den vollen Sternenhimmel, mo | 
er die füßeften Thränen der Liebe weinte; denn Lili's glänzende 
Liebenswürdigfeit war ihm nie mit diefer Allgewalt entgegengetreten. 
„Heut vor acht Lagen war Lili hier,“ jchreibt er am 17. Sep- 
tember an Augufte „Und in diefer Stunde (zehn Uhr Abends) 
war ich in der graufamft=feierlichit-füReften * Lage meines ganzen 


— 


1 Es iſt dieſelbe in ſpäteren Jahren bei unſerm Dichter beſonders 
hervortretende Verbindung, wie wenn er fonft fagt, „ein Iuftig=bequem= 
gefälliges Schiff“ (B. 18, 283), pantomimifch-mimisch lakoniſche Abfur- 
ditäten“ (B. 24, 142) u. a. Vgl. meinen Bauftfommentar I, 408. Ja er 
wagt fogar „Ihebaifch-junges Volk“, „Eorperlicheritterliche Uebungen“, „diplo= 
matifch-milttärifche Bekannte”, „ein Weimarifchelithographifches Heft” u. a. 





Lebens, möcht ich jagen. D Guftchen, warum kann ich nichts 
davon jagen! warum! Wie ic) durch die glühendften Thränen der 
Liebe Mond und Welt jchaute, und mich alles jeelenvoll umgab! 
Und in der Ferne die Waldhorn (sie) ' und der Hochzeitsgäfte 
faute Freuden! Guftchen, auch feit dem Wetter bin ich — nicht 
ruhig, aber ftill — was bei mir ftill heißt, und fürchte nur 
wieder ein Gewitter, das fi) immer in den harmlojeften Tagen 
zuſammenzieht.“ 

Am 14. September erhielt Goethe einen Brief von Auguſte, 
der ihre Verwunderung über jein Schweigen ausfprady. Dieje rieth 
dem Dichter, er möge doch fein ungleiches Berhältuig zu Lılt, 
über welches fie durch die Brüder näher unterrichtet war, da ihre 
Charaktere, beide in ihrer Art fo trefflich, nicht zufammenpaßten, 
(ieber ganz aufgeben, worauf er denn jofort nad) der Lejung des 
Briefes, kurz vor Tiſch, erwiedert: „Was Sie von Lili jagen, ift 
ganz wahr. Unglüdlicher Weiſe macht dev Abftand von mir? das 
Band nur fefter, das mich an fie zaubert. Ich kann, id) darf 
Ihnen nicht alles Jagen! Es geht mir zu nah’, id mag feine Er— 
innerungen. Engel! Ihr Brief hat mir wieder in die Ohren ge- 
lungen, wie die Tronipte (sic) dem eingejchlafenen Krieger. Wollte 
Gott, Ihre Augen wiirden mir Ubald's Schild, ? und Liegen mich 
tief mein unwürdiges Elend erfeimen, und — Ya, Guftchen, wir 


' Man erinnere fich, wie ahnungsvoll ihn in der Zeit feiner Yiche 
zu Sriederife der aus der Ferne erfchallende Ton von ein paar Waldhörnern 
in der einfam ftillen Nacht vor dem hochgelegenen Jagdfchloffe zu Neufirch 
umfing, „der auf einmal wie ein-Balfamduft die ruhige Atmofphäre be— 
lebte“ (B. 21, 257 f.). 

2 Es ift nur an den Abjtand ihrer Charaftere zu denfen; er kennt die 
Neigung Lili's, alle anzuziehen, allen gefallen zu wollen, aber ev wünscht 
gerade, daß fie diefe Neigung ihm zu Liebe überwinde, und hängt deshalb 
an ihr um fo inniger. 


3 Eine Anfpielung auf Ubaldo’s diamantenen Schild, in welchen - 


Ninaldo das Bild feiner fchmachvollen Meichlichfeit erblidt (Taffo XIV, 
77. XVI, 29 ff.), finden wir auch in einem Briefe an Schiller (Nro. 907. 
vgl. Riemer I, 39*) und B. 22, 201. ; 


Dünger, Brauenbilver. 15 
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wollen das laſſen. — Ueber des Menſchen Herz laßt fi nichts 
jagen, als mit dem Yeuerblid de8 Moments.“ „Heut bin ich ruhig,“ 
hatte er vorher geäußert; „da liegt zwar meist eine Schlang’ im 
Graſe.“ Hören Sie, ich hab’ inımer eine Ahnung, Sie werben 
mic retten, aus tiefer Noth; kann's auch Fein weiblich Geſchöpf, 
als Sie. Danke zuerft für Ihre lebendige Beichreibung alles, was 
Sie umgibt; hätt’ ich nur jet noch einen Schattenriß von Ihrer 
ganzen Figur! Könnt’ ich fommen! Neulich reist’ ich zu Ihnen! 
Durchzog in trauriger Geftalt Deutjchland, ſah mich weder rechts 
noch links um, nad) Kopenhagen, und fam und trat in Ihr Zimmer, 
und fiel mit Thränen zu Ihren Füßen, und rief: „Guftchen, bift 
du's?“ Es war eine jelige Stunde, da mir das lebendig im Kopf 
und Herzen war.” Man fieht, wie gewaltig das Feuer der Liebe 
zu Augufte, der ivealifch gedachten Freundin, in ihm angefacht 
war, jo daß diefe ihn leife abwehren mußte. Wie jpäter Frau 
von Stein aus einer Tröfterin und Beruhigerin zur Heißgeltebten | 
des Dichters wurde, fo daß diefe allen Einfluß, den fie auf ihn 
itbte, anwenden mußte, um ihn in feine Schranfen zurüdzubannen, 
jo wäre Augufte, die ihn in feinem Schmerz tröftete und aufrecht 
hielt, ganz an Lili's Stelle getreten, hätte das Schickſal ihn, ftatt 
nad) Weimar, nad) Kopenhagen in ihre Nähe geführt. Aber bier 
jtanden ihm freilich noch ſchlimmere Hindernifje entgegen, als bei 
Lili, da er an eine Verbindung mit einer Reichsgräfin nicht denken 
fonnte; dieſer Abftand aber ſcheint gerade den Briefen an Auguite, 
die troß dejjelben fich jo herzinnig mit dem Dichter unterhielt, eine 
jo feurige Glut verliehen zu haben. Am Nachmittage fehreibt 
Goethe: „Dei gut Wort wirkte in mir; da ſprach's auf einmal in 
mir: „Sollt's nicht übermäßiger Stolz fein zu verlangen, daß did) Z 
ganz Das Mädchen erfennte und fo erfennend liebte? Erkenn' ic) 7 
jie vielleicht aud) nicht? Und da fie anders ift, wie ich, ift fie 
nicht vielleicht befjer? Guftchen! — Laß mein Schweigen dir jagen, h 
was feine Worte jagen können!“ Hierin ift eine Andentung kaum | 

' Nach dem fprichwörtlich gewordenen Virgiliſchen Halbvers: Latet 
anguis in herba (Buc. III, 93). 
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zu verkennen, daß Augufte ihn befjer verftehe, ganz zu feinem Sein 
und Wejen ftimme. Das, was er an Lili jest vermißt, die ſich 
völlig hingebende, dem Geliebten zu Gefallen alle ihre Neigungen 
opfernde leidenjchaftliche Glut, überträgt ev auf das Ideal, welches 
er in Augufte fi) vorſtellt, gleichſam Lili zum Trotz. Am Abend 
kann er nicht zur Ruhe gehn, ehe er der Freundin gute Nacht 
gewünſcht und jein Herz von neuem eröffnet hat. „Gute Nacht, 
Guftchen! Heut’ einen guten Nachmittag gehabt, der felten ift — mit 
Großen, das noch feltener ift. Ich konnte zweit Fürſtinnen in 
einem Zimmer lieb und werth haben. * Gute Naht! Will div 
jo ein Tagbuch ſchreiben; ift Das Befte. Thu’ mir's auch fo! ich haffe 
die Briefe und die Erörterungen und die Meinungen. Gute Nacht! 
So! — Ich jehe zurück, Schon dreimal! Iſt's doch, als wenn ich 
verliebt in dich wäre! und den Hut immer nahme und wieder nie 
verlegte. Wie wollt’ ic), du fünnteft nur acht Tage mein Herz an 
deinem, meinen Blid in deinem fühlen! Bei Gott!. was bier vor- 
geht, iſt unausſprechlich fein und jchnell und nur div vernehmbar.“ 
Jetzt erſt kann er ſich entſchließen, für heute mit einem letten 
„Sute Nacht!” aufzuhören. Man fühlt, wie e8 in feinem Herzen 
gährt und ftürmt, wie er vergebens nad) Beruhigung Tchmachtet. 
Auf merkwürdige Weile fehen wir von jest an Neigung und 
Abneigung gegen Lili, die ihm nicht ganz allein angehören, nicht 
Ihre Sucht, alle anzuziehen, ihm zu Liebe aufgeben will, in 
Ihwanfender Brandung fid) auf und ab treiben. Am Morgen 
nad) einer guten Nacht befihäftigt ihn der Gedanfe an den am 
nächſten Dienstag, dem 19. September, ftattfindenden Masfenball, 
auf dem er nicht fehlen will. Dies theilt ex fofort Auguften mit. 
Gleich nach Tiſch fchreibt er: „Ich komme geſchwind gelaufen, dir 
zu jagen, was mir drüben in der andern Stube ? durch den Kopf 


' Bielleicht die Fürftinnen von Walde und Ufingen, die er in dem 
Briefe an Lavater vom 14. Auguft (oben ©. 324) erwähnte. 

2 Es ift nicht das Speifezgimmer gemeint, das fich unten befand, fondern 
wohl das Gartenzimmer im zweiten Etod. | 








fuhr: es hat mid) doch fein weiblich Geſchöpf jo lieb, wie Guftchen.“ 
So wendet fich jein Herz, während er Lili zu Liebe fid) mit der Bor- 
bereitung zum Balle beichäftigt, doch von diefer, der er grollt, 
zuv entfernten, ihm als reines Ideal vorjchwebenden Freundin, 
„Und meine Masfe wird eine altdeutiche Tracht,“ fährt er fort, 
„ſchwarz und gelb, Pumphoſe, Wänslein, Mantel und Federſtutz— 
but. Ad, wie dank’ ich Gott, daß er mir diefe Puppe auf die 
paar Tage gegeben hat, wenn's jo lang währt!“ Aber ſchon um 
halb vier hat er, vielleicht von einem von Lili's Brüdern, erfahren, 
daß die Geliebte nicht auf den Ball fonıme. Wahrjcheinlich hielt 
fie ſich mit Abficht zurüd oder wurde von der Mutter und ven 
Brüdern zurüdgehalten, um nicht öffentlich mit dem DVerlobten zu 
ericheinen, da die Löſung des Verhältniſſes immer entſchiedener 
ward. „In Brunnen gefallen, wie ich's ahnete,” jchreibt er. 
„Meine Maske wird nicht gemacht. Lili Fommt nicht auf den Ball. 
Aber dürft’ ich, könnt' ich alles fagen! — Ich that's, fie zu ehren, 
weil ich deflarirt für fie bin, und eines Mädchens Herz ' — Alſo 
Sufthen! — Ich that's aud) halb aus Truß, weil wir nicht jon- 
verlich ftehen die acht Tage her. Und nun! — Sieh, Guftchen! 
jo kann's allein werden, wenn ich div jo von Moment zu Moment 
ichreibe.“ Eine Stunde jpäter, wo der Schmerz über feine ge- 
täufchte Hoffnung ihn gewaltiger ergriffen hat, fügt er hinzu: „Ich 
wollt’, ich könnt' mich div darftellen, wie ich Bin; du ſollteſt 
doch dein Wunder jehn. Gott! jo in dem ewigen Wechjel immer 
eben derſelbe.“ 

Gleich am nächften Morgen fühlt er ſich wieder zu Auguite 
gezogen, die ihm als einzige Rettung in den Sturme jeiner Yeiden- 
ſchaft, ja als die einzige ericheint, welche ihn ganz glücklich machen 
fan. „Heut Nacht nedten mich halb fatale Träume,” beginnt er. 
„Heut früh beim Erwachen Fangen fie nad). Dody wie id) die 
Sonne ſah, ſprang ich mit beiven Füßen aus dem Bette, lief in 


' &r will offenbar jagen, ein Mädchen verlange, dab man e3 äußerlich 
ehre, indem man fich als feinen gefälligen Diener beweiie, 
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der Stube auf und ab, bat mein Herz ſo freundlich, freundlich, 
und mir ward's leicht, und eine Zuſicherung ward mir, daß ich 
gerettet werden, daß noch was aus mir werden ſolle. Gutes 
Muths denn, Guftchen! Wir wollen einander nicht auf's ewige 
Leben vertröften! „Hier noch müſſen wir glüclich fein, hier nod) 
muß ich Guftchen jehn, das einzige Mädchen, deren Herz ganz in 
meinem Bufen jchlägt.“ Die Fortfegung des Tagebuchs erfolgt 
Nachmittags nad) halb vier Uhr, wo er jchreibt: „Offen und gut 
dev Morgen. Ich that was, Lili eine Fleine Freude zu machen. 
Hatte Fremde. Trieb mid) nad) Tifche ſpaſſend närrifch unter Be- 
fannten und Unbekannten herum. Gehe jetzt nad Offenbach, um 
Lili heute Abend nicht in der Komödie, morgen nicht im Konzert 
zur ſehn. Ich stecke das Blatt ein, und fehreibe drauß fort.” Es 
ſchmerzte ihn, die Geliebte, welche das, was ev ihr zur Freude 
gethan (vielleicht ift ein Gedicht mit einer Fleinen Zeichnung zu ver 
stehn) nicht befonders freundlich aufgenommen haben mochte, im 
Schwarm ihrer Berehrer zu jehn. Bon Offenbach aus wendet er 
jich Abends. fieben Uhr wierer an die Freundin, der er meldet, 
daß er in einem Kreiſe von Menjchen fich befinde, die ihm vecht 
lieb haben, oft mit ihm leiden; es ift die Familie Andre gemeint, 
bei der er in Offenbach wohnte, und dev er mit dem leivenjchaft- 
lichen Ueberftürzen feiner Gefühle oft läftig fallen mochte. Ex 
fitst wieder an demſelben Echreibtifchchen, an dem er vor der 
Schweizerreiſe gejchrieben; es ift der Brief von 6. März gemeint. 
„Lieb Guftchen! — da ift ein junges Baar in der Stube, das evft 
jeit acht Tagen verheiratet ift!” führt er fort. „Eine junge Frau 
liegt auf dem Bette, die der angenehmſten Hoffnung eines lieben 
-Kindes entgegenjchmerzet. Ade für heute! Es ift Nacht, und der 
Matır blinft noch aus den dunkeln Ufern.” Das jchmerzliche Ge- 
fühl, daß ihm das gehoffte eheliche Glück noch fern liege, durch: 
zuct ihn. Das junge Ehepaar ift Prediger Ewald mit Frau, 
welche Frau Andre befuchen, die feineswegs in demjelben Zimmer 
liegt, in welchem ſich Goethe befindet, wie A. von Binzer annimmt. 

Der folgende Tag, der 17. September, ein Sonntag, verging 





ihm zu Offenbach „leidlih und ftumpf”. Beim Aufftehen war 
es ihm gut, und er machte eine Szene an „Kauft“. Darauf „ver- 
gängelte” er ein paar Stunden, „verliebelte” ein paar mit einem 
Mädchen, einem jeltfamen Geſchöpf, welches auch die Stolberge in 
Offenbach gejehen hatten (vgl. oben ©. 289), aß dann in Gejell- 
ihaft von einen Dutzend „guter Jungens, jo gerad, wie fie Gott: 
erichaffen hat“ (die vermuthlih aus Frankfurt an dem jchönen 
"Sonntag herübergefommen waren), fuhr hernad auf dem Waſſer 
auf und nieder, da er die Grille hatte, felbft fahren zu lernen, 
jpielte darauf ein paar Stunden Pharao und verträumte ein 
paar mit „guten Menfchen“, wohl mit Ewald, nebft deſſen Gattin 
und Andre. „Und num fit’ ic, dir gute Nacht zu jagen. Mir 
war's in all dem, wie einer Natte, die Gift gefreffen hats fie 
läuft in alle Löcher, ſchlürft alle Feuchtigkeit, verſchlingt alles 
Eßbare, das ihr in Weg kommt, und ihr Iunerftes glüht von 
unauslöfchlich werderblichen: Feuer.” ! Treffender konnte der Dichter 
das ängftlihe Haſchen nad Bergnügungen kaum bezeichnen, womit 
er die Qualen ſeiner leidenſchaftlichen Liebe zu betäuben, ſeine ihn 
beſtürmenden Gefühle zu täuſchen vergeblich beſtrebt war. Die 
Eiferſucht und der Groll gegen Lili, die es nicht aufgeben wollte, 
alle anzuziehen, war von Tage zu Tage geſtiegen; er gedachte der 
Geliebten zu trotzen, dieſe aber wollte ſich ſeinen herrſchſüchtigen, 
ihr ein unſchuldiges Vergnügen mißgönnenden Launen nicht fügen, 
und ſo wurde das geliebte, ganz für einander geſchaffene Paar um 
ſo weiter voneinander entfernt, je mehr Verwandte und Freunde 
dieſe Stimmung zu ihrem Zwecke zu benutzen wußten. In Auguſte 
aber glaubte er in der Verblendung ſeiner Eiferſucht einen vollen 
Erſatz für den großen Verluſt zu finden, den er doch nicht ganz 
verſchmerzen konnte. So ſchließt er denn ſeine Herzensergießungen 


Da das Bild ſehr ſtark an das Nattenlied im „Fauſt“ erinnert, jo 
ift e8 nicht unwahrfcheinlich, daß die Szene, die er Morgens an diefem 
Drama fchrieb, die in Anerbach's Keller gewefen, fo daß er aljo diefe 
(njtige Szene im fihneidendften Gegenfage zu dem alle feine Nerven durch— 
zitternden Liebesfchmerz gedichtet hätte. 





an diefe, nachdem er des gerade vor adıt Tagen gefeterten Hoch— 
zeitabends (vgl. oben ©. 336) Erwähnung gethan hat, mit ven 
Worten: „Gute Nacht, Engel! Einzigftes, einzigftes Mädchen! 
— und id) fenne ihrer viele. — — — —“ 

Am andern Morgen, Montag den 18. September, will er 
zuerft wieder auf den Main fahren. „Mein Sciffchen fteht bereit,“ 
jchreibt er; „ich werd's gleich hinunterlenfen. Ein herrlicher Mor: 
gen! der Nebel ift gefallen, alles friih und herrlid umher! — 
Und id) wieder in die Stadt, wieder an's Sieb der Danaiden! 
Adel! Mit dem durchlöcherten Faſſe der Danaiden vergleicht er 
die Stadt, weil die vielen jeßigen Zerftreuungen und Vergniügungen 
nicht in der Seele haften, jondern wirkungslos, ohne wahre Freude 
zu gewähren, worübergehen. Als er darauf vom Fahren auf den 
Waſſer zurückkommt, fehreibt ev weiter: „Sch hab’ einen offenen, 
friſchen Morgen! O Guftchen! Wird mein Herz endlich) einmal in 
ergreifendem wahren Genuß und Leiden die Seligfeit, die Menfchen 
gegannt: ward, empfinden, und nicht immer auf den Wogen der 
Einbildungskraft und überfpannten Sinnlichfeit Himmel auf und 
Höllen ab getrieben werden! Beſte, ich bitte dich, ſchreib' mir and 
jo ein Tagbuch! Das ift das einzige, was die ewige Ferne bi 
zwingt. — — — — — — — “ Der Schwanfende Zuftand * 
Seele wird ihm immer ſchmerzlicher, er ſehnt ſich nach Beruhigung, 
die ein Bild von Auguſtens ſeligem Frieden ihm verleihen würde, 
da ihre wirkliche Gegenwart ihm verſagt iſt. Er kehrt darauf nach 
Frankfurt zurück, von wo er noch in ſpäter Nacht, um halb 
zwölf, eben nach Hauſe zurückgekehrt, der entfernten Freundin 
bekennt: „Hab' getrieben und geſchwärmt bis jetzt. Morgen geht's 
noch ärger. O Liebſte! Was iſt das Leben des Menſchen! Und 
doch wieder die vielen Guten, die ſich zu mir ſammeln! — das 
viele Liebe, das mich umgibt! — — — Lili heut’ nad Tiſch 
gejehen — in der Komödie gejehen! Hab’ fein Wort mit ihr zu 
reden gehabt — auch nichts geredt! — Wär’ id) das los! O Guft- 
hen! — und doch zitte” ich vor dem Augenblid, da fie mir gleic)- 
gültig, ich hoffnungslos werden könnte. — Aber id) bleib’ meinen 
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Herzen tren und lalj’ e8 gehn. — Es wird!“' So fühlt er jich 
von Pili noch keineswegs frei; er ift nur verftimmt gegen fie, wes— 
halb er fein Wort mit ihr ſpricht; er will ihr troßen. Wie dies 
enden werde, fieht er noch nicht; er überläßt den Erfolg dem 
Schiejale, thut dem Herzen feinen Willen, anftatt durch einen 
fühnen Entſchluß fi) von einem ängftigenden Verhältniß zu bes 
freien oder dev Geliebten mehr Recht widerfahren zu laffen, feine 
gierig leidenſchaftliche Eiferfucht zum Schweigen zu bringen. 

Am folgenden Tage, dem 19. September, an weldyem ver 
ſchon wor einiger Zeit erwähnte Maskenball ftattfinden joll, fährt 
Goethe in feinen Befenntnifjen gleih Morgens um fieben Uhr 
fort: „Im Schwarm! Guftchen! ich laſſe mich treiben und halte 
nur das Nuder, daß ich nicht ſtrande.“ Doch bin ich geftran- 
det; ich kann von dem Mädchen nicht ab. — Heut’ früh’ vegt 
jicy’8 wieder zu ihrem Bortheil in meinem Herzen. — Eine große, 
ſchwere Lektion! ? — Sch geh’ doch auf den Ball, einem ſüßen 
Geſchöpfe zu Lieb, aber nur im leichten Domino, wenn ich nod) 


einen kriege. Lili geht nicht.” Jetzt erft ift er mit ſich einig ge- - 


worden, daß er am Abend auf den Ball gehe; nicht die Liebe allein 
zur jenem ſüßen Geſchöpfe — man fünnte an Antoinette Gerod 
oder an die jüngere Fräulein Crespel oder gar an Anna Sibylla 
Mind denken, jo daß er im Begriffe jtande, ſich dieſer wieder 
zuzumwenden —, nicht dieje allein treibt ihn zum Entſchluſſe, jon- 
dern auch, und vielleicht nod) mehr, ein gewiſſer dem Liebesgefühl 
für Lili entgegentvetender Troß, daß er, obgleich er weiß, daß er 
dieje nicht finden wird, fi) auf dem Balle heiter und guter Dinge 
zeigt. Man denfe an den Schluß von „Lil’s Park”, „Geht das 
immer jo fort,” jchreibt er Nachmittags um halb vier, im tiefen 


’ Der am Schluß stehende Gedanfenftrich ſoll das Ende der diesmaligen 
Mittheilung, wie nicht jelten, bezeichnen, feineswegs das Abbrechen des 
Gedankens. Zu es wird iſt aus dem vorhergehenden gehn zu ergänzen. 

Vgl. oben ©. 329 Note 1. 

3 Er meint fein ganzes Verhältniß zu Lili, das für ihn eine harte 
Probe set. 
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Gefühle ſeiner Unbefriedigung; „zwiſchen kleinen Geſchäften durch 
immer Müßiggang getrieben, nach Domino's und Lappenwaare. 
Hab’ ich doch mancherlei noch zu ſagen. Adien! Ich bin ein Armer, 
Berirrter, Verlorener. — —“ Aber bald follte er überwunden 
haben; das Elend feiner Yage, das ihm jetzt jo lebhaft vor die 
Seele trat, machte ihn ftarf, feiner Leidenſchaft zu entſagen. Er 
geht Abends in's Theater, woraus er um acht Uhr zurückkommt, um 
ficy zum Balle anzuziehen; doc) wendet er fi) vorher noch an jeine 
Augufte. „O Guftchen, wenn ich das Dlatt zurücjehe! welch ein 
Leben!” beginnt er. „Soll ich fortfahren oder mit dieſem auf ewig 
endigen? Und doc, Liebfte, wenn ic) wieder jo fühle, daß ur all 
dem Nichts ſich doch wieder jo viele Häute von nteinem Herzen 
(öfen, jo die Fonvulfiven Spannungen meiner kleinen, närriichen 
Kompofition nachlafjen, mein Blick heiterer über Welt, mein Um— 
gang mit den Menjchen ficherer, fefter, weiter wird, und dod) mein 
Innerſtes immer ewig allein der heiligen Liebe gewidmet bleibt, 
die nad) und nach das Fremde durch den Geift dev Neinheit, der 
jie jelbft ift, ausftößt, und ſo endlich lauter werden wird, wie 
gejponnen Gold — da laſſ' ich's denn jo gehn — betrüge mid) 
vielleicht felbft. — Und danke Gott. Gute Nacht! Addio! — 
Amen. 1775.” Hier ift der entſchiedene Wendepunkt für Goethe’s 
Leidenschaft zu Lili eingetreten; ex ſieht, wie diefe Leidenſchaft Für 
ihn nur eine Läuterung geweſen, und er fühlt ſich beruhigt, daß 
er den Mutl; hat, ihr zu entjagen. Die fat andächtige Stimmung, ' 
mit welcher Goethe furz vor dem Balle Auguften gute Nacht 
wünſcht, hat bei einer jo durchaus wahren, unverzerrten Natur 
etwas Erjchütterndes, da fie vernehmlicher, als alles auf den eben 
beftandenen Seelenfampf hindeutet, auf das endliche Aufathmen aus 
tiefer Noth, auf die wiedererrungene Freiheit, für welche jein 
Herz dem Himmel innigſten Dank weiß. 

Bis ſechs Uhr früh bleibt ev auf dem Balle, obgleich) er ſich 
nur an zwei Menuetten betheiligt; er hat ſich den größten Theit 

' Man beinerfe das fchliefende Amen (vgl. oben ©. 279 f.), das Adpio 
und das gleich vorhergehende: Und danfe Gott. 
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der Zeit mit einem „ſüßen Mädchen“ unterhalten, weldes, da es 


‘am Huften litt, am Tanze feinen Antheil nehmen konnte; ihm zu 


Liebe ging er, wie er am Morgen jchrieb, auf den Ball. Am 
Abend des 20. September vor halb acht äußerte er gegen Augufte, ' 
nachdem er dieſes gemeldet hat: „Wenn ich dir mein gegenwärtig 
Verhältniß zu mehr recht lieben und edlen weiblichen Seelen jagen 
fünnte! wenn ich dir lebhaft! — Nein, wenn ich's ‚könnte, id) 
dürft's nicht; du hielteft’3 nicht aus. Ich aud nicht, wenn alles 
auf einmal ftürmte, und wenn Natur nicht in ihrer täglichen Ein- 
richtung uns einige Körner Vergeſſenheit ſchlucken lief." Jetzt, wo 
er Lılt ganz aufgegeben hatte, zogen ihn auch wieder andere Mäd— 
hen jeiner Bekanntſchaft lebhaft au, zu denen fich ein zärtliches 
Berhältnig zum Theil Shen früher gebildet hatte, aber Fein leiden— 
ſchaftliches. Vgl. oben S. 182. „Hab' geſchlafen bis eins," fährt er 
fort, „gegefien, etwas beforgt, mich angezogen, den Prinzen von 
Meiningen mich dargeftellt, um's Thor gangen, in die Komödie, 
Lilt fteben Worte gefagt, und nun hier. Addio!“ Wenn er in 
der Zeit der innern Gährung, wo er Lili grollte, fein Wort mit 
ihr geiprochen, jo konnte ev jeßt, wo er fich von ihr frei fühlte, 
fi) aud) wieder offen mit ihr unterhalten. Um die damalige Zeit 
waren in Frankfurt viele fürftlichen Berfonen anwefend. Im „Frank— 
furter Journal“ vom 22. September leſen wir: „Unter den vielen 
durchlauchtigen Herrichaften, welche ſich allhier aufhalten, befinden 
fic) der regierende Herzog von Sachſen-Weimar (er hatte die Re— 
gierung am 3. September angetreten), die verwittwete Markgräfin 
von Baireuth, die verwittwete Herzogin von Sadhjen- Meiningen 
nebft Dero durchlauchtigen Prinzen ꝛc.“ 

In Folge jenes Befuches ſcheint denn Goethe am folgenden 
Tage, dem 21. September, von dem Meiningifchen Hofe zur Tafel 


1,6&r beginnt mit der DBemerfung: „Wieder angefangen Mittwoch 
den 20., ob zum Zerreißen oder wie! Genug, ih funge an.“ Die ewige 
Zerjtreuung, in welcher er lebt, tft ihm fo zuwider, daß er nicht weis, 
ob er es über fich bringen wird, die Befchreibung derfelben der bolden, 
ihm fo liebevollen Freundin zu fenden. 
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eingeladen worden zu jein; da er ſich aber einer ſolchen Gnade von 
diefer Seite her nicht verfah, und damals auch der Herzog von 
Sachſen-Weimar ſich zu Frauffurt befand, fo ftand er im Wahne, 
von dieſem eingeladen zu fein. Am Morgen diefes Tages fchreibt 
er an Auguſte: „Sch habe mir in Kopf geſetzt, mic) heut’ wohl 
anzuziehen. Ich erwarte einen neuen Rock vom Schneider, den 
ich mir hab’ in yon ſticken laffen, grau mit blauer Bordüre, mit 
mehr Ungeduld, als die Befanntichaft eines Mannes von Geift, 
der fi) auf eben die Stunde bei mir melden lief. ' Schon ift 
was mißglüdt. Mein Perücdenmacer hat eine Stunde an mir 
frifirt, und wie er fort war, riß ich's ein, und fchickte nach einem 
ander, auf den ich aud) warte.” Wohlangezogen ging ev, wie er 
in „Wahrheit und Dichtung“ (B. 22, 404 f.) evzählt, in den 
Safthof „zum Römiſchen Kaifer”, wo beide herzoglichen Höfe 
wohnten, und da er die Zimmer der weimarifchen Herrichaften 
(eev fand, jo verfügte er fich zu den Meiningiſchen Prinzen, wohin 
ji), wie ev hörte, dev Herzog von Weimar nebft Gefolge begeben 
hatte. Hier wohl aufgenommen, erwartete ev den Ausgang, inden 
ev der Meinung war, es fei dies ein Beſuch vor Tafel, oder man 
jpeife diesmal zufammen. Als die Weimarifche Gefellfchaft fich end- 
li) tn Bewegung fette, Schloß er ſich dieſer an, aber zur feiner 
Berwunderung bemerkte er, daß diefe nicht etwa in ihre Gemächer 
ging, Jondern gerade die Treppe hinunter in ihre Wagen, und ihn 
allein ftehn ließ. Die Eltern waren höchft erftaunt, ihn, da fie 
eben beim Nachtifc waren, eintreten zu ſehn, und der Vater 
jhüttelte ungläubig den Kopf, aber am Nachmittage löste ſich das 
Räthſel auf, da der Meiningifche Dberhofmeifter, Freiherr von 
Dürfheim, dem Dichter begegnete, und ihn mit anmuthig ſcherz— 
haften Vorwürfen zur Rede ftellte, daß er nicht zur Tafel geblieben. ? 


' An Zimmermann,” den Goethe ſchon in Straßburg Fennen gelernt 
hatte, Fann hier nicht gedacht werden. 

a Goethe ſetzt diefes in die Zeit, al der Herzog von Weimar, mit 
feiner Gemahlin von Karlsruhe Fommend, in PBranffurt verweilte, aber 
damals blieb er nur bis zum folgenden Tage (am 12. Dftober fam er an 
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Auch am 22. September war Goethe bei den Weimariſchen 
und Meiningifchen Herrichaften, wo denn der Herzog von Weimar 
ihn freundlich einlud, mit ihm nad Weimar zu gehn.‘ „Es hat 
tolles Zeug geſetzt“, jchreibt Goethe am 23. September an Augujte, 
nachdem er feit dem Meorgen des 21. ganz gefchwiegen hatte. „Ich 
hab’ nicht zum Schreiben kommen fünnen. Geftern lauter Altefjen. 
Heute hab’ ich einen Huften.“ | 

Gegen den 22. September jcheint Zimmermann, von Goethe 
in Straßburg eingeladen, auf der Nücdreife bei ihm zu wohnen, ? 
in dem väterlichen Haufe eingetroffen zu fein, wo er nebſt jeiner 
aus Lauſanne zurücgebrachten Tochter einige Tage vermeilte. Nad) 
dem Abgange Zimmermann's, etwa den 25. oder 26. September, ’ 
ichreibt Goethe an Yavater: * „Zimmermann ift fort, und ich bin 
bi8 zehn Uhr im Bette liegen blieben, um einen Katarrh auszu- 
brüten, mehr aber um die Empfindung häuslicher Innigkeit wieder 
in mir zu beleben, die das gottlofe Gejchwärme dev Tage her ganz 


und reiste am 13. ab), und es iſt fehr unwahrfcheinlich, das noch damals 
die Meiningifchen Prinzen fich zu Frankfurt befanden. Auch ift es micht 
richtig, wenn er fagt, er fei nicht einbildifch genug gewefen, zu glauben, 
man wolle auch von Meiningifiher Seite anf ihn Rückſicht nehmen. Hatte 
er diefen fich ja felbit vorgeftellt, vielleicht auf den Antrieb des Herrn 
von Dürfheim. 

Sch erwarte den Herzog von Weimar,“ fchrieb er am 8. Tftober, 
vier Tage vor der Rückkehr deſſelben, an Augufte, „der von Karlsruhe 
mit feiner herrlichen neuen Gemahlin Luifen von Darmftadt fommt. Ich 
geh’ mit ihm nach Meimar.“ Aehnlich äußerte er fich im Brief an Merd 
bei Wagner IT, 54. Goethe übergeht in „Mahrheit und Dichtung“ die An= 
wefenheit des Herzogs in Avanffurt auf der Hinreife nach Karlsruhe ganz 
und gar, und verlegt das hierher Gehörige im die Zeit der Rückreiſe 
von dorf. 

2 Auf der Hinreife war er nach dem „Rranffurter Journal“ im Gaſt— 
hofe „zum Römiſchen Katfer“ abgeitiegen. 

3 Anfangs Dftober jchreibt Goethe an Merk: „Zimmermann grüßt 
dich; er iſt Nachts durch Darmjtadt kommen.“ 

° Hirzel fegt den Brief gegen jede Möglichfeit in den Juni 1775, 
wo Zimmermann die Neife nach der Schweiz noch nicht angetreten batte. 
Aber Viehoff (II, 207. 226) bat Sich dadurch täuſchen laſſen. 
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zerflittert hatte. DBater und Mutter find vor's Bett gefommen; ‘ 
es ward vertraulich disfurirt; ich hab’ meinen Thee getrunken, und 
jo iſt's beſſer. — Es gibt der Zerftreuungen die Menge. Dev 
Herzog von Weimar ift hier, wird nun bald Luiſen davontragen. 
— Ich bin feit vierzehn Tagen ganz im Schauen der großen 
Welt!" Zimmermann jelbjt meldet am 22. Dftober (vgl. oben 
©. 317, Note 1) an Frau von Stein: Je suis revenu le 
5. Octobre avec ma fille de Lausanne a Hannovre. — Jai te 
loge a Francfort chez Mr. Goethe, un des genies les plus 
extraordinaires et les plus puissants, qui ayent jamais paru 
dans le monde. Und am 29. Dezember, als Goethe in Weimar 
bereit das allgemeinfte Aufjehen gemacht hatte, rühmt er das 
Goethe'ſche Haus, ou on nous a fait une reception charmante, 
et où j'ai passe d’aussi heureux jours, que j’ai jamais passe 
en ma vie. Bon der Gewalt von Goethes Perſönlichkeit heißt 
e8: Precede (?) aussi brillante et aussi generalement reconnue 
que la sienne,. portant d’ailleurs a la premiere vue la foudre 
dans ses veux, il a du toucher tous les cours par sa bon- 
hommie infiniment aimable et par l’'honnetete, qui va de 
pair avee son genie sublime et transcendant. Ah, si vous 
aviez vu, que le grande homme est vis a vis de son pere 
et de sa mere le plus honnete et le plus aimable des fıls, 
vous auriez eu bien de la peine, um ihn nicht durch das Me— 
dium der Liebe zu ſehn“ (vgl. oben ©. 317). 

Goethe ſchildert Zimmermann bei Gelegenheit dieſes Beſuches, 
den er am Ende des dritten Bandes von „Wahrheit und Did)- 
tung“, der Zeitfolge nad) ein Yahr zu früh, bringt, als einen 
großen und jtark gebauten, von Natur heftigen und gerade vor 
ih Hin lebenden Mann, der aber fein Aeußeres "und fein Be— 
tragen jo völlig in feiner Gewalt gehabt habe, dag er im Um— 
gange als ein gewandter, weltmännifcher Arzt erichtenen fe, und 

‘ Diefe waren erfreut, daß er das Verhältnis zu Kili abgebrochen 


hatte, und zeigten fich deshalb jegt viel zutranlicher, als in der vorber- 
gehenden Zeit. 


jenem innerlidy ungebändigten Charakter nur in Schriften und im 
vertrauteften Umgang einen ungeregelten Lauf gelaffen habe. Seine 
Unterhaltung ſei mannigfaltig und höchſt unterrichtend gemejen, 
und wenn man ihm nachgejehen, daß er fidh, feine Perſönlichkeit 
und ſeine Verdienſte ſehr lebhaft vorempfunden, ſei kein wünſchens— 
wertherer Umgang zu finden geweſen. Gegen ihn habe Zimmer- 


mann fi durchaus offen und mittheilend erwiefen. Goethe jcheint _ 


bier die Selbitgefälligfeit Zimmermann’, die freilich ſpäter ſcharf her- 
vortrat, zu ftarf zu betonen. Der jonft nicht gerade zu weiß blickende 
Merk fchreibt, nachdem er feine perſönliche Bekanntſchaft gemacht 
bat, an Höpfner (bei Wagner Il, 127): „Zimmermann gewinnt 
außerordentlich durch perjönliche Bekanntſchaft. Alle feine Schriften 
find, wie befannt, eitel exercitia, allein wenn man ihn fieht, je 
ift’8 ein ganzer Mann von ungemeiner Punktuation, mit Wärme, 
Menjchenliebe und „dabei jeltener Weltfeinheit und Eleganz gepaart.“ 
Tiffot, der im Jahre 1775 Zimmermann fünf Wochen in feiner Nähe 


befaß, ſchildert ihn alſo:“ „Ich jah ven genialen Mann, der fchnell einen. 


Gegenftand in allen feinen Beziehungen zu faſſen wußte, und deſſen 
Einbildungsfraft ihn in den ſchönſten Bildern darftellen Eonnte. 
Sein Geſpräch war lehrreid), geift- und geſchmackvoll, gefnüpft au 
eine Menge anziehender Thatſachen; feine Phyfiognomie war immer 
belebt und ausdrudsvoll; er ſprach von allem mit einer großen 
Beftimmtheit.” Weiter unten (S. 271 f.) heißt e8: „Seine Seele 
‚war vein, fein Herz vortrefflid; niemand konnte jeinen Pflichten 
mehr anhängen; er war ein guter Sohn, ein guter Ehemann, ein 
guter Vater; die Freundſchaft war in ihm die feurigite Empfin- 
dung, und wenn er in Sefümmerten Augenbliden das unbedeu— 
tendſte Unrecht! gegen feine Freunde hatte, jo machte er e8 mit der 


größtmöglichften Herzlichkeit und Lieblichkeit wieder gut. Dankbar- 


feit war einer feiner ausgezeichnetften Züge; bis an's Ende vergaß 
er nicht den Fleinften Dienft, den man ihm vor vielen Jahren 


! Reben des Nitters von Zimmermann ©. 172 ff. der deutfchen Ueber- 
ſetzung. 
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erwieſen hatte. Die Empfindlichkeit ſeiner Nerven war ihm oft nach— 
theilig, vielleicht brachte ſie einige kleine Ungleichheiten in ſein Be— 
nehmen, welche ihm ein unrichtiges Urtheil von denen, die ihn 
nur wenig ſahen, zuzog. — Dieſer nämliche Zuſtand ſeiner Nerven 
machte ihn ſo ganz außerordentlich ſtark empfindlich gegen die kleinen 
Bitterkeiten, mit welchen das Leben angefüllt iſt —; ich habe ihn 
davon einigemal in einem Grade affizirt geſehen, daß man ihn 
verkennen konnte.“ Auffallend iſt es, daß Goethe, welcher ſeines von 
Meckel nur halb geheilten Leibſchadens gedenkt, die unglückliche 
Ueberreizung ſeiner Nerven unerwähnt läßt. 

Goethe beſchuldigt ihn in „Wahrheit und Dichtung“ beſonders 
einer harten und tyranniſchen Behandlung gegen ſeine Kinder.“ 
Wir müſſen die ganze Stelle hier ausheben. „Eine Tochter, die 
mit ihm reiste, war, als er fi) in der Nachbarfchaft umſah, bei 
uns geblieben. „Sie fonnte etwa jechzehn Jahr alt fein. Sclanf 
und wohlgewachjen trat fie auf ohne Zierlichfeit; ihr regelmäßiges 
Geſicht wäre angenehm geweſen, wenn fi ein Zug von Theil- 
nahme darin aufgethan hätte; aber fie ſah immer jo ruhig aus, 
wie ein Bild; fie Außerte fich felten, in Gegenwart ihres Vaters 
nie. Kaum aber war fie einige Tage mit meiner Mutter allein, 


und hatte die heitere, liebewolle Gegenwart diefer theilnehmenden 


" „Diefer tadelnswürdigen Cigenheit eines fo verdienftvollen Mannes 
würde ich Faum erwähnen,” fügt Goethe hinzu, „wenn diefelbe nicht fchon 
öffentlich wäre zur Sprache gefommen, und zwar als man nach feinem Tode 
der unfeligen Hypochondrie gedachte, womit er ſich und andere in feinen 
legten Stunden gequält; denn auch jene Härte gegen feine Kinder war 
Hypochondrie.“ — Goethe ſcheint hier auf die Schriften von Wichmann 


. ©. Zimmermann's Krankheitsgeſchichte“ und von Marcard „Beitrag zur 


Biographie des feligen Hofrathes und Nitters von Zimmermann“ (vgl. „all 
meine Literaturzeitung“ von 1796 Nro. 122 und 285), wie auf den Auf— 
fa von Baldinger „IS. ©. Zimmermann, wie er gefund und Franf war“, 
in deffen „neuem Magazin für Aerzte”, Band 18 Stück 2 hinzudenten, die 
ich nicht vergleichen Fann. Die gewöhnlichen Lebensbefchreibungen bis zu 
Döring (im vierzehnten Bande der '„Zeitgenojjen“ herab) erwähnen davon 
nichts, da fie faft nur, meift wörtlich, Tiffot ausfchreiben. 


er 


Fran in ſich aufgenommen, als fie ſich ihr mit aufgefchloffenem 
Herzen zu Füßen warf, und unter taufend Thränen bat, fie da 
zu behalten. Mit dem leidenſchaftlichſten Ausdruck erklärte fie, 
als Magd, als Sklavin wolle fie zeitlebens im Haufe bleiben, 
nur um nicht zu ihrem Vater zurüdzufehren, von deſſen Härte und 
Tyrannei man fid) Feinen Begriff machen könne. Ihr Bruder fei 
über diefe Behandlung wahnfinnig geworden; fie habe es mit Noth 
ſo lange getragen, weil fie geglaubt, es jei in jeder Familie nicht 
anders; da fie aber nun eine jo liebevolle, - heitere, zwangloje Be— 
handlung erfahren, jo werde ihr Zuſtand zu einer wahren Hölle. 
Meine Mutter war jehr bewegt, als fie mir diejen leidenjchaft- 
lichen Erguß binterbradhte; ja fie guug in ihrem Mitleiden jo weit, 
daß fie nicht undeutlich zu verftehn gab, fie würde es wohl zu- 
frieden fein, das Kind im Haufe zu behalten, wenn ich mich ent- 
ichliegen Fünnte, fie zu heiraten. „Wenn e8 eine Waiſe wäre,“ 
verſetzt' ich, „To ließe fid) darüber denfen und unterhandeln; aber 
Gott bewahre mid) vor einem Schwiegervater, der ein folder 
Bater iſt!“ Meine Mutter gab fi noch viel Mühe mit dem 
guten Kinde, aber e8 ward dadurch nur immer unglüdlicher. Man 
fand zulegt nod) einen Ausweg, fie in eine Penſion zu thun. Sie 
hat übrigens ihr Alter nicht hoch gebracht.“ 
Diefe ganze Darftellung bedarf der allerwejentlichiten Berich- 
tigungen, Zimmermann's Tochter war keineswegs bis dahin im 
Haufe des Vaters verblieben, vielmehr hatte diejer fie im Jahre 
1773, nad) dem Tode ihrer Mutter und Großmutter, nach Lau— 
ſanne zu Tiſſot gefandt, bei welchem fie zwei Jahre unter den Augen 
würdiger Frauenzimmer verlebte. Dev Bater holte fie im Herbit 
1775 nad) Haufe zurüd, brachte fie nicht, wie Goethe jagt, in 
eine Penfion. Ste war damals nicht jechzehn, jondern achtzehn 
Jahre alt. Einige Wochen nad) ihrer Entfernung aus der Schweiz 
erichoß fi) dort ihr erfter und einziger Geliebter. Bon einer harten 
Behandlung der Tochter von Seiten des Vaters weis Tiſſot nichts, 
und unmöglich konnte fie, nachden jie zwei Jahre von Haufe weg- 
geweien, Goethes Mutter bekennen, fie habe geglaubt, in jeder 
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Familie herrſche die tyranniſche Behandlungsart, Goethe nahm 
an ihr ein näheres Intereſſe, wie ſich aus dem Brief an Pavater 
ergibt, wo es heißt: „Seine (Zimmermann) Tochter ift fo in ſich 


nicht verriegelt, nur zurückgetreten ift fie, und hat die Thüre leiſ' J— 
angelehnt; es würde ſie ein leiſe lispelnder Liebhaber eher, als 4 


ein pochender Vater öffnen.“ An Frau von Stein, zu welcher 
Goethe von Zimmermann's Tochter nicht ohne Theilnahme ge— 
ſprochen, ſchreibt Zimmermann: Mr. Goethe fait trop d'honneur * 
a ma fille» qui n'est point developpee encore, qui a été 
timide et craintive dans sa maison. — Ge cher enfant est 
sans doute d’une grande consolation pour moi, et je ne vois 
que trop, qu'il sera aussi naturel que raisonnable, qu’elle soit 
mon dernier amour. „Ex nahm feine Zochter mit zurück,“ er- 
zählt Tiſſot) ©. 176 F.), „vie alle VBollfommenheiten in fich vereinigte, | 
unbegrenzte Zärtlichfeit einem Vater einzuflößen, deſſen Lebens- 
glück fie gewejen fein würde, hätte nicht einige Zeit nach ihrer Ab- $ 
veife von Lauſanne ein heftiger Kummer ihre Gefundheit fo zer- 3 
vüttet, Daß die Folgen nicht zu heben waren.“ Sie ftarb im 

Sommer 1781. Zimmermann jelbft hat ihr im dritten Theil des 

Werkes „über die Einjfamfeit“ ein ſchönes Denkmal geſetzt. „Ein- 

jamfeit war ihre Welt,“ jchreibt er, „und Eingezogenheit ihre 

Freude. — Sie unterwarf fid) mit heiliger Gelafjenheit jeder Fü— 

gung Gottes, und hatte die größte Yeidensfähigfeit bei tiefer ange: 

borener Schwäche. Sanft und gütig, liebreid) und doch immer 

jtille, gepreßt, furchtiam und zurüdhaltend, und felten anders als A 
durch eine Art von findlihem Enthuſiasmus mittheilfan, mar die 
weibliche Seele, von der ich hier jpreche, und Die mir durch ihre 
jtilles Leiden unter der größten Marter gezeigt hat, welche Kraft 
die Seele, oft bei der größten Schwäche des Körpers, in der Ein- 
ſamkeit erwirbt. Alles Gute machte ihr Eindrud; aber fie war 
läſſig in allen ihren Aeußerungen und in allem ihrem Thun, bei 
wenigen guten Freundinnen ausgenommen, wo Furcht fie nicht 
niederhielt. Sie hatte einen aus Naturkräften mir unerflärbaren 
Helvenmuth zum Dulden und Leiden, auch, To oft fie wollte, einen 


Dünger, Frauenbilter. 23 





über die Welt meggehobenen Sinn, und zu meinem größten Er- 
ftaunen eine jelbftändige Erhabenheit und ein Wegjehen über allen 
Flitter, den die Menſchen ſchätzen und fürchten. Göttlich freudig 
ſah ich fie immer, wenn fie won heiligen Abendmahl fam. Sie 
traute Gott ganz, ſich ſelbſt durch eigenen Antrieb in nichts; und 
doc alles, was ich wollte, daß fie thue, das that fie. Ste war 
ein Außerft folgfames Kind, das mic unausſprechlich liebte, und 
es mir nie fagte. Sch hätte mein Leben für fie hingegeben, und 
fie das ihrige für mi. Es war meinem Herzen wohl, wenn ich 
ihr eine Freude machen fonnte. Das Höchſte, was fie zu meiner 
Freude wagte, war, daß fie mir etwa eine Roſe brachte, aus ihrer 
Hand ein Schat. Ganz unvermuthet und ſchrecklich anhaltend 
befiel fie ein ungewöhnlid, großer Blutfturz aus ihren Lungen, von 
deſſen tödtlihem Ausgang ich bei ihrer Leibesbeichaffenheit in ver 
erften Stunde gewiß war. Zwölfmal in diefen Tagen ftürzte ich 
nieder von einem Frampfhaften und wüthenden Schmerz, der mid) 
zu tödten ſchien. Das wußte fie nicht. Sie wußte auch nicht, daß 
ich ihren Zuftand für fo gefährlich hielt; aber fie fühlte die-Gefahr, 
und fagte es mir nie. Sie lächelte, wenn ich Fam; fie lächelte, 
wenn ich ging. Die ganze Krankheit hindurch, unter tief verwidelten, 
entjetlihen Leiden, Flagte fie niemals. Auf alle meine Fragen 
gab fie mir eine kurze, ſanfte, liebreiche Antwort; aber fie erzählte 
nichts. Ihr Körper fiel in Trümmern unter Bliden der füreften 
Milde und der innigften Liebe. Sie, ach! fie, mein Kind, meine 
einzige Tochter, ftarb vor meinem zitternden Antlig in ihrem fünf- 
undzwanzigften Jahre, im neunten Monat ihrer Krankheit. In 
ihrem Leichnam fand fi, außer den gewöhnlichen Todesurfachen 
ver Schwindfucht in beiden Lungen, die Leber ungewöhnlich groß, 
der Magen ungewöhnlich Klein und in einen ganz ungewöhnlich 
fleinen Klump zufammengepreßt, und das Gefröfe voll Verhär— 
tungen. Alfo Uebel genug, um die Seele zu binden, zu hemmen 
und zu prefien! Zufälle verftopfter Eingeweide hatten ſich von ihrer 
erften Jugend an bei ihr geäußert. ine beinahe gänzliche Un- 
fähigkeit zum Eſſen behielt fie bis an ihren Tod, ſeitdem fie zärtlich, 
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liebreich und ohne den allergeringften Schein einer Abnei- 
gung an meiner Hand vor einigen Jahren die Schweiz verließ, und 
einige Wochen nachher ihre erfte und letzte Picbe, ein ſchöner, blühen- 
der, fanfter, edler Jüngling ſich dort eine Kugel durch den Kopf Schon. 
Aus ihren heiterften Tagen, die fie feitvem in Hannover hatte, 
wo man ihr jehr viel Liebe erzeigte, fanden fi in ihren Papieren 


die fenrigften von ihrer Hand gefchriebenen Gebete zu Gott, daR 


fie fterben fünne, daß fie bald fterbe, bald hingenommen werde zu 
ihrer heiligen Mutter! Es fanden fi) in eben diefen Zeiten ge- 
jhriebene erhabene und äußerſt rührende Briefe, voll Sehnſucht 
nad, einer fehnellen, täglic) gewünfchten Bereinigung an dieſe ge- 
liebte Todte. Meines Kindes, meiner geliebten Tochter letzte, mit 
namenlofer Agonie hie Worte waren: Himmelsfreude 
heute!“ 

Diefe liebevolle Schilderung der Tochter, welche wir abſichtüch 
in ihrem ganzen Umfange mitgetheilt haben, läßt den Gedanken 
an eine harte, liebloſe Behandlung oder vielmehr Mißhandlung 
von Geiten des Vaters nicht auffommen. Abgefehen von ihrer 
förperlihen Mißſtimmung litt ihre ftill fehnfüchtige Seele gewaltig 
unter den Leiden ihres Vaters zuerft in Brugg (oder Brud), dann 
in Hannover, welche bei dieſem freilich felten eine für die Kinder 
erfreuliche Stimmung auffommen ließen. „Die Gefundheit feiner 
Gattin,” ſchreibt Tiſſot (S. 141), „die immer von der feinigen 
abhing, Fam (in Hannover) in eine fehnelle Zerrüttung; die Ge- 
jundheit feiner Kinder, die niemals ſtark geweſen war, wurde nicht 


fefter; er jchrieb mir oft von Hannover, wie von Brugg: Wetten 


Sie meine Trau oder vielmehr retten Sie in ihr mid) 
felbft! Retten Sie meine Slinder, die mir lieber, als 
das Leben find!" Wie wäre hievmit eine tyranniſche Behand- 
fung der Kinder irgend vereinbar zu denfen! Dagegen erfennt man 
jehr leicht, wie durch. diefe beftändigen Leiden der Familie Die Seele 
des tief gemüthlichen Kindes fich ſcheu in fich zurücztehen und fich 
nad) außen verjchließen mußte. Dazu fam denn im Juni 1770 
der Tod der heifigeliebten Mutter, die fie fünf Monate lang die 
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ſchrecklichſten Todesqualen leiden ſah, das in Felge diefes erſchüt— 
ternden Sterbefalls ſich täglich fteigernde Körperleiven des Baters, 
welches ihn zu einer fchmerzlichen, nicht ganz glücklich ausfallenden 
Dperation nöthigte, dann der Tod der mit mütterlicher Liebe fie, 
pflegenden Gropmutter, die Entfernung aus dem gewohnten Kreiſe 
und endlid) die Trennung vom eliebten, deren tieffchmerzliche 
Wirkung fie den Vater nicht geftehn wollte. Daß dieſe leidende 
Seele ſich der herzlich Tiebevollen Mutter Goethes erſchloß, iſt 
gewiß nicht zu verwundern, aber ihre Klagen werden fich nicht über 
die Mifhandlung des Vaters — eine foldhe würde fie feinen Fremden 
anvertraut haben —, jondern über das fie und ihre Familie ver- 
folgende Mißgeſchick ergoſſen haben, da fie vie" Heiterfeit des Goethe'- 
ſchen Kreiſes ſo lebhaft empfand. Goethe nahm herzlichen Antheil 
an dem leidenden Kinde, aber eine Zumuthung, ſich aus Groß— 
muth mit ihr zu vermählen, mußte er, wenn ſie ihm anders von 
der Mutter nahe gelegt wurde, entſchieden ablehnen, da er wohl 
zärtliche Gefühle für ſie hegen, aber unmöglich eine Verbindung 
für das Leben mit einem Mädchen ſchließen konnte, das er keiner 
heitern Lebensanſicht fähig ſah. Auch lag der Gedanke an eine 
Heirat jetzt, wo der Schmerz um Lili's Verluſt in ſeiner Seele 
noch ſo neu war, ihm weiter ab, als je. 

Auch die Behauptung, welche Goethe ihr in den Mund legt, - 
ihr Bruder jet über die tyranniiche Behandlung des Vaters wahn- 
finnig geworden, müfjen wir als eine ganz irrige bezeichnen. Tiſſot, 
der von dieſen Berhältniffen genau unterrichtet war, erzählt 
(©. 177 ff.) das unglüdliche Schicdlal des Bruders folgendermaßen. 

„Diejer war von feiner frühen Kindheit an einer Art von Ausfchlag 
| unterworfen, der befonders am Geficht, am Kopf, hinter den Ohren 
zum Vorschein kam. War er da, jo war das Rind gefund, jehr 
(uftig und geiftvoll; jobald ev aber verſchwand, jo wurde es hin- 
fällig, fein Geift ward unterdrüdt, und es fiel in eine Art von 
melancholifcher Apathie, die in dem Alter jelten ift. Dieje Ab- 
wehslung von Gefundheit und Krankheit dauerte, bis Herr von 
Zimmermann am Ende des Jahrs 1772 ihn nad) Göttingen fchickte. 
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Er hatte nun die Freude, zu hören, daß ſich feine Gejundheit ganz 
verändert habe, daß er wieder heiter fei, und daß fic) bei ihm große 
Geiftesfräfte entwicelten. Bon Göttingen ging er nad) Straßburg, ‘ 
wo er, angefeuert durch einen Freund, der, wie er, viel Genie, viel 
Eifer und viel Begierde ſich auszuzeichnen hatte, aber einer bejjern 
Geſundheit genoß, ſich den Studien mehr überließ, als feine von jeher 
ſchwachen Nerven ertragen fonnten, die nun aud) noch Bedauern, Göt- 
tingen verlajjen zu haben, affizirte; ex fiel in die tieffte Schwermuth, 
und jchrieb feinem guten Bater dringendere Bitten, ihm eine Reiſe 
nach Franfreih, England und Holland zu erlaffen, als ein anderer 
würde angewendet haben, um einen Bater dazu zu bewegen. Bald 
darauf, im Dezember 1777, verlor er ganz jeinen Verſtand. Zimmer- 
mann jchrieb mir: „Diejes Unglüd verfolgt mid) wie eine Furie, und 
verläßt mich feinen Augenblid; es hat mid) in eine anhaltende 
und tiefe Schwermuth verjegt, und meine Nervenleiden find wü— 
thender, als je” Er fchicte ihn zum Dr. Hoze (vgl. ©. 305 
Note 1), deſſen Kur den glücklichſten Erfolg hatte, und deſſen Kath, 
die Bäder zu Pfeffers zu gebrauchen, jehr wohlthätig war. Im 
April 1779 war er wieder fehr gefund, und bereitete ſich zu feinen 
Keifen vor, um fic nachher in Brugg niederzulaffen; aber die 
Krankheit fam plößlid) wieder, und wid feinen Mitteln mehr. 
Seit zwanzig Jahren ift er in einer wahren Geiftesihwäche, zum 
Glück ohne alles Leiden und ohne allen Schmerz, mit einem ge- 
ſunden Anfehen und bei einem trefflihen Mann, zu dem ihn Hoze 
gethan hat, und bei dem es ihm an nicht8 fehlt.“ Die Schwefter konnte 
demnac unmöglich ſchon im Jahre 1775, wie e8 Goethe darftellt, 
den Wahnfinn des Bruders, der erft im Sahre 1777 eintrat, alfo 
zu einer Zeit, wo er Jahre lang von väterlichen Haufe entfernt 
gewefen, der tyrannifchen Behandlung des Vaters zujchreiben. 
Goethe, den die fpätere Zeit Zimmermann’s näher lag, wo ev 


1 Hier befand er fich wohl, ala Zimmermann dafelbft im Juli 1775 
mit Goethe -zufammentraf, und vielleicht lernte legterer ihn damals per— 
fönlich Fennen. 
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feinen früher erworbenen Ruf durd) arge Verdächtigungen und un- 
erquicliche Zänfereien einbüßte, hat ſich hier offenbare Verwechs— 
(ungen zu Schulden kommen laſſen; jein Gedächtniß bat ihn hier 
mehrfach getäufcht, und fo Dürfen wir aud) die Angabe, Zimmer: 
mann habe, während er in der Umgebung Frankfurt's fid) umgethan, 
die Tochter in Goethe's Haufe zurüdgelajfen, mit Mißtrauen auf- 
nehmen, wenn wir auch etwa einen furzen Beſuch Homburg’s 
während diefer Zeit nicht geradezu in Abrede ftellen möchten. 
Nach dem Abgange Zimmermann's und des Herzogs von 
Sachſen-Weimar wandte fi) Goethe, der ſich nun, wenn aud) 
frei, doch ſehr einſam fühlte, und den Schmerz um den Berluft 
der Geliebten noch nicht ganz verwinden fonnte, in Erwartung der 
Rückkunft des Herzogs, wieder der Dichtung mit entjchtedener Nei- 
gung zu. Hatte er in der leßten Zeit manches an „Fauſt“ ge— 
chrieben, wovon nicht alles ſpäter Aufnahme gefunden haben mag, 


jo ließ er diefen, da er ihn fohmerzlih an die Tage jeiner Liebe 


erinnerte, zunächit liegen. In diefe Zeit mag bie Uebertragung 
des „Hohenliedes“ fallen, welche, auf beinah zehn Duartfeiten ge— 
ichrieben, nod erhalten ift. * Biel lebhafter aber, als dieſe feu- 
rigen Liebesliever des orientalifchen Dichters ergriff ihn die Ge- 
Ichichte Egmont's, zu deren Dramatifirung er um jo leidenjchaft- 
(icher griff, als es hier die Liebe eines edlen Bürgermädchens zu 
ihildern galt, welches, den Geliebten mit aller Glut der Seele 
anhängend, nichts anders als ihn wiſſen und fennen will, alles 
außer ihm verachtet und Feines Blickes werth hält, gleichjam ein 
Gegenſtück zu der vornehmen Lili, welche es nicht aufgeben wollte, 
ihre Anziehungskraft auf alle zu üben. Um dieſe Zeit jchreibt er 
an Merd:? „Ich erwarte den Herzog und Luifen, und gehe mit 
ihnen nady Weimar. Da wird’8 doch wieder allerlei Guts und 
Ganzes und Halbes geben, das ung Gott gejegne! Leb’ indefjen 


"Bol. Schöll „Briefe und Auffäge von Goethe” ©. 155 f. 
? Wagner II, 54 f., wo der Brief vom Oftober 1775 datirt ijt, aber 
irrig nach einem Briefe vom 24. Dftober fteht. 
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wohl, Alter, und behelf' dich im Leben! Kannft du mir zehn Ka— 
rolin ſchicken, fo thu's mit den nächften Kärchern. Ich bedarf ihrer 
u. ſ. w. Ich hab’ das „Hohelied Salomon's“ überſetzt, welches 
ift die herrlichſte Sammlung Liebeslieder, die Gott erfchaffen hat. 
— Reit' doch nod) einmal herüber, che ich gehe! Ich bin leidlich. 
Hab’ an „Fauſt“ viel geſchrieben.““ „Mir ift, wie mir's fein 
kann,“ äußert Goethe in einem um diefelbe Zeit gefchriebenen Briefe 
- an die Stolberge, und fährt nad) der oben ©. 288 mitgetheilten 
derb humoriſtiſchen Stelle fort: „Wenn id) nad Weimar fann, ? 
thu’ ich's wohl. Gewiß aber euch zu Liebe nicht. Und feinem 
Menſchen zu Liebe; denn id) hab’ einen Pi auf die ganze Welt. 
Ic gönn' euch eure Keife; die ift eurer werth! Und darf fich fein 
Hund ihrer rühmen, und werdet begafft werden darob, wie ſich's 
ziemt. Zimmermann bat euch weidlich gepriefen. Da find unend- 
liche Briefe an's Meerweib (von Haugwitz). So lebt wohl, Lieben 


Brüder! Was ich treibe, ft ..:..... ’ werth, gefchweige einen 
Federftrih. Guftchen ift ein Engel. Hol8 der Teufel, daß fie 
Reichsgräfin ift! — —- Uebrigens bin ich mit der vollfommenften 


— Schreibt hierher, wenn ihr nah Weimar fonımt.” Der Fede 
Humor läßt die unerquidliche Leere, die er jet empfindet, deutlich, 
genug durchſcheinen. Wie fehr wünfchte er, daß er e8 wagen dürfte, _ 
in Augufte das zu finden, was er in Lili verloren hat! An jene 
entfernte Freundin, für welche er zulegt am 23. September ein 
paar Worte niedergefchrieben, wendet er ſich jetzt wieder, am 8. 
Dftober, einem Sonntag. „Bisher eine große Pauſe,“ fchreibt er, 


I Merk fcheint im September nicht in Frankfurt gewefen zu fein, 
und Goethe hatte ihm wohl feit dem Auguft (Wagner I, 69) nicht mehr 
gefchrieben. 

2 Der Herzog hatte ihn bereits eingeladen, mit ihm zu gehn. Das 
wenn ich Fann deutet nicht auf Außere Hinderniffe, fondern auf feine 
Stimmung, die ihn vielleicht davon abhalten Fünne; er will den Freunden 
noch nicht beftimmt verfprechen, daß fie ihn auf der Rückreiſe dort finden 
werden. 

3 Die im Original ansgeriffenen Worte lanteten wohl nicht der 
Rede, nicht, wie A. von Binzer vermuthet, feinen Schuß Bulver. 
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„ich in wunderbaren Kälten und Wärmen. Bald noch eine größere 
Pauſe. Ich erwarte den Herzog von Weimar, der von Karlsruhe 
mit ſeiner herrlichen neuen Gemahlin, Luiſen von Darmſtadt, 
kommt. Ich geh' mit ihm nach Weimar. Deine Brüder kommen 
auch hin, und von da ſchreib' ich gewiß, liebſte Schweſter. Mein 
Herz iſt übel dran. Es iſt auch Herbſtwetter drin, nicht warm, 
nicht kalt. Wann kommſt du nach Hamburg?“ Der Dichter, wel— 
cher auf Auguſte noch immer ſeine Hoffnung geſetzt hatte, gedachte 
ſie, wo möglich, in Hamburg zu ſehn, wohin er wirklich gegen 
Ende des Jahres mit den Stolbergen gegangen wäre, hätte ihn 
nicht der Herzog davon zurüdgehalten. ' 

Am 3, Oftober ward die Bermählung feierlichjt vollzogen. 
Am 12. fam der Herzog mit feiner Gemahlin von Karlsruhe nad) 
Sranffurt, von wo er ſchon am folgenden Tage wieder abreiste. 
Goethe jollte, der Verabredung gemäß in Begleitung feines in 
Karlsruhe zurücgebliebenen Kavaliers, des Kammerjunferd von 
Kalb, ? der mit einem von Straßburg fommenden Landauer Wagen 
an einem beftimmten Tage in Frankfurt eintreffen werde, die Keile 
nad) Weimar machen, welche ihm der heitere und gnädige Abſchied, 
womit das herzogliche Paar ihn beglüdte, und das freundliche Be- 
tragen der ganzen Begleitung höchft wünjchenswerth erſcheinen ließen. 
Schon hatte er gepadt und von allen Bekannten, aud von Lili, 
der gegenüber er fich jett wieder freier fühlte, Abjchied genommen; 
aber weder der Wagen, nod) eine Nachricht davon wollte in Weimar 
eintreffen. Um nicht jpäter noch einmal Abjchied nehmen zu müfjen 
und um läftigen Befuchen zu entgehn, hielt er ſich, als wäre er 
wirklich abgereist, ftille zu Haufe, wo er, da ihm jede andere Be- 
ſchäftigung abging, ſich fleißig am „Egmont“ hielt. Nachdem auf 
diefe Weife einige Tage in unangenehm getäufchter Erwartung ver- 
jtrihen waren, ? wurde ihm die Einferferung zu Haufe fo unleidlich, 


' Bol. Briefe von J H. Voß I, 292. 

° Briefwechfel zwifchen Goethe und Knebel I, 9. Böttiger „Literarifche 
Zuſtände“ I, 52. 

* Goethe fpricht von acht Tagen und mehr; darauf verlaufen wieder 
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daß er nicht unterlaffen Fonnte, Abends, in einen großen Mantel 
gehült, an den Häufern feiner Freunde und Bekannten vorbeizu- 
ſchleichen. So trat er denn aud) eines Abends an das Fenfter 
Lili's, die im Erdgefchoffe ihres auf dem Kornmarft neben der 
deutſch reformirten Kirche. gelegenen Haufes ihr Zimmer hatte. 
Die grünen Kouleaur waren niedergelafjen; die Lichter ftanden, 
wie er wohl erfennen Fonnte, am gewöhnlichen Plate; nicht lange 
dauerte e8, als er die Geliebte fein in ben erften Monaten des 
zum Ende neigenden Jahres an fie gerichtetes Lied „an Belinden“ 
zum Klavier fingen hörte; er laufchte, das Ohr an das auswärts 
gebogene Gitter feſt angelehnt, und fie fchten ihm das Lied aus- 
drudsvoller zu fingen, als jemals. Darauf erhob fie fi) und 
ging, wie er an dem auf die Rouleaux fallenden Schatten bemerken 
fonnte, im Zimmer auf und nieder; nur der fefte Borfaß, ihr 
ungeachtet aller Liebenswürdigkeit und Herzlichfeit wirklich zu ent- 
lagen, und die Vorftellung,- welch ſeltſames Aufſehen fein uner: 
wartetes Wiedererjcheinen in der Stadt machen werde, fonnten ihn 
zurüdhalten, fich ihr zu erfennen zu geben. Daß er aber auch 
diefe legte Zeit über noch in einem andern Haufe, mo ein reizendes 
Mädchen ihn anzog, abendliche Beſuche machte, werden wir weiter 
unten jehen. Noch einige Tage verftrichen auf diefe Weile ohne 
alle Nachricht, jo daß der junge Dichter, den auch fein „Egmont“ 
nicht mehr zu feljeln vermochte, ſelbſt zu zweifeln begann, ob 
man ihn mit jener Einladung und der Bertröftung auf den zurüdge- 
laſſenen Kavalier nicht, wie der Vater längft behauptet hatte, 


einige Tage, und endlich fommt man überein, wenn an einem gewiſſen 
Tage weder Wagen, noch Nachricht eingetroffen, folle der Dichter nach 
Italien reifen. " Die Anfunft des Wagens war wohl auf ein paar Tage 
nach der Abreife des Herzogs beftimmt, etwa auf den 18. oder 19. ; nahmen 
wir dann für jene acht Tage und mehr, etwa zehn Tage, fo kämen wir 
auf den 28. und 29., und würden, da die Abreife den 30. wirflich erfolgte, 
für die einigen Tage und für die vom Vater noch zugegebenen wenigen 
Wartetage gar feinen Raum haben. Goethe fchrieb noch von Frankfurt aus 
an Knebel, ehe er jich zur Reife nach Italien entfchloffen hatte, wegen der an 
ihn etwa zu Weimar eingelaufenen Briefe und Padete. 





zum Beften halte. Letzterer wußte die verzweifelte Stimmung des 
Sohnes wohl zu benugen, ihn zu einer Reife nad) dem hesperifchen 
Lande zu bejtimmen, fo daß er ſich entichloß, falls Ende ver 
Woche weder Wagen, nod Nachricht eingetroffen jein ſollte, am 
nächiten Montag nad dem Süden aufzubrechen; die Reiſe ſollte 
über Heidelberg gehn, weil auch der Kae Kavalier diefen 
Meg fommen mußte, 

Da alle feine Hoffnungen auf ganz unerwartete Weiſe getäufcht 
wurden, jo trat er am frühen Morgen des 30. Dftober, fiebzehn 
Tage nad) dem Abgange des Herzogs von Weimar, nachdem er 
noch am Abend vorher feinen eben aus der Schweiz zurüdgefehrten 
Freund Paflavant auf einem Plage der Stadt, wohin er ihn auf 
geheimnißgvolle Weile eingeladen, geſprochen hatte, mit ſchwerem 
Herzen die Reiſe nad) Italien an. Zu Eberftadt, eine Stunde 
hinter Darmftadt, ließ Goethe zuerft feinen Erinnerungen und Ge— 
fühlen freien Lauf: Das glüdlih erhaltene Bruchftüd des Reiſe— 
tagebuch8 ! begann ev dort mit folgenden Worten: „Bittet, daß 
eure Flucht nicht geſchehe im Winter, nod am Sabbath!? 
(te mir mein Vater zur Abſchiedswarnung auf die Zufunft noch 
aus dem Bette jagen. — Diesmal, rief ih aus, ift num ohne 
mein Bitten Montag Morgens Sehje, und was das übrige betrifft, 
jo fragt das. liebe unfichtbare Ding, ? das mid) leitet und jchult, 
nicht, ob und wann ich mag. Ich padte für Norden, und ziehe 
nad Süden; ich jagte zu, und komme nicht, ich jagte ab und 
fomme. * Friſch alſo! die Thorjchlieger Elimpern vom Burgemeifter 


' Bei Schöll „Goethes Briefe und Aufſätze“ ©. 158 ff. 

2 Der Spruch ift aus Matthäus 24, 20 befannt. 

3 Schon oben fanden wir in einem Briefe vom 15. April an Augufte 
den fromm umfchreibenden, aber entjchieden die Kenntniß von dem Wefen 
der Gottheit verneinenden Ausdruck: „Das liebe Ding, das fie Gott heißen.” 
Man wird unwillfürlih an die demfelben Jahre angehörige zweite Garten- 
jene im „Bauft“ erinnert. Vgl. meinen Fauſtkommentar 1, 312. 

’ Nach Heidelberg hatte ihn Fräulein Deif eingeladen, wie der Herzog 
nach Weimar, 





weg, und ehe es tagt und mein Nachbar Schuhflicer feine Werk— 
jtätte und Laden öffnet, fort! Adien, Mutter!” Der Weg führte 
ihn am Kornmarkt vorbei, wo Lili noch in ſüßem Schlafe ruhte, 
der ev jeßt, nachdem er fi) von Vater und Mutter verabjchiedet 
hat, ſehnſüchtig gedenkt. „Am Kornmarkt machte der Spänglers- 
junge ' vafjelnd feinen Laden zurechte, begrüßte die Nachbarsmagd 
in dem dämmerigen Regen. E83 war jo was Ahnungsvolles auf 
den Fünftigen Tag in dem Gruß. Ad! dacht’ ih, wer doch — 
Nein! jagt’ ich; e8 war aud) eine Zeit — Wer Gedächtniß hat, 
jollte niemand beneiden! — — Lili, Adieu! Lili, zum zweitenmal! 
Das erftemal jchied ich, noch hoffnungsvoll, unfere Schiefale zu 
verbinden! Es hat ſich entſchieden — wir müſſen einzeln unfere Rollen 
ausſpielen. Mir ift in dem Augenblick weder bange für dich, noch 
für mid), jo verworren es ausfieht! — Adieu!“ Darauf nimmt er 
von einem holden Mädchen Abſchied, das in der letten Zeit ihn 
befonders angezogen hatte. „Und du! — wie foll ich dich nennen, 
di, die ich wie eine Frühlingsblume am Herzen trage! Holde 
Blume follft du heigen! — Wie nehm’ ich Abſchied von dir? — 
Getroſt! denn noch ift e8 Zeit! Noch die höchfte Zeit! — Einige 
Tage ſpäter — und ſchon — D lebe wohl! — Bin ich denn nur in 
der Welt, mic in ewiger unfchuldiger Schuld zu winden!" Die 
darauf folgenden fünf Gedanfenftrihe deuten in einer uns ſchon 
aus den Briefen an Augufte befannten Weife auf das tiefſchmerz— 
liche Gefühl hin, welches ihn hierbei ergreift. Offenbar fürchtet 
der Dichter, in dem Herzen des jungen Mädchens, dem er eine 
zärtliche Neigung zugewandt hat, Anforderungen und Wünſche zu 
erregen, die er nicht befriedigen fünne, da fein Herz durch den 
Verluſt Lil!’3 zu jehr verwundet worden, als daß er an eine andere 
Berbindung hätte denken fünnen, und er fih in Frankfurt nicht 
lange feſſeln laſſen konnte, fondern fi ungeftüm in die Ferne 
getrieben fühlte. Nur noch einige Tage, fo fürdhtet er, und das 
Mädchen würde in leidenſchaftlicher Glut an ihm hängen, fo daß 


! Spängler ift an manchen oberdeutfchen Drten der Name für den 
Klempner. Vgl. Adelung unter vem Worte Klempener. 
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die Trennung von ihm nicht ohne blutige Schmerzen erfolgen fünnte: 
eine ſolche Schuld will er nicht wieder auf fid) laden. Die Worte: € 
„Noch einige Tage“ würden ganz finnlos jein, wenn Goethe, wie . 
man nad „Wahrheit und Dichtung“ annehnen müßte, ſich mehr 

als zehn Tage vor allem Umgange abgeſchloſſen hätte, jo daß er 

diefe Zeit über gar nicht mit jenem Mädchen zufammengefommen — 
wäre; denn welche Gefahr wäre für das Mädchen vorhanden ge— 
weſen, wenn er ſich auch Monate lang in der Stadt verſteckt ge— 
halten hätte, ohne es zu ſehn! Jedenfalls muß er ſie noch in den 
letzten Tagen geſehen haben; es war wohl die einzige ſehr befreun— 

dete Familie, zu welcher er am Abende, in ſeinen Mantel gehüllt, 

ſich hinwagte, und gerade dieſe Heimlichkeit ſcheint die zärtliche 
Neigung geſteigert zu haben. Wer gedenkt hierbei nicht der nächt— 

lichen Beſuche Egmont's bei Klärchen, welche bei manchen Verſchie— 
denheiten, doch auch ſehr große Aehnlichkeiten hiermit bieten! Fragt 

man aber, welche Familie hier gemeint ſein könne, ſo bieten ſich | 
— an die Familie Paſſavant ift ſchon deshalb nicht zu denken, 

weil diefe feine Töchter hatte — fast nur die Crespel's und Ge— 

rock's dar. Sollte etwa die dritte Tochter Gerock's, Käthchen, oder 

die vierte, Anna, gemeint fein! Der Weg durch die Schnur= und 
Fahrgaſſe führte den Dichter nicht weit von Marfte vorüber, wo 
Gerock wohnte. Seiner Frankfurter Freunde gedenkt Goethe bei 
diefem Abſchiede nicht, da Lili und die holde Blume jein ganzes 

Herz in Anjprud nahmen. Dagegen erinnert ihn die alte Burg 

bei Eberftadt an feinen Freund Merd in Darmftadt. „Und, Merd, 

wenn du wüßteft, daß ich hier der alten Burg nahe fie, und Dich 
vorbeifahre, der fo oft das Ziel meiner Wanderung war! Die 
geliebte Wüfte, Aievefel’8 Garten, den Tannenwald und das Erer- 
zierhaus! — Nein, Bruder, du ſollſt an meinen Berworrenheiten 
nicht Theil nehmen, die dur Theilnehmung noch verworrener 
werden.“ Er ſchließt darauf ab mit den Worten: „Hier läge denn 
der Grundſtein meines Tagbuchs! Und das weitere fteht bei dem 
lieben Ding, das den Plan zu meiner Neife gemacht hat.“ Als 
er ſich darauf einfchenft, feheint ihm die zufällige Ueberfüllung des 


3 





Glaſes ominös, da er in ihr eine Vordeutung dev reichen Fülle 
der feiner wartenden Reiſebegebniſſe fieht. Oder jollte er darin 
das künftige Ueberjtrömen feines Herzens Schauen? Seine „Projekte, 
Plane und Ausfichten“ befhäftigen ihn dann weiter. 

Bon Weinheim aus fchreibt er am Abende deſſelben Tages um 
fieben Uhr in faft übermüthiger Laune, der man, wie Schöll be- 
merkt, etwas von dem Weinjegen der Gegend anzumerfen glaubt, wo- 
bei aber wohl zu bemerken, daß überhaupt gerade in ſolchen gepreßten 
Zuftänden der Humor des Dichters ſich gern über unangenehme 
Gedanken hinwegſetzte. „Was nun aber eigentlich der politiiche, 
moraliſche,“ epiiche oder dramatifche Zweck von dieſem allen? — 
Der eigentliche Zweck, meine Herren (hier belieben alle vom Mi— 
nifter, der im Namen feines Herrn Negimenter auf gut Glück mit- 
marſchiren läßt, bi8 zum Brief- und Zeitungsträger, ihre Namen 
einzuzeichnen. NB. Bon dem Kangftreit der Brief- und Zeitungs- 
träger nächſtens!), ift, daß fie gar feinen Zwed hat. — So viel 
iſt's (ift) gewiß, treffliches Wetter iſt'is, Stern und, Halbmond 
feuchten, und der Nachmittag war trefflid. Die Rieſengebeine 
unferer Erzväter aufm Gebirg, ? Weinreben zu ihren Füßen hügelab 
gereiht, die Nußallee und das Thal den Rhein hin voll feimender 
friiher Winterfaat, das Laub noch ziemlid voll, und "va einen 
Blick untergehender Sonne drein! — — Wir fuhren um eine Ede! 
— „Ein malerifcher Blick!“ wollt! ic rufen. Da faßt' ich mic) 
zufammen, und ſprach: „Sieh, ein Edichen, wo die Natur in ge 
drungener Einfalt ung mit Lieb’ und Fülle ſich um den Hals wirft!" 
Ih hätte noch viel zu jagen, möchte id) miv den Kopf nod) wär- 
mer machen.“ Beim Eintritt hatte der Wirth ſich entjchuldigt, daR 
der Weg dem Gafte durch die Butten und Zuber eingeengt jet, 


Vgl. Goethe's Briefe an Frau von Stein Il, 126 f. „Ih habe 
einen rechten Arm voll moralifcher und politifcher Geheimniſſe dir mitzu— 
bringen. — Daß ich von dem Aufwand nebenher etwas in meine politifch- 
moralifchedramatifche Tafıhe ſtecke.“ 

? Die Bolfsfage erflärt manche Felsbildungen fir verfteinerte Niefen 
oder fir befonderer Frevel wegen verfteinerte Menſchen. 
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da dieſes Jahr eine reichliche Weinleſe geliefert, worauf dieſer ihn 
mit der Bemerkung beruhigte, es ſei ſehr ſelten, daß einen der 
Segen Gottes inkommodire, obgleich er ähnliches ſchon früher ge— 
ſehen hatte. „Heut' Abend bin ich kommunikativ,“ ſchließt er; „mir 
iſt, als redet' ich mit Leuten, da id) das ſchreibe. — —* ich doch 
allen Launen den Lauf laſſen.“ 

In Heidelberg ward er von Fräulein Delf, die er im 
September zu fich eingeladen hatte, jehr freundlich aufgenommen. 
Dieje, welche Schon damals den Ausgang der Sache vorausgejehen 
hatte, lobte den beiderfeitigen Entichluß der Trennung, da man 
ji) in Das Unwermeidliche ergeben, das Unmögliche fi) aus ven 
Sinne fchlagen und fi) nad) einem neuen Lebensintereffe umfehn 
müfje. Und ſchon hatte fie einen Plan gebildet, ihn nach feiner 
Rückkunft aus Italien in ihrer Nähe angeftellt zu ſehn; er aber 
hatte noch nicht alle Hoffnung, nad Weimar zu gelangen, aufge- 
geben, und ‘deshalb gleid) bei feiner Anfunft auf der, Poft ein 
Billet abgegeben, welches man einem auf die angegebene Weile 
durchreifenden Kavalier einhändigen follte. Nicht ohne Abficht führte 
Fräulein Delf ven Dichter des „Werther“ in dem Haufe des Ober- 
forftmeifters von Buchwitz! ein, wo er fid) wohl gefiel, da die Eltern 
anftändig behagliche Perfonen waren, und die Töchter, von denen 
eine Friederiken ähnelte, ihn anzogen. Die fröhliche Zeit ver 
Weinlefe bei ſchönem Wetter regte die Elſaſſiſchen Gefühle wieder 
in ihm auf; ev erwies ſich in der Gefellichaft höchft gefällig und 
unterhaltend, und fuchte, bei der heiterjten Stimmung, die überall 
berrfchte, die alten, immer neuen Yugendfpiele hervor. Die nod) 
nicht ganz erlofchene Liebe zu Lili gab feinem ganzen Weſen eine 
eigenthümliche Wärme und Liebenswürdigfeit. So ward er denn 


' Spethe nennt den DOberforftmeifter (B. 22, 410 f.) „von W....“, 
aber damals und noch viele Jahre Später war Karl Freiherr von Buchwitz, 
ſeit 1764 kurpfälziſcher Kammerherr, Obrijtforjtmeifter, fo wie Sorftmeifter 
zu Heidelberg, Ladenburg und Lindenfels. Im Jahre 1797 führte Fräulein 
Delf bei feinem Befuche in Heidelberg ihn zu Frau von Catheart und deren 
Tochter (B. 26, 51). War erftere etwa eine Tochter des Oberforftmeifters ? 
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auch in diefem Kreife bald einheimifch, ohne zu bevenfen, daß er 
nach ein paar Tagen von dort wegreiſen müſſe. Aber Fräulein 
Delf glaubte in dem zärtlichen Betragen Goethe's gegen die eine 
Tochter eine aufkeimende Neigung nicht verkennen zu dürfen, und 
gab. wohl zu verftehn, daß eine Verbindung mit einer fo ange: 
jehenen Familie für feinen von ihr beabfichtigten Eintritt in kur— 
pfälziſche Dienfte von großer Wichtigkeit fein werde. Allein alle 
ihre Plane wurden durch eine von Frankfurt kommende Staffette 
des Kammerjunfers von Kalb vereitelt, die ihn über die Urſache 
jeines Berzugs genügend aufflärte, und ihn auf das dringendſte 
bat, jofort nad) Frankfurt zurücdzufehren, da er nicht wagen dürfe, 
ohne ihn nad) Weimar zu fommen. Bergebens juchte ihn Fräulein 
Def, die ihn ned bis nad) Mitternacht, kurze Zeit vor Ankunft 
jener Staffette, mit einem Gemälde jeiner von ihr ihm beftinimten 
Zufunft unterhalten hatte, ihn zu bereden, der Einladung feine 
Folge zu leiften; alle ihre Bemühungen fcheiterten an der Erinne- 
rung der freundlichen, zutraulichen Güte des herzoglichen Paares, 
und an einem innern unwiderſtehlichen Gefühle, welches ihn im 
Weimarifhen Kreife allein jene Beruhigung ahnen ließ, welcher 
jein zerriffenes Herz fo jehr bedurfte. Sie wollte und fonnte ſich 
nicht von der Möglichkeit überzeugen, daß ihr fo ſchön eingefädelter 
Plan gleid) im Beginne vereitelt werden follte, und felbft nod), 
als der vor der Thüre haltende PBoftillon das Zeichen feiner Unge- 
duld ertönen ließ, verjuchte fie noh, ihn mit ihren ſchön aufge- 
ftusten Beweggründen für ihre Abjichten zu gewinnen, jo daß er 
fich) endlih mit aller Gewalt fortreißen mußte, indem er ihr 
leidenfhaftlih die Worte Egmont's zurief, welche diefer, im 
Gefühle jeiner vollen Kraft und der gehofften macht- und glanz- 
vollen Zukunft, feinem ängjtlich warnenden Geheimfchreiber zuruft 
(B. 9,177). 

So eilte er denn nad) Frankfurt zurück, von wo er, nachdem 
er die Seinigen nochmal begrüßt hatte, am 7. November in Weimar 
anfam. Hier ſchloß ſich Goethe bald mit herzlicher Liebe an den 
acht Jahre jüngern Herzog au, der ihm gleich mit dem zutranlichen 
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Du entgegenfam; ihm durfte das vom blutigen Trenunungsſchmerze 
noch exzitternde Dichterherz alle feine tiefften Geheimniſſe erſchlie— 
gen. Am 22. November ſchreibt er an Augufte, auf demfelben 
Blatte, auf dem er am 20. September zu Frauffurt begonnen 
hatte: „Ich erwarte deine Brüder. O Guftchen, was ift die Zeit 
alles mit mir vorgangen! Scen faft (2) vierzehn Tage hier, im 
Treiben und Weben des Hefe. Adien! Bald mehr! Bereint mit 
unjeren Brüdern! Dies Blättel jolft inder haben.” Ned) immer 
hatte er auf die geliebte Schweſter feiner brüderlichen Stolberge 
die wärmſte Hoffnung gejett. Fünf Tage ſpäter famen die Stolberge 
wirflih in Weimar an, wo fie befonders aud) von unſerm Dichter 
mit berzlichtev Liebe aufgenommen wurden. „Hier wird's uns recht 
wohl,” jchreibt der ältere Bruder von Weimar aus an die Schweſter. 
„Wir leben mit lauter guten Leuten, mit unſerm Wolf (Goethe) 
und den hiefigen Fürftlichfeiten, die jehr gut find, gehen auf vie 
Jagd, reiten und fahren aus, und gehen auf die Maskerade.“ 
Goethe vertrante ihnen das Unglüd feiner Liebe, woran fie warmen 
Antheil nahmen. Den Vorſatz, fie bi8 Hamburg zu begleiten, gab 
er auf den dringenden Wunjd des Herzogs auf, der ſich von 
ihm nicht trennen mochte. 

Aus Wieland’s Zimmer jchreibt Goethe am 22. Dezember au 
Pavater: ' „Ich bin hier wie unter den Meinigen, und der Herzog 
wird mir täglich werther, und wir täglich einander verbundener. — 
Morgen geh’ ich über Jena nad) Waldeck, wilde Gegenden und 
einfahe Menſchen aufzujuchen. Addio! Mir geht alles nad) Her- 
zenswunſch.“ Sonnabends trennte ſich Goethe vom Herzog, der nad) 
Gotha ging, und machte ji mit von Kalb, von Einfiedel und 
Bertuch auf den Weg nad dem Dorfe Waldeck im Amte Bürgel, 
wo der wadere,. im berzoglihen Schloſſe wohnende Förſter Sle— 
vogt, bei dem fie ein paar Tage zu verweilen gedachten, zwei au— 
mutbhige Töchter beſaß. Bertud und der Maler Kraus, der am 
zweitfolgenden Tage nachkam, Kewarben ſich um die Neigung der 

! Der an einem Freitage gefchriebene Brief iſt irrig vom 24. Dezember 
datirt. Im Sabre 1775 fiel der 21. Dezember auf einen Donnerftag. 
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beiden Mädchen.“ Von hier aus ſchrieb Goethe Abends halb 
neun? an den Herzog, während ſeine Genoſſen nad) aufgehobenem 


Schon in Frankfurt hatte Kraus mehrere auf die Gegend von Bürgel 
bezügliche Zeichnungen Goethe fehn Taffen, anf welchen zwei Frauenzimmer 
in Begleitung zweier jungen Männer dargeftellt waren. An dem einen 
jungen Manne follte man Bertuch erfennen, der auf die ältefte Tochter 
ernfte Abfichten hatte, und Kraus nahm es nicht übel, wenn man den 
zweiten jungen Mann auf ihn felbft bezog. Vgl. B. 22, 397. In einem 
am 24. Dezember Morgens um 11 Uhr von Walde aus gefchriebenen Briefe 
(bei Dorow in der Schrift „Krieg, Literatur und Theater“) bemerft 
Goethe: „Gleich hinter dem Hausgarten führt ein wilder Pfad nach einem 
Belfen, worauf ein altes Schloß der Grafen von Gleichen ftand, mitten 
im Fichtenthal. Bertuch hat mit feinem Meägdlein Rafen und Moosbänfe 
und Hüttchen und Pläschen angelegt, die fehr romantisch find; die Felſen 
hinab find wilde Blicke, und ein offener, freundlicher iiber die Felfentiefen 
nach Bürgel hin.“ Hiermit vergleiche man, was H. Döring in der in- 
haltreichen Skizze über Bertuch's Leben in den „Zeitgenoffen“ XI, 3, 85 
mittheilt: „Seit feiner afademifchen Laufbahn hatte er (Bertuch) mehr— 
maß feinen früher erwähnten (afademifchen) Freund Slevogt in Walde 
befucht, deſſen Schweiter er liebte, (Er heiratete fie im Sahre 1776.) 
Dffenbar verlebte er dort fehr glückliche Stunden. Wenigftens fand ein 
Freund Bertuch's, den nach einer langen Reihe von Jahren eine Reife in 
die Gegend von Walde führte, in der Nähe der dortigen Förfterwohnung 
noh Spuren eines fehonen Ganges von Waldef nah dem alten Klofter 
Ihalbürgel (Thalbürgel hieß auch das unterhalb der Stadt Bürgel liegende 
Pfarrdorf, in deſſen Schloß der ik des Amtes war) und Weberrefte von 
Fünftlichen Sigen, an Orten errichtet, von denen man die fchönfte Ausficht 
hatte. Nach dem Zeugniß eines alten Mannes hatte Bertuch jene Site 
und Gange für feine Geliebte und nachherige Gattin errichtet.“ Nicht ganz 
genau wird demnach in „Wahrheit und Dichtung“ gefagt, Slevogt — den 
Namen verfchweigt Goethe — habe, vielleicht mehr feinen Töchtern, als 


ſich ſelbſt zu Liebe, vauhgejtaltete Felspartien, Gebüfch und Waldftreden 


durch Brücken, Geländer und fanfte Pfade gefellig wandelbar gemacht. 
Des Förfters Slevogt und Waldeck's gevenft auch Karl Augnit in Briefen 
an Knebel (Knebel's Nachlaß I, 150 f.) Im zweiten diefer Briefe hätte 
Schöll (Briefe an Frau von Stein IM, 259) die ganz richtigen Worte: 
„Berfäume doch nicht, fie (die Zeit des Nehblattens) den Lord in Waldeck 
genießen zu laſſen“, nicht durch eine Schlimmbefjerung entftellen folfen. 

? Der Brief erfchien mit der Nachfchrift vom folgenden Tage im 

Dünger, Brauenbilver. 16 24 
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Tiſche noch rauchten und ſchwatzten: „Hier liegen wir recht in den 
Fichten drin, bei natürlich guten Menſchen.“ Nachdem er bereits 
gute Nacht gewünſcht hat, fügt er noch hinzu: „Noch ein Wort, 
ehe ich ſchlafen gehe! Wie ich jo in der Nacht gegen das Fichten— 
gebirge ritt, fam das Gefühl der Vergangenheit, meines Schidjals 
und meiner Liebe über mich, und fang fo bet mir jelber: 


Holde Lili, warft jo lang 

AL mein’ Luft und all mein Sang; 

Bilt ah! nun all mein Schmerz, und doch 
AL mein Sang bift du nod). 


Yun aber: und abermal gute Naht!" Doch nochmal muß er auf 
ferne Lili in ſchmerzlich ſüßer Erinnerung zurüdfommen, woher er 
noch folgende Verſe hinzufügt: 


Gehab' dich wohl bei den hundert Lichtern, 
Die dich umglänzen, 

Und all den Gefichtern, 

Die- dich umſchwänzen, 

Und umfredenzen! 

Findft doch nur wahre Freud’ und Ruh’ 
Bei Seelen g’rad und treu, wie du, 


Es war jebt gerade ein Jahr, feit er feine Lili Fennen und lieben 
gelernt hatte. Auch jegt noch liebte er das herzliche, gemüthliche 
Wefen mit feinen unausſprechlichen Keizen, die ihn zu feurigſter 
Glut der Leidenschaft entflammt hatten, aber ihre, wenn auch un- 
ichuldige Glanz- und Gefalliucht war feiner durchaus ernften, wah— 
ren und offenen Natur zu ſehr zumider geweſen, wie fich dies in den 
legten, auf das Lied „an Belinden” hindeutenden Berfen ausſpricht. 

In Frau von Stein fand Goethe bald die innigfte Vertraute 
und glüclichfte Penferin feines Herzens, in deren Bufen er alle 


„Morgenblatt“ 1846 Nro. 123, wo das le&terer untergefegte Datum des 
14. Dezember offenbar irrig und in das des 24, zu verändern ift. Die Worte 
am Schluffe: „Der Pflicht vergeffen wir Fifche nie“, find aus Wieland’s 
„Wintermärchen,“ das im Januar 1776 erſchien (B. 11, 15). 
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jeine Geheimnifje vertrauensvoll ausgießen fonnte, deren unendliche 
Anmuth und Herzlichkeit ihn jo wunderbar überwältigend ergriff, 
daß die Erinnerung an feine verlorene Liebe allmählic, verklang. 
Wie gewaltig die Gefühle waren, welche ihn zu dieſer feiner 
„Beichtigerin“ hinzogen, beweifen aud) die Briefe an Augufte. 
„Könnteft Du mein Schweigen verftehn! Liebftes Guftchen! — Ic) 
fann, ich kann nichts jagen“, fchreibt er diefer am 11. Februar ' 
auf ein Fleines, mit zierlicher Einfaſſung verfehenes Blättchen. 
Das, was er ihr nicht zu jagen vermochte, war gerade das Ver— 
hältniß zu Diefer wunderbar auf ihn wirfenden Frau. 

Außer dem Herzoge und Frau von Stein vertraute Goethe 
auch Wieland feine Liebe, der ihn gleich von Anfang mit ſchwär— 
meriſcher Bewunderung aufnahm, ſo daß er ihn für das größte, 
beſte, herrlichſte menſchliche Weſen erklärte, das Gott geſchaffen 
habe. Im Anfange des Februar äußert Goethe an Frau von 
Stein: „Heut hab' ich wieder Wieland viel meiner letzten Jahrs— 
geſchicht' erzählt, und wenn ihr mich warm haltet, ſo ſchreib' ich's 
wohl für euch ganz allein. Denn es iſt mehr als Beichte, wenn 
man auch das bekennt, worüber man nicht Abſolution bedarf. 
Adien, Engel! ich werde eben nie klüger, und muß Gott danken 
dafür. Adieu! und mich verdrießt's doch auch, daß ich dich ſo lieb 
habe, und juſt dich.“ Hatte er früher, während der Zeit ſeiner 
Leidenſchaft zu Lili, es nicht über ſich gewinnen können, ſeiner ver— 
trauteſten Freundin, der Gräfin Auguſte, ſein Verhältniß zu dieſer 
genau zu ſchildern, ſo trug er dagegen jetzt kein Bedenken, ſeinem 
Freunde Wieland die Geſchichte ſeiner Liebe ausführlich zu erzählen, 
da ſie für ihn vorüber war, ſein Herz ſie für immer überwunden 


hatte.“ Mit aller Leidenſchaft glühender Liebe fühlt er ſich jetzt zu 


Am folgenden Tage ſchrieb er am Hange des Ettersberges „Wan— 
derers Nachtlied“ (B. 1, 78), wo er ſeinen Ueberdruß an allem Treiben 
der Welt und das Verlangen nach ſüßem Frieden ſehnſüchtig ausſpricht. 
Bol. Goethe's Briefe an Frau von Stein I, 10. 

2 Mit welchen tollen Gerüchten über Goethe's Verhältnig zu Lili man 
ih damald trug, möge folgende Stelle aus einem ungedruckten Briefe 
5. ©. yon Bretfchneiders an Nicolai (Ufingen am 5. Februar 1776) 


> 


— 


Frau von Stein gezogen, die fid) aber genöthigt fieht, ihn in feine 
Schranfen zurücdzumeifen, wie ſich die8 in dem Gedichte vom 
14. April ausſpricht. Zu derfelben Zeit trifft ihn die Nachricht 
auf erfchütternde Weife, daß fein Guftchen dem Tode nahe gemejen. 
„Mein Herz, mein Kopf“ — jchreibt er dieſer; „ich meiß nicht, 
wo ich anfangen foll; jo tauſendfach find meine VBerhältnifje, und 
neu, und mwechlelnd, aber gut. — Guſtchen, nur eine Zeile von 
deiner Hand, nur ein Wort, daß du aud mir wieder lebſt.“ 
Die freundlihe Antwort Auguftens veranlaft ihn, ihr ein Tage- 
buch zu fchreiben, was er wirfli vom 17. bis zum 24. Mai 
durchführt, Doc) bittet er fie, diefes auch jeiner Schwefter Kornelia 
mitzutheilen, die ihn mit ihren Briefen bedränge. (Vgl. oben 
S. 188.) Hier heißt es denn unter dem 18. Mai: „Ich aß mit 
dem Herzog. Nach Tiſch ging ich zur Frau von Stein, einem 
Engel von einem Weibe — frag' die Brüder! —, der ich ſo oft 
die Beruhigung meines Herzens, und manche der reinſten Glück— 
jeligfeiten zu verbanfen habe, der ich noch nichts won dir erzählt 
babe, das mir viel Gewalt gefoftet hat; heut’ aber will ich's thun, 
will ic) taufend Sachen won Guftchen jagen.” Einige Stunden 
jpäter fehreibt er: „Zwölf Uhr in meinem Garten. Da lafi’ id) 


beweifen, deren Mittheilung ich der freundlichen Güte des Herrn MW. von 
Maltzahn verdanke. „Goethe iſt noch in Weimar. Ein Umſtand, den ich 
noch nicht gewußt habe, und der ihn bewogen haben ſoll, eine Zeit lang 
ſich zu entfernen, iſt dieſer. Es iſt in Frankfurt eine reiche Banquiers— 
wittwe Schönemannin, reformirter Religion, die eine artige Tochter hat, 
mit welcher ſich Goethe ſchon lange Zeit führt. Er hielt endlich förmlich 
um fie an; die Mutter bat fich Bedenkzeit aus, ließ nach einigen Wochen 
Goethen zum Eſſen einladen, und deflarirte im einer großen Gefellichaft 
Goethes Anfuchen mit der Antwort, daß fich die Heirat wegen der Ver— 
jchtedenheit der Neligion nicht wohl ſchicke. Cine Grobheit, die Goethe 
freilich fehr übel nehmen mußte, weil fie ihm diefe wohl hätte allein fagen 
fünnen; die Frau fagt aber, fie hätte, der Sache auf einmal ein Ende 
zu machen, Fein befjeres Mittel gewußt, und fich bei einer Zuſam— 
menfunft tete-a-töte vor feinem Disputiren gefürchtet.“ Aus 
ſolchen Quellen wurde Nicolai über Goethe berichtet! Vgl. Merd’s Briefe 
5,27. 80... IE 431.5 Bu 
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mir von den Vögeln was vorfingen, und zeichne Nafenbänfe, vie 
ich will anlegen lafjen, damit Ruhe iiber meine Seele fomme, und 
ih) wieder von vorne mög’ anfangen zu tragen und zu leiben. 
Guſtchen, könnt' ich dir von meiner Lage jagen! die erwünfchtefte 
für mic), die glüclichfte, und dann wieder —!“ „Geftern, Don- 
nerstag den 23.,“ äußert er ſechs Tage darauf, „ift mir aud) 
wieder wunderbares Weſen um den Kopf gezogen. — Was wird’8 
werden? Ich hab’ eben noch viel auszuftehn; das iſt's, was ich 
in allen Drangjalen meiner Jugend fühlte; aber geftählt bin ich 
aud), und will ausdauern bis an’s Ende.“ 

Während diefer Zeit hatte das Berhältniß zu Frau von Stein 
manche Schwankungen erlitten. Ein Wort des Unmuths, welches 
der edlen Frau zu gelten fcehien, hatte diefe verlegt, jo daß fie 
ihn meidet. Nach einer wieder erfolgten Annäherung zieht er ſich 
durch jeine leidenſchaftliche Glut, die er nicht zu mildern weiß, die 
ernftliche Mahnung zu, fih von ihr fern zu halten. „Du haft 
Recht, mid, zum Heiligen zu machen,” jchreibt er am Abend des 
1. Mai, „das heißt von deinem Herzen zu entfernen. Dich, fo 
heilig dur bift, kaun ich nicht zur Heiligen machen, und hab’ nichts 
als mich immer zu quälen, daß ich mich nicht quälen will.” Nach 
einer kurzen Entfernung und dem gegebenen Verfprechen, fich zu 
mäßigen, darf er fich der Freundin wieder nahen. „Ic hab’ unter 
dem Drud neuen Muth zu leben und eine neue Art von Hoff- 
nung gefriegt,” bemerkt er am 17. Mai, „objchon das arme Herz 
viel drunter leidet.” Aber neues Ungeftüm der ungezügelten Lei- 
denjchaft, deren Aufflammen die edle Frau in ihrer Nähe nicht 
duldet, zieht ihm einen ftrengen Verweis und das Gebot zu, fie 
zu meiden, da er ſich nicht mäßigen könne. „Alſo aud) das Ber- 
hältniß, das reinfte, ſchönſte, wahrſte, das ich außer meiner 
Schweſter je zu einem Weibe gehabt, auch das geftört!" Flagt ex 
an demjelben Tage, an welchem er das Tagebudy an Augufte ab- 
ſchloß. „Ih war drauf (auf das Verbot, ihr zu nahen) vwor- 
bereitet; ich litt nur unendlicd) für das Vergangene und das Zu— 
fünftige, und für das arme Kind, das hinausging, das ich zu ſolchen 
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Leiden in dem Augenblick geweiht hatte. * Ich will Sie nicht ſehn; 
Ihre Gegenwart würde mic) traurig machen. Wenn id mit Ihnen 
nicht leben ſoll, jo Hilft mir Ihre Liebe jo wenig, als die Liebe 
meiner Abwejenden, an ver ich fo reich bin. Die Gegenwart 
im Augenblid des Bedürfniffes entjcheivet alles, lindert alles, 
fräftiget alles. Der Abwefende fommt mit jeiner Spritge, wenn 
das Feuer nieder ift.? — — Und das alles um der Welt willen! 
Die Welt, die mir nichts fein kann, will aud) nicht, daß du mir 
etwas fein jollft. — Sie mwiljen nicht, was Sie thun. Die Hand 
des Einfamverfchloffenen, der die Stimme der Liebe nicht hört, 
prüdt hart, wo ſie aufliegt. Adieu Beſte!“ Frau von Stein 
wußte den nad ihrer Gegenwart fehnfüchtig Verlangenden durch 
ihre Theilnahme und die Hindeutung, wie jehr er fie leiden mache, 
zu begütigen, doch beftand fie auf dem Verbote, zu ihr zu fommen. 
Nach einer Furzen Abwejenheit von Weimar jchreibt Goethe am 
1. Suni: „Sch bin wieder da; wäre fo gern gefommen, als ich 
lebe — aber es foll nicht fein! — Meine Abwejenheit wird 
die Welt einigermaßen fonfolirt haben.” Bor feiner kurzen Reife 
nad Allſtedt jcheint er die Freundin am 7. Juni befucht zu haben. 
„Sie find lieb,“ fchreibt er, „daß Site mir alles gejagt haben! — 
Man fol fi) alles jagen, wenn man fich liebt. Liebſter Engel, 
und ich habe wieder drei Worte in der Hand, Ste über alles zu 
beruhtgen, aber aud) nur Worte von mir zu Ihnen! — Ich fomme 
heut’ noch! Adieu!“ Am 18. Juni hofft er, die Freundin mit 
ihrer Schweiter, Frau von Imhoff, in ſeinem Garten zu jehn, 


' Wahrfcheinlich veranlaßte die Kühnheit, die fich Goethe erlaubt hatte, 
die Entfernung eines im Zimmer anwefenden Sohnes der Frau von Stein, in 
deffen Gegenwart fie dem Dichter feine Zudringlichfeit nicht verweilen wollte, 
Schill 1 ©. XXIX betrachtet als Veranlaffung des jtrengen Gebotes das 
Mitnehmen ihres Armbandes am 20. Mai, weshalb er fich am folgenden Tage 
entjchuldigt, aber es iſt mehr als wahrfcheinlich, daß ein fpäterer Vorfall, 
wahrfcheinlih am 23. Mai, dem Verbote zu Grunde lag. Sie hatte ihm 
bei diefer Beranlaffung bemerft, daß ihr nahes Verhältniß, feine häufigen 
Befuche und fein ftetes Andrängen an fie, der Welt Aergerniß gebe. 

2 Bol. oben ©. 329 Note 1. 
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doc) fügt er, da er Regen fürchtet, in der Nachfchrift hinzu, er werde 
in diefem Falle vielleicht auf die Nacht zu ihr laufen. Bei einem diejer 
Beſuche hatte fie ihm mit umendlicher Liebe und Milde das unan- 
genehme Verhältniß Far gemacht, im welches fie feine Zubringlid)- 
feit jege. Die nahe Badereife, welche die geliebte Frau auf fo 
fange Zeit entfernt halten fol, bevrängt ihn gewaltig, wie er dies 
in dem Briefe vom 22. Juni ausſpricht: „Liebfte rau, id) darf 
nicht daran denken, daß Sie Dienstag (den 25.) weggehen, daß 
Sie auf ein halb Jahr hinaus von mir ab find. Denn was hilft 
alles! die Gegenwart iſt's allein, die wirkt, tröftet und erbaut! — 
Wenn fie auch manchmal plagt — und das Plagen ift der Son— 
nenregen der Liebe. Ich hab’ Sie viel Lieber feit neulich; viel 
theurer und viel werther ift mir deine Gutheit zu mir; aber frei- 
li) auch klarer und tiefer ein Verhältniß, über das man jo gern 
wegjchlüpft, über das man fich jo gerne verblendet.“ Kurz vor der . 
Abreife ſchreibt er: „Ich habe feine Idee von dem, was das heikt, 
daß Ste gehen,“ und er Flagt, daß fie ihm jest nicht einmal das 
geben wolle, was fie für ihn gefchrieben; doc ließ fie ihm eine 
Tufchzeihnung zum Andenken zurüd. 

In den Tagebuch), welches Goethe für die Abwejende führt, 
Ipricht fich die tiefe Sehnjucht nach der geliebten, verehrten Frau 
aus. Sehr bezeichnend find die Verje, welche er am 29. Juni in 
der Mittagsftunde dichtete, al8 er an der Ilm für fie zeichnete. 


Hier bildend nach der veinen, ftillen 
Natur, ift, ach! mein Herz der alten Schmerzen voll, 
Leb’ ich doch ftets um derentwillen , 
Um derentwillen ich nicht leben ſoll. 


Am 9. Zuli Schreibt er: „Geſtern Nachts lieg’ ich im Bett, fchlafe 
ihon halb, Philipp (Seidel, jein Diener) bringt mir einen Brief, 
dumpffinnig le’ ich — daß Lili eine Braut ift!! fehre mid um 
und jchlafe fort. — — Wie ich das Schickſal anbete, daß es fü 
mit mir verführt! So alles zur rechten Zeit!” In feiner da- 
maligen Stimmung, wo die Liebe zu Lilt ganz verflungen war und 





ein reineres, höheres Verhältniß ihn feſſelte, konnte es ihm nur 
erfreulich fein, das liebenswürdige Mädchen glüdlic zu willen. 
Der Bräutigam war der Straßburger Bangquier Bernhard Frie- 
drih von Türdheim, geboren im Jahre 1752, den Lili vielleicht 
bei feinem Beſuche der Frankfurter Mefje fennen gelernt hatte. 


Wilhelm von Humboldt erzählt in den „Briefen an eine Freundin“ 


- (U, 257), ein Befannter von Lili und ihrem fpätern Gatten 
habe wifjen wollen, von Türdheim habe diefe ſchon während ihrer 
Befanntichaft mit Goethe kennen gelernt, und lange an ber Er- 
füllung feiner Wünſche gezweifelt; indefjen wird diefer Angabe von 
anderer, höchſt glaubmwirdiger Seite her widerfprechen, womit e8 
auch ftimmt, daß Goethe ihn nicht gefannt zu haben ſcheint.“ Den 
16. Juli vertraut er der entfernten Freundin: „Deine Schweſter 
ſah ich nicht; es ift ein liebes Geſchöpf, wie ich eins fir mic) 
haben möchte, und dann nichts weiter geliebt! Ich bin des Herz— 
theilens überbrüflig.“ 

Am 2. Auguft überrajchte Frau von Stein den jehnjüchtigen 
Dichter mit der Nachricht von ihrer Rückkehr auf das Schloß Kod)- 
berg, und bald darauf mit einem Beſuche zu Ilmenau, wohin er 
mit dem Herzog gegangen war. Gleich nad) diefem Beſuche ſchreibt 
Goethe (am 8. Auguft): „Deine Gegenwart hat auf mein Herz 
eine wunderbare Wirkung gehabt; ic) kann nicht jagen, wie mix 
ift! Mir ift wohl, und doc) fo teäumig! — Ihr Zettelchen hab’ 
ich Friegt, hab’ mic) viel gefreut! — id) ſchwör' dir, id) weiß nicht, 


wie mir ift. Wenn ich jo denke, daR fie mit in meiner Höhle, 


war, daß ich ihre Hand hielt, indeß fie fich bückte und ein Zeichen 
in den Staub ſchrieb!!! Es ift wie im der Geifterwelt; ift mir 
auch wie in der Geijterwelt. Ein Gefühl ohne Gefühl! Liebfter 
Engel! Ich hab’ an meinem „Falken“? gefchrieben; meine Giovanna 


' Bol. Goethe’s Briefe an Frau von Stein I, 246. 

° Den Gegenftand diefes auch im Briefe vom 12. Auguft erwähnten 
Drama’s glaube ich in Boccaceio's neunter Novelle des fünften Tages ent- 
deeft zu haben, wobei der Dichter freilich manche Aenderungen fich erlaubt 
haben wirde. Die Geliebte heißt bei Boccaccio Gtovanna. Lafontaine bat 
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wird viel von Lili haben; du erlaubſt mir aber doch, daß 
ich einige Tropfen deines Weſens drein giege, nur fo viel es 
braucht, um zu tingiven. Dein Verhältniß zu mir ift fo heilig, 
jonderbar, daß ich erſt recht bei diefer Gelegenheit fühlte, es kann 
nicht mit Worten ausgedrückt werden, Menfchen können's nicht 
jehn. Bielleiht macht mir's einige Augenblide wohl, meine ver- 
flungenen Leiden wieder als Drama zu verkehren.” Aber Frau 
von Stein findet e8 wieder nöthig, ſich zurückzuhalten. 

An feinem Geburtstage, am 28. August, kann der Schwer— 
gedrücte es nicht unterlaffen, nach vierteljährigem Stillſchweigen 
wieder einmal an Augufte zu fchreiben, wobei er fein fehnfüchtiges 
Berlangen in den Worten ausſpricht: „Lieber Engel, warum 
müfjen wir jo fern voneinander fein!" Zwei Tage darauf, gleich 
vor jeiner Neife nad) Ilmenau, vertraut er ihr feine Mißftim- 
mung, daß ihr Bruder Friedrich) nicht Wort halte, fondern ihn 
und den Herzog vergebens auf ihn warten laſſe.“ „Bon Fritz 
hab’ ich noch feinen Brief,“ jchreibt er. „Der Herzog glaubt nod), 
er fomme, und man fragt nad) ihm, und ich kann nichts jagen. ? 
Lieb Guftchen, mir ift lieber für Frigen, daß er in ein wirfendes 
Leben kommt, als daß er ſich hier in Kammerherrlichfeit abgetrieben 
hätte. Aber, Guftchen! — er nimmt im Frühjahr den Antrag des 
Herzogs an, wird öffentlich erklärt, in allen unferen Etat's fteht 
jein Name, ev bittet fi) noch aus, den Sommer bei feinen Ge- 
Ihmiftern zu fein, man läßt ihm alles, und num Ffommt er nidt. 


die Gefchichte in der Erzählung: Le Faucon, Zope de Vega in dem Drama: 
El Halcon de Federigo behandelt. Vgl. Bal. Schmidt „Beiträge zur Ge— 
jhichte der romantischen Poeſie“ ©. 60 ff. von Schaf „Gefchichte der 
dramatischen Literatur in Spanien“ IT, 337. Dunlop „Gefchichte der Profa- 
dichtungen, überfegt von Liebrecht” ©. 489. 

' Am 20. Mai, nachdem Klopſtock feinen philifterhaften Briefwechſel 
mit Goethe mit den Worten geendigt: „Stolberg foll nicht Fommen, wenn 
er mich hört, oder vielmehr wenn er fich felbft hört,“ hatte Goethe an 
Augufte gefchrieben: „Frig wird gute Tage mit uns haben, fo wenig ich 

ihm ein Paradies verfpreche.“ 

? Auf Goethes Empfehlung hatte ver Herzog ihn zum Kammerherrn ernannt. 
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Ich weiß auch, daß Dinge ein Geheimnif bleiben müſſen. — 
Aber — Guftchen! ich habe noch was auf dem Herzen, das ich 


nicht jagen Ffann. — — — — ' Und die, die man jo behandelt, 
ift Karl Auguft, Herzog zu Sachſen, und dein Goethe, Gujtchen! 
Laß mid) das jett begraben! wir wollen dran megitreichen.” Es 
tft nicht zu verwundern, daß diefe Behandlung von Seiten des 
Bruders das Berhältniß Goethe's zu Augufte etwas erfältete. 
Dies, jo wie die fi) immer berubigender und freundlicher ge- 
ftaltende Verbindung mit Frau von Stein und Zerftrenungen und 
Geſchäfte der verſchiedenſten Art machen es wohl erflärlih, daß 
wir aus den beiden folgenden Jahren nur zwei Fleine Briefe an 
Augufte befigen. Ju den erften diefer Briefe, vom 17. Juli 1777, 
meldet er ihr den Tod feiner Schweiter; der zweite, vom 27. März 
1778, bradıte ihr ein paar feiner von Karl Sigismund von Seden- 
dorff fomponirten Lieder, deren er mehrere nächjtens zu ſchicken 
verſprach. Sedendorff gab diefe fpäter in feinen drei Sammlungen 
„Volks- und andere Lieder” (1779 — 1782) heraus. 

Am 25. Auguft 1778 wurde zu Straßburg Lili's Bermählung 
vollzogen, zu welcher Goethe’ und von Türckheim's Freund, der 
Advofat H. 8%. Wagner, in einer in H. U. D. Reichard's „Dlla 
Potrida” I, 1 ff. (1778) mitgetheilten poetiichen Epiftel Glüd 
wünfchte. Als Goethe im Herbit 1779 mit dem Herzog auf der 
Schmeizerreife begriffen war, bejuchte er an demſelben Tage, an 
welchem ev Prieverifen heiter und wohlgemuth in Seſenheim ver— 
lafjen hatte, auch feine einft heißgeliebte Lili zu Straßburg; es 
war der 26. September. „Ich ging zu Lili,“ berichtet er an Frau 
von Stein, „und fand den ſchönen Grasaffen ? mit einer Puppe 

! Das, was er nicht fagen kann, ift wohl, daß Klopftod durch feine 
falfche Schilderung der Weimarer Verhältniffe, die er nur aus verläumde— 
riſchem Geträtſch kannte, den Bruder zurückhält, fein Berfprechen zu halten, 
was doch jedem Chrenmann heilig fein müſſe. Vgl. Nieolovius „Br. 8. 
Graf zu Stolberg” ©. 9. 

2 Grasaffe ift eine in den Briefen an Frau von Stein häufig vor: 
fommende Bezeichnung geliebter Kinder. Vgl. dafelbjt I, 27. 30. 45. Lili 
erichien ihm noch immer „Eindhaft“, wie früher. 
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von fieben Wochen fpielen, und ihre Mutter ber ihr. Auch va 
wurde ich mit VBerwunderung und Freude empfangen, Erkundigte 
mich nach allem, und fah in alle Eden. Da ich denn zu meinem 
Ergögen fand, daß die gute Kreatur recht glücklich verheiratet ift. 
Ihr Mann, aus allem, was ich höre, jcheint brav, vernünftig 
und beſchäftigt zu fein; ev ift wohlhabend, ein ſchönes Haus, an- 
jehnliche Familie, einen ftattlichen bürgerlichen Wang ꝛc., alles, 
was fie brauchte zc. Er war abwefend. Ich blieb zu Tifche. Ging 
nad) Tiſch mit dem Herzog auf den Münfter. Abends jahen wir 
eine Stunde L’Infante di Zamora mit ganz trefflicher Mufif von 
Paiſiello. Dann aß ich wieder bei Lili, und ging in ſchönem Mond- 
jchein weg. Die ſchöne Empfindung, die mid) begleitet, kann id) 
nicht fagen. So profaifch, als ic) nun mit diefen Menjchen bin, 
jo ift doc) in dem Gefühl von durchgehendem reinem Wohlmollen, 
und wie ich diefen Weg her gleichlam einen Roſenkranz der 
treuften, bewährteften, unauslöfchlichften Freundſchaft abgebetet 
babe, eine recht ätheriſche Wolluft: Ungetrübt von einer be- 
ſchränkten Peidenfchaft, treten nun in meine Seele die Berhältnifie 
zu den Menfchen, die bleibend find; meine entfernten Freunde und 
ihr Schiefal liegen nun wor mir, wie ein Land, in deſſen Gegen- 
den man von einem hohen Berge oder im Bogelflug fieht.“ So 
war denn das Verhältniß zu Lili mit diefem Beſuche völlig abge- 
ſchloſſen, da er fie felbft in glüclichen Berhältniffen gefunden, wie 
fie ihrem Weſen ganz angemefjen waren. Die Leivenfchaft zu ihr 
war längit befiegt. 

Kurz nad) der Bermählung Lili's war über das Haus ihrer 
Mutter das Schon längere Zeit. gefürchtete Unglück eingebrochen — e8 
hatte jeine Zahlungen einftellen müfjen. Die Mutter zog zu ihrer 
Tochter nad) Straßburg. Sie ftarb zu Frankfurt, mo fie am“ 


20. November 1782 begraben wurde. ? Aud) einer von Lılv’s ſechs 


Brüdern kam, nachdem er ſich mit einer Tochter des Frankfurter 
Banquiers Daniel Andreas Gontard vermählt hatte, nach Straßburg, 


Vgl. Maria Belli VII, 20. 
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um fid) mit feinem Schwager zu verbinden. Lili beſchenkte ihren 
Gatten mit einer Tochter, Eliſabeth, und vier Söhnen, Friedrich, 
Karl, Wilhelm, Heinrid). 

Auch Goethes Verhältniß zu Augufte erloſch allmählich, da 
er in Frau von Stein die glüdlichjte Beichwichtigerin feiner noch 
oft auftobenden Seele gefunden hatte, und bald ganz andere Ge— 
biete, als jene jugendliche Sentimentalität, in welcher er ſich mit 
dem Stolbergijhen Kreife berührt hatte, feine volle Thätigkeit in 
Anspruch nahmen. Die beiden einzigen Briefe, welche Goethe noch 
nad dem Jahre 1778 an Augufte vichtete, find durch die Schwä— 
gerin der Frau von Stein, Sophie von Schardt, geborene von 
Bernftorff, eine Verwandte Auguftens, veranlaft. „Für Ihr An- 
vdenfen, liebes Guſtchen,“ jchreibt er am 3. Juni 1780, „dank ich 
Ihnen recht herzlich. Die kleine gute Schardt will ein Zettelchen 
von mirz fie ift in meinem Garten mit mehr Geſellſchaft an einem 
ihönen, ſchwülen Abend. Lange hab’ ich mir vorgejegt, Ihnen 
etwas zu ſchicken und zu jagen; es tft aber fein ftodigerer Menſch 
in der Welt, als ih, wenn ich einmal in's Stoden gerathe. 
Grüßen Sie die Brüder! Schreiben Sie mir wieder einmal von 
fi), und fnüpfen Sie, wenn Sie mögen, den alten Faden wieder 
an! es ift ja dies fonft ein weiblich Geſchäft.“ Wirklich ſcheint fie ihn 
mit einem herzlichen Briefe erfreut zu haben,. den er aber unbeant- 
wortet ließ; ein fpäterer Brief, Anfangs 1782, worin fie ihm die 
Bermäahlung ihres Bruders mit der anmuthsvollen Agnes von Wig- 
(eben in Eutin (die Bermählung erfolgte im Mai) meldete, be- 


ihämte ihn, fo daß er feine Nachläffigfeit verwünjchte. „Zu Anz 


fang des Jahres,“ meldet er am 4. März 1782, „redete ich mit 

der Heinen Schardt ab, Ihnen ein Portefenille zu malen und es 

"zum Geburtstag zu ſchicken.“ Es ftand lange geftidt in meiner 
Stube, und ich fonnte nicht dazu kommen, daß endlich der fünf- 

zehnte verftrih. Wäre e8 fertig geworden, jo hätten Cie es den 

' Am Neujahrstage 1782 wollte er in aller Frühe zu Fran von Stein 


fommen, um das Portefenille für Augnite zu malen. Vgl. die Briefe an 
diefe vom 30. Dezember 1781, vom 24. Februar und 9. März 1782. 


| 
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Tag drauf, als Ihr Brief anfam, erhalten, Nun hat e8 Frau 
von Stein gemalt, ift aber auch nicht glüdlic) geweſen; der Atlaf 
flog, er war zu dünne; es ift eben fein Glüf und Segen dabei. 
Behalten Sie mid) lieb, grüßen Ste die Brüder! Alles Glüd 
dem neuen Paare! Ich bin wohl und nod immer in meinem 
Thale. * Genießen Sie des Lebens!" Im Jahre 1783 reichte fie, 
nad) dem Tode ihrer Altern Schwefter, Henriette Luife (am 
4. Auguft 1782), ihrem Schwager Andreas Peter von Bernitorff 
ihre Hand, der drei Jahre vorher feine Entlafjung aus dem däni— 
ſchen Meinifterium genommen hatte. So follte das edle, von 
reinſter Gemüthlichfeit und jchönfter Herzensgüte befeelte Mädchen 
in ihrem dreißigften Lebensjahre die Gattin eines der würdigſten, 
redlichſten, einfichtsvollften, frommgläubigften Staatsmänner wer: 
den, deſſen jegenreiches Wirken ihrem Herzen zur innigften Freude 
gereichen mußte. Bereits im Jahre 1784 ward er auf ehrenvolle 
Weiſe in's Miniftertum zurücdberufen, wo er in den ſchwierigſten 
Berhältnifjen bis zu feinem am 21. Juni 1797 erfolgten, allge 
mein betranerten Tode in Acht vaterländiſchem und freifinnigem Geifte 
wirkte. Bon einer Berbindung mit Goethe ift während diefer Zeit feine 
Spur vorhanden, doch ift e8 nicht unmwahrfcheinlich, daß Augufte dem 
Dichter die erfte Nacyricht von ihrer Bermählung gegeben haben werde. 

Ende Mai 1784 jahen die beiden Brüder in Begleitung ihrer 
liebenswürdigen jungen Gattinnen ihren Freund Goethe, der ſich 
damals viel mit naturwilfenfchaftlichen Dingen beſchäftigte, zu Wei- 
mar wieder.” Diefer jagt am 3. Juni 1784 in einem Briefe an 
Frau von Stein: „Die Stolberg’3 haben uns nod) einen fröhlichen, 
vergnügten Tag gemacht: es ift gar hübſch, daß ich vor der Ab- 
reiſe noch einmal in jenen Seen der Jugend durch die Erinnerung 
gebadet worden.” Die Beranlafjung zum lestern Bilde ergibt 
ih) aus der jugendlichen Badeluft der Grafen. Vgl. oben ©. 298. 


! Bol. den Brief vom 17. Mai 1776: „Hab’ ein liebes Gärtchen vor'm 
Thore an der Ilm fchönen Wiefen in einem Thale.“ 

2 Goethe thut diefes Befuches in feinen „Annalen“ mit Feinem Worte 
Srwähnung. 


Acht Tage ſpäter ſchickt er derſelben Freundin das Gedicht „ver 
Traum“ von Friedrich Stolberg, wobei er äußert: „Ein recht 
himmliſch Familienſtück. Man muß fie fennen, fie zufammen ge- 
ſehen haben, um es recht zu genießen.“ „Wir haben,“ jchreibt 
Friedrich Stolberg am 21. Juni, „den lieben Harz, Gleim, Goethe, 
Ebert, Yerufalem, Herder, Wieland und das Erzgebirge gefehen. 
Gleim, Herder und das Erzgebirge find neue, aber jehr geliebte 
Freunde, die andern aber find mir alle beim Wiederſehen noch viel 
theurer geworden, als fie ſchon waren.” An Merd berichtet er 
am 26. Mai 1786: „Ich habe vor zwei Jahren Goethe und 
Herder wieder ! in Weimar, vorigen Winter Klinger in Peters- 
burg und Haugwig in Berlin gejehen — jehr verſchiedene Exi— 
ftenzen, welche doc) ein Band der Freundſchaft vereinigt.“ Welchen 
Eindrud die liebenswürdige Gattin Stolberg’s auf ihn gemacht, 
Ihildert Goethe in dem fpäter in die „Annalen“ eingefchebenen 
Aufſatze „Voß und Stolberg“ (1820) mit folgenden- Worten: „Ich 
habe mic ſelbſt in ihren blühenden, jchönften Jahren an ihrer 
anmuthigften Gegenwart erfreut, und ein Wejen an ihr gefannt, 
vor dem aljobald alles Mißwillige, Mifklingende ſich auflöfen, 
verſchwinden mußte. Sie wirkte nicht aus ſittlichem, verftändigem, 
genialem, jondern aus frei=heiterm, perſönlich-harmoniſchem Ue- 
bergemicht.“ So mußte denn die damalige Zuſammenkunft mit 
Goethe um jo freundlich zutraulicher werden,” als die unterdeſſen 
erſchienene Ueberjegung ver „Ilias“ und die Sammlung der Gedichte 
der beiden Brüder, wie auch die didaktiſch ſatiriſchen „Jamben“, 
feinen Mißklang in’ die alte Freundfchaft gebracht hatten. Eine 
enthufiaftiiche Berehrerin der beiden gräflichen Dichter war Yräu- 
fein von Göchhauſen, Hofdame der Herzogin Amalia, welcher 
Goethe und der Herzog die zwei Kentauren vorftellende Vignette 
ihrer Gedichtiammlung, in ein Goldrähmchen gefaßt, an einer Kette 
als Orden verehrt hatten. ? 

' Das wieder ift in Bezug auf Herder irrig, wie ſchon die vorher 


angeführte Briefitelle (Nicolovius ©. 13 f.) zeigt. 
2 Bol. Merk's Briefe I, 211. IT, 288 f. - 
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Im Jahre 1792 Fam Chriftian von Etolberg nad) Weimar, 
wo er auch bei Goethe vorſprach, der diefes Befuches in feinen 
„Annalen“ nicht gedenkt. Wir entnehmen diefe Angabe einem un- 
gedruckten Briefe von Eophie Stolberg, der Gattin von Friedrich. 
„Ste wiſſen vielleicht ‚” ſchreibt diefe ', „daß mein Schwager und Luiſe 
(deſſen Gattin) in Weimar gewefen find. Kleuker's Nachrichten 
find eitel Geſchwätz. Nie kommen Herder’s Kinder zu Goethe. 
Herder felbjt fommt nicht hin, und fein Umgang wird durd) vie 
fatalen Bande, welche diefen fefjeln (die Verbindung mit Chriftiane 
Bulpius), ſehr gehemmt und gejtört. Stolberg Jah, wie er bei 
ihm war, fein golvgelodtes Knäblein! Bon Ihr war nicht die 
Rede.“ Friedrich Stolberg berührte auf der Neife nad) Italien 
jo wenig Weimar, als auf der Rückreiſe; auf der legtern ging er 
über Dresden, Königsbrüd und Braunfchweig. 

Es waren diefes die leiten perſönlichen Berührungen Goethe’s 
mit den gräflichen Brüdern. Ihre Richtungen trennten fid) immer 
entichiedener von der unſeres Dichters, und traten mit diejer im 
feindlichiten Gegenfas. Hatte ſchon der heftige Angriff Stolberg’s 
auf Schiller’ „Götter Griechenlands” (1788), den Wieland für 
platt und jelbft eines Dorfpfarrers im Lande Hadeln unmürdig 
erflärte, die tiefe Kluft zwiſchen feinen hriftlichen Anfichten und 
der dem veinen Kunftleben der Alten zugewandten Begeifterung 
unſeres Dichters klar offen gelegt, fo mußten die feiner Ueber— 
jeßung auserlefener Geſpräche des Plato beigefügten Anmerkungen, 
in welchen er gegen die neuere Philofophte und den Unglauben 
der Zeit jcharf anfampfte, und mande Aeußerungen in feiner 
Keifebejchreibung über die innere Nichtigfeit der alten Kunft auf 
Goethe verlegend wirken, der durch die von Schiller mitgetheilte 
Nachricht, Stolberg habe, wie Schloffer, den „Wilhelm Meiſter“ 
mit Ausnahme der „Befenntnifje einer ſchönen Seele” verbrannt, 
erbittert ward. Der glühende Ausbrud) erfolgte endlicd in den 
Xenien“ (1796), welche den unerfreulihen äußern Abjchluß des 
Berhältnifjes- zu Lavater und den fromm gewordenen, aber für Die 


' Nach gütiger Mittheilung von Profeſſor A. Nicolovius. 
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Kunft verlorenen Stolbergen bilden. Wie jehr hierunter aud) die 
eple, von tiefem Glauben immer Tebendiger durdhglühte Schweſter 
leiden mußte, welcher zudem das Verhältniß zu Chriftiane Bulpius 
ein Greuel war, bedarf feiner Ausführung. 

Während fo das Verhältniß zu den holfteinifchen Freunden 
einen unerfreulichen Ausgang nahm, hatten Lili's bis dahin immer 
glänzende Verhältniffe durch die Folgen der franzöfiichen Revolu— 
tion einen gewaltigen Stoß erlitten. Gegen Ende des Jahres 
1792 ward der Schwager Lili's, Johann von Türdheim, geboren 
im Jahre 1746, an die Stelle des megen angeblichen Hochver— 
rathes im Gefängnig Schmachtenden würdigen Dietridy zum Maire 
von Straßburg ernannt, welche Stelle derjelbe nur auf dringende 
Borftellungen des damaligen zweiten Gemeindeprofuratorg, Fr. Schöll, 
anzunehmen fich entichloß. * Aber in dem ſich num entjpinnen- 
den Kampfe zwifchen der durchaus rechtlich gefinnten Munizipalität 
und der von Paris gefandten jakobiniſchen Departementsregierung 
mußte die erftere bald unterliegen; von Türdheim und die meiften 
übrigen Mitglieder verfelben zogen fih in's Privatleben zurüd, 
wurden aber bald darauf aus den rheinischen und den benachbarten 
Departements verbannt. Der Beginn der Schredensherrichaft ließ 
in Straßburg den berüchtigten ehemaligen Bonner Profeſſor Eulo- 
gius Schneider feine blutigen Orgien feiern. Als öffentlicher An- 
fläger zog er mit einer wandernden uillotine durch das Land. 
Im Novenber 1793 hatte er feine Abficht auf die bedeutendſten 
und reichjten Straßburger gerichtet. Johann von Türdheim, der 
fid) in einem lothringifchen Dorfe aufhielt, wurde nur durch einen 
Zufall gerettet. Lili's Gatte floh mit feinen Söhnen Karl und 
Wilhelm und feiner Tochter Elifabeth, und begab fi nad Frank— 
furt. Auch Lili ftand in großer Gefahr, und rettete fi) nur da— 
durch, daß fie Straßburg in der Verkleidung einer Bäuerin verlieh, 
ihren älteften Sohn, Friedrich, an der Hand, ihren jüngften, 


' Hierzu und zum folgenden vergleiche man die von Fundiger Hand 
gemachten Mittheilungen in der Lebensbefchreibung Echöll’s in den „Zeit- 
genoffen“ VII, 2, 12 ff. 
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Heinrich, auf dem Arme. So gelangte fie, größtentheil® zu Fuße, 
nad) Frankfurt, wo fie bei der Wittwe von Daniel Andreas Gon- 
tard, der Schwiegermutter ihres Bruders, in deren Garten an der 
Windmühle, wohnte. Nachdem die Nuhe wieder gefichert ſchien, 
fehrte die Familie nad) Straßburg zurück, 

Im Defige der Frau Maria Belli‘ befindet ſich folgender 
vom April 1797 datirte Brief von Lili aus Straßburg an ihren 
Bruder Johann Friedrid) Schünemann in Frankfurt. „Die Ge- 
legenheit, welche mir Herr Moris anbietet, ift zu fchön, als 
daß ich (fie) nicht mit Vergnügen benuge, um wieder einmal mit dir, 
mein Befter, fo recht nad) Herzensluft mich unterhalten zu können. 
Du weißt es ſchon vermuthlich, daß die fo lange gefürchteten 
Succeffionsgejchäfte geendigt, daß mein lieber Mann im Beſitz des 
Haufes ift, und daß auf diefe Art manches geebnet, Die Ge— 
ichwifter zufrieden, und, wie mid) däucht, alles ohne Bitterfeit 
geendigt ift. T.“ blieb feinem Charakter, wie immer, treu; ge— 
fälliges Nachgeben und zuvorfommende Liebe gibt oft den unange— 
nehmften Gejchäften einen minder unangenehmen Anftrih, und 
‚vereinigt auf diefe Art die verjchtedenften Meinungen auf einen 
Punkt hin. Sp. ? zeigte fid) äußerſt gutmüthig, aber ſchwach, 3.’ 
ſehr ſchön und uneigennügig, und immer nur das mwählend, was 
anderen nicht anftand. DB.,* die durch wiederholte Unglüde fo fehr 
erbittert, daß fie mißtrauiſch und lieblos geworden, zog fid) manche 
unangenehme Etunde zu, und verurfachte den anderen noch mehr; 
doch num ift alles vorüber, und, wie mid) däucht, alles zufrieden mit 
jeinen 2008. T. fängt an, feine Gefchäfte wieder mehr auszudehnen, 
aber demungeachtet müfjen wir die ftrengfte Defonomie beibehalten, 


Lili's Gatte. 

2 Spielmann, Profeſſor der Arzneiwiſſenſchaft, hatte ein Fräulein 
von Türckheim geheiratet. 

3 Sohann von Türckheim, Lili's Schwager. 

Die andere Schweſter von Lili's Gatten war in erſter Ehe an einen 
Dffizier de Balthafar, in zweiter ebenfalld an einen Offizier, Namens de 
Bayer, verheiratet. 

Dünger, Frauenbilder. 17 25 
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um das Gleichgewicht der Ausgaben und Einnahmen beizuberechnen: 
denn die Abgaben find Icjredlih, das Patent und Stempelpapier 
ſehr Eoftjpielig, und wenn man überdies mit fremdem Geld handelt, 
nichts von feinen Schuldnern bekömmt, und ſechs Kinder zu er- 
ziehen hat, jo muß man mehr als gewöhnlidy gewinnen, um etwas 
zurücklegen zu können; und daran foll ver Hausvater doch aud) den- 
fen, wenn er für das fünftige Schickſal feiner Kinder beforgt fein will. 
Auch erlaube ich mir nicht Die geringste Depenfe, habe nur zwei 
Mägde, und mache, was nur immer möglich, ſelbſt; auch habe 
ic) den Kindern Feine verſchwenderiſchen Ausgaben vorzumerfen, 
allein Kollegia und Lehrmeifter find fehr theuer, und fo ſchwillt 
die Ausgabe allmählic) dod an. Wir nahmen diefen Winter gar 
feinen Antheil an öffentlichen Luftbarfeiten, weil politiihe und 
ökonomiſche Berhältniffe uns davon abhielten; aber nie waren die 
Aufforderungen und Gelegenheiten zu Bergnügen vervielfältigter, 
als diefen Winter. Prachtliebe nimmt mit jedem Tag zu, und wird 
jo allgemein, daß der Fremde ftaunt und fchweigt. Auch verfichern 
diejenigen, welche Paris vor Zeiten gefaunt und jett wieder ge- 
jehen haben, daß es nie brillanter und an Zerftreuung reicher ge- 
wejen; man ſpricht — man athmet nur Vergnügen; Genuß und 
Freude find nur die einzigen Bedürfniſſe, wie Gewinnjucht und 
niedrige Intrigue die einzigen Triebfedern, die zum erjtern führen, 
find! Die Abwechslung von Grauſamkeit und Schwelgeret ift auf- 
fallend, und eben jo beſchämend für die Mienfchen, als der Ge- 
danfe an ſein allmähliches Stufen. — — Gott erbarme fid un- 
jever, und helfe den armen Menſchen! — So wie ich höre, ge- 
nießt du das Vergnügen, Madame Deucher bet dir zu jehn; id) 
fvene mich für dich und deine liebe Frau, und wünſche, daß e8 
div möge gegönnt fein, diefe Freude nody lange in Ruhe zu ge 
nießen. Gedenket unjerer in Augenblicken der ruhigen Freundſchaft, 
und empfiehl mich dieſer verehrungswürdigen Freundin! Es ſcheint 


Außer ihren fünf Kindern die verwaisſte Tochter eines Herrn Heu— 
ninger, der ſich Lili angenommen hatte. 
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mir gar zu lange zu ſein, daß ich nichts von dir und den Dei— 
nigen vernommen, und doch iſt mir jedes Wort von dir wichtig, 
jede Wiederholung von Freundſchaft glückbringend. Ich hoffe dem— 
nach, du wirſt mich bald wieder mit einigen Zeilen erfreuen, und 
mir etwas von eurer Lage, Vergnügen, Hoffnungen und Erwar— 
tungen ſagen. — Meine Kinder, die ſich deiner immer mit erkennt— 
licher Liebe erinnern, wollen, daß ich ſie deiner und deiner lieben 
Frau Freundſchaft empfehle; die meinige bedarf keiner Wiederho— 
lung; ſie iſt und bleibt euch auf ewig verſichert. — Der lieben 
guten Mimi die zärtlichſten Küſſe von eurer unveränderlichen 
Eliſe. — Sollten ſich meine zwei Uhren in Goldetui bei euch be— 
finden, ſo würdeſt du mich verbinden, ſie mir gelegentlich zu über— 
ſchicken.“ Dieſer Brief zeigt uns das liebevollſte, anhänglichſte 


Gefühl, wie wir daraus auf der andern Seite erſehen, wie Lili, 


trotz ihrer vornehmen und glänzenden Erziehung, ſich einzuſchränken 
und in die Verhältniſſe zu fügen wußte. Dafür war aber auch 
ihr und ihrem Gatten das Glück äußerſt gewogen, indem ſie bald 
zu großem Wohlſtand und Anſehen gelangten. 

Nach dem ſchmachvollen und unglücklichen Tage bei Jena er— 
kundigte ſich zu Weimar ein Huſarenoffizier ſehr geheimnißvoll nad) 
Goethe; es war ein Sohn von Lili, wahrſcheinlich Wilhelm. Bettine ’ 
erzählt: „Am andern Tag (im Jahre 1805) führte ich ihr (ver 
Günderode) einen jungen franzöfiihen Hufarenoffizter zu, mit hoher 
Bärenmütze; e8 war der Wilhelm von Türdheim, der ſchönſte aller 
Jünglinge, das wahre Kind vol Anmuth und Scherz; er war 
unvermuthet (in Frankfurt) angefommen. Ich fagte: Da hab’ ic 
dir einen Liebhaber gebracht; der foll dir das Leben 
wieder lieb machen.“ Bon feiner Nücfunft im Sabre 1806 
vgl. daſelbſt 135 ff. Goethe ging an feiner Seite zu Fuße nad) 
dem Marfte zu, vermuthlicd auf's Schloß. ? Lili ſelbſt ſah Geethe 


' Sie war Schönemann's einziges Kind, und heiratete fpater den 
Buchhändler Zügel. & 

° Soethe’s Briefwechfel mit einem Kinde I, 100 (92). 

> Bol. Riemer I, 363. , 


jeit dem Jahre 1779 wohl nie wieder; ihren Bruder Johann 
Friedrich ſoll er bei feiner Anmejenheit zu Frankfurt im Yahre 
1814 nicht befonders herzlich empfangen haben, obgleich Goethe’s 
Freundlichfeit während feines damaligen Aufenthaltes ſehr gerühmt 
wird.‘ Freilich ſoll Johann Friedrich Schönemann ein feingebil- 
deter, Tiebensmürdiger Mann geweſen fein, aber ob die Art, wie 
er Goethe an die Zeit feiner Liebe erinnerte, beſonders geeignet 
war, ihn zu veranlafjen, fidy mit ihm in Erinnerungen an jene 
Zeit zu ergießen, muß jehr bezweifelt werden; dazır war ihm ber 
Bruder feiner Geliebten, der mit übertriebenen Erwartungen zu 
ihm gekommen, ihn vielleicht auch nicht in befter Stimmung ge- 
troffen haben mag, gar zu fremd, ja er war ihm zur Zeit feiner 
Liebe abgeneigt geweſen. Jedenfalls aber wird Goethe durch ihn 
vie Nachricht, daß feine Geliebte nod) Jebe und fich in glänzenden 
Berhältniffen befinde, mit Antheil vernommen haben. Im Sep- 
tember des folgenden Jahres kam Goethe zur Beſchauung des 
Münfters auf fehr furze Zeit nad) Straßburg. Ob er damals 
die Geliebte gefehen, läßt fic) nicht ficher entſcheiden; aus feinem 
Stillſchweigen iſt gerade nichts zu jchliegen, da wir feinen Beſuch 
von Straßburg felbft nur aus einer gelegentlichen Angabe erjehen. ? 


Schloſſer's zweite Gattin fehreibt im November 1814 in einem une 
gedrudten Briefe: „Bon Goethe höre ich nur Lobes, wie fo gar liebens— 
würdig er.fih unter feinen Pranffurtern erwiefen hat.” Maria Belli 
berichtet III, 107*: „Am 18. Dftober 1814 war Goethe hier in Frankfurt 
und wohnte der erften Feier jenes Bolfsfeftes bei. Um die Erleuchtung zu 
ſehn, fuhr er am Abend in dem Wagen des Barons von Hügel, dama- 
ligen Vicegonverneurs, herum. Er hatte alle Orden von feinen Kleidern 
trennen lafjfen, weil er nur Bürger fein wollte. Er ftand damals fehr 
frühe auf, ging in der Stadt herum, und befuchte feine alten Freunde zu 
deren nicht geringem Erſtaunen ſchon Morgens um fieben Uhr.“ Im folgen- 
ven Sahre befuchte Gpethe in Fraukfurt Feinen Menfchen. Bal. Nabel II, 332. 

? In dem Auffag über den Straßburger Miünfter (1816) beißt es 
(B. 31, 362 f.): „Im September des vorigen Jahres hatten wir Gelegen- 
heit, den großen Wortheil diefer weile, Vorfehrung (am Münfter) im 
volliten Maaß zu bewundern. Es war nach den unaufbörlichen beifpiel- 
lofen Regengüſſen des Sommers, ja felbit nach den Regengüſſen des vorigen 
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Eben in diefe Zeit, in die zweite Hälfte des September 1815, 
fallt ein großer Theil der Suleifaliever. Wahrſcheinlich vermied 
er e8, die Geliebte damals zu ſehn, weil er das Bild ihrer hold— 
veizenden Jugend — gerade vierzig Jahre waren feit ihrem Liebes- 
frühlinge vergangen — in ungetrübter Erinnerung halten wollte. 
Am 6. Mat 1817 ' entjchlief Lili auf dem der Familie zugehörenden 
Gute Kraut-Ergersheim bei Straßburg, von wo der Gatte am fol- 
genden Tage diefen fehmerzlichen Verluft feinem Schwager Schöne- 
mann in folgendem Briefe anzeigte: „Die Schwefter ſchläft. Schlaf 
und Tod find Brüder. Der ewige Vater, der diefen ſchönen Geift 
in einer Stunde der Gnade mir zugefellte, und fo viel Segen auf 
mic durch fie fallen ließ, hat die holde Lili abgerufen. Geſtern 
Abend entjchlief fie janft, in meinen, der Lili Brund und Fris 
Degenfeld’3 Armen. ? Das Band, jo mid) feit bald vierzig Jahren 
ſo innigft mit ihr vereinte, ift nicht getrennt, und ich wandle 
hinfür einfan hier mitten unter den Schöpfungen ihrer ländlichen 
Freuden, mit dem Bewußtfein, daß bis in der legten Stunde ihre 
Hand noch fegnend mich als Freund ihres Herzens bezeichnete. 
Deiner lieben Tochter und Gemahl, deiner Gattin und Älteren 
Freunden, Metzler,“ Meier, Jean Noe Defay und Brevillier, 
jet das Andenken der Lili heilig. Ich umarme di.” Der Gatte 


Tages auch nicht eine Spur von Feuchtigkeit auf allen den offenen Stiegen, 
Gemölben, Gängen und Bühnen zu entdecken.“ In den „Annalen,“ erwähnt 
er in Bezug auf Baukunſt nur des Befuches des Kölner Domes (B. 27, 307). 
Daß er auf der Neife Karlsruhe berührt, vernehmen wir bloß gelegentlich 
(8. 27, 309). 

ı Nicht 1815, wie A. von Binzer zum neunten Briej> an Auguſte 
angibt. 

2 Lili's Tochter war an einen frangöfifchen Givilbeamten Namens 
Brund verheiratet; fie war der Mutter in jeder Beziehung ahnlich. Das 
von ihr gezeichnete Bild der Mutter befigt Here Buchhändler Jügel in 
Frankfurt, der davon zur Goethefeier, eine Anzahl Abdrücke für feine Freunde 
machen ließ. Lili's jüngiter Sohn, Heinrich, heiratete eine Gräfin von 
Degenfeld-Schomberg, deren Bruder hier gemeint fcheint. 

3 Mohl Johann Wilhelm Mesler aus Straßburg, der 1793 im den 
Nath Fam. 
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ftarb erft am 10. Juli 1831. Bon ihren fünf Kindern ift jest 
nur noch der dritte Sohn, Karl, der ſich dem Banfgejchäft wid— 
mete, am Leben; der dritte, Wilhelm, ein ganz vortrefflicher Menſch 
jtarb als Adjutant des General Rapp, mit welchem er alle Feld— 
züge gemacht, der jüngfte verſchied, Techzig Jahre alt, als Obrift- 
lieutenant der Kürafjiere außer Dienft zu Cannes am 28. Fe— 
bruar 1849. | 

Im Jahre 1819 lernte Goethe in Karlsbad den Neffen der 
Stolberge, den preußiſchen Minifter Graf Bernftorff fennen, den 
er, wie er jagt, aud) wegen inniger, treuer Verhältniffe zu werthen 
Freunden längſt geſchätzt hatte. ' Gegen Ende des Jahres erfolgte 
der wiüthende Angriff von Voß gegen feinen alten Freund Friedrid) 


Stolberg, wegen feines vor faft zwanzig Jahren erfolgten Heber- 


tritt zur fatholifchen Kirche. Stolberg glaubte eine furze Abfer- 
tigung jener Berunglimpfungen der Wahrheit und feinen Kindern 
Ihuldig zu fein, und follte es aud) fein Leben koſten; aber da er 
täglich nur wenig an derſelben fchreiben Fonnte und wollte, aud) 
bald darauf ganz unfähig zum Schreiben ward, Klieb fie unvell- 
endet. Stolberg ftarb bereit8 am 5. Dezember vejjelben Jahres, 
ohne daß jein Tod die Erbitterung von Voß gemilvert hätte, der 
als Kämpe gegen vermeintliche Umtriebe in feiner herben Weiſe in 
die Schranken treten zu müfjen geglaubt hatte. Welchen Emdrud 
Stolberg’s Uebertritt auf Goethe gemacht, ſpricht er in einfad) 
flaven Worten in den „Annalen“ B. 27, 103 aus:? „Sch verlor 
dabei nichts; denn mein näheres Verhältniß zu ihm hatte ſich jchen 
länger in allgemeines Wohlwollen aufgelöst. Ich fühlte früh für 
ihn als einen wadern, Tiebenswürdigen, Liebenden Mann wahrhafte 
Neigung; aber bald hatte ich zu bemerken, daß er ſich nie auf ſich 
ſelbſt ftügen werde, und ſodann erfchien er mir als einer, der außer 
den Bereich meines Beftrebens Heil und Beruhigung ſuche. And) 
überrafchte mic) dieſes Ereigniß feineswegs; ich hielt ihn längft für 

i 8.27.30 

° Die Stelle gehört eigentlich unter das Jahr 1800, wicht unter das 
folgende, wo fie jeßt ftebt. 
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fatholiih, und ev war e8 ja der Gefinnung, dem Gange, der 
Umgebung nad), und fo fonnt ich mit Ruhe dem Tumulte zufehn, 
der aus einer ſpäten Manifeftation geheimer Mißverhältniffe zu- 
fett entjpringen mußte.” Indeſſen ſcheint auc ihn die von Stol- 
berg eingejchlagene Nichtung, bei der herzlichen Neigung, die er ihm 
gewidmet hatte, tiefer und fehmerzlicher berührt zu haben, als ex 
hier andeutet, wie ſich aus der von A. von Binzer zu Br. 19 mitge- 
theilten Erzählung ergibt. „Man fragte ihn einft in Jena, als 
die Kirchengeſchichte Stolberg’8 ſehr gepriefen ward, und Damen 
fie lafen, was er davon halte. Goethe verfiel fofort aus einer 
heitern Laune in eine jehr ernfte, wurde zurückhaltend in feinen 
Aenferungen, und ſprach nur mit wenigen Worten die Anficht aus, 
man müſſe fi) von folhen Büchern nicht führen laſſen; man 
urtheile danach über menjchliche und göttliche Dinge und am mehr— 
ften über eigene Zuftände befangen; ihn ängftige dergleichen. Er 
wurde dann, obwohl er im Sreife Schöner Frauen war und lange 
weilte, immer ſtummer, und faß wohl zwei Stunden, nur einzelne 
halbdeutliche Yaute fprechend, faſt unbeweglich auf feinem Stuhle, 
wobei die Augen häufig rollten.“ 

Voß hatte ſchon in feinen Gedichten feinen erfchütternden 
Schmerz über den Uebertritt Stolberg's zur fatholifchen, won ihm 
als düſter, abergläubiſch und unfrei verfegerten Kirche ausgeſprochen, 
und jo mußte Goethe bereits im Jahre 1804 in der Beurtheilung 
der Voſſiſchen Gedichte auch der betreffenden Stellen Erwähnung 
thun, was freilich nur in ſcharf proteftantifchen oder vielmehr frei- 
finnig unfirhlihem Sinne geſchehn konnte. Nachdem ev des tiefen 
warmen Gefühls des Dichters für Freundſchaft gedacht hat, fahrt 
er fort (DB. 32, 122 f.): „Wie muß es daher den Liebenswürdig 
Berwöhnten fhmerzen, wenn nicht der Tod, fondern abweichende 
Meinung, ARüdjchritt in jenes alte, von unferen Bätern mit Kraft 
befämpfte ſeelenbedrückende Wejen ihn einen der geliebteften Freunde 
auf ewig zu entreigen droht! Hier Su ex fein Maß des Unmuths, 
der Schmerz ift grenzenlos, den er bei jo trauriger Zerftücelung 
ſeiner ſchönen Umgebungen empfindet. Ja, und er würde ſich aus 
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Kummer und Gram nicht zu retten wiljen, verlieh’ ihm die Muſe 
nicht auch zu diefem Kalle die unſchätzbare Gabe, jedes bedrängende 
Gefühl am Bufen eines theilnehmenden Freundes harmonisch gewaltig 
auszuftürmen." Als aber Voß mit feiner heftigen Anklage gegen 
ven alten Freund nad) jo vielen Jahren hervorbrach, da fonnte er 
nicht umhin, nicht allein in ein paar Neimen das Unheimliche diefes 
von Voß herbeigezerrten Streites auszufprecdhen, die erft nad) feinem 
Tode in Druck erſchienen (B. 6, 165), fondern aud in einem 
furzen, gleichfalls erft zu jpäterer Bekanntmachung beftiminten .Auf- 
ſatze (nachgelafjene Werfe B. 20, 288 ff.) auf den Urgrund ver 
ſpäten feindlichen Trennung binzumweifen. Gleich anfänglich habe 
bet ihnen eine Verſchiedenheit zu Grunde gelegen, über die fie ſich 
in erften Drange einer fi) ſchwärmeriſch hingebenden Jugend ge- 
täuſcht; eine gewilfe jugendliche Liberale Gutmüthigfeit bei obwal- 
tender äjthetifcher Tendenz habe fie verfammelt, ohne fie zu ver— 
einigen, da ja ein bißchen Meinen und Dichten gegen angeborene 
Eigenheiten, Lebenswege und Zuftände nichts jagen wolle. Unglück— 
licher Weile habe fie auch ſpäter das Leben wieder in nahe örtliche 
Verbindung und Lebensbeziehung gefegt, wo fie denn, im Innern 
meins, fich an elaftifchen Banden hin und wieder gezerrt. Daß 
eine ſolche Quälerei, ohne zu feindlichen Ausbruch zu kommen, 
jo lange gedauert, habe allein die liebenswürdig vermittelnde Ein- 
wirfung der Gräfin Agnes zu bewirken vermocht. „Die Göttliche 
eilt zu ihrem Urſprung zurüd; Stolberg fucht nach einer verlorenen | 
Stüge, und die Rebe ſchlingt fich zulegt um’s Kreuz. Voß da- | 
gegen läßt fi von dem Unmuth übermeiftern, den er ſchon fo | 
(ange in feiner Seele gehegt hatte, ımd offenbart uns ein beider- 
- jeitige8 Ungeſchick als ein Unrecht jener Seite, Stolberg mit etwas 
mehr Kraft, Voß mit weniger Tenacität hätten die Sache nicht jo 
weit fommen laffen. Wäre aud eine Bereinigung nicht möglid) 
gewefen, eine Trennung würde doc) leidlicher und läßlicher geworden 
fein. Beide waren auf al Weife zu bedauern; fie wollten den 

frühern Freundſchaftseindruck nicht fahren laſſen, nicht bedenkend, 

daß Freunde, die am Scheidewege fi) noch die Hand reichen, 
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ſchon voneinander meilenweit entfernt find. Nehmen die Ge- 
finnungen einmal eine entgegengefeßte Richtung, wie fol man fid) 
vertraulich das Eigenfte befennen! Gar wunderlich verargt daher 
Voß Stolbergen eine Verheimlichung deſſen, was nicht auszuſprechen 
war, und das, endlich ausgejprochen, obgleich vorhergefehen, die ver- 
ftändigften, gejegteften Männer zur Berzweiflung brachte.” Se, 
ichließt Goethe, würden immer veligiöfe, politifche oder Litterarifche 
Differenzen, wenn fie auch lange im Trüben nebeneinander ge- 
ſchlichen, unvermuthet entdeckt, im ſchreienden Konflikt gerathen. 

Die über Friedrich Stolberg, dem fein älterer Bruder am 
18. Januar 1821 in's Jenſeits folgte, entftandenen Streitigfeiten, 
Icheinen dem Dichter feine eigene Jugendzeit und beſonders die 
Tage, welche er mit ihnen genofjen, fo lebhaft in's Gedächtniß 
gerufen zu haben, daß er dadurch zur Fortſetzung feiner eigenen, 
furz vor der Bekanntſchaft mit ihnen abbrechenden Lebensbeſchrei— 
bung ſich getrieben fühlte. Die „Annalen“ berichten unter dem 
Jahre 1821 (B. 27, 384 f.): „Sonderbar genug ergriff mich im 
Vorübergehen der Trieb, am vierten Bande von „Wahrheit und Dich— 
tung“ zu arbeiten; ein Drittheil davon ward gejchrieben, welches 
freilich einladen jollte, das übrige nachzubringen. Beſonders ward 
ein angenehmes Abenteuer von Lili's Geburtstag (?) mit Neigung 
hervorgehoben, anderes bemerft und ausgezeichnet. Doch jah ich 
mid bald von einer jolhen Arbeit, die nur durch liebevolle Ber- 
traulichfeit gelingen fann, durch —“ Beſchäftigung zerſtreut 
und abgelenkt.“ 

Eine wahrhaft rührende Ueberraſchung wurde unſerm Dichter 
im folgenden Jahre durch einen vom 15. Oktober 1822 datirten 
Brief feiner einft jo glühend gelichten Augufte bereitet, die damals 
ihon feit fünfundzwanzig Jahren Wittwe des Grafen Bernftorff 
war. Der Tod ihrer beiden geliebten Brüder hatte fie tief er- 
Ichüttert, aber fie lebte der jeligen Hoffnung, fie bald im Reiche 
des himmlischen Vaters verklärt wiederzufinden. Leider Fonnte eine 
ſolche Hoffnung fie über das jenfeitige Leben des berühmten Dich— 
ter, dem neben den beiden Brüdern ihre heißeſte Seelenliebe 


gegolten hatte, nicht beruhigen; denn fie hielt in kindlich frommem, 
tief wurzelndem Glauben an der Heberzeugung fejt, daß nur dem- 
jenigen im andern Leben die himmliſche Seligfeit zu Theil werden | 
fönne, der Chrifti Reich auf Erden in feinem Herzen gründe und | 
durch fein. Beifpiel ausbreite, der fih einem wahrhaft fremmen, | 
Hriftgläubigen Leben hingebe, ſich der fündigen Leichtfertigfeit der | 
Welt und jedem unheiligen Triebe entziehe, und diefe Heberzeugung | 
machte fie um alle ihr Naheſtehenden bejorgt, mit denen fie fidh 
einft der ewigen Geligfeit zu erfreuen hoffte, weshalb fie dieſe, 
wenn fie von dem ihr einzig zur Geligfeit zu führen ſcheinenden 
Wege abirrten, zu demfelben zurüdzurufen und zu frommgläubigem 
Leben zur befehren ängftlich beftrebt war. Sie hatte vor furzem die von 
ihr heilig gehaltenen Briefe Goethes an fie wieder einmal gelejen, 
und diefe, welche herzlichite Liebe gleich einem feurigen Gotteshauche 
belebt, hatten in ihr das fehnfüchtigfte Verlangen erregt, dieſe 
Dlüthe ihrer Jugend möge Früchte für die Ewigkeit tragen; bejon- 
ders aber hatte fie die Bitte im vierten Briefe, zum Zeit der Trübjal 
ihn mit ihren Briefen zu verfolgen, ihn von fich ſelbſt zu retten, 
tief ergriffen, und jo wagte fie e8 denn jeßt, dem einjt heiß ge- 
ltebten Greife ihren Wunſch, daß er fiir feine ewige Geligfeit be- 
ſorgt jein möge, mit aller glühenden Kraft der Liebe, in welcher 
er die Stimme ihres herzlich von ihm geliebten Bruders Friedrid) 
erfennen möge, dringend an's Herz zur legen. 
„Würden Ste, wenn ich mid; nicht nennte, die Züge der 
Vorzeit, die Stimme, die Ihnen jonft willfommen war, wieber- 
erkennen?“ beginnt fie. „Nun ja, ie bin's — Augufte — die 
Schweſter der fo geliebten, jo heiß beweinten, jo vermißten Brüder 
Stolberg. Könnten doch diefe aus der Wohnung ihrer Seligfeit, 
von Dort, wo fie den ſchauen, an den fie hier glaubten — 
fönnten doch diefe, mit mir vereint, Sie bitten: „Lieber, lieber 
Goethe, ſuchen Sie den, der ſich fo gerne finden läßt! Glauben 
Sie aud) an den, an den wir unſer Lebelang glaubten!“ Die 
ſelig Schauenden würden hinzufügen: „Den wir nun ſchauen!“ — 
Und ich fage: „Der das Leben meines Lebens ift, das Picht in 
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meinen trüben Tagen, und uns allen dreien Weg, Wahrheit und 
Leben, unfer Herr und unfer Gott war.” Und nun — id) rede 
aud in Namen der verflärten Brüder, die jo oft den Wunſch mit 
mir ausſprachen —: „Lieber, lieber Goethe, Freund unſerer Jugend, 
genießen auch Sie das Glück, was ſchon im irdiſchen Leben uns 
zu Theil ward, Glaube, Liebe, Hoffnung!“ — Und die Vollen— 
deten ſetzen hinzu: „Gewißheit und ewiger, ſeliger Frieden harrt 
dann auch deiner hier.“ — Ich lebe zwar nur noch in Hoffnung 
deſſen, was zukünftig iſt, aber in ſeliger Hoffnung, die mir ſo 
zur Gewißheit geworden iſt, daß id) Mühe habe, die unend— 
liche Sehnfuht danach zu ftillen.“ Ihr dringender Wunſch, 
den fie oft laut werden lafjen wollte, ift der, daß der geliebte 
Sugendfreund ablaffen möge von allem, was die Welt Kleines, 
Eitles, Irdiſches und nicht Gutes habe, und feinen Blid und 
jein Herz dem Ewigen zuende. „Ihnen ward viel gegeben, viel 
anvertraut! Wie hat e8 mich oft gejchmerzt, wenn ich in Ihren 
Schriften fand, wodurch Ste jo leicht anderen Schaden zufügen. 
— D maden Sie das gut, weil es noch Zeit ift! Bitten Sie 
um böhern -Beiftand, und er wird Ihnen, fo wahr Gott ift, 
werden. — Ich dachte oft, ich könnte nicht ruhig fterben, wenn 
ich nicht fo mein Herz gegen den Freund meiner Jugend ausge- 
ſchüttet hätte — und, ich denke, ich fehlafe rurhiger darum ein, wenn 
mein Stündlein ſchlägt.“ Schon „Wilhelm Meiſter's Lehrjahre” 
hatten die Frommen gewaltig verletzt, beſonders aud) den reis 
der Stolberge, jo daß man nicht nöthig hat, bei dem Schaden, 
den Goethe angerichtet, an die für unfittlich ausgefchrieenen „Wahl- 
verwandtfchaften“ zu denken. Die im Jahre 1821 erjchienenen 
„Wanderjahre“, welche beſonders wegen der Aeußerungen über 
Religion der frommen Dame fehr anftögig gewejen fein würden, 
dürften ihr nicht zım Geficht gekommen fein; eben jo wenig war 
ihr wohl befannt geworden, daß damals der Pfarrer Puftkuchen 
gegen Goethes’ unmoralifhe und unchriftlihe Anſchauungen in 
jeinen falfchen „Wanderjahren”, mit deren Titel der Moraliſt einen 
frommen Betrug gefpielt hatte, bereit8 Sturm gelaufen war. 
— 
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Sie unterläßt nicht, dem Freunde ihre eigene Glaubensjeligfeit 
als Sporn zu gläubiger Befehrung zu ſchildern. „Die Jahre nicht 
nur, fondern viel früher haben unfägliche Leiden mein Haar jchnee- 
weiß gebleicht — aber nie wankte in mir das fefte Vertrauen zu 
Gott und die Liebe zu meinen Erlöſer. — Bei allem, was mid, 
traf, tönte e8 tief und ftarf in meinem Innern: „Der Herr hat 
alles wohl gemacht!" — Der Gott meiner Jugend ift auch der 
Gott meines Alters. — Als wir uns fchrieben, war ich mir das 
glücklichſte Geſchöpf auf Erden. Wie reich war ih! Früh durch 
die beften Eltern — geliebt von den beften Geſchwiſtern, — jpäter 
das geliebte Weib des Mannes meines Herzens — Mutter der 
beften Rinder. — Aber welche Trübjale wurden mir zu Theil! — 
Der einzige von mir geborene Knabe, ein Kind von vier Jahren, 
der die Wonne der Eltern und der Stolz der Mutter — ich ſage 
nicht, daß ich ihn verlor — was für ihn Gewinn war, jah mein 
Mutterherz nie für Berluft an — er gewann den Himmel, und 
nur mic ward Der unfägliche Schmerz zu Theil, und jo Fonnte ic) 
jelbft im heifgen Schmerz Gott danfen. Und fpäter — verlor ich 
den angebeteten Gatten! — D dies war mir ein ganz neuer, 
eigens (?), mit nichts zu vergleichender Schmerz. — Mir blieben 
noch die Gefchwifter. Ad) die herrlichen, die unausſprechlich geliebten 
Brüder! Ein Sturm riß den jüngern hin, und zerjtörte die vorher 
noch jugendvolle Lebenskraft des Altern. — Durd) diejen doppelten, 
fo ſchnell aufeinander folgenden Verluft fühlte ich mich wie auf's 
neue verwaiſet. — Aber dennoch pries ih Gott. — Ich finde fie 
ja alle wieder — Eltern, Gejchwifter, Freunde, Kinder und den 
geliebten Gatten. — So gerne nähme id) auch die Hoffnung mit 
mir hinüber, Sie, lieber Goethe, auch einft da kennen zu (ernen 
Sie bittet ihn, er möge ihr, die er einft als Freundin und Schwe— 
ſter begrüßt habe, ihren dringenden Herzenswunſch nicht abjchlagen; 
fie will eifrig beten, daß der. Herr ihn mit feiner Gnade erleuchte. 
Doch auch von feinen zeitlichen Verhältniſſen möchte fie etwas 
wiffen, und fie theilt ihm von ihrer Seite mit, daR fie meiftens 
jtill auf dem Lande lebe mit einer dreizchnjührigen Enkelin, die 








ihre Liebe und Freude fei. „Ich reiche Ihnen freundfchaftlic meine 
Hand,“ jchließt fie. „Ihr Andenken ift nie in mir erlofchen, und 
meine Theilnahme für Sie immer lebendig geblieben, meine Wünſche 
für Ihr wahres Heil auch. — Manches betrübte mich oft. — Ich 
will, jo lange id) lebe, noch recht für Sie beten. — Möchten Sie 
fi) doch darin noch recht mit mir vereinigen! — Mein Erlöfer ift 
ja auch der Ihrige; es iſt ja in feinem andern Heil und Geligfeit 
zu finden. Ob Sie wohl nod an mid) dachten? Bitte, Ichreiben 
Sie ein paar Worte!” 

Noch ehe fie den Brief abfendet, am 23. Dftober, erinnert 
fie ihn an eine Aeußerung im achtzehnten Briefe: „Schreiben Sie 
mir wieder einmal von fi, und Fnüpfen Sie, wenn Sie mögen, 
den alten Faden wieder an! es ift ja dies fonft ein weiblich Ge- 
ſchäft,“ indem fie bemerkt, da fei er wieder angefponnen, und den 
Wunſch binzufügt, ev möge fid) nun bis in die Ewigkeit hinein- 
ſpinnen. 

Goethe wußte dieſe aus herzlichſter Neigung entſprungene 
ängſtliche Beſorgniß für ſein Seelenheil wohl zu würdigen, wie ſehr 
er ſich ſonſt gegen frömmelnde Zudringlichkeit mit Spott und derber 
Abfertigung zu wahren wußte, wie in den bekannten zur Erwie— 
derung beſtimmten Verſen „an Frau K. (Krüdener?) in C. (Karls— 
ruhe?)“ B. 6, 169. Aehnliches findet man in der Quartausgabe 
im erſten Bande am Schluſſe der Abtheilung „Religion und Kirche“ 
geſammelt. Bald nach dem Empfange des Briefes erwiederte er: 
Von der früheſten, im Herzen wohlgekannten, mit Augen nie ge— 
ſehenen theuern Freundin endlich wieder einmal Schriftzüge des trau— 
lichſten Andenkens zu erhalten, war mir höchſt erfreulich rührend; und 
doch zaudere ich, unentſchloſſen, was zu erwiedern ſein möchte.“ 
Konnte er ja unmöglich Auguſtens Beſchuldigung, daß er ſchädlich 
gewirkt, ſein Talent mißbraucht habe, als gegründet anerkennen, 
aber eben ſo wenig wollte er ſie verletzen. Deshalb deutet er an, 
daß auch ihm ein Ewiges immer vorſchwebe, und er ſich das Zeug— 
niß geben dürfe, mit Bewußtſein dem Höchſten nachgeſtrebt zu 
haben. „Lange leben heißt gar vieles überleben, geliebte, gehaßte, 
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gleihgüftige Menſchen, Königreihe, Hauptftädte, ja Wälder und. 
Bäume, die wir jugendlich gefäet und gepflanzt. Wir überleben 
uns jelbft, und erfennen durchaus noch dankbar, wenn uns aud) 
nur einige Gaben des Leibes und Geiftes übrig bleiben. Alles 
dieſes Borübergehende lafjen wir uns gefallen; bleibt uns nur das 
Ewige jeden Augenblick gegenwärtig, jo leiden wir nicht an ber 
vergänglichen Zeit. Redlich habe ich e8 mein Lebelang mit mir 
und anderen gemeint, und bei allem irdiſchen Treiben immer auf’s 
Höchſte hingeblidt; Ste und die Yhrigen haben es auch gethan. 
MWirfen wir alfo immerfort, fo lang es Tag für uns iſt; für 
andere wird auch eine Sonne jcheinen, fie werden fi an ihr her- 
vortbun und ung indeljen ein helleres Licht erleuchten.“ In Betreff 
des Jenſeits jpricht er feine vollfte Beruhigung aus, da er thätig- 
jten und redlichſten Strebend fid) bewußt fei, und zugleich den 
Wunſch jenjeitiger- Bereinigung. „Und jo bleiben wir wegen dev 
Zufunft unbefümmert! In unferes Baters Reiche find wiel Pro- 
vinzen, und da er uns hier zu Lande ein jo fröhliches Anfiedeln 
bereitete, jo wird drüben gewiß auch für beide gejorgt fein. Biel- 
leicht gelingt alsdann, was ung bis jego abging, uns angefichtlic) 
fennen zu lernen, und uns deſto gründlicher zu lieben.“ 

Goethe erfannte wohl, wie wenig dieſe leife ablehnende freund- 
lihe Erflärung der frommen Dame genügen werde, welche über- 
zeugt war, daß er, wenn er nicht zum gläubigen Chriftenthume 
zurückehre, der ewigen Geligfeit verluftig gehn werde; deshalb 
fonnte er fich lange nicht entſchließen, dieſe Antwert der Freundin 
zu überfenden. Als er aber im Februar des folgenden Jahres von 
einer gefährlichen, ihn dem Tode nahe führenden Krankheit befallen 
und von diefer glüclich hergeftellt worden,‘ alfo dem Tode in's 
Auge gefchaut hatte, wo ſonſt häufig haltlofe Freigeifterei ihr Ende 
erreicht, da wollte er nicht länger anftehn, feiner geliebten Auguſte 
mit diefer, wenn auch unbefriedigenden Antwort ein Zeichen feiner 
freundlichften Erinnerung zufommen zu lafjen, weshalb ev folgende 

Vgl. Goethes Briefwechfel mit Zelter TIL, 292 f. Jahn „Goethes 
Briefe an Leipziger Freunde“ ©. 357 * 
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Nachſchrift am 17. April 1823 Hinzufügte: „Vorftehendes war bald 
nad) der Ankunft Ihres Lieben Briefes gefchrieben; allein ich wagte 
nicht, es mwegzufchiden; denn mit- einer ähnlichen Aeußerung hatte 
ich Ihon früher Ihren edlen, wackern Bruder wider Wiffen und 
Willen verlegt. ' Nun aber, da ich von einer tödtlichen Krankheit 
in's Leben wieder zurücfehre, Toll das Blatt dennoch zu Ihnen, 
unmittelbar zu melden, daß der Allmaltende mir noch gönnt, das 
ſchöne Licht feiner Sonne zu Schauen. Möge der Tag Ihnen gleid)- 
falls freundlich erfcheinen, und Sie meiner im Guten und Lieben 
gedenfen,.wie ich nicht aufhöre, mich jener Zeiten zu erinnern, wo 
das nod) vereint wirkte, was nachher fich trennte. Möge fid) in 
den Armen des allliebenden Baters alles wieder zufanımenfinden !“ 

"Im Jahre 1824 theilte Goethe Eckermann ſeine Fortfegung 
von „Wahrheit und Dichtung“ mit, ein auf Quartblättern ge- 
ichriebenes Heft, faum von der Stärke eines Fingers, worin bloß 
einiges ausgeführt, das meifte nur in Andeutungen enthalten war. 
Aus den Bemerfungen, welche Edermann damals machte, erjehen 
wir, daß der erfte Verſuch der Trennung von Lili und die Reiſe 
mit den Stolbergen damals noch nicht ausgeführt, Dagegen die 
Darftellung des Fortganges des Berhältniffes bis zur Auflöfung, 
das jeßige zwanzigfte Buch mit Ausſchluß der Einleitung, fat voll- 
endet war. ? Im folgenden Jahre wurde, wie die „Chronologie 
der Entftehung Goethe'ſcher Schriften" befagt, einiges an „Wahrheit 
und Dichtung“ gefchrieben, doch die Arbeit bald ganz bei Seite 
gelegt, da die neue Redaktion der „Wanderjahre” und die neue 
Ausgabe ſeiner Werke den Dichter ſehr in Anfprucy nahmen. Nur 
vorübergehend wurde die Vollendung von „Wahrheit und Dichtung“ 
im Jahre 1829 bedacht. ?° Im folgenden Fahre erfchienen endlich 


' Bei welcher Gelegenheit dies gefchehen ſei, iſt ungewiß. Hatte 
vielleicht Stolberg im Jahre 1806 unferm Dichter den erjten Band feines 
Merfes „die Neligion Iefu Chrifti“ zugefchieft, und diefer ſich damals 
auf eine folche Weife gegen ihn geäußert? Val. oben ©. 391. 

Eckermann's Gefpräche I, 160 ff. 

3 Shendafelbit IT, 87. 


"400 

re € 
die vor acht Fahren begonnenen „Annalen,“ in welchen Goethe fic) 
über den Streit zwiſchen Voß und Stolberg alfe vernehmen lie 
(B. 32, 178 f. der Ausgabe letter Hand):! „Näher berührte mid) 
die zwifchen Voß und Stolberg ausbrehende Mifhelligfeit, nicht 
jewohl der Ausbruch ſelbſt, als die Einfiht in ein vieljähriges 
Mifverhältnig, das Flügere Menfchen früher ausgeſprochen une 
aufgehoben hätten. Aber wer entfchlieft fic) leicht zu einer ſolchen 
Operation? Sind doch Ortsverhältniffe, Familtenbezüge, Herfümm- 
fichfeiten und Gewohnheiten ſchon abftumpfend genug; fie machen 
in Gefchäften, im Eh- und Hausftande, in gejelligen Verbindungen 
das Unerträgliche ertragbar. Auch hätte das Unvereinbare von 
Bofiens und Stolberg’s Natur fich früher ausgeſprochen und ent- 
Ichieden, hätte nicht Agnes als Engel das irdiſche Unweſen be- 
jänftigt und als Graziofo ? eine furchtbar drohende Tragödie mit 
anmuthiger Ironie durch die erjten Akte zur mildern geſucht. Kaum 
war fie abgetreten, jo that fi das Unverſöhnliche hervor, und 
wir haben daraus zu lernen, daß wir zwar nicht übereilt, doch 
baldmöglichſt aus Verhältniffen treten jollen, die einen Mißklang 
in unfer Leben bringen, oder daß wir uns ein= für” allemal ent- 
ſchließen müfjen, denfelben zu dulden und aus andern Betracht 
mit Weisheit zu übertragen. Eins ift freilich jo ſchwer, als das 
andere; indefjen ſchicke fich jeder, jo gut er fann, in das, was ihm 

begegnet in Gefolg von Ereigniffen oder von Entſchluß!“ 
Am Anfange deſſelben Jahres befand ſich eine Enkelin Lili's, 


Die Stelle iſt jetzt ausgefallen, da die Herausgeber bier den oben 
erwähnten Auffas „Voß und Stolberg“ eingefchoben, den fie durch das 
nad) den Morten: „Näher berührte mich die zwifchen Voß und Stolberg 
ansbrechende Mißhelligkeit“ eingefügte: „welches zu mancherfei Betrachtung 
Anlaß gab“, einleiten. 

2 Bol. B. 32, 286. Wenn es jegt in den „Annalen“ (B. 27, 375) 
nach dem frühern Auffage heißt: „Durchaus fpielt fie die Nolle des Engel 
Graziofo in ſolchem Grade lieblich, fisber uud wirffam, daß mir die Trage 
blieb, ob es nicht einen Calderon, den Meifter diefes Faches, in Verwunderung 
gefegt hätte“, fo ift hier offenbar Engel-Oraztiofo als Zufammenfegung 
zu leſen. 
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die Tochter ihres mit der Gräfin Cäcilie von Waldorf vermählten 
Sohnes Karl, zum Befuche bei einer Tante zu Weimar, welche 
Goethe, den der Tod der Großherzogin Mutter um dieſe Zeit tief 
befünmmerte, nur einmal gejehen zu haben ſcheint.“ Als Soret 
am 5. März gegen Goethe fein Bedauern über die Abreife dieſer 
durch eine jo erhabene Gefinnung und einen jo reifen Geift aus- 
gezeichneten jungen Dame Außerte, bemerfte diefer, wie ſehr es 
ihm leid thue, fie nicht öfters gefehen zu haben, wie er anfänglid) 
immer verſchoben habe, fie einzuladen, um ſich ungeftört mit ihr 
zu unterhalten und die geliebten Züge ihrer Berwandten in ihr 
wieder aufzufuchen. „Der vierte Band von „Wahrheit und Did)- 
tung,” wo Sie die jugendliche Glücks- und Leidensgeſchichte meiner 
Liebe zu Lili erzählt finden werden, tft feit einiger Zeit vollendet“ (?), 
fuhr er fort. „Sch hätte ihn Längft. früher gefehrieben und -herans- . 
gegeben, wenn mich nicht gewiſſe zarte Rüdfichten gehindert hätten, 
umd zwar nicht Nüdfichten gegen mich felber, jondern gegen die 
damals noch Lebende Geliebte. Ich wäre ftolz geweſen, es der 
ganzen Welt zu jagen, wie fehr ich fie geliebt, und ich glaube, jie 
wäre nicht erröthet, zu geftehn, daß meine Neigung erwiedert 
wurde. Aber hatte id) das Recht, es öffentlich zu fagen, ohne 
ihre Zuſtimmung? Sch hatte immer die Abficht, fie darum zu 
Bitten, doc) zögerte ich damit hin, bis e8 denn endlich nicht mehr 
nöthig war.” Auf diefe Bemerkungen, wenn fie anders wirflid in 
dieſer Weile erfolgten, ift gar Fein Werth zur legen. Der Zuftim- 
mung von Lili bedurfte er eben jo wenig, als von Friederike Brion, 
die auch zur Zeit noch lebte, da er beide ja nur mit ihrem Vor— 
namen einführte. Und weshalb hätte er gezögert, die Erlaubnif; 
von Pilt zu erhalten, wenn es ihn früher zur Vollendung von 
„Wahrheit und Dichtung“ getrieben hätte? Ganz andere Arbeiten 
hielten ihn hiervon zurüd. Auch wird durd jene Angabe gar nicht 
erklärt, weshalb Goethe nicht gleich nad) dem Tode Lili's, im 
Jahre 1817, zum Werfe gefehritten, nod) weshalb ev das 1821 
begonnene damals nicht vollendet habe. 
Ä Bol. Soret in Eckermann's Gefprüchen III, 297 ff. 
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Dünger, Frauenbilver. 6 
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Soret's Beſchreibung des Tiebenswürdigen jungen Mäadchens 
hatte in Goethe alle ſeine alten Erinnerungen erweckt, ſo daß er 
mit leidenſchaftlicher Bewegung fortfuhr: „Ich ſehe die reizende 
Lili wieder in aller Lebendigkeit vor mir, und es iſt mir, als fühlte 
ich wieder den Hauch ihrer beglückenden Nähe. Sie war in der 
That die erſte, die ich tief und wahrhaft liebte. Auch kann ich 
jagen, daß fie die letzte geweſen; denn alle Heinen Neigungen, die 
nich in der Folge meines Lebens berührten, waren, ınit jener 
erften verglichen, nur leicht und oberflählid. Ich bin meinem 
eigentlichen Glücke nie jo nahe geweſen, als in der Zeit jener Liebe 
zu Lili. Die Hindernifje, die und auseinander hielten, waren im 
Grunde nicht unüberfteiglih — und doch ging fie mir verloren! 
Meine Neigung zu ihr hatte etwas jo Delifates und etwas jo 
. Eigenthümliches, daß es jest in Darftellung jener jchmerzlich-glüd- 
lichen Epoche auf meinen Stil Einfluß gehabt hat. ' — In meinen 
Berhältnig zu Lili war das Dämoniſche befonders wirkſam; es gab 
meinem ganzen Leben eine andere Kichtung, und ich jage nicht zu 
viel, wenn ich behaupte, daß meine Herkunft nah Weimar und 
mein jetiges Hierfein davon eine unmittelbare Folge war.” Es 
laßt fich nicht verfennen, dag Goethe in diefem bewegten Erguſſe 
jenes Gefühls feine ſpätern Verhältnifje, befonders feine wunder- 
volle, jo außerordentlich einflugreiche Beziehung zu Frau von Stein, 
einjeitig herabſetzt: allein ift jede glühende Liebe immer einjeitig 
beſchränkt, wie follte e8 eine lebhaft erwachte Erinnerung an eine 
ſolche weniger fein? 

Die erfchütternde Nachricht vom Tode jeines Sohnes trieb 
Ihn von neuem zu „Wahrheit und Dichtung“ zurüd, da dieſe 
‚ugenderinnerungen in jenem gewaltigen Schmerze jeine ſüßeſte 
Unterhaltung bildeten. Kurz nach der Herftellung von den Folgen 


Aehnlich äußerte Goethe gegen Varnhagen von Enfe (Denfwürdig- 
feiten IT, 322), die Tiefe und Zurtheit feines Gefühle für Lili babe noch 
auf die Schreibart und den Ton feiner Erzählung gewirkt, und doch habe 
er den leidenfchaftlichen Gehalt diefes Verhältniſſes Feineswegs ganz ans- 
gefprochen. 
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des heftigen Blutfturzes, der ihn amı 26. November 1830 dem Tode 
nahe brachte, am 10. Dezember jchreibt er feinem alten, gleich ſchwer 
geprüften Freunde Zelter: „Das Aufßenbleiben ' meines Sohnes 
drückte mid) auf mehr als eine Weiſe fehr heftig und widerwärtig. 
Der vierte Band meines Lebens lag über zehn Jahre (?) in Sche- 
maten und theilmeifer Ausführung ruhig aufbewahrt, ohne daß ic) 
gewagt hätte, die Arbeit wieder vorzunehmen. Nun griff ich fie 
mit Gewalt an, und e8 gelang fo weit, daß der Band, wie er 
ltegt, gedrudt werden fünnte, wenn id) nicht Hoffnung hätte, ven 
Inhalt noch reicher und bedeutender, die Behandlung aber nod) 
vollendeter darzuſtellen. So weit nun bracht’ ich's in vierzehn 
Lagen, und e8 möchte wohl fein Zweifel fein, daß der unterdrückte 
Schmerz und eine fo gewaltfame Geiftesanftrengung jene Erplofion, 
wozu fich der Körper disponirt finden mochte, dürfte verurfacht Haben.“ 
Nach der Genefung war fein ganzes Streben auf den endlichen 
Abſchluß von „Fauſt“ und „Wahrheit und Dichtung” gerichtet; es 
war, al® ob er von der Erde nicht ſcheiden Fünnte, ehe ex 
die glühendfte Leidenfchaft feiner Jugend in einem vollendeten 
Bilde der Nachwelt hinterlaffen. Schon am 27. Februar fandte 
Goethe Edermann die Handjchrift zu, um zu prüfen, was. daran 
noch zu thun fein möchte. Diefer fand das zweite, vierte und 
fünfte Buch bis auf einige Kleinigkeiten ganz vollendet, wogegen 
im dritten noch manches zu thun war, und ihm ſchien, daß ber 
Schluß des erften Buches, welches die artigen Anefooten vom 
Feuer in der Judengaſſe und vom Sclittichuhlaufen im Sammet- 
pelz enthielt, früher beffer ihre Stelle fänden. Diefen Rath be- 
folgte Goethe auch, ohne aber diefe Anefooten ganz pafjend einzu— 
fügen, vielmehr blieb hier etwas Bruchftiidartiges. Auch darin, 
daß das Verhältniß mit Lili Schon im erften Buche eingeleitet, die 


! Euphemiftifcher Ausdruck für den Tod, der ihm den Sohn in der 
Fremde geraubt hatte. Vgl. den Brief an Zelter vom 19. Februar 1831 
oben ©. 205. Note 1. Er war zu Nom in der Nacht vom 25. auf den 
26. Oktober an einem Nervenfchlage verschieden. Vgl. Nieolovins in den 
„Ditfee-Blättern“ 1832 Nro. 121 Beilage. 
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Bemerkungen über „Hanswurſts Hochzeit“ in das dritte Buch gerückt 
würden, folgte Goethe Eckermann; die Theilung des vierten Buches 
in zwei Bücher, ſo wie die Aufnahme der damals noch zu diktirenden 
Aeußerungen über den äußern politiſchen Zuſtand von 1775, ſo 
wie über den innern von Deutſchland, die Bildung des Adels und 
ähnliches in das zweite Buch wurden erſt ſpäter beſchloſſen.“ Goethe 
fand es ſehr beneidenswerth, daß es ihm in ſeinem hohen Alter 
vergönnt ſei, die Geſchichte ſeiner Jugend zu ſchreiben, und zwar 
eine Epoche, die in mancher Beziehung eine große Bedeutung- habe. 
Freilich fehlt e8 in dieſer Darftellung, wie wir gezeigt haben, nicht 
an manchen Verſchiebungen und Verwechslungen, aber dieſe ver— 
mögen nicht, der Wahrheit des Geſammtbildes bedeutenden Eintrag 
zu thun. Riemer erzählt als Beifpiel, wie Goethe das, was er 
jicy) einmal aus «der Seele geiprodhen, nicht wieder mit gleichem 
Antheil erfaſſen mochte (II, 598): „Wie zart, innig und warm 
er aud) wenige Monate (?) vor ſeinem Scheiden das Berhältnif 
zu Lili ſchildert, jo reicht e8 doch im einzelnen nicht an die jugend- 
fiche File und Glut, womit er es mir in weit früherer Zeit auf 
einer Reiſe darzuftellen und ſich jowohl als mid um einen Weg 
von drei Stunden anmuthigft zu täufchen wußte.“ 

Im folgenden Jahre verſchied Goethe zu Weimar, an dem— 
jelben Tage, an weldyen vor fieben Jahren das herzogliche Theater 
abgebrannt und vor dreizehn Jahren fein langverbundener Freund . 
Staatsminifter von Voigt ihm vorangegangen war. Drei Jahre 
jpäter ging Angufte zum ewigen Frieden ein; fie ftarb zu Kiel am 
30. Juni 1835, nachdem fie noch die Herausgabe des Schluffes 
von „Wahrheit und- Dichtung“ (1833) erlebt hatte; daß derjelbe 
ihr befannt»geworden, möchte wohl zu bezweifeln fein, wenn aud) 
diefe edle Dame noch in hohem Alter ſich gern vorlefen ließ. So 
hatten Goethe, Lili und Augufte einzeln ihre Rollen ausgejpielt, 
alle in würdigſter und ehrenvollſter Weiſe, wenn auch ihre Bahnen 





Vgl. Eckermanu IT, 309 ff. und dazu I, 159 ff. 
»Eckermann IT, 330. 
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weit auseinander lagen, ja den entgegengeſetzteſten Zielpunkten ſich 
zuwandten. Aber während Lili und Auguſte die Zwecke ihres Ein— 
zeldaſeins in reiner Vollendung erreichten und bei den Ihrigen ſich 
ein ſegensreiches Andenken zurückließen, ſollte Goethe, zu weitver— 
breiteter Wirkſamkeit vom Schickſal auserkoren, dem deutſchen Volke 
der höchſte Vertreter reinſter Menſchlichkeit und wahrſter Natur 
werden, eine leuchtende Sonne, welche ihre belebenden Strahlen 
über Mit- und Nachwelt zu verbreiten und den Ruhm deutſchen 
Namens den Völkern der Erde zu offenbaren beſtimmt war. Daß 
aber eine ſolche Erſcheinung möglich ward, dazu bedurfte es eines 
ſeltenen Zuſammentreffens glücklicher Umſtände, durch welche eine 
ſo eigenthümliche Entwicklung ſich bilden konnte, an welche man 
den gewöhnlichen Maßſtab menſchlichen Daſeins nicht anlegen darf; 
vielmehr herrſcht in ſeinem ganzen Leben jene wundervoll wirkende 
Macht, die er ſelbſt mit dem Namen des Dämoniſchen zu bezeichnen 
pflegte. Zu jenen die von der Natur ihm beſtimmte Durchbildung 
fördernden Umſtänden aber gehört in ganz beſonderer Weiſe das 
Verhältniß des Dichters zu Lili und Auguſte, die, wie ſie in ihren 
beſonderen Kreiſen vollſten Segen um ſich verbreiteten, ſo vom 
reichen Himmel des Goethe'ſchen Lebens als lieblich holde Sterne 
auf alle Zeiten herabſchauen und die Blicke der bewundernden Nach— 
welt zu ſich emporziehen werden; denn ein günſtiges Schickſal wollte, 
daß es dem Dichter vergönnt war, die glühende Leidenſchaft zu 
Lili in belebten Zügen zu verewigen, und es erhielt uns zugleich 
in ſeinen Jugendbriefen an Auguſte das treueſte Abbild jener un— 
ruhig ſtürmenden freud- und leidvollen Zeit. 


J 


Katharina Eliſabeth Goethe, geborene Certor, Goethe's 
Mutter.“ 


Goethe ſelbſt hatte noch in ſeinem letzten Lebensjahre eine 
Verherrlichung ſeiner Mutter im Sinne, eine Ariſteia derſelben, 
wie er ſich mit Beziehung auf die Ueberſchriften einzelner Rhapſodien 
der „Ilias“ ausdrückte,“ aber die Ausführung einer ſolchen hätte 
ein erneutes Zurückgehen auf ſeine erſten Jugendjahre und die Ver— 
gegenwärtigung eines langen, reichen Lebensganges erfordert, deſſen 
größter Theil ihm nur durch briefliche Mittheilungen der Mutter 
oder durch unzureichende Berichte anderer bekannt war; dazu hielten 
ihn damals die naturwiſſenſchaftlichen Studien mächtig gefeſſelt, 
und die zu einer derartigen, vom rechten Geiſte durchglühten Dar— 
ſtellung nöthige Stimmung wollte ſich nicht finden. Am glücklichſten 
würde ihm eine ſolche Verherrlihung gleich nach dem Abjcheiden 


' Eine fleifige Zufammenjtellung aus den damals zugänglichen Quellen 
hat der treffliche Karl Gevrg Jacob in Raumer's hiſtoriſchem Taſchenbuch 
auf das Jahr 1845 gegeben, die aber feinen Anfpruch auf genauere Unter- 
fuchung macht. Eduard Heyden hat im feiner „Galerie berühmter und 
merfwirdiger Frankfurter” ©. 7 ff. diefe Arbeit zum größten Theil in 
wörtlicher Uebertragung fich zugeeignet. Gin Aufſatz über Goethe's und 
Schillers Mutter von Lofch im „Album des literarischen Vereins in Nürnberg“ 
für 1847 verdient eben fo wenig Erwähnung, als der in demfelben „Album“, 
auch einzeln, erfchienene von Merz über Friederife und Lotte, Dal. Blätter 
für literarifchetinterhaltung 1850, 228. 

° Riemer II, 726. 











der Trefflichen gelungen fein, aber, abgejehen von den damals für 
Weimar jo bewegten Zeiten, fehlte ihm unglücklicher Weiſe die 
äußere Beranlafjung und Form, wie fie fi) bei der Herzogin 
Mutter und bei Wieland, denen er fo herrliche Ruhmesdenkmäler 
gegründet, ganz ungefucht darboten; auch berührte ihn der Verluſt 
gar zu nah und tief, als daß der Schmerz ihm damals ein Wort 
der Erinnerung möglich) gemacht hätte. Dagegen bildete ſich in 
Folge des Todes der Mutter allmählich der Gedanke bei ihm au, 
jeine eigenen Befenntniffe zu jchreiben, ' die ihm aber bei ihrer die 
mannigfachften Bezüge auf feine Bildung und Entwidlung zufam- 
menfafjenden Darftellung fein vollftändiges Lebensbild der Mutter 
geftatteten. Ein foldhes hätte uns von allen Lebenden wohl nur 
Bettine von Arnim im fprechender Vollendung zu liefern vermocht; 
aber leider hat dieſe mit ihrer unwiderſtehlichen dichteriſchen Flut 
alle Ufer der Kunſt überſchwemmende und die wirklichen Geſtalten 
in ihrem phantaſtiſchen Strudel fortreißende Frau es vorgezogen, 
aus der Frau Rath einen poetiſchen Typus zu bilden, mit welchem 
ihre loſe umherfliegende Einbildungskraft nach freieſter Laune, ja 
mit übermüthiger Keckheit umſpringt. Wenn ſchon in „Goethe's 
Briefwechſel mit einem Kinde“ das Verhältniß zu der Frau Rath 
mit allerlei dichteriſchen Blumen und Blüthen aufgeputzt iſt, und 
die Erzählungen derſelben einen doppelten dichteriſchen Anſtrich, 
einmal von der lebhaften, für den Sohn begeiſterten Frau Rath 
ſelbſt, dann aber von der Wiederſpiegelung in Bettinens Geiſt er— 
halten haben, ſo fühlen wir uns in dem Buche, welches dem König 
gehören ſoll, worin die Frau Rath (S. 386) von Julius Müller, 
Dahlmann, Ranke und anderen zu ihrer Zeit noch gar nicht be— 
kannten Männern ſpricht, dem Boden der Wirklichkeit völlig entrückt. 

Katharina Eliſabeth Textor war die älteſte Tochter des da— 
maligen Rathes Dr. Johann Wolfgang Textor und ſeiner Gattin 


Der Dichter, von Riemer ermuntert, feine Konfeſſionen zu ſchreiben, 
ſprach den Gedanken, fein Leben darzuſtellen, zuerſt zu Karlsbad kurz vor 
dem Tode der Mutter, an feinem ſechzigſten Geburtstage, am 28. Auguſt 
1808 aus. Dal. Riemer IT, 6ll. . 
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Anna Margaretha Lindheimer, einer Tochter des Dr. Kornelius 
Lindheimer, Prokurators des Kammergerichts zu Wetzlar, getauft 
den 19. Februar 1731. Bor ihr, in den Jahren 1728 und 1729, 
hatte die Mutter, welche am 31. Juli 1711 geboren war — der 
Bater war fiebzehn Jahre älter — zwei Söhne zur Welt gebracht, 
welche ihre Geburt nur wenige Tage überlebten. Aud ein nad) 
ihr geborener Bruder und eine Schwefter ftarben im erften Lebens- 
jahre, dagegen blieben ihr drei Schweftern, Johanna Maria, Anna 
Maria und Anna Chriftina (geboren in den Jahren 1734, 1738 
und 1743), und ein Bruder, Johann Joſt (geboren 1739). Ka- 
tharina Elifabeth war ein Mädchen von weichem und warmem 
Herzen, von lebhaftem und heiterm Sinne, von gläubigem und 
reinem Gemüthe, von fernhaften, ächt gefundem Wejen, melde Eigen- 
Ichaften fie ſämmtlich auf ihren Sohn vererbte: denn aud) in feiner 
Bruft lebte jener gläubige Sinn, der einer höhern Weltordnung 
vertraut, welche die Geſchicke der Menſchen und Völker lenfe, wie 
ji) dies bejonders in feinen glühenden Jugendbriefen, aber auch 
jpäter zu Zeiten noch immer, oft auf höchft rührende Weiſe, aus- 
Ipricht, * wenn er auch freilich mit diefen Gefühlen nicht wor der 
Welt prunfte, und feine Anſchauungen von den gewöhnlichen, jo- 
genannten rechtgläubigen Vorſtellungen ſich vielfach unterichieden. 

Der Bater, geboren am 12. Dezember 1693, war der Sohn 
des im Jahre 1716 verftorbenen kurpfälziſchen Hofgerichtsrathes 


' Wir gedenken hier nur der Aengerung in einem Briefe au Frau 
von Stein vom Sahre 1779 (F, 138 f.): „Was foll ich vom Herrn jagen 
mit Federfpulen, was für ein Lied von ihm fingen? (Goethe gebraucht haufig 
den biblischen Ausprud: dem Herrn Pfalmen fingen in der Bedeu— 
tung den Herrn loben. Bgl. dafelbft I, 415, oben ©. 324 Note 2). 
— 68 ift mir fchon nicht möglich mit der Lippe zu fagen, was mir wider- 
fahren ift: wie foll ich's mit dem fpigen Ding hervorbringen? Mit mir 
verfährt Gott wie mit feinen alten Heiligen, und ich weiß nicht, woher 
mir’ kommt. Wenn ich zum Befeftigungszeichen bitte, dab möge das Fell 
trocen fein und die Tenne nah (Richter 7, 36 ff.), fo its fo, und um— 
gefchrt auch, und mehr als alles die übermütterliche Leitung zu 
meinen Wünfchen.“ 
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und Advokaten Lie. Chriſtoph Heinrich, deſſen einziger, faſt zehn 
Jahre jüngerer Bruder, der Obriſt und Stadtkommandant Johann 
Nikolaus Textor, ſich im Jahre 1737 mit der Wittwe des gewe— 
jenen- Kapitainlieutenants Matthias Chriſtoph von Barckhauſen,“ 
einer geborenen von Klettenberg, vermählte. Der Großvater, eben— 
falls Johann Wolfgang genannt, geboren zu Neuenſtein in der 
Grafſchaft Hohenlohe, war 1690 von Heidelberg, wo er Vicehof— 
richter und Präſes Vikarius beim kurfürſtlichen Hof- und Ehe— 
gericht war, als Konſulent und erſter Syndikus nach Frankfurt 
berufen worden, und daſelbſt am 27. Dezember 1701 geſtorben.“ 

Das elterliche Haus von Goethes Mutter lag auf der Fried— 
berger Gaffe, und ſchien ehemals eine Burg geweſen zu fein. „Wenn 
man herankam,“ alfo erzählt. Goethe (B. 20, 40 f.), „ah man 
nichts, als ein großes Thor mit Zinnen, welches zu beiden Seiten 
an zwei Nachbarhäuſer ftieß. Trat man hinein, jo gelangte man 
durch einen ſchmalen Gang endlich in einen ziemlich breiten Hof, 
umgeben von ungleichen Gebäuden, welche nunmehr alle zu einer 
Wohnung vereinigt waren.” 3 Hinter den Gebäuden erftrecte fich 


Nicht Backhauſen, wie bei Lappenberg S. 165 jteht. 

? Der Vater diefes nach Frankfurt berufenen Johann Wolfgang, der 
Hohenlohe’fche Nath und Kanzleidireftor Wolfgang Tertor zu Neuenſtein, 
hatte den von feinem Bater Georg Weber zu Weikersheim, einem Städtchen 
im Sartfreife bei Mergentheim, ererbten ehrlichen deutfchen Namen nad, 
der gelehrten Unfitte der Zeit in's Lateinifihe übertragen, um ihn bücher- 
und Fathederfähig zu machen. 

3 Hiernach möchte man glauben, das Haus habe Feine auf die Strape 
gehenden enter gehabt, doch foll Goethes Mutter durch ein folches den 
abreifenden Kaifer Karl VII. gefehen haben. Der Bruder der Frau Rath, 
der Schöff Dr. Tertor, verfaufte da3 Haus im Jahre 1783. Als Goethe 
im Anguft 1797 nach Frankfurt Fam, trat ihm der Naum feines großväterz 
lichen Haufes, Hofes und Gartens als ein fymbolifch beveutfamer entgegen. 
„Aus dem befchränfteiten patriarchalifchen Zuftande, in welchem ein alter 
Schultheiß von Frankfurt lebte,“ fchreibt er an Sihiller, „wurde er 
durch Flug unteruehmende Menfchen zum nüslichiten Waaren- und Marft- | 
platz verändert. Die Anjtalt ging durch fonderbare Zufülle bei dem Bon: 
bardement zu Grunde, und iſt jest, großtentheils als Echutthaufen, noch 
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in anjehnlicher Lange uud Breite ein ſehr gut unterhaltener Garten, 
in welchem der Bater eigenhändig die feinere Obſt- und Blumen- 
zucht beforgte, weshalb er bejonders die abendlichen Stunden in 
diefem friedlichen Raume zu verweilen pflegte. Die Gänge waren 
meift mit Nebgeländer eingefaßt, ein Theil des Gartens den Küchen- 
gewächſen, der andere den Blumen gewidmet, welche vom Frühjahr 
bis zum Herbft in reichjter Abwechslung die Beete und Nabatten 
Ihmücten. An der langen, gegen Mittag gerichteten Mauer be- 
fanden fid) an Spalteren wohlgezogene Pfirfichbäume, wogegen an 
der andern Seite eine unabjehbare Keihe von Johannis- und 
Stachelbeerfträuchen die kindiſche Genäfchigfeit anreizte, wie ein 
alter, hoher, weitverbreiteter Maulbeerbaum den Kindern bedeutend 
und erfreuend erſchien.“ Der Vater, der 1734 Schöff, 1738 und 
1743 älterer Burgemeifter wurde, war ein jehlichter, ruhiger, 
höchft befonnener Mann, der feine Geſchäfte mit fireng georbnetem 
Fleiße betrieb; feine ganze Umgebung war alterthümlich und ohne 
Spur irgend einer Veränderung. War er chen hierdurch den 
Kindern ein Gegenftand der Ehrfurcht, vor welchem fie ſich in einer 
gewifjen fcheuen Entfernung hielten, fo ward er e8 noch mehr durch 
jeine Weiffagungsgabe, an die vor allen Goethes Mutter den 
refteften Glauben hatte. „Dein Großvater,” erzählt Bettine 
(II, 264 f.), „war ein Träumender und Traumdeuter; e8 ward ihm 
vieles über feine Familie durch Träume offenbar. Einmal jagte 
er einen aroßen Brand, dann die unerwartete Ankunft des Kaijers 
voraus; ? Diefes war zwar nicht beachtet worden, doc, hatte es ſich 


immer das Doppelte deffen werth, was vor eilf (?) Jahren von den gegen- 
wärtigen Befigern an die Meinigen bezahlt worden. In fofern fih nun 
denken läßt, daß das Ganze wieder von einem neuen Unternehmer gefauft 
und hergeftellt werde, fo jehen Sie leicht, daß es in mehr als einem 
Sinne als Symbol vieler tanfend andern Fälle in diefer gewerbreichen 
Stadt, befonders vor meinem Anſchauen, da ftehn muß.“ Jetzt befindet ſich 
zur glänzendften Beftätigung diefer fymbolifchen Bedeutſamkeit des Geburts— 
haufes von Goethes Mutter das Hötel Drerel auf diefem Plage. 

I Noel. B. 235, 130. 

? Bei einem Brande in der Nacht vom 27. auf den 38. Dezember 1741 
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in der Stadt verbreitet, und erregte allgemeines Staunen, da es 
eintraf.“ Zwei andere Beiſpiele dieſer ſeiner Weiſſagungsgabe, 
welche Bettine (II, 265 f.) erwähnt, erzählt Goethe ausführlicher, 
als diefe (B. 20, 42 f.), worauf er binzufügt: „Völlig profaifch, 
einfady und ohne Spur von Phantaftifchem oder Wunderfamen 
waren auch die übrigen der uns befannt gewordenen Träume. 
Ferner erinnere ich mich, daß ich als Knabe unter feinen Büchern 
und Schreibfalendern geftört, und unter anderen auf Gärtnerei be- 
züglichen Anmerkungen aufgezeichnet gefunden: Heute Nacht kam 
N. N. zu mir und ſagte . . . . Name und Offenbarung waren 
in Chiffern gejchrieben. Oder e8 ftand auf gleihe Weile: Heute 
Nacht fah ich . . . . Das Übrige war wieder in Chiffern bis 
auf die Verbindungs- und andere Worte, aus denen fich nichts 
abnehmen ließ. Bemerfenswerth bleibt e8 hierbei, daß Perjonen, 
welche fonft Feine Spur von Ahnungsvermögen zeigten, tm jeiner 
Sphäre für den Augenblid die Fähigkeit erlangten, daß fie von 
gewifjen gleichzeitigen, obwohl in der Entfernung vorgehenden Krank— 
heits- und Todesereigniſſen durch finnlihe Wahrzeichen "eine Vor— 
empfindung hatten.“ Goethe deutet hierbei wohl auf die von Bet- 
tine erzählte Gejchichte hin, welche hier einen Pla finden möge, 
da durch fie dev Glaube von Goethes Mutter an VBorbedentungen 
und Ähnliche unerklärliche Erfcheinungen bedeutend gejteigert wurde, 
jo daß fie zu fagen pflegte, wenn man e3 auch nicht glaube, fo 
folle man es doch nicht läugnen oder verachten, da das Herz durch 
dergleichen tief gerührt werde.“ 

„Deine Großmutter,” erzählt Bettine (II, 267 f.), „kam einſt 
nad) Mitternacht in die Schlafftube der Töchter, und blieb da bis 
am Morgen, weil ihr etwas begegnet war, was fie wor Angft 
fich nicht zu fagen getraute. Am andern Morgen erzählte fie, daß 


verunglücten acht Perfonen. Vgl. Maria Belli III, 12 * Kaifer Karl VL 
mußte am 8. Juni 1743 München wieder verlaffen, von wo er fich zuerit 
nach Augsburg, dann nach FSranffurt wandte, wo ev gang unvermuthet am 
238. Juni in aller Frühe eintraf. 

' Man vergleiche hierzu meine „Studien zu Goethe's Werfen” ©. 21 f. 


etwas im Zimmer gerafchelt habe mie Papier; in der Meinung, 
das Fenfter fei offen, und der Wind jage die Papiere von des 
Baters Schreibpult im anftogenden Studierzimmer umher, ſei fie 
aufgeftanden, aber die Fenſter feien geſchloſſen geweſen. Da fie 
wieder im Bett lag, raufchte e8 immer näher und näher heran mit 


ängſtlichem Zufammenfnittern von Papier; endlich ſeufzte es tief 


auf, und nod) einmal dicht an ihren Angeficht, daß es fie Falt 
anmwehte; darauf ift fie vor Angſt zu den Kindern gelaufen. Kurz 
hiernad) ließ fich ein Fremder melden; da diefer nun auf die Haus- 
fra zuging und ein ganz zerfnittertes Papier ihr darreichte, wan— 
delte fie eine Ohnmadıt an. Ein Freund von ihr, der im jener 
Nacht feinen herannahenden Tod geſpürt, hatte nad) Papier ver- 
langt, um der Freundin in einer wichtigen Angelegenheit zu fchreiben; 
aber nod) ehe er fertig war, hatte er, vom Zodesfampf ergriffen, 
das Papier gepadt, zerfuittert und damit auf der Bettvede hin 
und ber gefahren, endlich zweimal tief aufgejeufzt, und dann war 


er verfchieden. Obſchon nun das, was auf dem Papiere geſchrieben 


war, nichts Entſcheidendes bejagte, jo konnte ſich die Freundin 
doch vorftellen, was feine lette Bitte gewejen. Dein edler Grof- 
vater nahm fich einer Fleinen Waiſe jenes Freundes, die Feine 
rechtlichen Anſprüche an fein Erbe hatte, an, ward ihre Vormund, 
legte eine Summe aus eigenen Mitteln für fie an, die deine Groß— 
mutter mit manchem Fleinen Erjparnig mehrte.“ Dürfen wir dieſer 
Erzählung in allen Punkten Glauben jchenfen, jo würden wir 
jenen Freund wohl in Wetlar, dem Geburtsorte von Goethe's 
Großmutter, zu juchen haben. 

Auf Feines der Kinder und Enfel des Großvaters habe ſich 
jene Weifjagungsgabe fortgeerbt, bemerft Goethe (B. 20, 44); 
vielmehr. ſeien fie meiftentheils rüftige Perfonen gewefen, lebensfroh 
und nur aufs Wirkliche geftellt. Dagegen berichtet Bettine (II, 
366): „Diefe Traumgabe ſchien auf die eine Schwefter fortgeerbt 
zu haben; denn gleich) nad) deines Großvaters Tod (1771), da 
man in Derlegenheit war, das Zeftament zu finden, träume ihr, 
es fer zwifchen zwei Brettchen im Pult des Vaters zu finden, Die 





en 
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durch ein geheimes Schloß verbunden waren. Man unterjfuchte 
den Pult, und fand alles richtig. Deine Mutter aber hatte das 
Talent nicht.” Die hier gemeinte eine Schwefter dürfte wohl Anna 
Maria gewefen fein, die feit 1756 an den Prediger Starck ver- 
heiratet, und ftillern, vuhigern Sinnes war. * Auch Goethe felbit 
ſchien die Ahnungsgabe wom Großvater in gewilfer Weiſe ererbt 
zu haben, wie fidy diefe nicht allein in dem doppelten Geficht, 
welches er bei Sefenheim jah (vergl. oben ©.55 f.), fondern vor 
allem in dem Borahnen bedeutender Entſcheidungsmomente fund gab. 

Bon Goethe's Großmmtter Anna Margaretha Lindheimer, 
welche den Großvater zwölf Jahre überlebte, wiljen wir außer dem 
eben gelegentlich Angeführten nichts mitzutheilen. Ihr Bildniß in 
den „Gedenkblättern an Goethe” (1846) zeigt eine auffallende Aehn- 
lichfeit mit dem Enfel, daſſelbe große, bedeutende Auge, denjelben 
jtrengen Herrfcherblid, diejelbe hohe, mächtige Stine, wogegen 
das des Grofvaters, mit etwas abwärts gebogener Naſe und enger 
gejchligten Augen, gar nicht an den Dichter des „Werther“ und 
„Fauſt“ erinnert. Auch über die Bildung und die Erziehung, welche 
Goethes Mutter im elterlichen Haufe genoß, fehlen ung alle Nad)- 
richten. Ohne Zweifel war diefelbe eine ächt bürgerliche, ftreng 
veligtöfe, und in wifjenfchaftlicher Hinficht eine äußerſt beichränfte, 
deren große Lücken die Frau Rath erit nah ihrer Verheiratung 
einigermaßen ausfüllte. 

Kurz vor der Vollendung ihres eilften Lebensjahres follte 
Goethe's Mutter das Scaufpiel der Krönung des Kurfürften von 
Baiern, Karl Albrecht, zum Römiſchen Kaifer Karl VII. (am 
12. Februar 1742) erleben, einer der glänzendften, die je in 
Deutichland gefeiert worten; fie jah im Paufe ihres langen und 
reichen Lebens noch vier folgende Kaiſerkrönungen bis zur legten, 
und zwar alle fünf von dem Fleinen Zimmer aus, welches ſich im 


Vgl. B. 20, 45 f. Der jüngsten Schweiter, Anna Chriftina, die 
erft im Sahre 1819, nach mehr als neunjährigem Wittwenftande, (ihr 
Gatte war der Obrijt und Stadtfommandant Georg Heinrich Kornelins 
Schuler) ftarb, thut Goethe fonderbar genug nirgendwo Erwähnung. 
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Römer neben der Uhr befindet.‘ Sie ward, jo bald fie Karl 
Albrecht gefehen, zu einer enthufiaftiihen Berehrerin des jchönen 
und guten, aber unglüdlihen Kaifers, wie denn alles Große und 
Mächtige von ihr mit höchfter Liebe und Begeifterung aufgenommen 
ward. Zwei Tage nad) der mit allem Glanze ausgeftatteten Krö- 


nung fiel die furfürftliche Reſidenzſtadt München indie Hände der 


für Maria Therefia fid) erhebenden Ungarn, welche fie freilich am 
29. April räumten, aber am 6. Mat wiedereroberten, weshalb 
der Kaifer in Frankfurt bleiben und dorthin ftatt nad) dem gleich— 
falls in den Händen der Gegner befindlichen Regensburg die Reichs— 
jtände am 27. April zufammenberufen nıufte. Am 8. Dftober 
ward München wiedergewonnen, und nur ein kleiner Bezirk au 
der Inn und die Oberpfalz befanden ſich noch in den Händen der 
Feinde, aber der Kaiſer wagte nod immer nicht, fi in feine 
Erblande zurüdzubegeben. Zu derjelben Zeit litt er bedeutend 

Geldmangel, da die Reichsftände ihn fehr unzureichend unterftügten, 
und die fir den Novenber und den Januar verfprochene Hülfe zu 
ipät Fam. Der Bater von Goethe's Mutter, der im Jahre 1743, 
al8 älterer Burgemeifter, jeden Abend beim Kaiſer die Parole in 
Empfang nehmen mußte, hatte ſich bald die Liebe deſſelben in 
hohem Grade erworben, befonders aud) dadurch, daß er bei der 
dringenden Geldnoth auf gejchiete Weile für die Beſchaffung der 
unentbehrlichen Bedürfniffe forgte. Das Anerbieten des Kaifers, 
ihn in den Adelſtand zu erheben, joll er mit freundlichſter Aner- 
kennung abgelehnt haben. Würde ihm dieſe Erhebung zu Theil, 
bemerfte er dem Kaifer, jo würde fein Bürgerlicher ſich um eine 
jeiner vier Töchter bewerben, eben jo wenig ein Adeliger, da er 
feine großen Reichthümer mitgeben könne, den neuen Adel juchen, 
ſo daß feine Töchter unverſorgt bleiben würden; feinem Sehne 
werde Gott auch ohne den Adel forthelfen.? Im März erlebte der 
Kaiſer den Schmerz, zwei Prinzeffinnen, die Prinzeffin Thereſia 


! Dogl. Maria Belli IN, 97 * 
_ Nach der Mittheilung von Maria Belli V, 180 * 
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Emannela Maria und feine zweite Tochter Therefin Benedifta Marta, 
dur) den Tod zu verlieren, von denen die erftere am 27., 
die andere am 29. März an den Blattern ftarb. Zu ber: 
jelben Zeit näherte fid) die jogenannte pragmatifche Armee dem 
Main, wodurd) der Kaifer bewogen wurde, Frankfurt zu verlafjen 
und nad) feinen Erblanden zurüdzufehren, welches er am 10. April 
1743 den Keichsftänden mittheilen ließ. Die Abreife von Frank— 
furt verfolgte am Mittwoch nad) Oſtern, am 17. April. ! 

Hören wir nun, auf welche Weile Bettine- die Frau Rath 
jelbft ihre enthufiaftiiche Neigung zu Karl VIL beichreiben läßt. 
„Eh’ ic) (1808) in’8 Rheingau reiste,“ ſchreibt fie II, 271 ff., 
„kam ich zu Goethes Mutter, um Abjchied zu nehmen. Sie jagte, 
indem fich ein Poſthorn auf der Straße hören ließ, daß ihr dieſer 
Ton immer nod) das Herz durchfchneide, wie in ihren  fieben- 
zehnten Jahre. *? Damals war Karl VII., mit dem Zunamen der 
Unglüdlihe, in Frankfurt; alles war voll Begeifterung über 
jeine große Schönheit. Am Charfreitag ſah fie ihn im langen 
Ihwarzen Mantel zu Fuß mit vielen Herren und ſchwarzgekleideten 
Pagen die Kirchen befuchen. * Himmel, was hatte ver Mann für 
Augen! wie melancholiſch blickte er unter den gejenkften Augen- 
wimpern hervor! — Ich verließ ihn nicht, folgte ihm in alle 
Kirchen. Meberall fniete er auf ver legten Banf, unter den Bettlern, 


' Nach der „Hiftorifchen Sammlung von Staats- Schriften zur Er— 
lauterung der neueſten Welt- und teutfchen Neichs - Gefchichten, unter Kaifer 
Karin dem VII, (1747) B. IT, 8, in welchen Werfe fich die genaneften 
Angaben finden. i 

2 Weiter unten (II, 278) heißt es, sie fer kaum fechzehn Jahre alt 
gewesen. In der Mirflichfeit war ſie damals nur zwolf Jahre und zwei 
Dionate, bei der Kaiferfrönung erſt eilf Jahre alt. Sp unzuverlaffig find 
die chronologifchen Angaben bei Bettine. 

3 Sharfreitag fiel im Jahre 1742 auf den 23. März. An das Jahr 
1743 darf nicht gedacht werden, da in diefem Charfreitag am 12. April 
war, fünf Tage vor der Abreije des Kaiſers; denn mach der Erzählung 
der Fran Rath muß zwifchen diefem Sharfreitag und der Abreife eine viel 
längere Zeit verfloffen fein. 
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und legte fein Haupt eine Weile in die Hände; wenn er wie- 
der empor jah, war mir's allemal wie ein Donnerfchlag in ver 
Bruſt. Da ih nad) Haufe Fam, fand ich mich nicht mehr in die 
alte Lebensweiſe; es mar, als ob Bett, Stuhl und Tiſch nicht 
mehr an dem gewohnten Ort ſtänden. Es war Nacht geworden, 
man brachte Licht herein. Ich ging an's Fenſter, und ſah hinaus 
auf die Dunkeln Straßen, und wie id in der Stube von dem 
Kaiſer ſprechen hörte, zitterte ih, wie Espenlaub. Am Abend in 
meiner Kammer' legte ic) mid) vor meinem Bett auf die Knie, und 
hielt meinen Kopf. in den Händen, wie er, und es mar nicht 
anders, wie wenn ein großes Thor in meiner Bruft geöffnet wäre. 
Meine Schweſter!, die ihn enthufiaftiich pries, fuchte jede Ge- 
(egenheit, ihm zu ſehn; ich ging mit, ohne daß einer ahnete, wie 
tief e8 mix zu Herzen gehe. Einmal, da der Kaifer worüberfuhr, 
ſprang fie auf einen Prallftein am Wege, und rief ihm ein Inutes 
Bivat zu; er fah heraus und winkte freundlich mit dem Schnupf- 
tuch: fie prahlte fich jehr, daß der Kaiſer ihr jo freundlich gewinft 
habe; ? ich war aber heimlic, überzeugt, daß der Gruß mir gegolten 
habe; denn im Vorüberfahren ſah er noch einmal rückwärts nad) 
mir. Ja beinah jeden Tag, wo ich Gelegenheit hatte, ihm zu 
jehn, ereignete fi) etwas, was ich mir als ein Zeichen feiner Gunft 
auslegen Eonnte, und am Abend in meiner Schlaffammer fniete 
ich allemal vor meinem Bett, und hielt den Kopf in meinen Hän- 
den, wie ich von ihm am Charfreitag in der Kirche gefehen hatte, 


und dann überlegte ic), was mir alles mit ihm begegnet war. 


Und fo baute fid; ein geheimes Liebeseinverſtändniß in meinem 
Herzen auf, von dem mir unmöglic war zu glauben, daß er 
nichts davon ahne; ich glaubte gewiß, er habe meine Wohnung 


Ihre älteſte Schwejter war damals neun Jahre alt. Nach der Erzählung 
Bettinens feheint es, daß die Schweſter fir Alter, als Goethes Mutter 
gelten foll — eine der vielen Verwechslungen und Ungenauigkeiten diefer 
Erzählungen. 

2 Dieg erwähnt auch Goethe B. 205 45 nebit anderm von Bettine 
Uebergangenen. 
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erforscht, da er jeßt öfter durch unſere Gaffe ' fuhr, wie jonft, 
und allemal herauffah nach den Fenftern, und mich grüßte.“ DO 
wie war id) den vollen Tag fo felig, wo er mir am Morgen einen 
Gruß gejpendet hatte! Da kann ich wohl jagen, daß ich meinte 
vor Luft. Wie er einmal offene Tafel hielt, drängte ic) mid) 
durd die Wachen, und fam in den Saal ftatt auf bie Galerie. 
Es wurde in die Trompeten geftoßen; bei dem dritten Stoß er- 
Ichien er in einem rothen Sammetmantel, den ihm zwei Kammer: 
herren abnahmen; er ging langjam mit etwas gebeugtem Haupt. 
Ich war ihm ganz nah, und dachte an nichts, daß ich auf dem 
unrechten Pla wäre; jeine Gejundheit wurde von allen anwe— 
jenden großen Herren getrunfen, und die Trompeten ſchmetterten 
drein; da jauchzte ich laut mit; der Kaiſer ſah mich an, er nahm 
den Becher, um Beſcheid zu thun, und nickte mir. Ja da kam 
mir's vor, als hätte er den Becher mir bringen wollen, und ich 
muß ned) heute daran glauben; es würde mir zu viel koſten, wenn 
ic) diefen Gedanken, dem ic) jo viel Glücsthränen geweiht habe, auf- 
geben müßte. Warum jollte er auch nicht? er mußte ja wohl die 
große Begeifterung in meinen Augen lefen. Damals im Saal, 
bei dem Gejchmetter der Pauken und Trompeten, die den Trunk, 
womit er den Fürften Beſcheid that, begleiteten, ward ich ganz 
elend und betäubt; jo jehr nahm ich mir diefe eingebilvdete Ehre 
zu Herzen. Meine Schwefter hatte Mühe, mic) hinauszubringen 
an die frifche Luft; fie ſchmälte mit mir, daß fie wegen meiner 
des DVergnügens verluftig war, den Kaifer ſpeiſen zu ſehn; fie 
wollte auch, nachdem ih am Röhrbrunnen Waſſer getrunken, ver- 
juchen wieder hineinzufonımen. Aber eine geheime Stimme jagte 
mir, daß ich an dem, was mir heute befchert geworden, mir folle 
genügen laffen, und ging nicht wieder mit; ich ſuchte meine einſame 
Schlaffanımer auf und feste mich auf den Stuhl am Bett, und 


' Die Friedberger Gaffe, feitwärts yon der Zeil, führt nach dem 
Sriedberger Thore. 

? Man vergleiche hierzu die Erzählung im „Egmont“, wie Klärchen 
den vom Bolfe verehrten Helden fennen lernte (B. 8, 157 ff.). 

Dünger, Frauenbilter. 18 27 
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meinte dem Kaiſer fchmerzlich ſüße Thränen ver heißeſten Liebe. 
Am andern Tag reiste ev ab. Ich lag frühmorgens um vier Uhr 
in meinem Bett, der Tag fing eben an zu grauen; e8 war am 
17. April.‘ Da hörte ich fünf Pofthörner blafen; das war er: 
ic) fprang aus dem Bett; wor übergroßer Eile fiel ih in die Mitte 
der Stube, und that mir weh; ich achtete es nicht, und fprang 
an's Fenfter; in dem Augenblid fuhr der Kaifer vorbei; er jah 
ihon nach meinem Yenfter, noch eh’ ich es aufgerifjen hatte; er 
warf mir Kußhände zu, und minfte mir mit dem Schnupftud), 
bis er die Gaffe hinaus war.? Bon der Zeit an hab’ id) fein Poſt— 
horn blafen hören, ohne diefes Abjchieds zu gedenken. — Bei den 
Fall, den id) damals vor übergroßer Eile that, hatte idy mir das 
Knie verwundet: an einem großen Brettnagel, der etwas hoch 
aus den Dielen herworftand, hatte ich mir eine tiefe Wunde über 
dem rechten Knie gefchlagen; der fcharfgefchlagene Kopf des Nagels 
bildete die Narbe als einen jehr feinen, regelmäßigen Stern.“ _ 

Nicht lange Fonnte fih der unglückliche Kaiſer feiner Reſidenz— 
ftadt erfreuen. Die Deftreicher fielen bald in Baiern ein, und 
nöthigten ihn, am 8. Juni 1743 von München nad) Augsburg zu 
gehn. Bon den Franzofen verlaſſen, beſchloß er, für feine Truppen 
die Neutralität zu ergreifen; ex ſelbſt wandte fi) nach Frankfurt, 
wo er am 28, Juni zu allgemeiner Verwunderung eintraf. Am 
22. Mai 1744 ward zu Frankfurt die von dieſer Stadt benannte 
ſogenannte Union zwiſchen dem Kaiſer, dem Könige von Preußen, 
dem Kurfürſten von der Pfalz und dem Könige von Schweden, 
als Landgrafen von Heſſen-Kaſſel, geſchloſſen. Eine mittelbare 

Bei der vielfachen ſonſtigen Verſchiebung der Zeitfolge iſt es be— 
merkenswerth, daß dieſer Tag ſich ſo lebhaft der Seele des jungen Mäd— 
chens eingedrückt hatte, daß ſie denſelben ſo beſtimmt und richtig auf Monat 
und Tag anzugeben wußte. 

2 Wenn hier die lebhaft erregte Einbildungskraft der Frau Rath nicht 
über die Grenzen der Wirklichkeit hinausſchweift, ſo würden wir annehmen 
müſſen, daß der Kaiſer in Erfahrung gebracht, jenes bei der offenen Tafel 
ihm enthufiaftifch zujubelnde Mädchen fei die Tochter des von ihm fo ſehr 
geichägten Burgemeifters Tertor. 
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Folge diefes Bündniſſes war die Wiedereroberung eines Theiles 
von Oberbaiern und der Hauptftadt München, in welche der Kaifer 
am 23. Dftober 1744 wieder einzog. Aber bald wendete ſich das 
Glück gegen ihn, jo daß der Kaifer, der mit Recht jagen durfte, 
das Unglüc werde ihn nicht eher vwerlaffen, als bis er felbft jenes 
verlafje, jeine Hauptftadt von neuem zur verlaffen gezwungen worden 
wäre, hätte ihm nicht ein vafcher Tod am 20. Ianuar allen iwdifchen 
Wechſelfällen entrücdt. 

Auffallend ift es, wie die Frau Rath nad) Bettinens Bericht 
jenes zweiten mehr als fünfzehnmonatlichen Aufenthaltes des Kaiſers 
zu Frankfurt fi) gar nicht erinnert, fondern den Tod defjelben 
kurz nad) feiner erften Abreife von Frankfurt erfolgen läßt. Sie 
erzählt nämlich (1, 276 f.), daß fie jene Narbe über dem vechten 
Knie während der vier Wochen, in denen bald’ darauf der Tod 
des Kaiſers mit allen Gloden jeden Nachmittag eine ganze Stunde 
eingeläutet worben, ' oft angefehen habe. „Ad, was hab’ ich da 
für jchmerzliche Stunden gehabt, wenn der Dom anfing zu läuten 
mit der großen Glode! Es kamen erft jo einzelne mächtige 
Schläge, als wanke er troftlos hin und her. Nach und nad; Flang 
das Geläut der fleinern Gloden und der fernern Kirchen mit; es 
war, als. ob alle über den Trauerfall feufzten und weinten, und 
die Luft war jo jchauerlih. Es war gleich bei -Sonnenunter- 
gang, da hörte e8 wieder auf zu läuten, eine Glode nad) der an- 
- dern ſchwieg, bi8 der Don, jo wie er angefangen hatte zu Flagen, 
auch die allerletsten Töne in die Nachtdämmerung jeufzte. Damals 
war die Narbe über meinem Knie nod) ganz friſch (2); ich betrachtete 
fie jeden Tag, und erinnerte mich dabei an alles.” 

In dieſer erjten enthufiaftiichen Neigung des anmachjenden 
Mädchens jpricht fich die ganze lebhafte Begeifterung für alles Große 
und Hohe aus, welche einen hervorftechenden Charakfterzug der Frau 
Rath bildet; mar es ja dieſelbe Begeifterung, mit welcher fie 

' Das Einläuten geſchah wohl damals, wie im Jahre 1790, Mor- 
gens von eilf bis zwölf und Nachmittags von fünf bis fechs Uhr. Man ver: 
gleiche Briefe von Goethe und deffen Mutter an Friedrich von Stein ©, 108. 
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Napoleon's gigantifhe Größe und den Dichtergemius ihres eigenen 
Sohnes anerfannte. Das unglüdlihe Ende des geliebten Kaiſers 
mußte einen tiefen Ernſt über ihre ſonſt ſo heiter geſtimmte Seele 
verbreiten, einen Schmerz, deſſen Wellen noch lange in ihr nach— 
gezittert haben werden; war es ja der erſte gewaltige Verluſt, den 
ihr Herz erlitt. 

Am 13. September deſſelben Jahres, an deſſen Anfang der 
gute, aber unglückliche Kaiſer ſeine Augen geſchloſſen hatte, ward 
Franz J. zum Römiſchen Kaiſer erwählt. Am 23. wurde er von 
den Abgeordneten der Stadt, unter denen ſich auch der Vater der 
Frau Rath befand, unter denſelben Feierlichkeiten, wie ſein Vor— 
gänger, auf der Bornheimer Heide empfangen. Hatte bei dem 
Einzuge und der Krönung Karl's VII. die Schönheit und das aus 
den holdſtrahlenden Augen blickende Wohlwollen des neuen Kaiſers 
dieſem alle Herzen zugewandt, ſo gewann die Feierlichkeit jetzt durch 
die rührende Liebe des kaiſerlichen Paares einen eigenthümlichen 
Reiz. In der Stadt hatte ſich bereits das Gerücht verbreitet, der 
Kaiſer habe ſeine Gemahlin, welche, obgleich in geſegneten Umſtänden, 
der Krönung beiwohnen wollte, am 21. September auf der Main— 
fahrt bei dem Dorfe Urphar mit ſeiner Gegenwart überraſcht. 
Sie waren darauf, hoch erfreut über ihr Wiederſehen, zuſammen 
bis Aſchaffenburg gefahren, wo ſie zwei Tage verweilten.“ Die 
folgende Nacht brachten fie in Philipppruh bei Hanau zu, von wo 
der Kaifer ſich am folgenden Morgen nad Fechenheim und won da 
zur Bornheimer Heide begab. Marta Therefin aber fuhr zum 
Bodenheimer Thor herein, und bezog den Gafthof „zum Römiſchen 
Kaiſer“, won deffen Balfon fie den Einzug ftehend anjah; als ihr 
Gemahl Fam, Tief fie e8 an Händeklatſchen, Vivatruf und Winfen 
nicht fehlen, worüber das ſtets gutmüthige Volk in begeifterten 
Jubel ausbrad). Den 4. DOftober fand die Krönung ftatt, bei 


' Man vergleiche hierzu und zum folgenden Maria Belli TIL. 56 ff. 
Nach dem Mitgetheilten ift die Darftellung von Goetbe B. 20, 233 zu 
berichtigen. 
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welcher der Vater der Frau Rath nebjt neun anderen Abgeord- 
neten den Thronhimmel beim Ritte zur Krönung über dem Kaifer 
trug. * Nach der Krönung begab fi) Maria Therefin, welche dieſer 
auf einer im Dom eigens errichteten Eſtrade beigewohnt hatte, nach 
dem Haufe Limpurg, ? von wo fie aus einem Fenſter der Ankunft 
des aus der Kirche zurückehrenden Zuges entgegenfah. Als num 
ihr Gemahl, erzählt Goethe (B. 20, 241), in der ſeltſamen mittel- 
alterlihen Verkleidung herangefommen und fi ihr gleichſam als 
ein Gejpenft Karl's des Großen dargeftellt, habe er wie zum Scherz 
beide Hände erhoben und ihr den Reichsapfel, den Zepter und die 
wunderfamen Handſchuhe hingewiejen, worüber Maria Therefia in 
ein unendliches Lachen ausgebrochen, was allen Zuſchauern, als 
Beweis des guten und natürlichen Verhältniſſes des Faiferlichen Ehe- 
paares, zur größten Freude und Erbauung gereicht. Als aber die 
Raiferin zur Begrüßung Ihres Gemahls das Schnupftuch geſchwungen, 
urd ihm ein lautes Bivat zugerufen, fei der Jubel des Volkes aufs 
böchfte geitiegen. Dagegen übergeht Goethe, daß der Kaiſer, als 
er auf den Altan des Römers getreten, die Gattin mit einem 
freundlichen Kopfniden begrüßte, was einen erneuerten, wo möglich), 
nod) gefteigerten Enthufiasmus hervorrief. Am 15. Dftober wurde 
‚der Namenstag der Kaiſerin durd eine glänzende Beleuchtung ver 
Stadt gefeiert, welche das Faiferliche Paar am folgenden Morgen 
verließ. Die Kaiferin verehrte dem Schöffen Textor eine gewichtige 
goldene Kette init ihrem Bildniß. 

Wie anziehend diefe an Glanz der Krönung Karls VII. nad)- 
ftehende Feier auch in manchen Betracht für das fünfzehnjährige 
Mädchen jein mochte, befonders wegen des ſchönen Einvernehnens 
zwifchen beiden Gatten, fo fühlte fie fi) doch Feineswegs zu dem 
faiferlihen Paare mit ſolcher verehrenden Begeifterung hingezogen, 
wie zu dem nod immer betrauerten, durch Schönheit und Piebens- 


' Bgl. B. 20, 51. Maria Belli II, 57 f. 

? Val. B. 20, 178. 22, 328. Goethe nennt ivrig (B. 20, 241) das 
Haus Sranenjtein, welches linfs von Römer liegt, wie das Haus Limpurg 
zur Nechten deſſelben. 





würbigfeit ausgezeichneten Kaiſer Karl VIL, um welden fein ihn 
ftetS verfolgendes Unglück einen eigenthümlichen Strahlenglanz ge- 
woben hatte. Freilich wird diefer ganzen Krönung von Franz 1. 
in den uns vorliegenden Mittheilungen über die Frau Rath nir- 
gendiwo erwähnt, aber wir dürfen diefe Lücke wohl nad) dem allge 
meinen Bilde ausfüllen, welches wir ung von dem Charakter dieſer 
gemüthlichen Frau zu machen berechtigt find. Br 
Ein für die ganze Familie, befonders auch für Goethe's 
Mutter jehr folgereiches Ereigniß war die Wahl des Schöffen 
Tertor zur höchften Würde des Freiftantes Frankfurt am 10. Auguft 
1747. Tags vorher war der Stadt- und Gerichtsſchultheiß Jo— 
hann Chriftoph von Ochjenftein mit Tod abgegangen, an deſſen 
Stelle gleich am folgenden Morgen Tertor trat. „ALS der Schult- 
heiß geftorben war,” erzählt Bettine (II, 265 f.), „wurde noch in 
ſpäter Nacht durch den Rathsdiener auf den andern Morgen eine 
außerordentliche Rathsverſammlung angezeigt. Das Licht in feiner 
Laterne war abgebrannt. Da rief der Großvater aus feinem Bette: 
„Gebt ihm ein neues Licht! denn der Mann hat ja doch die Mühe 
bloß für mich.” Kein Menſch hatte diefe Worte beachtet, er ſelbſt 
äußerte am andern Morgen nichts, und jchien es vergeflen zu 


A Zur Bergleichung geben wir hier die Erzählung Goethe's (B. 20, 43), 
welche einen neuen Zug bietet, dagegen alles auf feine Diutter Bezügliche 
wegläßt, weil es hier nicht an der Stelle war. „Etwas ähnliches begeg- 
nete, als der Schultheiß mit Tode abging. Man zaudert in ſolchem Falle 
nicht lange mit Befegung diefer Stelle, weil man immer zu fürchten hat, 
der Kaifer werde fein altes Recht, einen Schultheißen zu bejtellen, irgend 
einmal wieder hervorrufen. Diesmal ward um Mitternacht eine auferordent- 
liche Sisung auf den andern Morgen durch den Gerichtsboten angefagt. Weil 
dieſem nun das Licht in der Laterne verlöfchen wollte, fo erbat er ſich ein 
Stümpfchen, um feinen Weg weiter fortfegen zu Fünnen. „Gebt ihm ein 
ganzes!“ fagte der Großvater zu den rauen; „er hat ja doch die Mühe 
“um meinetwillen.“ Diefer Aeußerung entſprach auch der Erfolg: er wurde 
wirklich Schultheiß, wobei der Umftand noch befonders merkwürdig war, 
daß, obgleich fein Nepräfentant bei der Kugelung an der dritten und legten 
Stelle zu ziehen hatte, die zwei filbernen Kugeln zuerjt herausfamen, und 
alfo die goldene für ihn auf dem Grunde des Beutels liegen blieb.“ 
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haben. Seine ältejte Tochter, deine Mutter, hatte ſich's gemerkt, 
und hatte einen fejten Glauben dran. Wie nun der Vater in's 
Rathhaus gegangen war, ftedte fie fich, nach ihrer eigenen Ausfage, 
in einen unmenfchlichen Staat, und frifirte ſich bis an den Him- 
mel. In dieſer Pracht feßte fie fich mit einem Buch in der 
Hand im Lehnſeſſel an's Fenſter. Mutter und Schweftern ' glaubten, _ 
die Schweiter Prinzeg — jo wurde fie wegen ihrem Abjcheu vor 
häuslicher Arbeit und Liebe zur Kleiverpracht und Lejen genannt — 
— ſei närriſch; fie aber verjicherte ihnen, fie würden bald hinter 
die Bettvorhänge riechen, wenn die Rathsherren fommen würden, 
ihnen wegen dem Bater, der heute zum Syndifus (?) erwählt 
werde, zu gratuliven. Da num die Schweitern fie noch wegen ihrer 
Leichtgläubigfeit verlachten, Jah fie vom hohen Sig am Yenfter 
den Vater im ftattlichen Gefolge vieler Rathsherren daherkommen. 
„Verſteckt euch!“ vief fie. „Dort kommt er, und alle Rathsherren 
mit!“ Keine wollt’ es glauben, bis eine nad) der andern den un— 
frifivten Kopf zum Fenſter hinausſtreckte, und die feierliche Pro- 
zeſſion daher ſchreiten ſah. Liefen alle davon und ließen die Prinzeß 
allein im Zimmer, um ſie zu empfangen.“ Dieſe nicht gerade 
wunderbare Geſchichte deutet eher auf den Glauben des jungen 
Mädchens an die Weiſſagungsgabe des Vaters, als daß ſie für 
dieſe ſelbſt beweiſend wäre. 

Wahrſcheinlich hatte ſich ſchon um dieſe Zeit der kaiſerliche 
wirkliche Rath Johann Kaspar Goethe um die Hand der ſiebzehn— 
jährigen älteſten Tochter des Schöffen Textor beworben, da eine ſolche 
Bewerbung gleich nach der Erhebung zur Schultheißenwürde gar zu 
auffallend geweſen ſein würde. Johann Kaspar Goethe war der 
Sohn des aus Artern in Thüringen ſtammenden Schneidergeſellen 
Friedrich Georg Goethe, welcher Sohn eines Hufſchmiedes war, 
und am 18. April 1687 die Tochter des Schneidermeiſters Lutz 


I Wir müfjen daran erinnern, daß von ihren drei Schweſtern die eine 
im vierzehnten, die andere im eilften, die jüngſte erſt im vierten Jahre 
jtand, fo-daß hier nur die heitere Johanna Maria in Betracht Fommen 
fann. Auffallend ift die Nichterwähnung der Mutter der Frau Nath. 


12 Sure 


zu Frankfurt heiratete. Nach dem 1700 erfelgten Tode der Gattin 
verband fi) der gewandte Schneidermeifter im Jahre 1705 mit 
der wohlhabenden Wittwe des Beſitzers des Gafthaufes „zum Wei- 
denhofe“, Kornelia Schellhort. Aus diefer Ehe gingen zwei Söhne 
hervor, der bereit3 im Jahre 1733 verftorbene Johann Michael 
und. unfer Ende Juli 1710 geborener Johann Kaspar Goethe. 
Letzterer hatte, nachdem er das vortreffliche Koburger Gymnaſium 
abgemacht, ſich in Leipzig ver Rechtswiſſenſchaft befliffen, und darauf 
zu Gießen promovirt. Nach Beendigung feiner Studien war er 
über Wien nad) Italien gereist, von wo er durch Franfreidy und 
Holland nad) Frankfurt zurüdgefehrt war.‘ Mit Italien war es 
ihm, wie jo vielen nüchternen Köpfen und ungejchidten Keijenden 
ergangen, daß er, während er fi) dort befand, und gleidy nad) 
der Rückkehr die Reife nicht der Mühe werth hielt, aber jpäter 
wirkten die dort gewonnenen Anfchauungen jo überaus mächtig in 
ihm, daß jede Erinnerung daran ihn in eine ungewöhnliche Wärme 
und Heiterfeit verſetzte. So fchreibt er aus Venedig: „Was ich) 
froh bin, wieder in Venedig zu fein, ift unglaublich, weilen mid) 
der Weg nad) Rom und Napoli zwar viel Geld, aber noch zehnmal 
mehr Verdruß gefoftet. Und id) wundere mich, da es doch allen 
Keifenden glei) wie mir ergangen und noch ergehet, daß man 
denen Staliänern ihre alten Mauern, worauf fie fi) jo viel ein- 
bilden, nicht läſſet, und dafür Sranfreih, England, Holland und 
Nieverfachfen befuchet. — Niemand darf glauben, als ob die Anti- 
quitäten. alleine die Fremden jo häufig nach Italien lockten; es 
fommt die Bildhauer, Malerfunft und Mufif, anigo aber vie 


Vgl. B. 0, 34. 84. Zwei Briefe von diefer Reife an einen Sekretär 
in Grätz, wo Goethes Vater fich längere Zeit aufhielt, gibt Wagner in 
ver Sammlung der Merckiſchen Briefe IL, t ff. TIT, 1 ff. Vgl. Eckermann's 
Gefpräche II, 328 f. Der erfte jener Briefe ift auf der Hinreife, aus 
Talmada, den 20. Januar 1740, der andere auf der Nüdreife, in Venedig, 
gefehrieben. Man vergleiche auch die rührenden Erinnerungen Goethes an 
jeinen Water während feiner italiänifchen Neife B. 23, 76. 228. Dub 


der alte Goethe auch in Weglar einige Zeit gewefen, wohin ex auch ven 


Sohn schickte, beweifen die Merck'ſchen Briefe III, 170, 
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hochgeftiegene mofaifche Arbeit, die prächtigen Kirchen, vortrefflichen 
Kabinette noch dazu, weil alles in folder Vollkommenheit allhier 
angetroffen wird, daß man am anderen Orten nichts dergleichen 
mehr finden möchte, e8 müßte denn nur in einzeln Stücen beftehn. 
Doch auch dieſes alles befteht in einer bloßen Liebhaberei, und 
trägt weder zur Glückſeligkeit des menschlichen Lebens, noch zu einen 
veellen Endzweck, der ſchon unter dem erften mitbegriffen, etwas 
bei. — Genau gejagt ift e8, daß man in ganz Europa fir fein 
Geld nicht unbequemer und“ verdrießlicher veifet, als in beſagtem 
Italien. Man bringt nichts mehr mit nach Haufe als einen Kopf 
voller Kurtofitäten, für welche man insgefanımt, wenn man fie in 
jeiner Baterftadt auf ven Markt tragen follte, nicht zwei baare Heller 
befäme.“ Aber in jpäterer Zeit war die Erinnerung an Italien, 
bejonder8 an Neapel, ihm jo lieb und werth, daß, wenn er 
davon feinen Kindern erzählte, jein ſonſtiger Ernft und feine Trocken— 
heit ſich jederzeit aufzulöfen und zu beleben fehienen, und er be- 
hauptete, daß man, wenn man aus Italien fomme, ſich an nichts 
mehr ergögen könne. Nach feiner Rückkehr hatte Goethe's Water 
fi um eines der jubalternen Aemter beworben, doch verlangte er, 
daß man es ihm ohne Ballotage übertrage, wogegen er es ohne 
alle Emolumente übernehmen wolle. Da man ihm aber eine folche 
wider Gefet und Herkommen verftogende Auszeichnung, die er per- 
ſönlich wohl zu verdienen glaubte, ' nicht gewähren wollte, ver- 
ſchwur er, jemald irgend eine Stelle anzunehmen, und- um Dies 
ſich jelbft unmöglich zu machen, ließ er fih von Karl VII. ven 
Titel eines wirklichen kaiſerlichen Rathes beilegen, welchen der Kaifer 
auch dem Schultheißen und ven älteften Schöffen zu ertheilen pflegte. 
Wenn aber Goethe hinzufügt (B. 20, 85), derjelbe Beweggrund 
habe ihn aud) dazu geführt, um die Altefte Tochter des Scult- 
heißen zu werben, wodurch er aud) von diefer Seite von dem 
Rathe ausgeichloffen worden, jo bemerfen wir, daß er denfelben 
Zwed erreichte, wenn dev Schwiegervater nur Schöffe war, wie 

' Später ward eine foldhe I. ©. Schloffer zu Theil, der nad) dem 
Tode feines Bruders als Syndikus berufen wurde. 
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wir oben annahmen, daß e8 zur Zeit der Bewerbung wirklich der 
Fall gewejen. * Auch wäre es höchft jonderbar, wenn dieſer Zweck, 
den er ſchon durch den Faiferlichen Titel vollftändiger erreicht hatte, 


ihn bei der Wahl feiner Lebensgefährtin bejtimmt hätte, vielmehr 


icheint e8, daß er durd) diefe Verbindung mit einer angejehenen Ya- 
milte feiner eigenen Abfunft einen gewifjen Glanz habe zulegen 
wollen, und die reizende fiebzehnjährige Tochter des edlen Schöffen 
Tertor mag ihm durch ihre natürlichen Reize in die Augen ge- 
ſtochen haben. 

Diefe aber, bisher nur an höchſte Verehrung und unbedingte 
Folgſamkeit gegen ihren Vater gewöhnt, im ftiller Beichränfung 
auferzogen und im frommen laitben einer glüdlichen Weltbeftim- 
mung von oben, nahm die Bewerbung des fiebenunddreigigjährigen 
höchſt achtbaren, in glüdlichen Berhältniffen ftehenden, auch äußer— 
lich nicht vernachläſſigten, wenn gleich) trodenen und nüchternen 
Mannes, freundlid auf, der fir fie an die Stelle des gleichfalls 
ernften, im feinen Gejchäften pedantiſch ftrengen Waters treten 
jollte. Daß fie Feine eigentliche Neigung zu ihm gehegt, gefteht 
fie jelbft (bei Bettine I, 279). Ihre Neigungen waren von höhe— 
rer Art, da nur das wahrhaft Große ihr Herz entzünden und zu 
lebhaftefter Begeifterung hinreißen konnte. So war es deum nicht 
jowohl finnliches oder geiftiges Gefallen, welches fie dem ftatt- 
lichen Freter zuführte, als fein achtbarer Charakter und der Wunſch 
des Vaters. } 

Unfer Johann Kaspar Goethe, der nicht umfonft fo viele 
Kenntniffe durch beharrlihen Fleiß ſich erworben haben wollte, 
wandte feine Lehrhaftigfeit zunächſt feiner jungen, ihres äußern 
Neizes und Findlichen Wejens wegen geliebten Gattin zu, welche 
er, da ihre Ausbildung nicht befonders weit gedichen war, zum 
fleigigen Schreiben, wie zum Klavierjpielen und Singen anbielt, 
und ihr in Bezug auf leßteres einige Kenntniß in der italiäniſchen 

B. 25, 129 f.: „Mein Oheim Schöff Tertor war geftorben, deſſen 


nahe Verwandtſchaft mich von der ehrenhaft wirkſamen Stelle eines Frank— 
furter Rathsherrn bei feinen Lebzeiten ausſchloß.“ Val. B. 22, 261. 











Sprache beibradhte (B. 20, 11). Da er den ganzen Tag ohne 
Geſchäfte war, jo mag diefe Lehrhaftigfeit der jungen Frau nicht 
jelten läftig gefallen fein, und aud) die Erzählungen von feinen 
Reiſen, die fie im ganzen, wie im einzelnen oft genug aushalten 
mußte, verloren bei der nüchternen Weife, die fich auc hier nicht 
ganz verläugnen fonnte, bald ihre Anziehungskraft. Näher dürfte 
fie fih an ihre Schwiegermutter angefchloffen haben, bei welcher 
der Sohn im Haufe wohnte, und die im Anfange den Haushalt 
führte; fie jcheint gutmüthiger und theilnehmender Natur gewefen 
zu fein. 

Aber ein glänzender Stern ging der Frau Rath in diefen 
wenig reizenden DBerhältniffen auf, als fie am 28. Auguft 1749 
ihren Erftgeborenen dev Welt ſchenkte. „Sie war damals achtzehn 
Jahr alt,“ ! erzählt Bettine (II, 241), und ein Jahr verheiratet. 
Hier bemerkte fie (Goethe's Mutter), du wiürdeft wohl ewig jung 
bleiben, und dein Herz würde nie veralten, da dur die Jugend der 
Mutter mit in den Kauf habeft. Drei Tage bedachteft du Dich, 
eh’ du an's Weltliht famft, und machteft der Mutter ſchwere 
Stunden. Aus Zorn, daß dich die Noth aus dem eingeborenen 
Wohnort trieb und durch die Mißhandlung der Amme fanıft du 
ganz ſchwarz und ohne Lebenszeichen. Sie legten dich in einen 
jogenannten Fleiſcharden,“ und bäheten div die Herzgrube mit Wein, 
ganz an deinem Leben verzweifelnd. Deine Großmutter ftand hinter 
dem Bett. Als dur zuerft die Augen auffchlugft, vief fie hervor: 
Räthin, er lebt! Da erwachte mein mütterliches Herz, und 
lebte ſeitdem in fortwährenver Begeifterung bis zu diefer Stunde! 
jagte fie mir in ihrem fünfundfiebzigften Jahre.” Hatte fie im 
Dertrauen, daß der Himmel die Berbindung mit dem  ernften, 


Irrig ift es, wenn Bettine vorher (IT, 237) jagt, fie habe ihren 
Wolfgang im fiebzehnten Sahre geboren. Auch Falk „Goethe aus näherm 
perfönlichem Umgange dargeftellt" ©. 4 irrt. 

? Die Vermählung ward am 20. Angujt 1748 vollzogen. 

3 Provinzialismus für Fleifchnarden, Fleiſchmulde. Narto be- 
zeichnet im Althochdeutfchen ein Gefäß. 
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achtbaren Manne wolle, diefem ohne Zögern ihre Hand gereicht, 
jo lebte fie jet, nachdem ihr Erftgeborener der Welt erhalten 
worden, der froheften Ueberzeugung, daß diefer der Welt zum 
Segen, daß er zu hohen Dingen bejtimmt fe, und dieſe Ueber- 
zeugung wuchs und gedieh in ihr immer mehr, je weiter und reicher 
fie den Knaben ſich entwideln ſah. Bettine fährt fort: „Dein 
Großvater, der der Stadt ein herrlicher Bürger und damals Syn- 
difus (?) war, wendete ftet8 Zufall und Unfall zum Wohl ver 
Stadt an, und jo wurde auch deine jchwere Geburt die Veran— 
laffung, dag man einen Geburtshelfer für die Armen einjeßte 
(Bl. B. 20, 5). Schon in der Wiege war er den Men- 
hen eine Wohlthat, fagte die Mutter. Sie legte di an 
ihre Bruft, allein du warſt nicht zum Saugen zu bringen; da 
wurde dir eine Amme gegeben, An dieſer hat er mit vechtem Ap— 
petit und Behagen getrunfen. Da es ſich num fand, fagte fie, daß 
ich feine Milch hatte, jo merkten wir bald, daß er gejcheider ge- 
weſen war, wie wir alle, da er nicht an mir trinfen wollte.“ 
Der Großvater pflanzte in feinem Garten vor dem Borfenheimer 
Thore zum Gedächtnig an die Geburt feines erſten Enfels einen 
Birnbaum, wie Bettine anderwärts (I, 254) erzählt. Während 
der erjten Zeit jcheint Die Schwache Geſundheit des veizbaren Kna— 
ben den Eltern zumerlen große Beſorgniß erregt zu haben, obgleich 
die Mutter. im innerjten Herzen nie daran gezweifelt haben wird, 
daß er zum Heil der Welt fröhlich gedeihen werde. Auch hierüber 
berichtet Bettine (I, 247 f.) uns einiges. „Bon feiner Kindheit. 
Wie er Schon mit neun Wochen ängftlihe Träume gehabt, wie 
Großmutter und Großvater und Mutter und Vater und die Amme 
um feine Wiege geftanden und lauſchten; welche heftige Bewegungen 
fi) in feinen Mienen zeigten; und wenn er erwachte, in ein jehr 
betrübtes Weinen verfallen, oft auch jehr heftig gejchrieen hat, jo 
daß ihm ver Athem entging, und die Eltern für fein Leben be- 
jorgt waren. Sie jchafften eine Klingel an: wenn jie merkten, 
daß er im Schlaf unruhig ward, Flingelten und raſſelten fie heftig, 
damit er bei dem Aufwachen glei den Traum vergejjen möge. 








nee 
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Einmal hatte der Bater ihn auf dem Arm und ließ ihn in den 
Mond jehn. Da fiel er plöglih, wie von etwas erfchüttert, zu⸗ 
rück, und gerieth ſo außer ſich, daß ihm der Vater Luft einblaſen 
mußte, damit er nicht erſticke.“ Je ſchwächer aber ſeine Geſundheit 
anfangs war, um ſo zärtlicher wachte über ihn die Liebe der 
Mutter, die auch, da ſie ſeine Reizbarkeit und ſeine leidenſchaft— 
liche Lebhaftigkeit erkannte, nicht mit Gewaltſamkeit dieſen entgegen— 
trat, ſondern ſie zu beſchwichtigen ſuchte, unbeſorgt, daß ihre 
Nachſicht ihm verderblich werden könne; dazu ruhte ihr Vertrauen 
zu ſeinem einſtigen ruhmvollen Wirken auf einem zu feſten Grunde, 
ein Vertrauen, welches ſie ihm ſelbſt mittheilte oder vielmehr in 
ihm beſtärkte. Wo der Vater durch Drohungen abſchrecken wollte, 
ſuchte ſie ihren Zweck durch Belohnungen zu erreichen. Bal. 
DB. 20, 10. 

Am 7. Dezember 1750 gebar die Frau Kath ihre Tochter 
Kornelia, welcher fie freilich ihre muütterliche Liebe nicht entzog, 
aber ihr Herz konnte für fie nicht jene begeifterte Liebe empfinden, 
die fie an ihren Wolfgang mit innigftem Seelenbande fnüpfte: 
Noch weniger war diefed bei den vier nachgeborenen, alle früh ver- 
jtorbenen Kindern (vgl. oben ©. 128) der Fall, wenn auch unter 
diefen ein jehr ſchönes Mädchen ihr befonderes Gefallen eine Zeit 
lang erregen mochte. Sehr erfreulic war ihr die eiferfüchtige 
Liebe Wolfgang's zu feiner Heinen Schwefter Kornelia. „Wenn 
man fie aus der Wiege nahm," erzählte fie (HM, 249), „da war 
jein Zorn nicht zu bändigen,“ wobei fie die bedeutfame Bemerkung 
hinzufügt: „Er war überhaupt viel mehr zum Zürnen, wie zum 
Weinen zu bringen.“ ! Auch der Beweis jeines Schönheitsgefühles, 
den Wolfgang Shen in feinem vierten Jahre auf eine wunderliche 


' &lemens Brentano wollte wiffen, die Frau Rath habe ein fonder- 
liches Mittel angewandt, den leidenfchaftlichen Zorn des Knaben zu Fühlen, 
da fie ihn beim Ausbruche vejjelben in Faltes Wafjer zu fegen gewohnt 
gewejen. Daß Goethe fpäter, wenn er in Eifer gerietb, auf die Zähne 
zu beißen uud zu fluchen pflegte, erwähnt die Fran Rath in einem weiter 
unten (S. 445 Note 4) anguführenden Briefe. 
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Weiſe ablegte, war für die Mutter fehr wohlthuend. „Er fpielte 
nicht gern mit Fleinen Kindern, fie mußten denn ſehr ſchön fein,“ 
erzählt dieſe (II, 248 f.). „In einer Gejellihaft fing er plötzlich 
an zu weinen, und ſchrie: „Das ſchwarze Kind foll hinaus! das 
fann id) nicht leiden.” Er hörte auch nicht auf mit Weinen, bis 
er nad) Haus kam, wo ihn die Mutter befragte über die Unart; 
er konnte ſich nicht tröften über des Kindes Häßlichkeit.“ Auch) 
fehlte e8 beim jungen - Wolfgang nicht an einzelnen Eulenfpiege- 
feien, welche die Mutter mit heiterm Sinne aufnahm. Einen 


Streich diefer Art, den Goethe felbft (B. 20, 6 f.) ausführlicher 


erzählt, berichtet ung Bettine (IM, 249) etwas abweichend mit fol- 
genden Worten: „Die Küche im Haus ging auf die Strafe. An 
einem Sonntagniorgen, da alles in der Kirche war, gerieth ver 
fleine Wolfgang hinein, und warf alles Geſchirr nacheinander zum 
Tenfter hinaus, weil ihn das Kappeln freute, und die Nachbarn, 
die es ergößte, ihn dazu aufmunterten. Die Mutter, die aus 
der Kirche Fam, war jehr erjtaunt, die Schüffeln alle herausfliegen 
zu jehn. Da war er eben fertig, und lachte jo herzlich mit den 
Leuten auf der Straße, und die Mutter lachte mit.“ 

Da die Großmutter, welche bis dahin dem Haushalte vor⸗ 
geſtanden hatte, ein paar Jahre darauf erkrankte, ſah die Frau 
Rath ſich genöthigt, dieſen ſelbſt zu übernehmen, wobei ſie aber 
leider, beſonders da die Ausgaben nothwendig ſich ſteigerten, mit 
der knappen Genauigkeit ihres Eheherrn in Widerſtreit gerieth, 
worin er ſich weniger als ſonſt von ihr beſtimmen ließ. Der 
am 26. März 1754 erfolgte Tod der Großmutter war für die 
Frau Rath, welche dieſer guten, für ſie beſorgten Frau manches 
vertrauen durfte, ein großer Verluſt. Daß dieſe ihr vor dem Tode 
eine Summe Geld geſchenkt habe, weil ſie die übermäßige Ge— 


nauigkeit ihres Sohnes in Bezug auf häusliche Bedürfniſſe kannte, 


ward ſchon oben S. 129 erwähnt. 

Gleich nach dem Tode der Großmutter begann der längſt 
vorbereitete Umbau der alten, winkelhaften, eigentlich aus zwei 
durchbrochenen Häuſern beſtehenden Wohnung, bei deren neuer 
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Grumdfteinlegung der junge Wolfgang, als Heiner Maurer gekleidet, 
die Kelle in der Rechten, den Stein unter vielen Feierlichkeiten mit 
eigener Hand einmauerte, ! zur größten Freude der Mutter, die- 
aber, als num der Umbau felbft begann, ihren Liebling mit ärgjter 
Herzensangft auf den Balfen und Gerüften herumflettern jah. ? 
Der Bater fand ſich endlich genöthigt, die Kinder auf furze Zeit 
zu Berwandten, wahrjcheinlich zu den Großeltern oder zu der 
heitern, feit dem 11. November 1751 an den Materialhänpler 
Melber verheirateten Tante Johanna Maria, zu thun, wo fie der 
jtrengen Lehrhaftigfeit des Vaters einigermaßen entrüdt waren, 
gegen welche die Mutter fie nur wenig zu ſchützen vermochte, wo- 
gegen e8 fie jehr erfreute, wenn fie die Einbildungsfraft verjelben 
durch ihre hübſchen Märchen anregen und ergögen konnte. 

„Die Mutter glaubte auch ſich einen Antheil an feiner Dar- 
jtellungsgabe zufchreiben zu dürfen,“ 3 berichtet Bettine (II, 251 f.), 
deren Einbildungsfraft hier etwas ftarf aufgeputzt haben möchte. 
„Denn einmal, jagte fie, Fonnte ich nicht ermüden zu erzählen, 
jo wie er nicht ermüdete zuzuhören. Luft, Feuer, Wafjer und 
Erde jtellte ich ihm unter jchönen Prinzefjinnen vor, und alles, 
was in der ganzen Natur vorging, dem ergab ſich eine Bedeutung, 
an die ich bald jelbft fefter glaubte, als meine Zuhörer. Und da 
wir uns erſt zwifchen den Geftirnen Straßen dachten, und daß 
wir einft Sterne bewohnen würden, und welchen großen Geiftern 
wir da oben begegnen würden, da war fein Menſch fo eifrig auf 
die Stunde des Erzählens mit den Kindern, wie id), ja ich war 
im höchſten Grad begierig, unfere Fleinen eingebildeten Erzählungen 
weiter zu führen und eine Einladung, die mid) un einen jolchen 
Abend brachte, war mir immer verdrießlich. Da ſaß ih, und da 
verfchlang er mic) bald mit feinen großen jchwarzen Augen, * und 


Vgl. Weismann „aus Goethes Knabenzeit“ ©. 29 f. 

? Vgl Bettine II, 279 f. 

’ Dies erfennt Goethe felbft an, wenn er (B. 3, 146) fagt, er habe 
„vom Mütterchen die Srohnatur und Luft zu fabuliren“. 

* Spethe pflegte beim Bewundern oder befondern Wohlgefallen große 


AS 
wenn das Schickſal irgend eines Lieblings nicht recht nach feinem 
Sinn ging, da ſah id), wie die Zornader an ber Stirn ſchwoll, 
und wie er die Thränen verbiß. Manchmal griff er ein und fagte, 
nod) eh’ idy meine Wendung genommen hatte: „Nicht wahr, Mutter, 
die Prinzeſſin heiratet nicht den verdammten Schneider, wenn er 
auch den Rieſen todtſchlägt?“! Wenn ic nun Halt machte und 
die Kataftrophe auf den nächſten Abend verſchob, jo Fonnte ich 
ficher fein, daß er bis dahin alles zurecht gerüdt hatte, und fo 
ward mir demm meine Einbildungsfraft, wo fie nicht mehr zuveichte, 
häufig durch die feine erjegt. Wenn ich denn am nächſten Abend 
die Schidjalsfäden nad feiner Angabe weiter lenkte und fagte: 
„Du haſt's gerathen! jo iſt's gekommen!“ da war er Teuer und 
Flamme, und man Fonnte fein Herzchen unter Der Halsfraufe 
Ihlagen jehn. Der Großmutter, die im Hinterhaufe wohnte und 
deren Liebling er war, vertraute er nun allemal feine Anfichten, 
wie cd mit der Erzählung wehl ned) werde, und von dieſer erfuhr 
ic, wie id) feinen Wünfchen gemäß weiter im Text fommen jolle.? 
Und jo war ein geheimes diplomatifches Treiben zwijchen uns, das 
feiner an den andern verrieth. So hatte ich die Satisfaftion, zum 
Genuß und Erftaunen der Zuhörenden meine Märchen vorzutragen, 
und der Wolfgang, ohne je fich als ven Urheber aller merkwür— 
digen Ereigniffe zu befennen, jah mit glühenden Augen der Er- 
füllung feiner Fühn angelegten Pläne entgegen, und begrüßte das Aus- 
malen derſelben mit enthufiaftifchen Beifall. Dieje ſchönen Abende, 


Augen zu machen. „Ich bin num nach meiner Art ganz jtille,“ fchreibt er 
am 27. Februar 1787 aus Neapel, „und mache nur, wenn's gar zu toll 
wird, große, große Augen.“ Vgl. Wagner’s Sammlung der Merdifchen 
Briefe I, 304. 

"Bol. die Kinder» und Hausmärchen der Gebrüder Grimm Nro. 20. 
Bettinens Briefwechfel I, 31 (23). Daß fein Großvater ein Schneiders 
gefelle war, wußte der junge Wolfgang nicht, und der alte verfchweigt es 
B. 20, 79, wo die Erwähnung davon fehr nahe lag. 

? Mir miüffen aber darauf aufmerffam machen, daß die Großmutter 
bereits in Goethe’s fünftem Jahre ftarb, und die Kinder in der legten Zeit 
nicht mehr zu ihr gelaffer wurden. 








durch die fi) der Ruhm meiner Erzahlungsfunft bald verbreitete, 
jo daß endlich Alt und Yung daran Theil nahm, find mix 
eine fehr erquickliche Erinnerung.” Wie viel oder wie wenig man 
aud) von diefer Erzählung als bloße Ausſchmückung ausjcheiden 
mag, jo wird doch das große Talent, mit welchem Wolfgang ſchon 
als Knabe und fpäter als Jüngling durd) feine Märchen zu be 
zaubern wußte, eine mächtige Anregung durch die Mutter er- 
fahren haben. 

Mit diefer Erzählungsfunft der Frau Rath fteht eine andere 
Geſchichte in Verbindung, welche uns Bettine (IT, 255 f.) über- 
liefert. „ES war ein ſchöner Frühling, fonnig und warm; der 
junge hochſtämmige Birnbaum (den der Großvater bei Wolfgang’s 
Geburt gepflanzt), war über und über bevedt mit Blüthen. Nun 
war's, glaub’ ih, am Geburtstag der Mutter, da fchafften die 
Kinder den grünen Seffel, auf dem fie Abends, wenn fie erzählte, 
zu figen pflegte, und der darum der Märenſeſſel genannt 
wurde, in aller Stille in den Garten, putzten ihn auf mit Bän— 
dern und Blumen, und nachdem Gäfte und Verwandte fich ver— 
jammelt hatten, trat der Wolfgang, als Schäfer gefleivet, mit 
einer Hirtentafche, aus der eine Nolle mit goldenen Buchftaben 
herabhing, mit einem grünen Kranz auf dem Kopf, unter den 
Birnbaum, und hielt eine Anrede an den Sefjel als den Sig der 
ihönen Märchen. Es mar eine große Freude, den fehönen be- 

kränzten Knaben unter den blühenden Zweigen zu ſehn, wie er 
im Feuer der Rede, welche er mit großer Zuverficht hielt, auf- 
brauste. Der zweite Theil diefes ſchönen Feſtes beftand in Seifen- 
blafen, die im Sonnenſchein von Kindern, welche den Märchen- 
jtuhl umfreisten, in die heitere Luft gehaucht, vom Zephyr auf- 
genommen und ſchwebend hin und her geweht wurden: jo oft eine 
Blaſe auf den gefeierten Stuhl ſank, jchrie alles: Ein Märden! 
ein Märchen! wenn die Blafe, von der franfen Wolle des Tuchs 
eine Weile gehalten, endlich platte, jchrieen jie wieder: Das 
Märchen plagt! Die Nachbarsleute in den angrenzenden Gärten 
gueten über Mauer und Berzäunung, und nahnıen den lebhafteften 
Düntzer, Frauenbilter. 19 28 
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Antheil an diefem großen Jubel, jo daß dies Fleine Feft am Abend 
in der ganzen Stadt befannt war. Die Stadt hat’8 vergeſſen, die 
Mutter hat's behalten, und es ſich fpäter oft als Weiffagung deiner 
Zufunft (?) ausgelegt.“ Wir haben fehr ftarfen Verdacht, daß 
diefe tolle Komödie nur eine Seifenblafe Bettinens fei. Der Ges 
burtstag der Frau Rath kann auf diefe Weife unmöglid) gefeiert 
worden fein, da diefer nicht in den Frühling, jondern in den 
Februar fiel. Wollten wir num auch ein fröhliches Meaifeft 
ung denken, zu welchem diefe Pofjen von Seiten eines Familien— 
freundes erfunden worden ſeien, jo jcheint e8 doch, um anderes 
zu übergehn, fonderbar, daß das Feſt im Garten des Grof- 
vaters gehalten wurde, da der Rath Goethe felbft einen Garten 
vor dem Friedberger Thore und eimen wohl erhaltenen Weinberg 
beſaß. ® 

Wurde Goethe's Einbildungskraft auf dieſe Weife durch Die 
Märcenerzählungen der Mutter bedeutend angeregt, jo war auf 
der andern Seite die Beichäftigung mit dem PBuppenfpiel, dem 
letzten Geſchenk der Großmutter, deſſen Ueberbleibfel jest auf der 
Frankfurter Stadtbibliothef aufbewahrt werden, nicht minder für- 
. bernd, und für die Mutter ein Gegenftand großer Freude, da ſich 
auch hier das dichteriſche Talent ihres Wolfgang nicht verläugnete. 
Auch an manchen anderen Gegenftänden feiner nähern und fernern 
Umgebung fah fie feine Einbildungsfraft ſich entzünden. 

Der Hausbau war endlich vollendet, aber damit begann 
eine Reihe für die Kinder gerade nicht angenehmer Belchäfti- 
gungen, bei Aufftellung der Bibliothef und mancher Kunſtwerke, 
jo wie beim Bleichen der gefchwärzten und vergilbten Kupferftiche; 
daneben wurden die vernadyläffigten Studien vom Vater jest um 
jo eifriger betrieben, was den Kindern wie der Mutter manche 
trübe Stunde gemacht haben mag. Aud) fehlte es nicht an den 
mannigfachften Kinderkrankheiten, ‘an denen fie den jungen Wolf- 
gang leiden jehn mußte. Val. B. 20, 39. 

Einen fürchterlich erſchütternden Eindrud machte im folgenden 
Jahre in der ganzen gebildeten Welt die Nachricht von dem 
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am 1. November 1755 erfolgten Erdbeben von Liſſabon.“ „Alle 
Zeitungen waren davon erfüllt, alle Menſchen argumentirten in 
wunderlicher Verwirrung,“ erzählt Bettine (II, 253 f.); „kurz, es war 
ein Weltereigniß, das bis in die entfernteſten Gegenden alle Herzen 
erſchütterte. Der kleine Wolfgang, der damals im ſiebenten Jahre 
war, hatte keine Ruhe mehr; das brauſende Meer, das in einem 
Nu alle Schiffe niederſchluckte und dann hinaufſtieg am Ufer, um 
den ungeheuren königlichen Palaſt zu verſchlingen, die hohen Thürme, 
die zuvörderſt unter dem Schutt der kleinen Häuſer begraben wur— 
den, die Flammen, die überall aus den Ruinen heraus, endlich 
zuſammenſchlagen und ein großes Feuermeer verbreiten, während 
eine Schaar von Teufeln aus der Erde hervorſteigt, um allen 
böſen Unfug an den Unglücklichen auszuüben, die von vielen tau— 
ſend zu Grunde Gegangenen noch übrig waren, machten ihm einen 
ungeheuren Eindruck. Jeden Abend (7) enthielt die Zeitung neue 
Mär, beſtimmtere Erzählungen; in den Kirchen hielt man Buß— 
predigten, der Papſt ſchrieb ein allgemeines Faſten aus, in den 
katholiſchen Kirchen waren Requien für die vom Erdbeben Ver— 
ſchlungenen. Betrachtungen aller Art wurden in Gegenwart der 
Kinder vielſeitig beſprochen, die Bibel wurde aufgeſchlagen, Gründe 
für und wider behauptet. Dies alles beſchäftigte den Wolfgang 
tiefer, als einer ahnen konnte, und er machte am Ende eine 
Auslegung davon, die alle an Weisheit übertraf (?). Nachdem er mit 
dem Großvater aus einer Predigt fam, in welcher die Weisheit 
des Schöpfers gleichlam gegen die betroffene Menjchheit vertheidigt 
wurde, und der Vater ihn fragte, wie er die Predigt verjtanden 
habe, fagte er: Am Ende mag alles nod) viel einfacher fein, als 
der Prediger meint. Gott wird wohl wiſſen, daß der umfterblichen 
Seele durch böfes Schickſal fein Schaden geſchehn kann.“ Das 
weiche Herz der Frau Nath muß durch diefes fürchterliche Ereigniß 


Bol. B. 20, 29 ff. Zimmermann ftellte die gewaltige Erfcheinung 
in einem ohne fein Wiffen erfchienenen, fpäter aber von ihm felbft heraus- 
gegebenen Gedicht dar. 





am tiefften ergriffen worden jein, und man fünnte wohl ver— 
muthen, daß fie feit dieſer Zeit fi) dem frommen Kreiſe der in 
einem alten Haufe am Bodenheimer Walle wohnenden Fräulein von 
Klettenberg genähert habe, wozu befonders Frau Griesbach, von Bü- 
(ow, von Mofer und Legationsrath Moritz, fpäter auch Pfarrer 
Claus, gehörten; * indeffen möchte dies wohl erſt jpäter, während 
der Leipziger Studienjahre des Sohnes oder furz vorher, ge 
icheben fein. Ueber die Herzensweichheit der Frau Rath gibt ung 
Talk ? ein unverdächtiges Zeugniß, wenn er berichtet: „Goethe's 
Mutter hatte die Gewohnheit, jobald fie eine Magd oder einen 
Bevienten miethete, unter anderm folgende Bedingungen zu ftellen: 
„Ihr follt mir nichts wiedererzählen, was irgend Schredhaftes, 
Berdriekliches oder Beunruhigendes, ſei es nun in meinem Haufe 
oder in der Stadt oder in der Nahbarfchaft, verfällt: ich mag 
ein= für allemal nichts davon wiſſen. Geht's mich nah an, jo er- 
fahre ich's noch immer zeitig genug: geht's mich gar nicht an, be- 
kümmert's mic überhaupt nicht. Sogar wenn es in der Straße 
brennte, wo id) wohne, fo will ich's auch da nicht früher wifjen, 
als icy’8 eben wilfen muß.“ So geſchah es denn aud, daß, als 
Goethe im Winter 1805 zu Weimar lebensgefährlich Franf war, 
niemand in Frankfurt von allen denen, die bei der Mutter aus- 
und eingingen, davon zu jprechen wagte. Erft lange nachher, und 
als es ſich mit ihm völlig zur Beſſerung anließ, Fam fie jelbjt im 
Geſpräch darauf, und fagte zu ihren Freundinnen: „Ich hab’ halt alles 
wohl gewußt, habt ihr gleich nichts davon gejagt und jagen wollen, 
wie e8 mit dem Wolfgang jo fchlecht geftanden hat. Yet aber 
mögt ihr fprechen, jett geht e8 bejjer. Gott und feine gute Natur 
baben ihm geholfen. Jetzt kann wieder von dem Wolfgang die 
Rede fein, ohne dag es mir, wenn fein Name genennt wird, einen 
Stich in's Herz gibt." „Wäre Goethe,“ fette diefelbe Freundin, die 
mir dieſes erzählte, hinzu, damals geftorben, auch alsdann würde 


— 


Vgl. oben ©. 142 f. Lappenberg ©. 236. 
* Goethe aus näherm perfünlichen Umgange dargeftellt ©. 2 f. 
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diefes Todesfalles im Haufe feiner Mutter ſchwerlich von uns Er- 
wähnung gefchehen fein; wenigftens nur mit ſehr großer Borficht 
oder von ihr jelbft dazu aufgefordert, würden wir dies gewagt haben, 
weil, wie ich ſchon bemerkt, e8 durchaus eine Eigenthümlichkeit 
ihrer Natur oder Grundfaß, wo nicht beides, war, allen heftigen 
Eindrücden und Erfehütterungen ihres Gemüthes, wo fie num immer 
fonnte, auszumeichen.“ Diefen Zug hatte der Sohn von ihr geerbt. 
„Bor acht Tagen,” jchreibt Frau von Stein am 15. Januar 1806 
an ihren Sohn, „war eben feine (Goethes) Schwägerin, nämlich 
die jüngere Schwefter feiner Demoifelle (Chriftiane Vulpius), ge 
ftorben, und zwar, wie wir eben da waren, aber alle Todesfälle 
in und außer feinem Haufe läßt er ſich verheimlichen, bis ex jo 
doc dahinter kommt. Doch ſoll ex fie beweint haben.’ Nicht allein 
durfte ihm niemand den’ Tod feines theuren Schiller melden, bis 
er danadı fragte, fondern aud den Tod des dem Großherzog 
jehr befreundeten Königs Mar I von Baiern, den Goethe per- 
ſönlich kennen gelernt hatte (B. 25, 223. 233), wagte niemand, 
wie ich von kundiger Seite erfahren habe, ihm mitzutheilen. So— 
gar das Wort Tod mied er abfichtlih und erjegte es durch 
andeutende Redensarten. Vgl. S. 403 Note 1. Auch feine Scheu 
vor allem Umfturz in ver bürgerlichen Welt wie in der Natur 
hängt mit diefer Weichheit jenes Herzens zuſammen. 

Da der Bater, ver bald die großen Anlagen feines Sohnes 
erfannt hatte, den Knaben immerfort von feinen künftigen glän- 
zenden Ausfichten unterhielt, und die Mutter mit vollfter Bedei— 
fterung an ihm hing, jo war es natürlid), daß die in feiner Seele 
liegende Ueberzeugung, er ſei zu etwas Großem beftimmt, zur 
höchften Freude der Eltern in ihm immer mehr befejtigt wurde, 
wie folgende, von Bettine (IT, 249 f.) in das ſiebente Jahr Goethe's 
verjetste Erzählung, wenn fie anders zuverläfjig ift, beweist. „Oft 
ſah er nady den Sternen, von denen man ihm jagte, daß fie bei 
feiner Geburt eingeftanden haben. Hier mußte die Einbildungskraft 
der Mutter oft das Unmögliche thun, um feinen Forſchungen Ge- 
nüge zu leiften. Und fo hatte er bald heraus, daß Juppiter und 
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Benus die Regenten und Beſchützer feiner Geſchicke fein würden. 
Kein Spielwerf konnte ihn nun mehr fefjeln, als das Zahlbrett 
feines Vaters, auf dem er mit Zahlpfenningen die Stellung der 
Geftirne nachmachte, wie er fie gefehen hatte. Er fiellte dieſes 
Zahlbrett an fein Bett, und glaubte ſich dadurch dem Einfluß feiner 
günftigen Sterne näher gerüdt. Er fagte auch oft zur Mutter 
jorgenvoll: „Die Sterne werden mid) doch nicht vergejjen, und 
werden halten, was ‘fie bei meiner Geburt verfprochen haben.” Da 
fagte die Mutter: „Warum willft du denn mit Gewalt den Bei- 
ftand der Sterne, da wir andern doch ohne fie fertig werden 
müffen.“ Da fagte er ganz ftolz: „Mit dem, was anderen 
Leuten genügt, fann id nicht fertig werden.“? Diejelbe 
Zuverficht feiner fünftigen Größe ſpricht fich in einer andern, jpäter 
gehörenden Erzählung Bettinens aus: „Einmal,“ ſchreibt, Diele 
(IH, 257 f.), „ſtand jemand am Fenſter bei deiner Mutter, da du 
eben über die Straße herkamſt mit mehreren anderen Knaben. Sie 
bemerften, daß du ſehr gravitätifch einherſchrittſt, und hielten dir 
vor, daß du dich mit deinem Geradehalten jehr jonderbar von den 
anderen Knaben auszeichneteftl. Mit diefem made ih den 
Anfang, jagteft du, und jpäter werd’ ih mid nod mit 
‚allerlei auszeichnen”? Die Mutter nahm derartige Neußerungen 
Scharf bervortretenden Selbftvertraueng mit höchſter Luft auf, ohne 
zu bedenken, zu welcher gefährlichen Selbjtüberhebung eine ſolche 
zuverfichtliche Erwartung einftiger Größe führen könne; aber dieſes 
Selbitvertrauen war bei Wolfgang glüdlicher Weife Fein ange- 
dünkeltes, ſondern beruhte auf gutem Grunde, auf dem aus 


In „Wahrheit und Dichtung“ (B. 20, 5) fagt Goethe, die guten 
Afpekten feiner Geburt hätten ihm die Aftrologen in der Folgezeit 
fehr hoch anzurechnen gewußt. Vgl. auh Schöll „Briefe und Aufſätze“ ©. 69. 

? Mir dürfen hierbei an die Bemerfung der geijtreichen Rahel erinnern, 
daß Goethe fo groß fei, wenn er von den Sternen, wie Homer, wenn er 
vom Meer rede. 

3 Goethe felbft erzählt, (B. 20, 74 f.), er ſei oft freundlich, oft 
auch fpöttifch ber eine gewiffe Würde gegen andere berufen worden. 


439 





voller Kraft und wahrhaft geiftiger Borahnung fließenden Selbſt— 
gefühle. 

Wie glüdlih fi nun aud die Mutter im Beſitze ihres zu 
hohen Dingen beftimmten, im Wiſſen und Lernen frühreifen und 
aud) körperlich ſich herrlich entwicelnden Wolfgang fand, fo machten 
doch vielfache Kinderkrankheiten, von denen feine ihren Liebling und 
jeine Gefchwifter" verichonte, ihr mande Sorge und Noth. Aud) 
hatte fie den Tod eines ihre Namen führenden Töchterchens, ge— 
ftorben den 19. Januar 1756, zu betrauern. 

Nachdem ein jchredliches Hagelwetter im Sommer 1756 eine 
große Berwüftung im neuen Haufe zum argen Schreden dev Kinder 
und zum höchften Unmuthe des Vaters angerichtet hatte, begann 
in demfelben Jahre, gerade an Goethes achtem Geburtstage, dev 
fiebenjährige Krieg, welcher für die Familie zunächſt die unan— 
genehme Folge hatte, daß der Kath Goethe, der für Friedrich den 
Großen Partei ergriff, wie er, da er an dem unglüdlichen Schick— 
fale Karls VIL, der ihn zum Nathe ernannt hatte, gemüthlichen 
Antheil genommen, den Deftreicheri nicht befonders zugethan war, 
mit dem ganz auf Faiferlicher Seite ftehenden Schwiegervater zer: 
fiel, jo daß er zulett feine dortigen Beſuche einftellte. Goethe be— 
richtet (B. 20, 51), auch einige Schwiegerfühne und Töchter Textor's 
jeien auf öftreichiicher Seite gewejen, die Tante Johanna Maria 
Melber aber habe mit großem Jubel immer die Siege der Preußen 
verfiindet; der Mutter erwähnt ev hierbei nicht, die doch wohl bei 
dem Antheil, ven fie an Karl VII. genommen, und bei der großen 
Berehrung, welche fie jeden glanzvoll auffteigenden Talente leiden— 
ſchaftlich zuwandte, mit dem Gatten und ihrem Wolfgang dem an 
Preußens Himmel aufgegangenen, freilid) blutige Bahnen wandeln— 
den Geftirne bewundernd folgen mußte. Unter den Schwiegerjühnen 
fünnen hier nur Melber, der demnach in diefem Punfte von feiner 
Gattin ſich geſchieden haben würde, und der anı 2. November 1756 
mit Anna Maria Textor vermählte Prediger M. Stard verſtanden 
werden; won den Töchtern würde, da wir auch Goethe's Mutter 
ansnehmen müſſen, nur Anna Marin Star und die jüngfte, am 
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24. Dftober 1743 geborene Tochter, Anna Chriftina, übrig bleiben. 
Der von Goethe nicht erwähnte Sohn, Johann Joſt Tertor, ftand 
unzweifelhaft auch auf der Seite des Kaiſers. 

Während der erjten Striegsjahre wurde der vom Bater feſt— 
gejetste Unterrichtsplan, wie fehr auch die wechjelnden Schickſale des 
Krieges die Gemüther aufregen mochten, ftreng fortgeführt, da der 
alte Goethe von feinen einmal gefaßten Abfichten, "wenn die Mutter 
auch durch gefchiete Wendungen zuweilen einen Fleinen geräufch- 
(ofen Sieg über feine Hartnädigfeit davon tragen mochte, jchwer 
abzubringen war. So hatte er denn auch, in feinem Hafje gegen 
alle veimlofen Gedichte Klopſtock's alle Welt bezauberndem „Meſſias“ 
den Eingang in jem Haus verwehrt, allein Kath Schneider wußte 
der Frau Rath und den Kindern dieſen verbotenen Genuß bald 
zu verjchaffen, der leider durch eine tragifomifche Gejchichte dem 
darüber nicht wenig erzürnten Vater verrathen ward. * Die Winter- 
abende, an welchen Wolfgang in Gegenwart des jtets. lehrhaften 
Vaters aus einem für Kinder meift nicht gerade anziehenden Buche 
vorlefen mußte, waren befonders langweilig, wenn die Mutter 
nicht wieder einmal, was doch nur an wenigen Abenden geichehn 
durfte, mit ihrem Märchen hervorrücdte oder ein neuer Sieg des 
Preußenkönigs eine leidenſchaftliche Bewegung hervorrief. Nad) 
Bettine (II, 280) würde in den erften Jahren des jiebenjährigen 
Krieges eine Neijebefchreibung die Abenpleftüre des Winters ge- 
bildet haben, ? woher der Vater auf den an den Wänden herum— 


Bol. B. 20, 94 f. Bei Bettine findet fich Feine Spur von diefer 
Geſchichte. Freilich hat fie uns die Möglichfeit offen gelaffen, daß diefes 
und anderes auf den Blättern mit Notizen geftanden habe, die fie Goethe 
zugefandt haben will (IE, 246 f. 280 F.). 

? „Hatten wir in langen Winterabenden,” erzählt Goethe B. 20, 173, 
„im Samilienfreife ein Buch angefangen vorzulefen, fo mußten wir es auch 
durchbringen, wenn wir gleich ſämmtlich dabei verzweifelten, und er (dev 
Vater) mitunter felbft der erjte war, der zu gähnen anfing. Ich erinnere 
mich noch eines folchen Winters, wo wir Bower's „Gefchichte der Päpite“ 
jo durchzunrbeiten hatten. Es war ein fürchterlicher Zuftand, indem wenig 


Au ’ u ! * 
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hängenden Landkarten und Plänen großer Städte die jedesmal be— 
ſprochenen Punkte auffuchte und mit dem Finger darauf hinwies. 
Sorgenvolle Jahre begannen für die Frau Nath mit dem 
Anfange des Jahres 1759, wo die Franzofen einrüdten. Die 
Einguartierung drüdte die feit vielen Jahren an eine Jolche Laft 
nicht gewohnten Bürger gewaltig, beſonders aber fühlte fi) Goethe's 
Bater tief verlegt, daß er einem Obriftlieutenant der ihm, als 
eifrigem Anhänger Friedrich's, verhaßten Franzoſen feine prächtigen, 
neu eingerichteten Zimmer überlaffen mußte. Deshalb war er 
immerfort vwerftimmt, jo daß er ſelbſt den Unterricht der Kinder 
nicht mit dem frühern Eifer fortfegen Ffonnte. * Der lang ver- 
haltene Haß kam endlich am Tage der Schlacht bei Bergen, am 
13. April 1759, dem Charfreitage, zum Ausbrud), deſſen ſchlimme 
Folgen nur mit Mühe abzuwenden waren, wobei die Vermittelung 
der Mutter, die jich Freilich nur des Dollmetichers bedienen Fonnte, 
wohl wirffamer war, als Goethes Erzählung (B. 20, 119 ff.) 
andeutet. Und einer ſolchen Bermittelung bedurfte es aud) in der 
Folge, obgleich der Vater durch diefen Vorfall, der ein für ihn 
und die Familie jehr unangenehmes Ende hätte nehmen fünnen, 
vorfichtiger geworden jein wird. Unter den unglücklichen Kriegs— 
ereignifjen müljen die Schladht won Kunersdorf (am 12. Auguft 
1759) und die Gefangennehmung des preußifchen Korps bei Maren 
(am 20. November 1759) im Goethe'ſchn Haufe große Nieder- 
geichlagenheit hervorgerufen haben. In der erjtern ward Ewald 
Chriſtian von Kleift, der gepriefene Dichter des „Frühlings“, nad) 
tapferftem Kampfe, tödtlid) verwundet. Sein Tod, weldyer der 
deutihen Dichtung mehr Antheil und Anfehen erwarb, als fein 
Leben ſelbſt und feine Gedichte vermochten, erregte in Deutjchland 


oder nichts, was in jenen Firchlichen Verhältniſſen vorkommt, Kinder und 
junge Leute anziehen Fann.“ 

- 1 Im Anfange diefes Jahres erhielt der junge Goethe Privatitunden 
von dem fpäter in der Sranffurter Lofalpofje gezeichneten Proreftor Scher— 
bius, der damals Lehrer der dritten Gymmaftalflaffe war. Vgl. Weismann 
©. 72. Maria Belli IV, 133. 
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tiefftes Mitgefühl. Uz weihte ihm ein ſchönes Grablied und Nicolai 
legte ihm ein würdiges Chrendenfmal. Auch Goethe, der jonvderbar 
genug in „Wahrheit und Dichtung“ des Heldentodes des berühmten 
- Dichters gar nicht erwähnt, wird durch denjelben tief betroffen 
worden fein. In demſelben Jahre verloren die Eltern zwei ihrer 
Kinder durch den Tod; denn der achtjährige Hermann Jakob jtarb 
am 11. Januar und die dreijährige Johanna Maria, ein * 
ſchönes Mädchen, am 9. Auguſt. 

Die franzöſiſche Einquartierung und der hierdurch, ſo wie — 
das Unglück Friedrich's erregte Unmuth des Vaters verſchafften dem 
jungen Wolfgang größere Freiheit, als er bisher genoſſen, und 
die Mutter wußte durch ihre Vermittlung dieſe Freiheit auf eine 
Weile auszudehnen, welche zu den gefährlichiten Folgen hätte führen 
fönnen, wenn nicht ein gutes Glück und ein natürlich gejunder 
Sinn den Sohn vor allen verderblichen Berirrungen bewahrt hätte, 
obgleich wohl nicht zu läugnen ift, daß er hierdurd eine Einficht 
in manche Verhältniffe erhielt, welche dem frühreifen Knaben trau- 
vige Begriffe von der VBerfommenheit der Welt geben mußte. Die 
Mutter fand immerfort als eine freundliche Bermittlerin, eine 
wahre Frau Ha, zwilchen dem ernften Vater, der, wie jein Lands— 
mann dev Maler Kraus, zu fagen pflegte, als ein geradliniger 
Frankfurter Reichsbürger, mit abgemefjenen Schritten feinen Gang 
und fein Peben zu ordnen gewohnt war, ' und dem leidenſchaftlich 
bewegten, nad) Freiheit und Genuß drangenden Knaben; und wenn 
fie in der Freiheit, welche fie ihrem Wolfgang zu erwirken juchte, 
zu weit ging, jo verzeihen wir dies gern der mütterlichen Liebe 
und dem tiefgläubigen Vertrauen einer höhern Leitung,? wie wenig 
wir auch eine ſolche überfreie Erziehungsweile, die freilich in dem 
ftrengen Ernſte des Vaters ein Gegengewicht fand, an fid) verthei- 
digen fünnen. „Ich und mein Wolfgang,“ pflegte fie jpäter ſcherzend 


Bol. Slf a... D © A. 
2 In diefem Sinne läßt auch Bettine die Frau Nath in der Schrift: 
„Dies Buch gehört dem König“ S. 92 f. auszufprechen. 
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zu äußern,“ „haben ung halt immer zuſammen gehalten, das macht, 
weil wir beide jung und nit fo gar weit, als der Wolfgang und 
jein Bater, auseinander gewefen find.” Die Mutter war e8, die 
dem widerſtrebenden Vater die Erlaubniß für den Knaben abnöthigte, 
die vom Großvater erhaltene Freikarte zum täglichen Beſuche des 
franzöſiſchen Theaters zu benutzen, was fein ſpätes Nachhauſe— 
kommen veranlaßte, und ihn zu manchen Bekanntſchaften führte, 
die für ſeine ſittliche Bildung nichts weniger als vortheilhaft waren, 
wozu auch freilich ſein ſonſtiges aufſichtsloſes Wandern durch die 
Stadt beitrug. 

Der Schluß des Jahres 1760 oder der Anfang des folgenden 


befreite den Vater von der ihm ſo überläſtigen Einquartierung, 


woher er denn auch von jetzt an dem Unterrichte des Sohnes 
wieder ſeine ganze Theilnahme zuwenden konnte, doch ohne daß 
die während der Zeit gewonnene größere Freiheit deſſelben bei 
ſeinen Wanderungen weſentlichen Eintrag erlitten hätte. Je näher 
die Hoffnung auf endlichen Frieden rückte, deſto aufgeräumter und 
heiterer zeigte ſich der Vater, welcher den Frühling des Jahres 
1763 um jo freudiger begrüßte, als er den endlichen Abſchluß des 
längſt gehofften Friedens brachte. Die fteigende Freundlichkeit des 
alten Goethe mußte aud) den Kindern und der Mutter zu Gute 
fommen, die fid) um jo ungefcheuter ven Genüffen hingeben fonnten, 
welche die wechjelnden Jahreszeiten den Frankffurtern boten, Frei— 
lid) an größere Landpartien war nicht zu denfen, da der Vater 
jeden Aufwand, ver feinen erfennbaren, unmittelbar nüßlichen 
Zwed hatte, fid) verfagte, aber der Gurten und der Weinberg vor 
der Stadt ‘gewährten mande Erholung, und in der fchönen Um: 
gebung konnte man fich vieler genußreihen Spaziergänge erfreuen. 
Bettine erzählt uns (I, 258): „Einmal zur Herbftlefe, wo denn 
in Frankfurt am Abend in aller arten Feuerwerke abbrennen 
und von allen Seiten Racketen auffteigen, ? bemerfte man in den 
entfernteften Feldern, wo ſich die Yeltlichkeit Bu hin erſtreckt hatte, 


Bol. Salf a. a. D. © 5. 
? Bol. oben ©. 57 Note 1. 
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viele Irrlichter, die hin und her hüpften, bald auseinander, bald 
wieder eng zufammen; endlich fingen fie gar an, figurirte Tänze 
aufzuführen. Wenn man nun näher drauf los fam, verloſch ein 
Srrliht nad) dem andern; manche thaten nod große Sätze und 
verſchwanden, andere blieben mitten in der Luft und verlofchen 
dann plötzlich, andere jegten fi auf Heden und Bäume, weg 
waren fie. Die Leute fanden nichts, gingen wieder zurüd. Gleich 
fing der Tanz von vorne anz ein Lichtlein nad) dem andern ftellte 
fi) wieder ein, und tanzte um die halbe Stadt herum. Was 
war's? Goethe, der mit vielen Kameraden, die fi Lichter auf 
die Hüte geftedt hatten, da praußen herumtanzte.” Diejer Scherz 
gefiel dev Frau Rath jo gar wohl, daß fie noch in fpäteften Jahren 
ſich vdefjelben mit ganz befonderer Freude erinnerte. Eine jolche 
Nederei war ganz in Goethes humoriftiihem Sinne, von dem 
Niemer (II, 67 f.) erzählt, wie ev, Nachts in der Ilm badend, 
allerlei Necereien mit den Vorübergehenden getrieben und einmal 
bei einem nad) Dberweimar in tiefer Nacht zurückkehrenden Bauern 
die lebendige Vorftellung einer Ilmnixe erregt habe. 

In diefe Zeit müßte auch die Neigung Goethes zum Dffen- 
bacher Gretchen fallen, wenn diejelbe nicht auf Täuſchung berubhte. 
„In feiner Kleidung,“ laßt Bettine (II, 259 f.) die Frau Rath 
von ihrem Wolfgang erzählen, „war er nun ganz entjetlich eigen. 
Ic mußte ihm täglich drei Toiletten beforgen; auf einen Stuhl 
hing id) einen Ueberrod, lange Beinfleiver, ordinäre Weſte, ftellte 
ein Paar Stiefel dazu, auf den zweiten einen rad, jeidene 
Strümpfe, die er ſchon angehabt hatte, Schuhe u. |. w., auf den 
dritten fanı alles vom Feinsten nebjt Degen und Haarbeutel; ' das 


Goethe erzablt felbit (B. 20, 142), er und feines Gleichen jeien 
an Sonn- und Fefttagen den Hut unterm Arme, mit einem Fleinen Degen 
erfchienen, deſſen Bügel mit einer großen feidenen Banpdfchleife verfehen 
gewefen. ine genauere Beschreibung feines ſonn- und feittäglichen Anz: 
zuges gibt er in dem Märchen „der nene Paris“ (B. 20, 57), wo nur 
feines Haarbeutels Grwähnung gefchieht. Vgl. „Dies Buch gehört dem 
König“ ©. 142. 
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erſte zog er im Hauſe an, das zweite, wenn er zu täglichen Be— 
kannten ging, das dritte zum Galla. Kam ich nun am andern 
Tag hinein, da hatte ich Ordnung zu ſtiften; da ſtanden die Stie— 
feln auf den feinen Manſchetten und Halskrauſen, die Schuhe 
ſtanden gegen Oſten und Weſten, ein Stück lag da, das andere 
dort; da ſchüttelte ich den Staub aus den Kleidern, legte friſche 
Wäſche hin, brachte alles wieder in's Geleis. Wie ich nun ſo eine 
Weſte nehme und ſie am offenen Fenſter recht herzhaft in die Luft 
ſchwinge, fahren mir plötzlich eine Menge kleiner Steine in's Ge— 
ſicht. Darüber fing ich am zu fluchen; ' er kam hinzu; ich zanke 
ihn aus, die Steine hätten mir ja ein Aug’ aus dem Kopf jchlagen 
fünnen. „Nun es hat Ihr ja fein Aug’ ausgefchlagen. Wo find 
denn die Steine? Ih muß fie wieder haben; helf' Sie mir, fie 
wieder fuchen!“ jagte er. Nun muß er fie wohl von feinem Schaß 
bekommen haben; denn er bekümmerte ſich gar nur um die Steine; 
es waren ordinäre Kiefelfteindhen und Sand; daß er den nicht mehr 
zufammenlefen Fonnte, war ihm ärgerlich. Alles, was noch da 
war, widelte er jorgfältig in ein Papier, umd trug's fort. Den 
Tag vorher war er in Offenbach gewefen; da war ein Wirthshaus 
„zur Rofe”; die Tochter hieß das ſchöne Gretchen; er hatte fie 
jehr gern; das war die erfte, von der ic) weiß, daß er fie lieb hatte.“ 
Bettine bemerkt: „Diefe Gefhichte habe ih nun ganz ungemein 
lieb. Deine Mutter hat fie miv wohl zwanzigmal erzählt. Manch— 
mal fette fie hinzu, daß die Sonne in's Fenſter geſchienen habe, 
daß du roth geworden ſeiſt, daß du die aufgeſammelten Steinchen 
feſt an's Herz gehalten und damit fortmarſchirt, ohne auch ur 
eine Entſchuldigung gemacht zu haben, daß fie ihr in's Geficht ge: 
flogen. Siehft du, was die alles gemerft hat! Denn jo Fein bie 
Begebenheit fchien, war es ihr dod eine Duelle von freudiger Be— 
trachtung über deine Nafchheit, Funfelnde Augen, pochend Herz, 


! Auch diefes hatte Goethe von der Mutter ererbt, die felbjt an die 
Herzogin Amalia (Dorow's „Reminifcenzen“ ©. 133) fehreibt, ihr Sohn 
werde bei einer gewiffen Gelegenheit „nach feiner font löblichen Gewohn— 


. heit mit ven Zähnen Fnirfchen und ganz gottlos fluchen“. Vgl. ©. 429. Note 1. 





vothe Wangen u. ſ. w. — .e8 ergögte fie ja noch in ihrer fpäten 
Zeit." An einer andern Stelle (II, 281) jchreibt Bettine: „Die 
Liebesgefchichten aus Offenbach mit einem gewiffen Gretchen, die 
nächtlichen Spaziergänge, und was dergleichen mehr, hat deine 
Mutter nie im Zufammenhang erzählt, und Gott weiß, ich hab’ 
mich auch geichent, danach zu fragen.” Alle Erfundigungen nad) 
dem Offenbacher Gretchen find ohne Erfolg geblieben, ja nad) einer 
uns zugefommenen Nachricht jollen die Wirthsleute „zur Rofet in 
Offenbach Finderlos gewefen fein. Wie es fich aber auch mit di 
Dffenbacher Gretchen verhalten mag, das wohl im beften Falle auf 
einev Verwechslung beruht, jedenfalls ift e8 ganz verfehlt, wenn 
man dieſes für diefelbe Perfon mit dem in „Wahrheit und Did)- 
tung” erwähnten Altern Gretchen hält, welches den jungen Dichter 
vor der Theilnahme an den Moyftififationen von einigen leicht- 
finnigen und gewifjenlofen Burfchen warnte, in deren Gejellichaft 
er gerathen war. Eine in Frankfurt allgemein verbreitete Sage 
will, daß dieſes Gretchen Kellnerin im Bierhaufe „zum Puppen- 
ſchänkelchen“ in der Weifadlergaffe gewejen, wonach, wenn Goethe 
fie dort kennen gelernt haben foll, der Dichter ſich in „Wahrheit 
und Dichtung“ eine bedeutende Umgeſtaltung dieſes Verhältniſſes 
erlaubt haben muß. 

Im März und April 1764 follte Goethes Mutter Zeugin 
der dritten Kaiferwahl und Krönung fein. Aber (eider wurde gleich 
am Morgen nach dem Krönungstage, am 4. April, die ganze 
Familie durch die Mittheilung erſchreckt, daß Wolfgang ſich mit 
Menſchen verbunden habe, welche ſich aus Prellereien aller Art 
ein Geſchäft gemacht. Freilich erwies ſich ſehr bald, daß Wolf— 
gang an allen dieſen verbrecheriſchen Handlungen unſchuldig ſei, 
aber die bei dieſer Gelegenheit gemachten Enthüllungen griffen ſeine 
Seele auf's ſchmerzlichſte an, und die Entdeckung, daß Gretchen, 
der ſich ſein ganzer Sinn, wie eine Blume der ihr friſches Leben 
zuſtrahlenden Sonne, zugewandt hatte, ihn nur als Kind betrachtet 
habe, zerriß fein blutendes Herz, das eine ſolche ſchmachvolle Ent- 
täuſchung nicht ertragen Fonnte. Sehr langjam genas er, und 
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wagte ſich nur mit ſcheuen Schritten in das geſellige Leben zurück. 
Die Mutter hatte alle ſeine tiefſten Schmerzen lebhaft mitempfun— 
den, aber ſie lebte der frohen Hoffnung, daß auch trotz dieſer 
augenblicklichen Trübung ihr begeiſtertes Vertrauen auf den Liebling 
ihrer Seele nicht zu Schanden werden könne. Im Sommer fühlte 
er ſich ſo weit hergeſtellt, daß er von neuem mit froher Hoffnung 
dem Leben entgegenſehn und ſich zum Abgange nach Leipzig vor— 
bereiten fonnte. Auch fehlte es ihm nicht an manchen freundlichen 


Verbindungen. 


Drei ſehr traurige Jahre ſollte die Frau Rath während der 
Leipziger Studienzeit ihres Sohnes verleben. Sah ſie ſich ja von 
ihrem Lieblinge, deſſen Anblick ihr zur höchſten Wonne gereichte, 
gänzlich getrennt. Dazu kam, daß die Tochter, durch die ſtrenge 
Lehrhaftigkeit und die Verweigerung manches frohen Genuſſes ver— 
letzt, in eine ſehr gereizte Stimmung gegen den Vater gerieth. 
In dieſem traurigen Zuſtande wird ſich die Frau Rath immer 
enger an Fräulein von Klettenberg und ihren frommgläubigen Kreis 
angeſchloſſen haben, was ſie um ſo leichter konnte, als ihr Glaube 
an die höhere göttliche Weltlenkung ein ganz unerſchütterlicher war. 
Es genüge, hier nur daran zu erinnern, daß ihr die Bibel nach 
Art frommer Seelen als Schatzkäſtlein oder Stechbüchlein galt, 
das ſie Morgens durch einen Nadelſtich zu befragen pflegte.“ Die 
edle fromme Freundin wird das Vertrauen der Frau Rath auf 


die höhere, alles glücklich zum Ziel leitende Weltordnung wirkſam 


1 Bol. B. 20, 117. Riemer II, 528. „Es iſt eben um die Zeit,“ 
jchreibt Goethe am 9, Dezember 1777 an Braun von Stein, „wenig Tage auf 
ab, daß ich vor neun Sahren Franf zum Tode war. (Vgl. oben ©. 160.) 
Meine Mutter ſchlug damals in der äußerſten Noth ihres Herzens ihre 
Bibel auf, und fand, wie fie mir nachher erzähft hat: Man wird wies 
verum Weinberge pflanzen an den Bergen Samarid, pflan— 
zen wird man und dazu pfeifen. Sie fand für den Augenblick Troft 
und in der Folge manche Freude an dem Spruche.“ Celbft ein Herder 
ſtärkte fich durch ſolche zufällig anfgejchlagene Sprüche der Bibel oder 
eines andern Lieblingsfchriftftellers. Vgl. Erinnerungen aus Herder's Le— 
ben III, 192. 
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— 
gehoben und unerſchütterlich gekräftigt haben.“ Leider ſollte ihr 
die Wonne, den geliebten Sohn nach dreijähriger Entbehrung end— 
lich wiederſehn und an's mütterliche Herz drücken zu können, 

den krankhaften Zuſtand, in welchem er zurückkehrte, verbittert 
werben, doch hatte fie bald die Freude, ihn in ein engeres Ver— 
hältniß zu ihrer frommen Freundin treten zu ſehn, welches für 
ihn ſehr wohlthätig zu werden verſprach. Freilich litt ſie ſehr viel 
bei wiederholten heftigen Krankheitsanfällen ihres Wolfgang, wo 
ſie einmal ſogar zu einem Geheimmittel des alchymiſtiſchen Arztes 
der Fräulein von Klettenberg ihre Zuflucht nehmen mußte, ? aber 
bald ftellte fich die gejunde Natur wieder ganz her, jo daß er 
friiher und lebhafter, als je, um Dftern 1770 nad) Straßburg 
gehn konnte. 

Wolfgang’s anderthalbjähriger Aufenthalt zu Straßburg war 
freilich für die Mutter wieder eine Zeit der Entbehrung, die ihr 
duch den Tod ihres am 6. Februar 1771 im achtundfiebzigften 
Lebensjahre verftorbenen, lange vorher leivenden Waters verbittert 
ward. „Der Tod unferes lieben Vaters," jchrieb Goethe damals 
an die Großmutter, ® „Ichon jo lange täglich gefürchtet, hat mid) 
doch unbereitet überrafcht. Ich habe vdiefen Berluft mit einem 
vollen Herzen empfunden; und was ift die Welt um uns herum, 
wenn wir verlieren, was wir lieben? — Und doch hat der liebe 
Gott, indem er für ihn forgte, and für Sie, für uns gejorgt. 
Er hat uns nicht den muntern, freundlichen, glüdlichen Greis ent- 
viffen, der mit der Leichtigkeit eines Jünglings die Gejchäfte des 
Alters verrichtete, feinem Volke vorftund, die Freude feiner Familie 

a 

' Was Bettine in der Schrift: „Dies Buch gehört dem König“ 
S. 43 ff. die Iran Rath von ihren frommen DBerbindungen und ihrer Los— 
jagung davon fagen läßt, feheint veine Dichtung zu fein. Dafjelbe gilt 
von der weitern Erzählung über ihre häuslichen Befchäftigungen am Sonn— 
tage ©. 70 ff., wenn auch einzelnes darin aus der Wirflichfeit genommen 
fein mag. Mit viel größerm Necht dürfte man auf die Frau Rath manche 
zuge von Wilhelm Meifters Mutter (B. 16, 4 ff. 14 ff.) beziehen. 

2 Bol. ©. 160 Note 2. 

’ Ber Schul, „Briefe und Auffüge S. 60 ff. Vgl. B. 3, 130. 
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- war: er hat uns einen Mann genommen, befjen Leben wir jchon 


einige Jahre an einem feidenen Baden hängen fahen, vefjen feuriger 
Geiſt die unterdrücende Laſt eines Franfen Körpers mit ſchwerer 
Aengftlichfeit fühlen mußte, wie fich ein Gefangener aus dem 
Kerfer hinauswünjcht. Er ift num frei, und unfere Thränen wün— 
Ihen Ihnen Glüd, und unfere Zraurigfeit verfammelt uns um Sie, 
liebe Mama, uns mit Ihnen zu tröften, lauter Herzen voll Liebe!” - 

Körperlih und geiftig gefund, aber freilich im Herzen won der 
Liebe blutiger Trennung tief verwundet, Fehrte Goethe Ende Auguft 
nad) feiner Vaterftadt zurüd, wo er fogleidy mit den Gebrüdern 
Schloſſer und dem Darmftädter Kreife in Verbindung trat, wie 
wir denn Schon im Herbfte 1771 den Dichter mit Merd einen Aus— 
flug bis Homburg machen und lestern im Goethe'ſchen Haufe über- 
nachten fehen. Je suis loge chez Goethe, ſchreibt Merk an feine 
Gattin, quoiqu’il y eüt de la place chez Dumeiz (vgl. ©. 213). 
Mlle. est une jolie personne, et toute la famille de tres 
bonnes gens. Bon Goethe heißt e8 bafelbft: C'est un homme, 
comme j’en ai rencontre fort peu pour men eoeur. Freilich 
fehlte e8 im Anfange, wo der Schmerz um feine verlorene Liebe 
neu war, nicht an erzentrifchen Aeußerungen vejjelben, doch be- 
ruhigte er fi bald und milderte ſich zu freundlichiter Theil 
nahme an fremden Liebesgeſchick; dabei verjenfte ev fih im die 
Dichtung des „Götz“, mo Goethes Mutter in dem Bilde der vor— 
jorglichen, Tiebevollen Hausfrau ſich jelbft zu. ihrer Freude wieder— 
erfannte. Wie hoch aber ftieg ihre Wonne, al3 der Name ihres 
Sohnes, der mittlerweile bei einen faft halbjährigen Aufenthalte 
zu Wetzlar von einer neuen Liebeswunde getroffen worden war, 


durch die Bekanntmachung diefes Drama’s, wie fie e8 einft in fehn- 


jüchtig ahnender Liebe vorempfunden hatte, in. ganz Deutichland 
gefeiert und das Stück in Berlin, wie die Frankfurter Zeitun- 
gen zu melden nicht verfehlten, * mit höchſtem Beifall‘ mehrfad) 


' Bol. das „Sranffurter- Journal“ vom 25. April und 9. Mat 1774. 
(Teichmann) Goethe in Berlin ©. 14 ff. Schon vorher hatte Schröper 
das Stück zu Hamburg zur Aufführung gebracht. 

Düntzer, Frauenbilter. 29 
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hintereinander aufgeführt wurde! Auch der Vater — hierdurch 


heiter geſtimmt, wenn er auch die Zeitverſchwendung des Sohnes 
zu mancherlei Vergnügen nicht billigen mochte und dieſem nicht ſelten 
dadurch, daß er die dazu nöthigen Mittel nicht bot, welche auch 
die hierin beſchränkt gehaltene Frau Rath nicht nach Wunſch ge— 
währen konnte, in Verlegenheit geſetzt haben wird (vgl. S. 288 
Note 2). Goethe ſelbſt erwähnt bei Gelegenheit des mit Merck über— 
nommenen Selbſtverlages, daß ſeine Kaſſe, als Hausſohn, nicht 
in reichlichen Umſtänden geweſen (B. 22, 153), wobei es auf— 
fallend iſt, daß der Vater, der doch — ſeines Sohnes 
gern gedruckt oder wenigſtens ſeine Werke er Welt verkündet ſah, 
nicht die Koſten herſchoß, und an einer "andern Stelle (B. 22, 260) 
bemerft er, er fei dur Borgen von begüterten und wohlwol⸗ 
lenden Freunden, was er dort freilich den zudringlichen Aufor— 
derungen wirklich Dürftiger, wie auch erichämter Abenteure 
denen er ſelbſt Geld habe Leihen over ſchenken m 
will, mit diefen in das unangenehmfte Verhältni 1. 

berichtet nad) der Erzählung einer Dame, welche der Frau Kath 
jehr nahe geftanden (©. 5 f.), die Mutter habe manches mit dem 
Mantel der Liebe bedeckt, was der Bater ſchwerlich fo frei hätte 
bingehn Laffen; fie habe in vemfelben Grade, wie ber etwas mür— 
riſche Vater die Augen offen behalten, fie gelegentlich zugedrüdt. 
„Junge Autormanujfripte wurden in angebliche 2 Ba manche 
fleine Einladung zu einem unjchuldigen Gartenpidenie mit jungen 


Leuten feines Schlages, wenn der Vater danach ü sa | in irgend 


ein Handbillet von diefem oder jenem Klienten delt.“ Wie 















Frau Hendel-Schüß, welche in den neunziger Ja mit der Frau 
Nath in nähere Verbindung Fam, erzählte (vgl. 3. K. I. Schütz „Goethes 


Rhilofophie* VII. 4), Goethes Mutter habe fich der erften, „schen früh 
in feiner Kindheit gemachten“ poetifchen Verſuche ihres Sohnes ange- 


nommen umd fie vor der Vernichtung gerettet, die fie in den Händen des ' 


Naters unvermeidlich getroffen haben wirde. Es bedarf Feines Wortes, wic 
wenig auf diefe Erzählung zu geben ift, welche nur eine Eins Umge— 
ſtaltung deſſen, zu ſein ſcheint, was Falk mittheilt. 
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ſehr der Vater auch mit dem ſich hebenden Ruhme ſeines Sohnes 
zufrieden war, ſo wünſchte er doch, daß dieſer die Hauptzeit ſeinen 
Geſchäften zuwende, um ſich nicht allein auch hierin einen guten Ruf 
zu erwerben, ſondern auch zu einem anſehnlichen Einkommen zu 
gelangen; das unordentliche Treiben der Geſchäfte, die von ſeinem 
Sohne der Dichtung und Kunſt, wie dem koſtſpieligen Herum— 
treiben mit jungen Leuten ſo ſehr nachgeſetzt wurden, mußte einem 
ſo ordnungsſtrengen und ſparſamen Manne höchſt verdrießlich ſein, 
um ſo mehr, als er dem Sohne zu Liebe den Haushalt erweitert 
hatte, und ſich manche Gäſte in ſeinem Hauſe gefallen laſſen 
mußte. 

Anfangs November 1773 führte Schloſſer Goethe's Schweſter 


heim, wodurch der Familienkreis verengt und um fo mehr der 


Gedanfe an eine baldige Verheiratung des Sohnes angeregt wurde, 
als die Eltern darin das einfachte Mittel zu finden glaubten, diefen 
an ein orbnungsmäßiges, ftreng geregeltes Leben zu gewöhnen. 
Im Anfange des folgenden Yahres gewann auch die Frau Rath 
eine neue Freundin in der an Brentano verheirateten älteften 
Tochter der Frau von la Node, mit deren weit ausgedehnten 
Gefellichafts- und Familienkreiſe fie in nähere Verbindung trat. 
Aber ihr Sohn verfanf in der erften Zeit der ernenerten Be— 
kanntſchaft mit dev jungen Frau in eine tiefe Schwermuth, von 
welcher er ſich nur durch die Flammenglut der Dichtung befreien 
fonnte; einfam und abgejchloffen, faum feinen bejten Freunden zu— 
gänglich, jchrieb er in vier Wochen „Werther’s Leiden“, Die Frau 
Kath aber konnte fi) bald darauf der in vollfter Friſche und 
Lebendigkeit wieder aufblühenden frohmuthigen Heiterkeit des Sohnes 
um fo herzlicher erfreuen, als der Zufall ein zärtliches Verhältniß 
zu der jungen und liebenswürdigen Anne Sibylla Mind, gebildet 
hatte, welches die Eltern, in der Hoffnung, der Sohn werde 
durch diefes liebreizende Mädchen gefefjelt und dem bisherigen umher— 
Ihmärmenden Leben entzogen werden, angelegentlichjt begünftigten. 
Dabei fühlten diefe fi) durch mand)e ausgezeichnete Befuche, die 
ihrem Sohne zu Theil wurden, ſehr gejchmeichelt. So war im 
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Herbfte 1773 der nad) Algier gehende Konfulatsfefretär Be 4 


Friedrich Ernſt Schönborn, der Freund Klopſtock's, Gerſtenberg 

und der Stolberge, welcher durch ſeine ſchwungvollen Freiheits— 
oden die Zeit entzückte und in jugendlicher Begeiſterung für Recht, 
Freiheit und Humanität ſchwärmte,“ im Goethe'ſchen Hauſe freundlich 
aufgenommen worden, wo er die Eltern und beſonders die Mutter 
für ſich gewonnen hatte. „Sie müſſen doch auch ein Wörtchen von 
mir hören,“ ſchreibt dieſe an den noch in Algier weilenden Freund 
am 24. Juli 1776, „doch auch erfahren, daß ich noch lebe, oft, 
oft an Ihnen denke, immer gern wiſſen möchte, was unſer Freund 
Schönborn in Algier betriebe u.d. m. Sie erinnern ſich doch, 
daß beinahe drei Jahr verfloſſen find, da wir- fo vergnügt bei— 
jammen waren und Weintrauben aßen. Id dächte, Sie wären 
lang genug in der Barbarei gewefen, hätten lang genug ver- 
ichleierte Menjchen gefehen. Mein Rath, den Ihnen mein freund— 
Ichaftliches Herz gibt, ift alfo der: kommen fie bald wieder zu uns! 
E83 war für mid jederzeit eine Wolluft, große Men- 
ſchen um und bei mir zu haben, aber in meiner jeßigen Page, 
da meine beiden Kinder, weit, weit von mir entfernt find, iſt's 
Himmelfreude. Folgen Sie mir, und fommen, je ehender, je 
befjer! e8 joll Ihnen wohlthun. Was mollen wir einander er— 
zählen! Bor Langerweile dürfen wir uns nicht fürchten; ich beſitze 
einen Schabt von Anekdoten, Geſchichten u.f.w., daß 
ih mich anheiſchig made, acht Tage in einem fort zu 
plaudern. Und wenn Ste nun gar anfangen werden — — von 
Seen und Meeren, Städten und Dörfern, Menſchen und Mißgeburten, 
Elephanten und Schlangen — das fol ein Gaudium werden!“ 

I Bol. die Schrift: „Schönborn und feine Zeitgenofjen“ (1836). Knebel's 
Nachlaß II, 148. Auffallend ift es, daß Goethe diefes bedeutenden Mannes 
in „Wahrheit und Dichtung“ mit Feinem Worte erwähnt. Schönborn ward 
von Algier zur dänischen Gefandtfchaft in London gi wo er beinahe 
dreißig Jahre lebte. Seine legten Jahre brachte er in Emfendorf bei Graf 
Neventlow und in Hamburg bei Ir. Perthes zu. Den gleich anzuführenden 
Brief machte zuerft Nieolovins in der Sammlung „über Goethe” ©, 435 ff. 
befunnt. 
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Ende Juni 1774 beehrte der allgemein verehrte, an manchen 
Drten wie ein Heiliger aufgenommene Lavater Goethe's Haus mit 
einen Beſuche, wobei ſich auch ein freundliches Berhältniß zur Iran 
Rath bildete, die auch ſpäter mit ihm in Briefwechfel blieb. Diefem 
folgte bald der plumpere, aber faſt nicht weniger, wie Lavater, als 
Keformator der Erziehung, angeftaunte Baſedow. Die in Begleitung 
beider gemachte Aheinveife Goethe's führte zu dem innigften Seelen: 
bunde mit Friedrid) Jacobi, welcher im gleicher Weife die dichterifche 
Glutkraft von Goethe's Herzen fteigerte, wie er das von den Eltern 
begünftigte Berhältniß zu Anna Sibylla Münch erfalten ließ. Wie 
bitter Diefes8 der vorforglicden Frau Rath fein mochte, ihre Hoff- 
nung auf eine eheliche Verbindung des von Drange des Genius 
getriebenen Sohnes mit einer fo lieben Schwiegertocdhter. getäufcht 
zu ſehn, jo fühlte fie fid) dagegen vom höchſten Wonnegefühl durch— 
vrungen, als der allbewunderte, von ihr verehrungsvoll geliebte 
Dichter des „Meſſias“ ihrem Sohne die Mittheilung machte, daß 
er auf feiner Reiſe nad) Karlsruhe in Frankfurt bei ihm wohnen 
werde, und ihn erjuchte, ihn an einem beftimmten Tage in Fried— 
berg abzuholen. Mußte freilih auch Wolfgang unverrichteter Sache 
von Friedberg zurüdfehren, fo traf doc bald darauf Klopſtock wirf- 
li) im Goethe'ſchen Haufe ein, defjen gebietended Haupt zwar dem 
reinlofen Dichter von Herzen nicht gewogen war, aber doch an der 
Ehre, die ihm durch den Beſuch eines fo berühmten Gaſtes, der 
auch auf der Kücdreife wieder einſprach, zu Theil wurde, ſich be- 
haglich freute. Auch der edle Karl Ulyfjes von Salis-Marſchlins, 
ein höchſt gebilveter und ernfter Mann, fuchte den: Dichter des 
„Götz“ in diefem Herbfte auf. Wie hoch aber mußte die Freude 
das mütterliche Herz ſchwellen, als ihr Wolfgang durd} feinen noch 
in demjelben Dftober erfcheinenden „Werther“ zum höchften Gipfel des 
Ruhmes emporgehoben wurde, und im Dezember dev Erbherzog von 
Sachſen-Weimar, der feine Befanntichaft gewünscht hatte, ihn freundlid) 
aufnahm! Doc follte diefe Freude bald eine empfindliche Störung 
erfahren, da zu berjelben Zeit, mo der Sohn den Weimarifchen 


Prinzen einen Beſuch in Mainz abjtattete, ihre Fromme Freundin 
29° 
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von Klettenberg der himmliſchen Heimath zueilte, deren Freuden 
ſie ſo lange ſehnſüchtig vorempfunden hatte. Die Frau Rath nebſt 
Frau Pfarrer Griesbach, Frau Rath Moritz und Frau von Mala— 
part ſoll noch bei ihren letzten Augenblicken zugegen geweſen ſein.“ 
In der ſelig Verſchiedenen verlor Goethe's Mutter eine milde Be— 
uhigerin und eine heitere Beſtärkerin ihres Glaubens, die innigſte 
Vertraute, welcher ſie ihr Herz erſchließen und von ihrer tief— 
ſchauenden Seele durchleuchten laſſen durfte. „An ihr und meiner 
Mutter,“ ſagt Goethe (B. 22, 246), „hatte ich zwei vortreffliche 
Begleiterinnen; ich nannte ſie nur immer Rath und That: denn 
wenn jene einen heitern, ja ſeligen Blick über die irdiſchen Dinge warf, 
ſo entwirrte ſich vor ihr gar leicht, was uns andere Erdenkinder 
verwirrte, und ſie wußte den rechten Weg gewöhnlich anzudeuten, 
eben weil ſie in's Labyrinth von oben herabſah und nicht ſelbſt 
darin befangen war; hatte man ſich aber entſchieden, ſo konnte 
man ſich auf die Bereitwilligkeit und auf die Thatkraft meiner Mutter 
verlaſſen. Wie jener das Schauen, ſo kam dieſer der Glaube zu 
Hülfe, und weil ſie in allen Fällen ihre Heiterkeit behielt, fehlte 
es ihr auch niemals an Hülfsmitteln, das Vorgeſetzte oder Ge— 
wünſchte zu bewerkſtelligen.“ Als Fräulein von Klettenberg ſtarb, 
waren die Tage des Leidens für die Frau Rath vorüber: hatte 
ſich ja bereits die Hoffnung, daß ihr Sohn zu Großem beſtimmt 
ſei, auf das glänzendſte bethätigt, und wenn auch das folgende 
Jahr, wo die Liebe zu Lili den jungen Dichter auf ſturmbewegten 
Wogen umherſchleuderte, ſie noch oft der verewigten Freundin Troſt 
und Rath ſchmerzlich vermiſſen ließ, ſo war ihr Glaube und ihre 
Ruhe doch in längerm Zuſammenleben mit dieſer ſo unerſchütterlich 
gekräftigt worden, daß ſie mit ſtiller Heiterkeit der Entwicklung des 
Schickſals ihres Sohnes entgegenſah und frohgemuth dem Leben 
ſich zuwandte. Auch eine andere fromme Freundin nahm ihr das 
folgende Jahr in der im April 1775 verſchiedenen Frau Pfarrer 
Griesbach. Sie bedurfte jetzt ſolcher Stützen nicht mehr; ihr Sinn 


Vgl. Lappenberg a. a. O. ©. 280. 








hatte fi) im frohen Genufje deſſen, was der Sohn bereits geleiftet 
hatte und was er ihr für die Zufunft noch zu werden verfprad), 
in aller Herrlichkeit einer natürlich gefunden, frohheitern, Liebevoll 
die Welt umfafjenden, dem zündenden Strahle der Freiheit und 
reinen Menjchlichfeit zugewandten Seele erichloffen, welcher aud) 
die kurze Prüfung, die das nächſte Jahr ihr noch auflegen jollte, 
nichts anhaben Fonnte. | 
Die glühende Liebe zu Lili trieb den Dichter am Anfange 
des Jahres 1775 in unruhigem Schwanfen hin und ber, und 
raubte ihm jede ruhige Sammlung. Je weniger die beiderfeitigen 
Eltern einer ſolchen Berbindung geneigt waren, um jo berzlicher 
fühlte fi) das Tiebende Paar zueinander gezogen. Mit Verdruß 
jah der Vater nicht bloß die Hoffnung auf eine feinen Wünfchen 
zufagende Schwiegertochter ganz ſchwinden, jondern auch den Sohn 
jeder ernften Gejchäftsthätigfeit entrückt. Aber die beforgte Mutter 
blieb feft und beharrlic auf ihrem Glauben, daß ihr Wolfgang 
auf feinem vom Schickſal ihm gezeichneten Wege zu dem hoben, 
ihm geftedten Ziele gelangen werde. Von diefem Glauben getragen, 
wußte fie auch beim Vater eine größere Freiheit während dieſer 
wildbewegten Entwicdlungszeit für, ven Sohn zu erlangen, als 
diefer ihm einzuräumen geneigt war. Auch war fie es wohl, welche 
bei: der Vermittlung von Fräulein Delf die letzte Bedenflichfeit des 
Baters hob, fo daß diefer der Verlobung nicht mehr entgegen war. 
. Am Anfang dieſes Jahres hatte Yung GStilling, der am 
Goethe'ſchen Tiſch freundlich aufgenommen worden war, durch feine 
- felbftquälerifchen Klagen über feine unglüdliche Augenoperation au 
Herrn von Lersner dem liebeglühenden Dichter und deſſen Eltern 
viele trübe Stunden gemacht. Ergquidlicher war auch für ‚die Eltern 
der Beſuch von Friedrih Jacobi, der mit begeifterter Seele an 
Goethe hing. Im Mai famen dann auch die Grafen Stolberg 
nad) Frankfurt, die haufig bei Goethe zu Tiſche waren und zu 
denen die Frau Kath bald in ein fehr heiteres Verhältniß trat, 
jo daß fi) die ganze Fülle ihres natürlich Feden Humors im Tuftig- 
ften Zuſammenleben ergoß. 
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„Man hatte nur einigemale zufammen getafelt,“ erzählt Goethe 
(B. 22, 337), „als ſchon nad) ein und der andern genojjenen 
Flaſche Wein der poetifche Tyrannenhaß“ zum Vorſchein Fam, und 
man nad dem Blute ſolcher Wütheriche Techzend fi) erwies. Mein 
Bater fhüttelte Yächelnd den Kopf; meine Mutter hatte in ihrem 
Leben kaum von Tyrannen gehört, doch erinnerte fie fid) in Gott- 
fried’8 Chronif ? dergleichen Unmenſchen, in Kupfer abgebilvet, ge- 
jehen zu haben, den König Kambyfes, der in Gegenwart des 
Baters das Herz des Söhnchens mit dem Pfeil getroffen zu haben 
triumphirt, wie ihr ſolches noch im Gedächtniß geblieben war. 
Diefe und ähnliche, aber immer heftiger werdende Aeußerungen 
in's Heitere zu wenden, verfügte fie ſich in ihren Keller, wo ihr 


von den älteften Weinen wohl unterhaltene große Fäfjer verwahrt 


lagen. Nicht geringere befanden ſich daſelbſt, als die Jahrgänge 
1706, 19, 26, 48,° von ihr felbft gewartet und gepflegt, felten 
und ‚nur bei feierlich bedeutenden Gelegenheiten angefprodyen. In— 
dem fie nun in gefchliffener Flaſche den hochfarbigen Wein hinſetzte, 
vief fie: „Hier ift das wahre Tyrannenblut! Daran ergößt euch, 
aber alle Mordgedanfen laßt mir aus dem Haufe!" „Ja mohl 
Tyrannenblut!“ vief ich) aus; „feinen größern Tyrannen gibt es, 
als den, deffen Herzblut man euch vorjegt. Labt euch daran, aber 
mäßig! denn ihr müßt befürditen, dag er euch durch Wohlgeſchmack 
und Geift unterjoche.”" Es dürfte wohl feinem Zweifel Raum 
bleiben, daß bei dieſer Gelegenheit die Frau Nath den Namen 


! Diefer poetifche Tyrannenhaß, der als eine unſchädliche Krankheit 
in der fehwärmerifchen Zeit lag, Sprach fih in den damaligen Sreiheits- 
gedichten oft anf die lächerlichite Weife aus. Man vergleiche nur Friedrich 
Leopold Stolberg’3 „Freiheitsgefang aus dem zwanzigiten Jahrhundert“ 
(Werke 4, 87 ff), der gerade in’s Sahr 1775 füllt. R 

2 Die damals, mit den Merian’fchen Kupfern verſehen, als hiſtoriſches 
Bilderbuch auch bei der Jugend beliebt war. Vgl. B. 20, 36. 178. 21, 128. 

s Am 4. Augnit 1788 (bei Dorow „Reminifcenzen“ S. 160 f.) Schreibt 
fie: „Vorige Woche habe ich meinen Keller wieder in Ordnung gebracht. 
— Da fielen mir bei den alten Herren von 1706, 1749 allerlei Gedanken 
ein.” Dal. auch Weismann „aus Goethes Knabenzeit“ &. 33. 
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„Frau Aja“ aus dem Goethe,‘ ſeinen Freunden und der Mutter 
ſelbſt wohlbefannten Volksbuche von den Haimonskindern erhalten 
habe; denn wen ſollte hierbei nicht die Szene einfallen, wo die 
Mutter der Haimonskinder, die Schwefter Karl's des Großen, 
Frau Aja,? ihre Söhne als unbefaunte Pilgrimme bewirthet! 
Dort heißt e8:? „Da afen fie und tranfen fie und- machten fid) 
luſtig; zulegt ging fie (Frau Aja) in den Keller, und holte vom 
beften Wein, goß eine filberne Schale voll, und gab fie dem Nei- 
nold, und fagte zu ihm, er follte trinken. Wie er nun getrunfen 
hatte, jagte er zu der Frauen: „Ad, liebe Frau, wer des Weine 
noch mehr hätte! Diefer Trank ift fo gut, daß ich dergleichen noch 
nicht auf der ganzen Reife getrunfen habe.” Die Frau ſprach zu 
Keinold: „Freund, jo euch der Wein fehmedt, fo trinfet frei! ich 
will euch genug geben." Da tranf Keinold fo lange, bis er ganz 
trunfen war, worüber ſich die Frau fehr verwunderte, daß Reinold 
des Weins jo viel getrunfen hatte; denn fie meinte, es hätten 
wohl zehn Männer daran genug gehabt." ALS die Frau Nath mit 
zer Flaſche ihres beiten, chen aus dem Keller geholten Weines 
erſchien, da wird einem der übermüthig launigen Gäfte dieſe 
Szene des Volksbuches fo lebendig vor die Seele getreten fein, 
daß er die luſtige Wirthin in einem humoriſtiſchen Einfalle als 
Frau Aja begrüßen mußte, welcher Beiname dann zu manchen 
anderen Scherzreden Beranlaffung gegeben, und vielleicht die Grafen, 


' Wir erinnern nur daran, daß bei der romantischen Rittertafel zu 
MWeslar die Haimonsfinder als ein Fanonifches Buch galten, aus welchem 
bei Zeremonien gewiffe Abfchnitte gelefen wurden. Goethe ſelbſt hatte die 
Terifopen daraus zuerjt in Ordnung gebracht, und wußte fie mit großer 
Smphafe vorzutragen. Vgl. B. 22, 104. 34, 307. 

? Da die ganze Familie der Haimonsfinder deutfche Namen führt, fo 
ift auch wohl der Name der Frau Aja aus dem Deutfchen herzuleiten. Die 
provenzalifche Form iſt aya, was auf das althochdeutſche eiga, Beſitzerin, 
hindeutet; wenigftens ſteht diefer Herleitung in lautlichev Hinficht nichte 
entgegen. Eigo erfcheint auch als Eigenname. Diefe Bemerfung verdanfe 
ich der freundlichen Güte des Herru Profeffor Diez. 

’ Nach Simrock's Ausgabe der dentfchen Bolfebücher IT. 66 f. 





von deren ausgelaffenev Laune zu jener Zeit e8 an jonftigen Beweijen 
nicht fehlt, zur Nachahmung des tapfern Reinold gereizt haben wird. 
Die Frau Rath aber, die auf den heitern Scherz mit befonderer 
Luft einging, mochte fid) diefen Beinamen, mit weldem fie jpäter 
ſich ſelbſt Häufig bezeichnet, um jo lieber gefallen laſſen, als Frau 
Aa im Bolfsbuche als freundliche Bermittlerin zwiſchen ihren. 
Söhnen und Kaifer Karl auftritt, wie fie ſelbſt häufig ein ſolches 
Mittleramt zwifchen dem ernften, ftrengen Vater und dem lebens- 
froben jungen Dichter übernehmen mußte. Auch die Bezeichnung 
des Weines als Tyrannenblut behielt fie von diefer Zeit an 
bei. So fchreibt fie einmal im Jahre 1788: ' „Das Diterngezlichte 
foll aus meinem Haus verbannt fein; fein Tropfen Tyrannenblut 
fol über ihre Zunge fommen.“ Goethe jelbft erinnerte fih, als 
er „Wahrheit und Dichtung“ fehrieb, dieſes Urfprungs des Namens 
nicht mehr, und nahm zu einer faljchen Deutung feine Zuflucht. 
Er bemerft nämlich, unmittelbar wor der eben angeführten Stelle: 
„Zu meiner Mutter machte ſich ein eigenes Verhältniß. Sie wußte 
in ihrer tüchtigen, geraden Art fid) gleich in's Mittelalter zurüdzus. 
jegen, um als Aja bei irgend einer lombardiſchen oder byzantini- 
ſchen Brinzeffin angeftellt zu werden. Nicht anders als Frau Aja 
ward fie genannt, und fie gefiel fih in dem Scherze, und ging fo 
eher in die Phantaftereien der Jugend mit ein, als fie ſchon in 
Götz von Berlichingens Hausfrau ihr Ebenbild zu erblicken glaubte.“ 
Sr nahm alfo Aja als weibliche Form zu dem italiänifchen ajo, 
Hofmeifter (franzöfifh aide, altfranzöfiich ale, provenzaliſch 
ahfa); aber wäre auch aja in dieſer Bedeutung nachweisbar, jo 
würde doch die Bezeichnung Hofmeifterin fir Goethe' heitere, 
von frifchefter Laune fprudelnde Mutter möglichjt unpaffend fein. 
Da zwifchen Goethe und Lili aus Beranlaffung einzelner Aus- 
flüge, welche den Dichter längere Zeit von der Geliebten entfernt 
gehalten, eine Kleine Spannung eingetreten war, welche beide Ya- 
milien zu ihrem Trennungszwecke wohl zu benugen wußten, fo 


! Bei Dorow a. a. D. ©. 135 f. Vgl. daſelbſt ©. 140. 148. 


“ 


ließ ſich dieſer, gleichjam zur Probe, ob er das feinem Herzen fo 
nahe ftehende Mädchen entbehren könne, leicht bereven, ohne fürm- 
lichen Abſchied zu nehmen, mit den Stolbergen nad) der Schweiz 
zu veifen. Aber vom Gotthard trieb e8 den Geliebten unmwider- 
ftehlich zurücd, und doch follte er nad) faft zwei ganzen freud- und 
leiderfüllten Monaten, die er in ihrer Nähe zubrachte, endlich zu 
dem ſchweren Entſchluſſe, ihr zu entjagen, gebracht werden. Faſt 
um diejelbe Zeit begrüßte Goethe's Mutter in ihrem Haufe den 
berühmten Arzt Zimmermann und feine Tochter als werthe Gäfte; 
legtere Schloß ihr ganzes ſchmerzkrankes Herz dev gemüthlich theil- 
nehmenden, durch ihre heitere Gutmüthigfeit dem jonft fo ſchweig— 
jamen Mädchen feine tiefften, geheimften Gefühle - entlocen- 
den Frau Rath vertrauensvoll auf. Die an den Sohn ergan- 
gene freundliche Einladung des, eben zur Negierung gekommenen . 
Herzogs von Sachſen Weimar und feiner jungen liebenswürdigen 
Gemahlin, ihnen nad) Weimar zu folgen, erfreute ihr mütterliches 
Herz, welches des Vaters bedenkliche Zweifel zu beſchwichtigen 
wußte; aber freilich ward e8 für fie, wie für den geliebten Sohn 
eine höchſt peinliche Zeit, al8 der Kammerjunfer von Kalb, welcher 
mit einem neuen Wagen an einem. beftimmten Tage zu Frankfurt 
eintreffen follte, um ihren Wolfgang nad) Weimar zu bringen, 
lange Zeit vergeblich auf fi) warten ließ, jo daß der Sohn felbft 
zu zweifeln begann, und des Bater ihn drängte, da er nun doch 
nah Weimar nicht fommen werde, Furz und gut nad) Italien zu 
reifen. Aber um jo freudenvoller ſchlug auch ihr Herz, als alle 
bangen Zweifel beſchämt wurden, und der Sohn, der ſchon bis 
Heidelberg gegangen war, in der ehrenvollen ‚Begleitung von 
Kalb's nad) Weimar fuhr, wo er fich einige Seit als Saft auf- 
halten jollte. 

Aber der Herzog Schloß ſich bald mit fo inniger Herzlichfeit 
an Goethe an, daß er fi von diefem nicht zu trennen vermochte. 
Die Mutter ward von diefen erfreulihen Verhältniſſen theils durd) 
unmittelbare Nachrichten vom Sohne, theils durd) deſſen Briefe an 
Mer unterrichtet; denn die Briefe von Goethes aus Frankfurt 
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mitgebrachtem vertrautem Diener Philipp Seidel ſcheinen nicht vor 
1777 zu beginnen. An Merck ſchreibt Goethe am 5. Januar 1776: 
„Sch treib's hier freilich toll genug, und den? oft an dich, will 
div auch num deine Bücher ſchicken, und bitte dich, Vater und Mutter 
ein biffel zu laben. Habe did) auch herzlich lieb. Wirft hoffentlich 
bald vernehmen, daß ic) auch auf dem Theatro mundi was zu 
tragiven weiß, und mid tu allen tragikomiſchen Farzen leidlich be— 
trage. Addio! Ich hab’ meiner Mutter ein Geſchäft an dich auf- 
getragen. ' Ich höre, ihr ſeid leivli zu Stande. Verlaß dic, 
daß ich dir nicht fehle!” Bald darauf ſandte er ber Mutter jeine 
„Stella“ zu, welche diefe mit begeifterter Liebe aufgenommen haben 
wird. Wie fehr aber mußten beide Eltern durch den Brief erfreut 
werben, welchen der Kammerjunker von Kalb, der den Sohn nad) 
Weimar gebracht hatte, auf Veranlaſſung des Herzogs bereitS am 
16. Mai? an fie richtete. „Die wechſelſeitige Neigung des Herzogs 


gegen Ihren vortrefflihen Sohn," fehreibt er, „das unumſchränkte 


Vertrauen, fo er in ihn jest, macht es beiden unmöglich, fich won 
einander zu trennen. Nie würde er darauf verfallen jein, meinem 
Goethe eine andere Stelle, einen andern Charafter, als den von 
jeinen Freunde anzutragen. Der Herzog weiß es zu gut, daß 
alle andern unter feinem Werthe find, wenn nicht die hergebrachten 
Formen ſolches nöthig machten. Mit Beibehaltung feiner gänzlichen 
Freiheit, der Freiheit, Urlaub zu nehmen, die Dienfte ganz zu 


verlaffen, wenn er will, wird unjer junger, edler Fürft, iu der 


Vorausſetzung, daß Ste unfähig find, Ihre Einwilligung dazır zur 

verfagen, Ihren Sohn unter den Titel eines geheimen Leyations- 

raths mit einem Gehalt von 1200 Thaler in jein Minifterium 

zieben. Gern unternahm’ ich, Ihnen die Verhältniffe Ihres Sohnes 
. 


Wohl wegen Zurüdzahlung der von Merk geliehenen Gelder. Am 
8. März fehreibt er an Merk: „Lieber Bruder, haft du das Geld, fo gib 
der Mutter einen Schein.“ Später ftand er mit Merk wegen gelieferten 
Weines in Nechnung. Vgl. Merk's Briefwechfel I, 94. 97. 

? Riemer's (II, 25 f.) Datirung vom 16. März muß irrig fein. Die 
Ernennung zum geheimen Legationsrath erfolgte am 14. Juni. 
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zu bezeichnen, wenn ich mich dazu vermögend fühlte. Denken Sie 
ſich ihn als den vertrauteſten Freund unſeres lieben Herzogs, ohne 
welchen er keinen Tag exiſtiren kann, von allen braven Jungen 
bis zur Schwärmerei geliebt, alles, was wider uns war, vernichtet, 
und Sie werden ſich noch immer zu wenig denken.“ Eine ſolche 
zuvorkommende Höflichkeit gegen die Eltern mußte auch den Vater 
geneigt machen, wie ſehr er auch jedem Hofdienſte gram war, und 
ſo war denn natürlich an eine Weigerung nicht zu denken. Die 
hierüber ſehr erfreute Mutter theilte ihre Luſt bald dem noch 
in Gießen ſtudirenden, ſtets freundlich begrüßten Klinger mit. 
„Der Doctor iſt vergnügt und wohl in ſeinem Weimar,“ berichtet 
fie, „hat gleich vor der Stadt einen herrlichen Garten, welcher dem 
Herzog gehört, bezogen. Lenz (alſo auch mit diefem ftand die Frau 
Rath in Verbindung) ‚hat denfelbigen poetifch bejchrieben, und mix 
zum Durchleſen zugejchiet. Der Poet fißt aud) dort, als wenn ev 
angenagelt wäre. Weimar muß fürs MWiedergehen ein gefährlicher 
Drt ſein; alles bleibt dort. Nun, wenn’s dem Bölflein wohl ift, 
jo geſegne's ihnen Gott!" Mit behaglihem Baterftolze fehreibt der 
alte Kath am 24. Zuli 1776 an den Konful Schönborn von feinem 
Sohne, diefem „fingularen Menſchen“: „Der Herzog von Weimar 
lernte ihn jchon vor zwei Jahren auf der vortheilhaften Seite 
fennen, und nachdem er von Durlad), wo er fid) mit der Darm— 
ſtädtiſchen Prinzeffin Luife vermählt hat, wieder zurück nad Frank— 
furt Fam, wurde er von dieſem jungen herzoglichen Baar in aller 
Form nad) Weimar eingeladen, wohin er dann aud) gefolget. Ex 
hielt fid) den vergangenen Winter daſelbſt als Gaft auf, und 
unterhielt die dortigen Herrſchaften mit Vorlefung feiner noch unge 
druckten Werfchens, führte das Schlittichuhfahren' und andern 
guten Geſchmack ein, wodurd er ſich Diefelben ſowohl als aud) 
in der Nachbarſchaft viele Hohe und Vornehme zu Freunden machte. 


! Frau von la Roche fchreibt an Merk (I, 91): „ar fehr möchte 
ich jebt die Weimarifche Gefellfehaft beim Thauwetter fehn; das Schritt: 
fchuhlaufen (wovon Wieland gemeldet Hatte) hat mich nicht ſo neu- 
gierig gemacht.” 
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se mehr nun aber der Herzog den Doktor fennen lernte, defto 


weniger fonnte Er ihn entbehren, und prüfte feine Gaben Yinläng- \ 


ih, die Er jo beihaffen fand, daß Er ihn endlich zu jei 

aeheimen Legattonsrath mit Sit und Stimme im geheimen Confeil 
und 1200 Thaler Befoldung ernannte. Da fitt nun der Poet, 
und fügt fi) in fein neues Fach beſtmöglichſt. Wir : wollen ihn 
darin figen lafjen, jedoch auch zugleich wegen deffen igigen Amts⸗ 
geſchäften in dieſer Korreſpondenz ablöſen und vertreten.“ Es i 

anziehend zu ſehn, auf welche Weiſe die Lage des Sohnes ſich in 
dieſem Kopfe ſpiegelt! An demſelben Tage meldet die Frau Rath 
dem alten Straßburger Freunde Salzmann, an welchen der Sohn 
zuletzt am 5. Dezember 1774 geſchrieben hatte, mit mütterlich 
begeiſterter Freude:“ „Wir hörten geſtern ſehr viel Schönes und 
Gutes von unſerm Sohne. Ich bin überzeugt, Sie freuen ſich 
unſerer Freuden, Sie, ein jo alter Freund und Bekannter vont 
Doktor, nehmen allen Antheil an feinem Glüd, fünnen als Men- 
Ichenfreund fühlen, wenn der Plalmift jagt: „Wohl den, der Freude 
an feinen Kindern erlebt!” wie wohl das den Eltern thun muß. 
Gott regiere ihn ferner und laſſe ihn in den Weimarifchen Landen 
viel Gutes ftiften! Ich bin überzeugt, Sie jagen mit uns Amen.“ 
Das heitere Weſen am Weimarer Hofe mußte der zum Scherze und 
zur Luftigfeit geneigten Frau Aja befonders zufagen, und die vielen 
übertriebenen Gerüchte, welche den guten Klopftod Schon am 8. März 


1776 zu einem philifterhaften Briefe verleiteten, konnten ihren 


Glauben nicht anfechten. Sie jelbft hatte in Frankfurt einen Kreis 
junger Mädchen um fid) verfammelt, die ſich jeden Sonnabend- 
nachmittag bei ihr einfanden, wobei auch der humoriftiiche Rath 
Grespel, der zu ihrem Bedauern ſchon im November 1776 nad) 
Regensburg ging, gern gejehen ward. Daneben wird fie vielleicht 
ſchon damals ihren Freunden und Verwandten alljährig ein großes 
Feſt gegeben haben. Die Nachrichten, welche fie unmittelbar durch 
ihren Sohn, fo wie durd Merk, ihren liebſten Freund, von 


' Morgenblatt 1838 Nro. 38. 
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Weimar aus erhielt, erfreuten fie fehr, wie auch die mancherlei 
Gedichte, die ihr von dort zufamen. So hatte Goethe an Merd 
- fogenannte Matinee’s, launig-ſatiriſche Gedichte, geſchickt, und Wie- 
(and theilte iym am 17. Oftober die am 3. Auguft 1770 zu Ilmenau 
gedichteten, das Verhältniß zum Herzog rein ausfprechenden Verſe? mit: 


ne Dem Schickfal. 


Was weiß ich, was mir hier gefällt, 

In diefer engen, Kleinen Welt 

Mit leifem Zauberband mich hält! 

Mein Karl und ich vergeffen hier, 

Wie jeltfam ums ein tiefes Schickſal Teitet, 
Und ach! ich fühl's, im ftillen werden wir 
Zu neuen Szenen vorbereitet. 

Du haft uns lieb, du gabft uns das Gefühl, 
Daß ohne dich wir nur vergebens finnen, 
Durch Ungeduld und glaubenleer Gewühl 
Boreilig div niemals was abgewinnen, 

Du haft für ung das vechte Maß getroffen, 
In reine Dumpfheit uns gehüllt, 

Daß wir, von Lebenskraft erfüllt, 

Sn holder Gegenwart der lieben Zufunft hoffen. 


Wie herzlich mußten dieſe Verſe der Mutter wohlthun, die hierin 
ihr eigen Gefühl jo wundervoll-ausgeſprochen erkannte! Auch ließ 
Goethe die Eltern jeinem Freunde Merd, der viel zur ihnen her- 
überkam, beftens empfohlen fein, wie ev au dieſen am 16. Sep— 
tember jchreibt: „Verlaß meine Alten nicht!” Die Mutter läßt 
er in einem Briefe an denjelben am 24. Juni grüßen. 

Die Frau Rath trat um diefe Zeit aud) mit dem vertrauten 


! Bol. Riemer IT, 22 f.** Den Namen hatten fie wohl davon er- 
halten, daß fie bei Morgengefellfchaften vorgelefen wurden, bei denen 
Goethe fie aufgebracht hatte. 3 

2 Vgl. Riemer II, 34 f. Wieland begleitet das Gedicht mit den 
Worten: „Hier etwas von ihm, das Ihnen wohlthun wird. Es Fann als 
eine Erklärung auf alles, was Dame Fama aus ihren beiden Trompeten 
son ihm in die Welt Hineinträtfcht, angefehen werden.“ 
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Diener ihres Sohnes, dem aus Weimar mitgebrachten treuen 


Philipp Seidel, in Verbindung. „Es liegen uns aus dieſer Zeit 
(1777 und 1778),“ berichtet K. ©. Jacob (a. a. O. ©. 434), 
„mehrere Briefe der Frau Kath an Philipp Seidel — vor, aus 
denen wir diefe Lebendigkeit und Theilnahme der rüftigen Frau 
auf das befte erfehen. Mit diefem, der jo geſchickt iſt und ihr 
alle acht Tage fchreibt, beipricht fie zuwörderft wirthichaftliche An- 
gelegenheiten; fie will auf der Frankfurter Mefje Hemden, Schnupf- 
tücher, Kappen einfaufen, fie ſchickt einen Fünftlichen Bratenwender, 
fie verbreitet jich mweitlaufig über Frankfurter Wurft, die nur in 
Frankfurt fo gut gemacht werden fünne, und ift erbötig, fie ber 
Herzogin Amalia wöchentlich zu ſchicken. Aber auch andere Dinge 
werden den ehrlichen Seidel zur Mittheilung an feinen Herrn und 
andere Weimaraner aufgetragen.” Zu Weihnachten jchidte die Frau 
Kath ihrem Sohne in jedem Jahre eine Sendung Frankfurter 
Marzipan nad Weimar, an dem auch feinen Freunden, fpäter 
befonders Friedrid) von Stein ımd feinem Sohne Auguft, ihr Theil 
beftimmt war, ! wie fie ihm ſtets zu feinem Geburts- und Na- 
menstage, am letten Dftober, Glüf wünſchte.“ Auch manderlei 
Aufträge des Sohnes und anderer Weimaraner beforgte Frau Yja. 

Am Anfange des Jahres 1777 jcheint Goethe jehr in ich 
zurüdgezogen gewefen zu fein, woher ev auch gegen die Mutter 
ihweigfam gewefen fein mag. Vielleicht war es um dieſe Zeit, 
daf die Frau Rath ihren treuen Philipp Seidel bat, ihren Sohn, 
wenn er bei guter Laune fer, zu erinnern, daß er ihr Zeichnungen ? 
und andere feiner Arbeiten zufommen laſſe. Auch feine Schulden 
bei Merk, die durch mannigfache Lieferungen vermehrt worden 
waren, fcheinen ihn gedrüct zu haben. * Mannigfache Aufführungen 

Vgl. Goethe’ Briefe au Frau von Stein I, 381. II, 130. Briefe 
von Goethe und deffen Mutter an Fris von Stein ©. 87. 

? Briefe an Tran von Stein I, 55. 121. 363. II, 97. 110. 258. 

3 „Zeichnen iſt außer'm Pflanzen jest fein (Goethe's) Lieblingsgeichäft,* 
ichreibt Wieland am 4. April an Merk. Bol. Riemer II, 42. 

* Am 9. Dezember 4776 fandte er 44 Louisd'or uebit einigem Silber: 


geld, am folgenden 5. Januar zwanzig Karolin an Merk (Wagner I, 98). 
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und Feitlichfeiten nahmen den Dichter in den erften Monaten in An- 
ſpruch. Am 7. März Schreibt die Frau Rath an Seidel: „Der Brief, 
wo ihr die Aufführung des Schaufpiels ohne Namen fo Schön befchrie- 
ben habt, hat uns ein groß Gaudium gemacht. Fahret immer fort, 
ung von Weimar aus gute neue Märe zu überjchreiben, beſonders 
was es bei Herzog Yerdinand’s (von Braunfchweig) Dortfein für 
Speftafel gegeben hat.” Bei dem Schaufpiel ift wohl an „Lila“ 
zu denken, weldes „Schaufpiel mit Geſang“ auf den Geburtstag 
der Herzogin Luiſe aufgeführt ward. ' Auch von den Weimarer 
Rarnevalsluftbarkeiten theilte Seidel ihr ein Verzeichniß mit. ? 

Eine tief erfhütternde Wirkung follte die ganz unerwartete 
Nachricht von dem Tode der geliebten Tochter Kornelia in der 
ersten Hälfte Juni auf die Frau Rath üben, doc) ftellte ſich ihre 
gejunde Natur von dieſem gewaltigen Sclage bald wieder her, 
wogegen der Vater, den diefer Todesfall ernft und dringend an 
jeine Verweigerung fo mancher von der Tochter gewünfchten un— 
Ichuldigen Freuden erinnern mochte, feit diefer Zeit ftill und ſchwer— 
müthig geworden fein jol. „Ich kann Ihnen nichts jagen," ant- 
mwortet Goethe der Mutter auf diefe Trauerpoft, „als daß mir der 
Zod der Schweiter nur deſto fehmerzlicher ift, da er mich in jo 
glüdlichen Zeiten überrafcht, da das Glück ſich gegen mic immer 
gleich bezeigt. — Leben Sie glücklich! Sorgen Sie für ded Vaters 
Gefundheit! wir find nur einmal jo beifammen.“ 3 


Aber der Kaufmann Bolling von Frankfurt, der die leßtere Sendung au 
Merk übermacht, winfcht, daß „auf diefe Tropfen bald ein Plagregen 
folgen möge” (Wagner II, 87). 

! Bol. die Olla Potriva 1778 I, 205 ff. Nach Riemer II, 40 wäre 
die „Proferpina“ an diefem Tage gegeben worden, wogegen man Schaefer 
„Goethe's Leben“ I, 385 vergleiche. 

2 Bol. den Brief der Frau Rath bei Maria Belli „Meine Reife 
nah Konftantinopel“ ©. 323 vom 4. Februar (März?). 

3 Bol. B. 16, 106: „Man weiß nicht, wie lange man noch beifam- 
men bleibt." In den „Xenien“ (Nro. 153) fagt Gvethe: 


Das Leben zerrinnet, 
Und es verfammelt uns nur einmal, wie heute, die Zeit. 
Düntzer, Frauenbilder. 20 30 





Kurze Zeit darauf, vielleicht gerade durch jene Trauer ver- 
anlaßt, trat Wieland mit Frau Aja in briefliche Verbindung, bei 
der ev fi) im Auguft beflagt, daß Goethe, der eben von Weimar 
abwejend war, ihm fein Lebenszeichen gebe, aber hinzufügt: „Biel 
leicht macht er's Ihnen auch nicht beſſer — aber darum Tiebt er 
und doch nicht weniger. Er ift und bleibt halt doch mit allen 
jeinen Eigenheiten einer der beften, edelſten und herrlichiten Men- 
ihen auf Gottes Erdboden.” Er wird ihr feit diefer Zeit vegel- 
mäßig feinen „Merkur“ zugefchidt haben, und Bertudy verſäumte 
nicht, feine Ueberfegung des „Don Quixote“ beizufügen. Die aus- 
gebliebenen Stüde des „Merkur” und. die fehlenden Bände des 
„Don Quixote“ Tieß die Frau Rath durch ihren treuen Philipp 
Seibel fidy erbitten. Auch von Herder’s Schwager erhielt Frau 
Aa durch Merck's Bermittelung ſehr erfreuliche Nachrichten über 
Weimar, wo jener fid) neun Monate aufgehalten hatte. ? Merck 
jelbft ging gegen den 18. September über Frankfurt, wo er bei 
Goethes Eltern einſprach, nad) Eiſenach. Hier verweilte er vom 
21. bis zum Morgen des 28. September, wo er ſich denn zu 
jeiner Freude überzeugen fonnte, wie vortrefflih e8 um Goethe 
und den Herzog ftehe. Wieland's Berfehr mit Frau Aja ward 
bald ein fehr inniger und herzlicher, wie e8 bei der angeborenen 
Gutmüthigkeit beider nicht anders zu erwarten ftand. Ihr verkündet 
er mit behaglicher Freude, daß feine Frau ihn wieder mit einem 
hübſchen Jungen befchenft habe, und er jendet ihr fein Gedicht 
„an Olympien“ (auf den Geburtstag der Herzogin Mutter), ? um 
es auch an Merck mitzutheilen. * 

AS Wieland mit dem Kammermufifus Kranz im Dezember 

! Vgl. Niemer II, 44. 

Vgl. Wagner II, 98 f. 

° Im Noveniberheft des „Merkur“ gedruckt. Später richtete Wieland 
noch mehrere andere Gedichte unter demfelben Namen an die edle Fürftin. 
Vol. Wieland’s Werke DB. 12, 127 ff. 34%. Auch Herder befang die Her— 
zogin Mutter unter diefem Namen (B. 4, 11). Vgl. Scholl zu den Briefen 


an Frau von Stein II, 119. 
Vgl. Wagner II, 114. 117. 


1777 nad) Mannheim ging, um der Aufführung feines Singſpiels 
„Rojemunde“ beizumohnen, weilte ev mit Merd, den er zu dieſer 
Zufammenfunft eingeladen hatte, drei oder vier herrliche Tage in 
Goethes elterlihem Haufe, wo fein jehnlichfter Wunſch, Frau Aja 
von Angeficht zu Angeficht zu jehn, in Erfüllung gehn follte. ' Da- 
mals jcheint Wieland dem Goethe'ſchen Haufe den von Loretto her— 
genommenen Namen casa Santa beigelegt zu haben. “Den anzie- 
hendften Bli in jene ſchönen Tage geftattet und ein von Kranz 
nad) der Rückkehr, am 16. Februar 1778, an Frau Aja gerichteter 
Brief.’ „Liebe Frau Räthin!“ jchreibt diefer. „Erlauben Sie 
immer einmal, daß ich an Ihnen jchreiben darf. Es gejchiehet 
nicht aus Prahlerei, nicht daß ich jagen wollte: „Hört, ihr Leute! 
ich chreibe an die Frau Nat Goethe!” Nein, gewiß nicht, fon- 
dern bloß um mir Luft zu machen; denn nod will in Weimar 
miv weder Luft, noch Menfchen behagen. Ganz natürlich! denn 
erftlich war ich fo glücklich, mit Wieland ganze ſechs Wochen zu 
eriftiren, und dann die Tage bei Ihnen zugebracht zu haben, nenne 
ic) ohne Anftand die glüclichjten meines ganzen Lebens. Wie mir 
an Ihrem runden Tiihe * zu Muthe war, kann ich unmöglich 
bejhreiben ...... Nächſt den Lieben Eltern Goethe's Wieland 
und Merk — melde Reinheit der Seelen! O wie lieb ift mir 
jeitvem die Menjchheit worden! Noch nie habe ich mic) meines 
Dafeins fo ſehr gefreut. Sch war jo felig, daß ich ganz vergaß, 
wo und was ich war. Sie müfjen es auch oft an mir wahrge- 
nommen haben — wie fünnte Ihnen jo etwas entgangen fein! — 
Ich ſaß da und lachte oft bis zur Unanftändigfeit, fo wie mid) 
denn auch hinmiederum viele Geſpräche jehr ernſthaft, nachdenkend 


I Bol. Wagner II, 113 f. 117 f. 120. 

2 „Sch glaube,“ fchreibt Wieland an Merk (bei Wagner I, 122), 
„mach den herrlichen vier Tagen, die wir zufammen in der wahren casa santa 
gelebt haben, braucht’s nun zwifchen uns Feiner weitern MWorterflärungen.“ 

3 Bei Wagner III, 155 ff. 

* Diefen berühmten „runden Tifch“ erwähnt auch Frau Aja in dem 
Briefe an Grespel (Wagner III, 147, oben ©. 257). 
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und beinah zum Weinen ‚gebracht haben. Meine Seele war in 
einev ganz wunderbaren Berfaffung! Mir war manchmal, als 
wenn ic) den ganzen Himmel aufgejchloffen und alle feine unend- 
lichen Herrlichfeiten vor mir Liegen ſähe; ich jah einen Abſtand 
von Ihnen allefammt gegen die übrigen Menfchen. Meine Seele 
jeufzte, nicht nachfommen. zu fünnen. Der Herr Rath war immer 
jtille, doch, wie ich glaube, innerlid) vergnügt, nur daß es nicht 
zum Ausbruche fam, jagte aber dod) einigemal: „D, das ift gut! O, 
das ift gar gut!” Sie ſaßen mir gegenüber als die Großmädhtigite. 
So viel Sie aud) in dem Geſpräch interefjirt fein mochten, jo ent- 
ihlüpfte Ihnen doch nichts, was außerdem im Zimmer vorging. 
Unter währenden Reden einen tiefen Blik auf den Herrn Rath, 
und immer wieder fortgejprochen. Ihre Servante mochte ein paar- 
mal im Auftragen was verjehen haben, ſchnups! — friegte die 
einen Hieb, und immer wieder fortgeſprochen. Ic) jaß dann immer 
iwieder da, und ſog nur ein. Der Kriegsrath Merd ift doch ein 
göttliher Mann! alles, was er jagt, ift jo rein wie Gold..... 
Unſer Abſchied war mir fo empfindlich, als merkwürdig. Der Herr 
Rath gab uns feinen Segen mit wärmfter und wahrer Liebe. An 
Ihnen bemerkte id) mir ganz etwas Unbekanntes: Sie gaben mir 
auf eine herzliche Art die Hand, und drüdten die meinige freund- 
ſchaftlich. Ihre natürliche Munter- und Lebhaftigfeit verlief Sie 
nicht; Ste lächelten, und doch rollten Thränen über Ihre Wangen. 
Bon Merk habe ic) mich losgewunden; er umfaßte mich, drückte 
nich an jeine Bruft und Füßte mid) herzlich; dies fuhr mir durch 
alle Adern. Empfehlen Sie mich doch dem lieben Herrn Rath auf’8 
befte. Ein Orden oder Gnadenzeichen kann nicht fo hoch, als die 
Gedächtnißmünze, welche er mir gefchenft, von mir verehrt werden, 
O casa, o casa santal" Als Merk im folgenden November 
wieder in casa Santa verweilte, refapitulivte er alles, was ihm vor 
einem Jahre mit Wieland in diefer Stube begegnet war. „eltern 
waren wieder alle die Mädchen, die euretwegen vorm Jahr fo 
häufig fi) hier im Hauſe einfanden, beifammen,“ jchreibt er an 
Wieland am 21. (22.2) Novenber 1778, „und Madame Brentano 
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jpielte wieder den Gidel (gigue, ein Luftiger Tanz) auf dem 
Klavier. Dabei gedachten wir Abends bei dem herrlichen Wein 
deiner, fluchten wieder auf Jacobi'n und feines Gleichen, und mir 
floffen die Thränen herab, daß nun fo alles vorging, daß mm 
ein ganzes Jahr fer, daß wir uns nicht gefehen, und daß es uns 
wieder ein halbes Jahr werden wiirde, ehe jo was vergleichen ge- 
Ihehn könne.“ 

Auch im folgenden Jahre erhielt Frau Aja ſehr erfreuliche 
Nachrichten über ihren Sohn, der dem Herzoge immer lieber und 
näher ward. Von den verjchiedenen Aufführungen und fonftigen 
Beſchäftigungen werden Wieland ' und Philipp Seidel berichtet haben. 
Kranz fehreibt in dem oben angeführten Briefe: „Won dem neuen 
Stüde („ver Triumph der Empfindfamfeit”), welches Ihr Lieber 
Doktor und unfer geheimer Legationsrath Goethe am 30. Januar 
und hernady am 10. Februar hier aufgeführt, würde ich Ihnen 
viel fchreiben, wenn nicht dev glüdliche Philipp) Ihr Korrefpon- 
dent wäre. Doch eins muß ich wegen der großen Aehnlichkeit 
zwifchen Ihnen und ihm doch melden. — D wenn Sie ihn nur 
da hätten fehn follen! Augen, Gebärden, Ton, Geftifulatton, 
alles in allem, fage ich Ihnen. Ich war gar nicht mehr im Dr- 
chefter, ganz in der Atmojphäre von casa santa. Philipp figurivt 
in diefem Stüde als einer von den Künftlern, als der Directeur 
de la nature.? — Neues wüßte ich Ihnen nichts zu fehreiben, als 
daß der geheime Legationsrath dann und warın mit den Herrichaften 
Abends Schlittichuhe läuft, und zwar en masque. Die Herzoginnen, 
gnädige rauen und Fräuleins lafjen fi im Schlitten ſchieben.“ 
Der Teich, welcher nicht Klein ift, wird rund um mit Yadelı, 

4 Gleich nach feiner Rückkehr hatte Wieland ihr einen Dankſagungs— 
brief gefandt, worauf er die Antwort am 45. Februar erhielt. Bal. 
Wagner I, 124. 

2 Bel. B. 7, 289. 2, 127. 

3 Man erinnere fich der obigen Aeußerung des Vaters in dem Briefe 
an Schönborn (©. 461.) Die Herzogin Luife war felbft eine gewandte umd 
anmuthige. Schlittfchuhläuferin. Vgl. Goethe's Briefe an Frau von Stein 
2.3. Hi, 127. 
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Lampen und Pechpfannen erleuchtet. Das Schaufpiel wird auf der 
einen Seite von Hoboiften- und Yantticharenmufif, auf der andern 
mit Feuerrädern, Radeten, Kanonen und Mörfern vervielfältigt. 
Es dauert oft zwei bis drei Stunden.“ | 

Bald darauf erhielt die Mutter eine Abjchrift vom „Triumph 
ver Empfindfamfeit“, wie aus Goethe's Brief an Merk vom 
18. März 1778 hervorgeht: „Beiliegend kriegſt du won ver 
Mutter ' meine neuefte Tollheit, daraus du fehn wirft, daß der 
Teufel der Parodie mid) noch reitet. Den dir nun dazu alle 
Akteur's bis zur Karrikatur phyſiognomiſch. Von den Kleidern fieh 


ein Echantillon bei der Mutter auf einer Zeichnung von Kraus.” 


Daß Frau Aja aud das Fleine Stüd „die Gefchwifter” erhalten 
haben werde, darf man aus der weiter folgenden Frage an Merck 
ſchließen, ob er dieſe geſehen. 

Wie Merck ſehr häufig im Goethe'ſchen Hauſe einſprach, ſo 
finden wir Frau Aja im Mai 1778 bei ihrem Freunde in Darm— 
ſtadt. „Freund Bölling ſchreibt mir,“ berichtet Wieland am 1. Juni 


an Merk, „daß er neulich mit Frau Aja und noch ein paar guten 


Weibern bei euch geweſen, und daß ihr choraliter auf meine Ge— 
jundheit getrunfen, und das mit ſolchem Nachdruck, daß es gleid) 
von Stund an befjer mit mir geworden. Hätt’ ich auch dabei fein 
fünnen, jo ſollte mir's wohl noch beſſer befommen haben.“ 

Im Yunt machte die Herzogin Mutter mit von Einfiedel, dem 
Maler Kraus und ihrer Hofvame, dem Iuftigen Fräulein von 
Söchhaufen,? welche den Scerznamen Thusnelda führte, eine 
Keife an den Ahein, auf welcher Merd fie begleitete. * Frau Aja 
hatte bei diefer Gelegenheit das Glück, die verehrte Fürftin bei 
fich zu ſehn, welche fich durch den heitern Humor und die reine 


I Der Brief au Merk ging durch ihre Hand, und der Sohn hatte 
fie gebeten, das Stück dem Briefe beizulegen. 

2 Vol. Knebel's Nachlaß I, XXVI, wo nur die ihr nachgerühmte Schön: 
heit gar ſehr zu berichtigen ift. Briefwechfel zwifchen Goethe und Knebel I, 98. 

3 Vgl. Riemer II, 68. Wagner I, 129—31. 134 f. 140. 143 f. Briefe 
an Frau von Stein I, 178. 
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Natürlichkeit von Goethes Mutter in hohem Grade angezogen 
fühlte, jo daß ſich bald darauf ein freundlicher Briefwechſel zwifchen 
beiden Frauen bildete, an welchem ſich aud Fräulein von Göch— 
haufen lebhaft betheiligte. „Bon Goethe's Mutter weiß ich nichts 
zu jagen,“ fehreibt von Einfievel am 30. Juni aus Düffeldorf an 
Knebel.‘ „Sie ift über alle Beichreibung erhaben, und du Fennft 
fie ſelbſt.“ Drei Wochen nad) dev Nüdfehr dev Herzogin Mutter, 
am 22. Auguft, gab Goethe diefer, die ihm ein paar Raphael's 
mitgebracht hatte, ein herrliches Yet, welches die Fürſtin jelbft 
am 29. Auguft mit freudigfter Anerkennung der lieben Frau Kath 
mittheilt.? „Die letstverfloffene Woche,“ ſchreibt fie, „hat der Herr 
Doktor Wolf mir ein Souper im Stern (einem Theile des Parks, 
welchen die Ilm fcheidet) gegeben, wo die neuen Anlagen gemacht 
find, welche gar lieblich und herrlich find. Nach dem Abendeſſen 
war eine Fleine Ilumination ganz in dem Rembrandt'ſchen Ge— 
ihmad veranftaltet, wo nichts als Licht und Schatten wirkte. 
Wieland, Einfievel, die Stein und Thusnelda genoffen es mit. 
Es war ein vergnügter, guter Abend fir und. Für mein Theil 
hätte wohl gewünjcht, daß Frau Aja mit da gewejen wäre; es 
wäre gewiß nad) ihrem Geſchmack gewefen.“ Leider theilt Riemer 
nicht den ganzen Brief mit, doch erfehen wir aus der genauen 
Beichreibung Wieland’s an Merk, ? daß bei diefer Gelegenheit 
eine Flache FSohannisberger vom Jahre 1760 auf der Frau Aja, 
Merk's und des Kaufmann Bölling Gefundheit, dem man ben 
Scherznamen des Kornhändlers gegeben zu haben jcheint, ge— 
trunfen wurde. 

Am 24. Septenber erfolgte Schloſſer's VBermählung mit Jo— 
hanna Fahlmer, welche in dem mütterlihen Herzen höchſt ſchmerz— 
liche Erinnerungen an bie früh heimgegangene Tochter erwecken 
mußte, wenn fie e8 auch für wünfchenswerth hielt, daß den ver- 
waisten Kindern eine neue liebevolle Mutter zugeführt wurde. 

! Bol. Knebel's Nachlaß I, 232. 


? Bol. Riemer II, 70. 
3 Bei Wagner II, 159. 





„Bil ſich in der lieben Fahlmer wieder eine neue Wurzel-Theilneh- 
mung und Befeftigung erzeugen,“ hatte Goethe chen im vorigen 
Jahre auf die erfte Nachricht hiervon der Mutter gejchrieben, ' 
„oo will ich auch von meiner Seite mit euch den Göttern danfen. 
Ich bin zu gewohnt, von dem um mid jego zu jagen: Das ift 
meine Mutter umd meine Gefchwifter ꝛc.“ Was euch betrifft, fo 
jegnet Gott! denn ihr werdet aufs neue erbaut in der Nähe und 
der Riß ausgebefjert.“ Die Unmöglichkeit des Sohnes, ein Glüd- 
wunjchgedicht auf die Bermählung zu liefern, wie der Oheim ge— 
wünfcht hatte, erfannte fie vollfommen an. Vgl. oben ©. 202. 
Der Briefwechjel der Herzogin Amalia und ihrer Thusnelda mit 
der Frau Aja nahın einen für beide Theile erwünſchten Fortgang? Bon 
der im Dftober * zu Ettersburg gegebenen Darftellung von Moliere’s 
Medecin malgre lui, überjett von Einfievel, und vom Goethe'ſchen 
„Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern“, wobei der Dichter ſich befon- 
ders ausgezeichnet ‚hatte, berichtet die Herzogin fogleih an Frau 
Aa, indem fie ſich auf die ausführliche Schilderung beruft, welche 


Thusnelda ihr machen werde. >? „Unfer Freund Wolf,“ jchreibt 


fie, „hat die Freundſchaft für mich gehabt, alles jelber zu ordnen. 
Der „Jahrmarkt von Plundersweilern“ ift herrlich gegangen. Ihr 
Sohn ſchickt Ihnen die Abſchrift, wie es hier gefpielt worden ift. 


Vgl. Riemer IL, 51. 

? Anfpielung auf das Wort Chrifti bei Matthäus 12, 49 f. In ähn- 
lihem inne hatte er fchon am 8. Januar 1777 an Lavater gefchrieben: 
„In meinem jegigen Leben weichen alle entfernten Freunde in Nebel,“ 
womit man die Morte an Frau von Stein vergleiche (I, 34): „Wenn ich 
mit Shnen nicht leben fol, hilft mir Ihre Liebe fo wenig, als die Liebe 
meiner Abwefenden, an der ich fo reich bin.“ Die Mutter wußte ſolche 
Aeußerungen wohl zu würdigen. 

3 ‚Dein legter Brief,“ jchreibt Mieland am 9. Dezember an Merd, 
„mit dem, was du mir von deinem Gefühl am der Tafelrumde in casa 
santa (vgl. oben ©. 467) und über die Briefe unferer Herzogin Amalia 
an Fran Aja fehreibft, hat mein ganzes Herz bewegt.“ 

Riemer nennt IT, 72 den 24. Dftober, wogegen er im Briefe der 
Göchhauſen felbft den 20. Dftober drucken läßt. 

> Brei Riemer II, 72 f. 


Das Gemälde vom Bänfelfänger hat Wolf, Kraus und ich ge- 
malt. Die Mufif von den Liedern laſſ' ich auf das Klavier jegen, 
und fobald fie fertig find, follen Sie fie auch haben.“ Thusnel— 
dens Humor verließ fie bei der verheißenen Schilverung nicht. ' 
„Zum Nachipiel,“ meldet fie „erichien nun das gepriefene „Sahr- 
marftsfeft“. Der Doktor jagte, er hätt's Ihnen ſchon geſchickt. 
Das Bänkelfängergemälvde, weil e8 von Kennern und Nichtfennern 
für ein rares und treffliches Stüd Arbeit gehalten wird, und Sie 
als eine Kunftkennerin und Liebhaberin vergleichen Dinge berühmt 
find, wird Ihnen in einer Kopie, in's Fleine gebracht, nebft der 
Romanze aud) zugejchidt werden. Dr. Wolf ſpielte alle feine Rol— 
len über alle Maßen trefflih und gut, hatte auch Sorge getragen, 
fi) mächtiglich, befonders als Marktfchreier, herauszupugen. O 
hätten Sie unſere Wünſche nur auf ein paar Stunden zu uns 
zaubern fönnen !“ 

Während der Anwefenheit der Herzogin zu Franffurt war 
davon die Rede geweien, daß Merd mit Frau Aa im Winter 
nah Weimar kommen folle, wogegen fidy aber Goethe erflärte, 
der am 5. Auguft an Merck jchreibt: „Wenn du mit der Mutter 
auf künftig Frühjahr kommen Fannft, jo richt's ein! fie jagen vom 
Winter; das ift nichts.“ ? ALS Diefer nun im November drei ſchöne 
Tage in casa santa verweilte, wurde die Suche von neuem be- 
ſprochen, und der Herr Kath erklärte fich bereit, feine Frau ziehen 
zu laffen, wenn der Herzog ihm den Kammermuſikus Kranz zu— 
ſchicken wolle, daß diefer ihm auf der Bratiche vorſpiele. „Näch— 
ſtens,“ meldet Merk an Wieland, ? „ergeht von mir im Namen 
der Frau Aa und Konforten eine Supplif an den Herzog in Form, 
den Mufifus Kranz feiner Pflichten auf vier Wochen zu entlafjen, 
im alle man unferer begehre;“ indejjen mag dies doch mehr ein 
Scherz gewejen zu fein, da der Gefundheitszuftand des Gatten 
eine folhe Entfernung der Frau Aja nicht geftattet zu haben 

! Bol. Riemer II, 73 f. Wagner I, 148. 

2 Bol. auch Merck's Briefe I, 149. 

’ Bei Wagıer IT, 162. 
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ſcheint. Dieſe fchreibt bald nad) Mercks Abreife auf die Rückſeite 
des angeführten Merdifchen Briefes, am 24. November, an Wie- 
land: „Lieber Sohn! Merk war drei Tage bei und. Da er 
fort ift, Juche ich im Zimmer nad) und räume auf, wie das bei 
Poeten ein jehr nöthiges Werf ift, wie ihr aus vorhergehenden 
Briefe zu Genüge erjehn könnt. Denn der arme Brief hätte ge 
wiß gelegen, und wäre niemal® an Ort und Gtelle gekommen, 
hätte Frau Aja weniger Einfiht in das Poetenweſen. Aber die 
ift, Gott fei Danf! noch nicht aus der Uebung, obgleich Herr 
Wolfgang Goethe ſchon drei Jahre ihr Haus nicht mehr erfreut, 
jondern fein Licht in Weimar leuchten läßt.“ Zu gleicher Zeit bittet 
fie Wieland, er möge den inliegenden Brief auf's beſte bejorgen, 
vielleicht einen Brief an die Herzogin Mutter, von welcher Wieland 
am 25. Januar 1779 ſchreibt, fie ſpreche, wenn fie einen Brief 
von Merk oder „Mutter Aja“ befommen habe, nicht anders da— 
von, „als ob ihr ein groß Glück widerfahren wäre, recht wie das 
Weib im Evangelio, die ihre Nachbarinnen anruft, ſich mit ihr 
zu freuen, daß fie ihren Groſchen funden habe.“ Leider ift unfere 
Kenntniß des höchſt anziehenden Briefwechjels zwiſchen beiden ge- 
nialen Frauen nur höchſt lüdenhaft, da das Goethe'ſche Archiv 
diefe und fo viele andere foftbare Reſte einer ſchönen Vergangen— 
heit uns noch immer vworenthält. Am 9. Dezember ließ Wieland 
Frau Aja und Merd als Pathen jeines neugeborenen Sohnes in’s 
Kirchenbuch eintragen. ' 

Am Sonntag nad) DOftern 1779 ſchreibt Frau Aja an die 
Herzogin Mutter, ? welche ihr von der Aufführung der „Iphigenie“, 
die am Ofterdinstage ftattfinden werde, gemeldet hatte: „Durch— 


I Dgl. den Merdifchen Briefwechfel J. 151. Auch Knebel ward von 
Wieland eingeladen, „Mitvater“ des Kleinen zu fein, der von ihm den 
Namen Karl führen follte. Vgl. Knebel's Nachlaß IL, 213. Wieland's ausge- 
wählte Briefe III, 292. Im April 1776 hatten Gleim und Goethe bei 
Mieland als Gevatter gejtanden, das Kind, hatte die Namen Charlotte 
Wilhelmine erhalten. Vgl. a. a. D. III, 252. 

? Der Brief findet fih in Dorow's „Reminifeenzen“ ©. 132 ff. 
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lauchtigfte Fürftin! Nach dem. Appetit meiner Samstagsmädel 
(die gerade geftern wieder bei ihr verfammelt gewejen ‘) müffen 
die kleinen Bisquittifer (welche fie vermuthlich zur Herbſtmeſſe ge- 
ſchickt hatte) längſt alle fein. — Ich nehme mir bier die große 
Freiheit, Ew. Durchlaucht noch eine Kleine Provifion zu überfenden. 
Nehmen Sie, beite Fürftin, meine Freiheit ja nicht ungnädig! Bei 
uns iſt's Meſſe!!! Weitmäulichte Laffen, Feilfehen und gaffen, 
Gaffen und faufen, Beftienhaufen, Kinder und Fratzen, Affen 
und Raten u. ſ. w.“ — Dod mit Reſpekt geredt, Frau Aa! 
Madanıe la Roche ift auch va!!! Theuerſte Fürftin! könnte Doktor 
Wolf den Tochtermann ſehn, dem die Berfafferin der „Sternheim“ 
ihre zweite Tochter aufhängen will, jo würde er nach feiner ſonſt 
löblihen Gewohnheit mit den Zähnen knirſchen und ganz gottlo8 
fluchen. Geſtern ftellte fie mir das Ungeheuer vor. — Großer 
Gott!!! wenn mic) der zur Königin der Erden, Amerika mitein— 
gefchloffen, machen wollte, jo — ja jo — gäbe ich ihm einen 
Korb. Er fieht aus — wie der Teufel in der fiebenten Bitte in 
Luther's Fleinem Katechismus — ift jo dumm, wie ein Heupferd, 
und zu allem feinem Unglück ift ev Hofrath.? Wenn id von 
all dem Zeug was begreife, jo will ich zur Aufter werden. Eine 
Frau wie die fa Roche, von einem gewiß nicht gemeinen Verftand, 
von ziemlihen Glüdsgütern, von Anfehen, Wang u. |. w., die e8 


ı Mir haben oben ©. 257. 468 f. gefehen, daß auch Tran Brentano 
und Grespel, der längſt wieder von Regensburg zurück war, an diefer Ge- 
fellfchaft Antheil nahmen. 

2 Die Stelle ift aus dem im vorigen Dftober zu Weimar aufgeführten 
„Sahrmarftsfeft” (B. 7, 121) genommen. 

3 Mieland fchreibt am 5. Mai: „In Sranffurt, hoffen wir, werdeſt 
du genaue Kundfohaft von der Heiratsfache der armen Loulou (Luiſe) Ta 
Roche einziehen; die Herzogin nimmt großen Antheil an der Sache, und 
ift herzlich böfe auf die Frauenzimmerbviefftellerin. Der Kerl, dem fte die 
holde Loulou zu freffen gibt, foll ein Meerfalb im Gufto des Phoca fein, 
dem die ſchöne Angelifa im Arioft (VIII, 58 ff. X, 93. 101 ff.) aus 
gefegt wird.“ Man fieht, wie die Nachricht der guten Frau Aa auf die 
Herzogin gewirkt hatte. 
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vecht drauf anfängt, ihre Tochter unglücflich zu machen‘ — und 
doch Sternheime und Frauenzimmerbriefe? jchreibt — mit einem 
Wort, mein Kopf ift wie in einer Mühle. 3 Berzeihen Ihre 
Durchlaucht, daß ich Ihnen jo was vorerzähle; ich habe aber das 
Abenteuer * vor Augen — und die Thränen der guten Luife kann 
ich nicht ausftehn. — Der dritte Feiertag (6. April) ift doch glüd- 
lic) vworbeigegangen; ich hoffe auch etwas davon zu vernehmen. 
Die Fräulein Thusnelda hat eine gar ſchöne Gabe, ſolche Fefti- 
vitäten zu bejchreiben, und ich glaube, fie wird ihren Ruhm be- 
haupten, und Frau Aja was davon zufommen laſſen; denn das 
„Jahrmarktsfeſt“ hat fie ganz herrlich befchrieben. — Thut fie’s, 
jo haben Em. Durchlaucht die Gnade, ihr von den Bisquittgen 
auch ihren Antheil zu überreichen. Der Vater empfiehlt fich zu 
ferneren hohen Gnaden, und Frau Aja, der es nie jo wohl ift, 
als wenn fie an die vortrefflichfte, größte, liebenswürdigſte, befte 
Fürftin denkt, küßt in Anbetung und Demuth die Hand ihrer 
theuerften Fürftin und bleibt bis in's Grab u. f. w.“ In einer 
Nahichrift fügt fie hinzu: „Das Unthier heißt Möhr, und ift 
wirklicher Hofrat) des Kurfürsten von Trier.“ 


Ihre ältere, an Brentano vermählte Tochter fühlte ſich höchſt un— 
glücklich, was der Frau Aja nur zu wohl befanut war. 

2 Ueber die „Gefchichte des Fräuleins von Sternheim,“ vgl. Goethes 
Beurtheilung B. 32, 39 ff. Die „freundfchaftlichen Srauenzimmerbriefe“ 
erschienen 4775 und 1776 in Jacobi's „Iris“ B. IIISVII, doch unvollitän- 
dig; fpäter gab Frau von la Roche fie als größeres Werk unter dem . 
Titel „Rofaliens Briefe an ihre Freundin Marianne von St** in vier 
Bänden (1779—1791) heraus. Irrig hat man behauptet, . Frau von la 
Roche habe hier unter der Madame ©. Goethes Mutter gefchildert, wenn 
auch eine gewiſſe Aehnlichfeit, die aber fat nur in der beiden eigenen 
Munterfeit befteht, nicht verfannt werden mag. Man vergleiche in der 
„Sris“ III, 60 ff. VII, 483 ff. ö 

3 Der Ausdruck erinnert an den Schüler im „Fauft“, dem es von der 
Weisheit des Mephitopheles fo dumm wird, „als ging’ ihm ein Mühlrad 
im Kopf herum“. 

* Bezeichnung eines wunderlichen Menfchen. Vgl. meinen Fauſtkom— 
mentar II, 410. 
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Gleich am folgenden Tage, am 12. April, noch vor der Ankunft 
des Briefes der Frau Aja, fohreibt Fräulein von Göchhauſen an 
diefe:* „Daß der Herr Doktor feiner Schuldigfeit gemäß feine 
treffliche „Iphigenie“ wird überfchict haben, oder noch zufchidt, 
hoffe ich gewiß. Ich will mic) alles Geſchwätzes darüber enthalten, 
und nur fo viel jagen, daß er feinen Dreft meifterhaft gefpielt 
habe. Sein Kleid, jo wie des Pylades feines, war griechiſch, 
und ich hab’ ihn in meinem Leben nie fo ſchön gefehen. ? Weber- 
haupt wurde das ganze Stüd jo gut gefpielt, daß König und Kö— 
nigin hätten jagen mögen: „Liebes Löwchen, brülle noch einmal!“ ? 


' Riemer II, 84. Es iſt unmöglich, daß diefer und der folgende Brief 
der Herzogin Mutter in das folgende Jahr gehöre, wie Scholl zu den 
Briefen an Frau von Stein I, 221. 295 vermuthet; denn im Sahre 1780 
war der 6. April Feineswegs der dritte Feiertag, und an diefem ward nach 
dem Briefe der Herzogin Mutter die „Iphigenie“ aufgeführt. Könnte nur 
noch der geringite Zweifel obwalten, fo würde er durch den Brief von 
Goethe's Mutter, ven Schöll überfieht, völlig gehoben werden; denn auch 
diefer ift vom Jahre 1779. datirt. - Vgl. auch Wieland’ Brief bei Wagner 
1,166. Auch fand ja eine weitere Aufführung der Iphigenie nach Riemer 
(II, 86), woran Scholl felbjt (1. 231 Note 1) nicht zweifelt, am 12. Suli 
1779, am Tage vor Merck's Abreife, ftatt. Viehoff's Vermuthung (II, 45*), 
die Aufführung fei erft am 22. Juli erfolgt‘, gehört zu feinen vielen uns 
glüdlichen. Merk reiste mit von Einſiedel am 13. Juli von Ettersburg 
ab, fah auf dem Rückwege Heyne und Lichtenberg in Göttingen (Merd’s 
Briefe III, 163) und Sophie von la Roche (Merk's Briefe II, 164). Gegen 
den 22. war er in Darmftadt zurüd. Bol. Merck's Briefe I, 167. 173. 
IT. 164. III. 163. Die ganze Reife hatte acht Wochen gedauert, nicht 
der Beſuch in Ettersburg allein. 

? Wir erinnern hierbei an Hufeland’s Aeußerung in der Nachfchrift 
zu Vogel's Bericht über Goethe's letzte Krankheit: „Nie werde ich den 
Eindruck vergeffen, den er (Goethe) als Dreftes im griechifchen Koſtüme in 
der Darftellung feiner „Iphigenie“ machte: man glaubte einen Apoll zu 
fehn.“ Hiermit ftimmt Pencer’s Bemerfung (Weimar's Album. ©. 58) 
wenig überein, wo es heißt, mau habe Goethes Spiel anfangs zu unge— 
ſtüm und die Bewegung doch etwas fteif finden wollen, wobei gerade fein 
Spiel in der „Iphigenie“ beifpielsweife angeführt wird. 

? Eine damals beliebte Anfpielung auf Shakeſpeare's „Sommernachte- 





„Heute wird’8 wieder aufgeführt." Die Herzogin jelbft erwiedert: 
„Der dritte Feiertag ift glüclich vorbeigegangen, wovon Thusnelva 
Ihnen Befchreibung gemacht hat. Kurz darauf ift es wiederholt 
worden, und mit dem nämlichen Beifall, Ic) denke, daß er Ihnen 
das ganze Stüd fchiden wird, und da werden Sie jelbft erishen, 
wie Schön und vortrefflich es ift, und wie ſehr feiner würdig.“ 
Der allgemeine Beifall, den die herrlihe Dichtung hervorrief, 
mußte Frau Aja mit feligfter Freude erfüllen, wenn fie auch noch 
nicht das bewunderte Werk jelbit lefen und an den hohen, un- 
geahnten Schönheiten Geift und Herz laben durfte, 

Bon Ettersburg aus, welches die Herzogin Mutter wieder 
bezogen hatte, fchreibt Fräulein von Göchhauſen an Frau Aja den 
21. Mat:! „Wir find nun wieder feit acht Tagen mit Sad und 
Pad in unferm lieben Ettersburg. Es ift doch, das weiß Gott! ein 
ſchönes Leben fo in Wald, Berg und Thal! Unfere befte Her- 
zogin ift hier auch wohl und vergnügt. Gott erhalte fie Dabei! fie 
verbient’3 fo jehr. Geftern hat uns der Herr geheime Yegationsrath 
ein Schäferjpiel, „die Launen (sic) des Verliebten“, bier aufgeführt, 
das er jagt, in feinem achtzehnten Jahr gemacht zu haben, und 
nur wenig Veränderung dazu gethan. Es beftand nur aus vier Per- 
jonen, welche der Doktor, Einfiedel, das Fräulein von Wöllwartl) 
(vgl. Merd I, 148. Niemer II, 55) und Mademoijelle Korona) 
Schröter vorftellten. Es ift von einem Aft, mit einigen Arten, 
welche der Kammerherr von Sedendorff fomponirt hat. ES wurde 
vecht jehr gut gefpielt, und wir waren den ganzen Tag fröhlid) 
und guter Dinge. Yet leben wir in beftändiger Erwartung un- 
jeves Merk.” In ähnlicher Weife äußert ſich Wieland in einem 
an demjelben Tage an Goethes Mutter gerichteten Briefe. ? „Liebes 
Mütterchen,“ fehreibt er, „wir find hier bei Ihrer und unferer 


traum“ (V, 1). Bol. Gpethe's Brief an Merk vom 5. Jannar 1776 (bei 
Wagner I, 84), an Knebel I, 14. Wieland's ausgewählte Briefe TIT, 313 
und in den Merdifchen Briefen II, 112. 

' Bet Niemer II, 85 f. 

° In Niemer's „Briefen von und an Goethe" ©. 271 f. 
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Herzogin, der einzigen und ewigen Königin unferer freien Herzen, 
auf der hohen Ettersburg, 


Und leben da ferne vom Erdengetümmel 
Das ſelige Leben der Götter im Himmel :c. 


außer daß es verdammt garftig, unfreundlid Wetter ift. ja! 
wäre doch Mutter Aja auch bei uns! Auf Merden harren wir, 
wie auf den Wegen ein dürr Land. Sela! — Ave, liebe Mutter, 
mit einen - großen Kompliment an den guten lieben Papa! Be- 
halten Sie in gutem Andenken Ihren Sohn Wieland.” Am 30. Mai 
kam Merk in Erfurt an, wohin ihm Goethe entgegengeritten war; 
am 31. warb er von der herzoglichen Familie freundlic empfangen, 
und er blieb in Weimar heiter und vergnügt bis zum 13. Juni, 
Die guten Nachrichten, welche Merk, der in Begleitung von Ein- 
jiedel’8 Frau Aja anf der Rückkehr befuchte, ‘ aus eigener An- 
Ihauung von Weimar mitbrachte, werden dieſer jehr wohlgethan 
haben, deren Freude zur hödhften Seligfeit ftieg, als ihr Sohn in 
einem Briefe vom 9. Auguft meldete, daß der Herzog mit ihm 
auf einer im September zu beginnenden Schmweizerreife im elter- 
fihen Haufe fein Abfteigeguartier nehmen werde. ? „Ich habe alles, 
‚was ein Menſch verlangen kann,“ durfte Goethe damals der Mutter 
reiben, „ein Leben, in dem ich mic) täglich übe und täglich 
wachſe, und fomme diesmal gefund, ohne Leidenſchaft, ohne Ber: 
worrenheit, ohne dumpfes Treiben, fondern wie ein won Gott 
Geliebter, der die Hälfte feines Lebens hingebracht hat, und aus 
vergangenen Leiden manches Gute für die Zufunft hofft, und auch 
für fünftiges Leiden die Bruft bewährt hat. Wenn ich euch wer- 
gnügt finde, werde ich mit Luft zurücfehren an die Arbeit und die 
Mühe des Tages, die mich erwartet.” Wohl felten ift einer gleich 


' Die Herzogin Mutter Schreibt am 2. Auguft an Merk: „Einfiedel 
jagt, er hätte Mutter Aja fehr verändert gefunden. Coll diefe gute Fran 
auch immer leiden?“ Die letztern Worte follen wohl auf die Leiden und 
Befchwerden hindeuten, welche der Zuftand des Öatten der Frau Aja machte, 
deren Gefundheit und gute Laune indeffen gang ungebrochen fich erhielten. 

2 Riemer II, 93. 95 f. ’ 





liebevollen Mutter ein gleiches Glück beſchert worden, als dieſer 
Brief der Frau Aja bereiten mußte. Ihr Glaube-an ihren Wolf- 
gang und fein Schickſal war nicht zu Schanden geworden; er, der 
in verworrener Leidenſchaft die Vaterſtadt verlaffen, hatte ſich in 
Weimar, wo ihn die Liebe und Verehrung der Beften und Edelſten 
beglüdte, männlid) durdgefämpft, er war zu wahrer Seelenruhe 
herangereift, ohne den kecken Muth und die friſche Glut der Ju— 
gend eingebüßt zu haben. Freundlich durfte der eben dreißig Jahre 
alte Dichter fein Geſchick ſegnen, das ihn dieſe Bahn geführt, 
und voll frifhen Muthes und Iebendiger TIhatkraft fonnte er der 
hoffnungsvollen Zukunft in's Antlitz ſchauen. 

An einem ſchönen Septemberabend kam Goethe mit dent Her- 
joge, der ihn wenige Tage vor der Abreife mit einer bedeutenden 
Gehaltszulage zum &eheimrathe ernannt hatte, im elterlichen 
Haufe an, von wo er am 20. September an Frau von Stein‘ 
ichreibt: „Nur einen guten Morgen vorm Angeſicht? der väter— 
lichen Sonne. Schreiben kann ich nicht. Wir find am jchönften 
Abend bier angelangt, und mit viel freundlichen Geſichtern em- 
pfangen worden. Meine alten Freunde und Befannte haben fid) 
jehr gefreut. Den Abend unferer Anfunft wurden wir von einen 
Feuerzeihen empfangen, das wir ung zum allerbeften deuteten. 
Meinen Bater hab’ id) verändert angetroffen; er ift ftiller und fein 
Gedächtniß nimmt ab: meine Mutter ift noch in ihrer alten 
Kraft und Liebe.“ An allen Orten war großes Staunen über die. 
ver Welt fo ſeltſam feheinende Reiſe des Herzogs und jeine Ein- 
fehr in Goethe's elterlichen Haufe. „Mögen fie jo glücklich veifen, 
fo wie fie e8 ganz vernünftig und natürlich angeftellt haben,“ 
ichreibt Frau von la Node an Merk (Wagner I, 187). „Das 


' Gegen diefe hatte er fehon am 10. September geäußert: „Nach 
Sranffurt geben wir; ich weiß, Sie freuen ſich mit in der Freude meiner 
Alten.“ 

2 Bor’m Angeficht, wie im „Egmont“ B. 9, 233, wie auch dafelbft 
S. 225 nach der erjten Ausgabe herzuftellen ift. Auch im „Götz“ B. 9, 133 
ift wohl vor (jtatt von) dem Amgeficht zu leſen. 
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Wundern aller der Leute von Adel, Kaufſtand und Wirthen iſt 
gewiß ſehr groß; denn wir ſind nun wirklich auf dem Fleck, wo das 
Einfachſte uns mehr Staunen macht, als die verworrenſte Kaprize. — 
Frau Aja gönne ich von ganzer Seele die innige Zufriedenheit, die 
dieſer Beſuch ihr geben mußte. Mutterfreuden ſind wohl unter den 
ſüßeſten der Erde, und ich möchte wohl ſagen, daß vielleicht 
keine Mutter lebt, die dieſe Freuden ſo ſehr verdient, 
als Frau Goethe. Sie waren auch glücklich, vertrauter Freund 
und Zuſchauer zu ſein.“ Dieſes Urtheil iſt für beide Theile um 
ſo ehrenvoller, als dieſe Frauen ſo ſehr verſchiedener Natur waren, 
daß man, wie Nicolovius einmal ſagte, eine für die Satire der 
andern halten könnte.“ Goethe's Mutter konnte ſich nicht ent— 
halten, die Gefühle ihrer Freude der verehrten Herzogin Amalia 
dankbarlichſt auszuſprechen. „Von der Frau Aja,“ meldet Fräulein 
von Göchhauſen am 22. Oktober an Merck, „ſind, den Aufenthalt 
in Frankfurt betreffend, lange Briefe eingelaufen, die alle von ſehr 
roſenfarbenem Humor zeugten, den ihr der Himmel lange erhalten 
wolle! Des Alten ſeine Geſtalt, die Sie mit ein paar Zügen ſo 
meiſterhaft darſtellten, hat mich hoc) gefreut. Es mag ihn freilich 
mächtiglich ergötzt haben, daß der Geheimerath, ſein Sohn, den 
Herzog in Frankfurt ſehn ließ.“ Wie großes Zutrauen die Her— 
zogin auf Goethe's Mutter geſetzt hatte, zeigt unter anderm der 
Brief an Merck vom 4. November 1779, dem ſie einen ſatiriſchen, 
mit kleinen Veränderungen und Holzſchnitten verſehenen Abdruck 
von Jacobi's „Woldemar“ zuſandte, mit der Bitte, ihn vor der 
Hand noch ganz allein für ſich zu behalten, höchſtens der Frau 
Aja mitzutheilen. In demſelben Briefe heißt es: „Die Nachrichten, 
die ich von den Reiſenden bekomme, machen mir öfters den Kopf 
ſchwindelig. Es thut weh, von nichts als den herrlichen Sachen zu 
hören, und ſich ihnen nicht anders als durch ein trübes Fernglas 
nähern zu können. Doch gönn' ich's ihnen von Herzen, und mach's, 
wie die Frau Aja, ſchüttele mich ein paarmal, ſetze mich an's 
Klavier oder zeichne; da werden die Ideen wieder couleur de rose.“ 


A. Nicolovius „Denkſchrift auf ©. H. L. Nicolovius“ ©. 141. 
Düntzer, Frauenbilder. 31 
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In den letten Tagen des Jahres fehrten die beiden Reiſenden 
nad) Franffurt zurüd, wo Goethe ſich Eörperlich nicht zum beften 
befand. * Am 13. Januar famen fie wieder in Weimar an, wo 
die halbe Stadt an der Influenza litt, die auch den Herzog und 
Goethe ergriff. Erſterer ſchreibt am 31. Januar an Merk: „Der 
Frau Aja Wein hat mir trefflihe Dienfte geleitet, und hätte id) 
nicht noch etwas Phlogifton davon in mir gehabt, wahrlich ver 
entjeglihe Schnupfen hätte mid) übermannt. Aber wegen der Frau 
Aja denke ich fo: hierbei ſchicke ich das, was ich wünjchte, daß die 
Frau Aja gebrauchen wollte. Es muß von ihr nicht anders als 
folgendermaßen angenommen werden. 1) it es fein Präjent. Sie 
bat mir viel Gefallen gethan, da ich ihrer ſehr nöthig hatte, um 
nicht für mein Geld jchledht im „rothen Haus“ ? zu wohnen... Ihr 
macht jett das Nichtvafein des Geldes große Unannehmlichkeiten, 
und ein Gefallen ift des andern werth. 2) erfährt der Füniglich- 
faiferliche Herr Rath nichts davon, fondern dem wird mein ver- 
fteinerter Kopf zum Aufftellen übermadt. 3) erfährt Goethe nichts 
Davon, weder heute, noch je.” Merk fcheint dieſen Wunſch des 
Herzogs, der die knappe Genauigkeit des Herrn Rath fannte, durch 
jeine Bermittelung durchgefegt zu haben; der Herzog aber ließ es 
auch in jeinen folgenden an Merck gerichteten Briefen nicht an 
Grüßen an Frau Aja fehlen, welcher er gern ſelbſt ſchreiben möchte. 

Wieland, der ſich im vorigen Auguft darüber beflagt hatte, 
daß Goethes Mutter ihn ganz vergeffen zu haben ſcheine (Wagner 
I, 174), jhreibt im Mat im feinem fliegenden Enthufiasmus: „Ich 
hab’ inzwifhen von Frau Aja einen großen Brief erhalten, der 
mic auf etliche Tage guter Laune gemacht hat. Es geht in der 
Welt nichts über die Weiber von diefer Art, um fi) von Poeten 
und Propheten gefangen nehmen zu laſſen. Frau Aja ift die 


! Bol. den Brief an Merd I, 227. 

? Beim Oaftwirth Di, im jegigen Pojtgebaude. Vgl. Briefe von 
Goethe und deffen Mutter an Sriedrih von Stein. S. 144. Der Herzog 
war früher im „Romifchen Kaiſer“ abgejtiegen, feine Mutter dagegen 1778 
im „rothen Haufe“ (Merk I, 303). 
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Königin aller Weiber, die Herz und Sinnen des Verftändniffes haben; 
und dem Himmel ſei Danf, daß e8 auch hier einige gibt, Die werth 
find, unter ihrer Fahne zu dienen!” Wie groß wird der Jubel 
diefer gewefen fein, als fie ihres Sohnes von übermüthigen Wite 
Iprudelnde „Vögel“ erhielt, die auf dem Ettersburger Theater alle 
Anweſenden höchlich entzückten! ! 

Im September wird wahrjcheinlich Knebel auf feiner Rückreiſe 
bei der Frau Rath eingefprodyen haben. ? Auch die Herzogin 
Amalia kam im Herbfte wieder nad Frankfurt, wo fie Goethe’8 
Mutter wiedergejehen haben wird; leider hatte fie ihren Merd nicht 
zu Haufe gefunden. ? Eine ſchwere Krankheit befiel kurz darauf 
den. alten Goethe, wie die befümmerte Mutter gegen den 20. OF 
tober dem Sohne melvete. * 

Um die Mitte des folgenden Jahres (1781) hatte fih an 
manchen Orten das Gerücht von Goethes geſchwächter Geſundheit 
verbreitet, worüber Wieland ſchon am 11. Juli ſeinen Freund 
Merck zu beruhigen ſuchte. Auch die Mutter hatte dieſes Geſchwätz 
in Sorge und Unruhe verſetzt, wovon er ſelbſt ſie in einem herr— 
lichen Briefe vom 11. Auguſt befreite.“ „Ih bitte Sie, um 
meinetwillen unbeforgt zu jein,“ ſchreibt er, „und fid) durch nichts 
ivre machen zu lafjen. Meine Geſundheit iſt weit beffer, als ic) 
fie im vorigen Jahre wermuthen und hoffen Fonnte, und da fie 
hinreicht, um dasjenige, was mir aufliegt, wenigftens größtentheils 
zu thun, jo habe ich allerdings Urſache, damit zufrieden zu fein.“ 
Seine Lage habe ungeachtet großer Beſchwerniſſe für ihn aud) 
jehr viel Erwünſchtes, was von Merk und anderen überjehen 
werde, die nur das berüdjichtigten, was er aufopfere, nicht das, 


' Man vergleiche die Briefe der Herzogin Mutter und Wieland’s bei 
Wagner I, 256. 259. „Du findft fie („die Vögel“) in Sranffurt,“ fchreibt 
Goethe am 13. Auguft an Knebel, „wo du nun doch durch mußt.“ 

2 Ende September war Sinebel wieder in Weimar. Vgl. Knebel's 
Nachlaß I, 125. 

3 Vgl. die Merdifchen Briefe I, 263. 274 f. 277. Wagner I, XXIV ir. 

+ Bol. Goethe's Brief an Frau von Stein vom 25. Dftober 1780. 

> Bei Riemer II, 130 ff. 
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was er gewinne. „Sie erinnern ſich der letzten Zeiten, die ich 
bei Ihnen, ehe ich hierher ging, zubrachte; unter ſolchen fortwäh— 
renden Umſtänden würde ich gewiß zu Grunde gegangen ſein. Das 
Unverhältniß des engen und langſam bewegten bürgerlichen Kreiſes 
zu der Weite und Geſchwindigkeit meines Weſens hätte mich raſend 
gemacht. Bei der lebhaften Einbildung und Ahnung menſchlicher 
Dinge wäre ich doch immer unbekannt mit der Welt und in einer 
ewigen Kindheit geblieben, welche meiſt durch Eigendünkel und alle 
verwandte Fehler ſich und anderen unerträglich wird. Wie viel 
glücklicher war es, mich in ein Verhältniß geſetzt zu ſehn, dem ich 
von keiner Seite gewachſen war, wo ich durch manche Fehler 
des Unbegriffs und der Uebereilung mich und andere 
kennen zu lernen Gelegenheit genug hatte, wo ich, mir ſelbſt und 
dem Schickſal überlaſſen, durch ſo viele Prüfungen ging, die ſo 
vielen hundert Menſchen nicht nöthig ſein mögen, deren ich aber 
zu meiner Ausbildung äußerſt bedürftig war. Und noch jetzt, 
wie könnte ich mir, nad) meiner Art zu ſein, einen glücklichern 
Zuftand wünfchen, als einen, der für mich etwas Unendliches hat! 
Denn wenn fi) auch in mir täglich neue Fähigfeiten entwidelten, 
meine Begriffe fich immer aushellten, meine Kraft ſich vermehrte, 
meine Unterfcheidung ſich berichtigte und mein Muth lebhafter 
würde, jo fände ic) doc) täglich Gelegenheit, alle dieſe Eigenſchaften 
bald im großen, bald im Fleinen anzuwenden.“ Er jet jo weit 
entfernt von der hypochondriſchen Unruhe fo vieler Menjchen, be- 
merkt er, daß nur die wichtigften Betrachtungen oder ganz jonder- 
bare, unerwartete Fälle ihn beftimmen könnten, jeinen Posten zu 
verlaffen. „Und umverantwortlid) wäre e8 auch gegen mich jelbit, 
wenn ich zu einer Zeit, da die gepflanzten Bäume zu wachlen an- 
fangen, und da man hoffen kann, bei der Ernte das Unfraut von 
dem Warzen zu fondern, aus ivgend einer Unbehaglichfeit davon— 
ginge, und mid, ſelbſt um Schatten, Früchte und Ernte bringen 
wollte.” Da man vermuthlicd auch geäußert hatte, e8 fehle ihm 
die nöthige Freiheit, jo gejteht er der Mutter: „Indeß glauben 
Ste mir, daß ein großer Theil des guten Muths, womit ic) trage 
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und wirfe, aus dem Gedanfen quillt, daß alle diefe Aufopfe- 
rungen freiwillig find, und daß ich nur dürfte Poftpferde 
anjpannen lafjen, ! um das Nothpürftige und Angenehme des Lebens 
mit einer unbedingten Ruhe bei Ihnen wieberzufinden: denn ohne 
diefe Ausficht, und wenn ich mich in Stunden des Verdruſſes als 
Leibeigenen und Tagelöhner um der Bedürfniſſe willen anjehn 
müßte, würde mir manches viel jaurer werden.” Frau Aja mußte 
ſich nicht allein durch die Verficherung des Sohnes, daß er fi) wohl 
befinde, fondern aud) durch die offene, freie und große Weife erfreut 
fühlen, wie er ſich über feine ganze Stellung ihr gegenüber ausſprach. 

Das am Anfange des Jahres diftirte „Geſpräch über die 
deutſche Litteratur“, welches gegen die befannte, zugleich mit Dohm's 
Ueberſetzung erſchienene Schrift des großen Preußenfünigs: De la 
literature Allemande gerichtet war, theilte Goethe der Mutter 
in der Handſchrift mit; er hatte die Abjicht, noch ein zweites Ge— 
ſpräch hinzuzufügen, unterließ dies aber ſpäter, weil er die rechte 
Zeit der Luft hatte vorübergehn laſſen.“ Auf wiederholtes Zu— 
veden der Herzogin Mutter entſchloß Goethe fi) im November 
dieſes Jahres, fi) ein Haus in der Stadt zu miethen, was jene 
jofort als einen über ihn errungenen Steg mit höchfter Freude der 
Mutter mittheilt, wobet fie die Bemerkung nicht unterläßt, fie habe 
ihm verſprochen, da er fein artig fei, ihm auch einige Möbel in 
die neue Wohnung machen zu laſſen.“ „Diejen Winter bleib’ ic) 
noch hier haufen in meinem Neſte,“ ſchreibt er am 14. November 
1781 (Wagner I, 259) an Merd; „Fünftig- hab’ ich auch ein 
Duartier in der Stadt, das hübſch Liegt und geräumig iſt. Ich 
richte mich ein in dieſer Welt, ohne ein Haar breit von dem Weſen 
nachzugeben, was mid) innerlich erhält und glücklich macht.“ Um 


! Bal. oben ©. 460 den Brief des Kammerjunfers von Kalb. 

2 Pal. Wagner I. 308. IT, 258. (Der legtere Brief wird irrig vom 
Jahre 1782 datirt; er gehört in das Jahr 1781, wie nach manden Er- 
wähnungen unverfennbar tjt.) Briefe an Frau von Stein II, 21. 23. 39. 
Niemer II, 133 f. 

3 Val. Riemer IT, 150. 157 ff. Briefe an Frau von ‚Stein IT, 113. 
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Weihnachten dichtete er „das Neuefte von Plundersweilern“ zu einem 
der Herzogin Mutter verehrten, die neuefte deutſche Literatur jcherz- 
haft darftellenden Gemälde. Frau Aja wird auch diejes bald mit- 
telbar oder unmittelbar von ihrem Sohne erhalten und ji daran 
herzlicy erfreut haben. * Daß Goethe mit der Mutter in fortmwäh- 
vender freundlichfter Verbindung blieb, beweist die Aeußerung vom 
Februar 1782 an Frau von Stein (I, 156): „Mit einem guten 
Morgen ſchick' ich meiner Beſten einen Brief von meiner Mutter, 
um fi) an dem Leben drinne zur ergößen.“ 

Drei Monate fpäter hatte Fran Aja ihm den Tod des Vaters 
zu melden, der die letztere Zeit über jehr abgenommen hatte. * Nach 
einer aus guter Duelle uns zugefommenen Nachricht ſoll der- alte, 
bei feinem Tode faft zweinndfiebzigjährige Mann in der legten Zeit 
ganz geiftesabwefend gewefen fein, und fich öfter die Kleider durch— 
gefchnitten haben; doch wurde diefer Umftand von der Familie ftreng 
verheimlicht. „Goethens Vater ift ja nun abgeftrichen, und bie 
Mutter kann nun endlich Luft ſchöpfen,“ jchreibt der Herzog, der 
jelbft vor drei Jahren in Goethes Haufe einige Tage vermweilt 

! Eine Anfpielung auf jenes Scherzgedicht finden wir in einem Briefe 
der Frau Rath an die Herzogin Mutter vom 1. März 1783. Fräulein 
von Göchhauſen fchreibt am 11. Februar 1782 an Merd: „Noch etwas ijt 
diefen Minter zu Stande gefommen, wovon ich aber nichts fehreibe, weil 
ich’8 vielleicht bald ſelbſt fchiefen Fann, und wahre Eſſenz für Dero Magen 
fein wird.” Daß hier „das Nenefte von Plundersweilern“ gemeint ſei, be= 
merft Riemer (II. 144) richtig, ohne den verfprochenen Beweis zu liefern, 
daß diefes Gedicht Weihnachten 1781, nicht, wie in Goethes Werfen fteht, 
1780, entjtanden fei, welche lestere Angabe Viehoff und Schaefer befolgen. 
Auf das zu jenem Gedichte gehörende Gemälde beziehen fich der Brief der 
Herzogin Amalia an Knebel vom 15. Januar 1782 und Goethes Brief 
an Frau von Stein vom 20. Dezember 1781. Das Gemälde befindet ſich 
in Goethes Sammlungen. Vgl. Zeitung für die elegante Welt 1823 
Nr. 4 ©. 341. Chr. Schuchardt „Goethes Kunftfammlungen“ I, 336, wo 
wohl die Bezeichnung: „Der Jahrmarkt zu Plundersweilern“ irrig iſt. 

? Er ftarb den 24. oder 25. Mai, nicht, wie allgemein angegeben 
wird, den 27.; am legtern Tage ward er begraben (Maria Belli VII, 16). 
Im SKirchenbuche fteht, wie nicht felten (Lappenberg ©. 279), mur der | 
Tag der Beerdigung. mi 
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hatte, am 30. Mat! an Merd. „Die böfen Zungen geben Ihnen 
Schuld, daß Site wohl gar bei diefem Unglüf im Stande wären 
zu behaupten, daß diefer Abmarſch wohl der einzige gejcheive 
Streih wäre, den der Alte je gemacht hätte.” Außer der knap— 
pen Genauigfeit mag die Krankheit und Abnahme der Geiftesfräfte 
des Gatten der Mutter viele trübe Stunden gemacht haben, doch 
wird fie ihn herzlich betrauert haben, wenn auch der Schmerz nicht 
jehr nachhaltig wirken konnte, Die Todesnachricht traf den Dichter 
gerade während der Unruhe des Umzugs in die Stadt; ? wenige 
Tage darauf empfing er das Diplon feiner vom Herzog betriebenen 
Erhebung in den Adelftand, ? und im Juni wurde er vom Herzog 
mit neuen, zeitraubenden Gefchäften beauftragt, die bejonders in 
der erften Zeit feine Anmefenheit in Weimar nöthig machten, * jo 
daß er unmöglih, die Mutter zu tröften, nad) Frankfurt gehn 
fonnte. Die damals zwiſchen Mutter und Sohn gewechjelten Briefe 
find uns bisher leider unzugänglich. Auch der Herzogin Mutter 
meldete Fran Aja ohne Zweifel den Todesfall, worauf es nicht 
an einer freundlich theilnehmenden Erwiederung gefehlt haben wird. 
Das im Sommer im Park zu Tiefurt an der Ilm aufgeführte er- 
götzliche Wald- und Wafferdrama, „die Pifcherin“, wird die Frau 
Aja eben fo ergötzt haben, wie das herrliche, ſchon im März voll- 
endete Gedicht „auf Mieding's Tod“ fie zu innigfter Rührung hin- 
reißen mußte. 

Im Herbfte wurde fie durch einen Befuc des Schloſſer'ſchen 
Chepaares erfreut, das in Begleitung ihrer beiden damals zuerft 
gefehenen Enfelinnen auf einer Rheinreiſe Frankfurt berührte. Bei 


! Bei Wagner IE, 209 ift der Brief irrig vom 30. März datirt. 

? Am 2. Juni fehrieb er zuerſt feiner liebjten Freundin, der Frau von 
Stein, aus feiner nenen Wohnung. Vgl. Briefe an Frau von Stein 
IT, 199. 209; an Suebel I, 33. 

’ Bol. Briefe an Frau von Stein II, 114. 210. * 

Vogel „Goethe in amtlichem Verhältniß“ ©. 4 f., wo, wie ſchon 
Viehoff II, 500 bemerkt, Juni ſtatt Januar zu leſen iſt. Wagner 
1,335 f. II, 190 f. Knebel's Nachlaß I, 133 f. Briefe an Frau von Stein 
H, 211; an Knebel I, 34 f. 
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ihrer Rückreiſe gedachten ſie einer Schuld, in welcher Goethe noch 
bei ſeinem ſich tief verletzt fühlenden Freunde Jacobi ſtehe. Der 
Dichter übertrug die Beſorgung der Sache ſeiner Mutter.“ „Bon 
meiner Mutter hab' ich (bei meiner Rückkehr) einen Brief gefunden,“ 
ſchreibt er am 2. Oktober an Frau von Stein, „der vortrefflich 
iſt. So lang ich euch beide habe, kann mir's an nichts 
fehlen.“ Von Frau Aja iſt uns ein am 22. Oktober an die 
Herzogin Mutter, die ſich nach ihrem Befinden erkundigt hatte, ge— 
richteter Brief erhalten.“ „Was dem müden Wanderer,“ beginnt 
ſie, „ein Ruheplätzchen, dem Durſtigen eine klare Quelle, und 
alles, was ſich nun noch dahın zählen läßt, was die armen Sterb- 
lichen ftärft und erlabt, war das gnädige Andenken unferer beten . 
Fürſtin! Du bift alfo noch nicht in DVergefjenheit gerathen, vie 
theuerfte Fürſtin denft noch an dich, fragt nad deinem Befinden! 
— Tauſendfacher Dank jei- Ihro Durdlaudt dafür gebracht!“ 
Sie bemerkt, fie mache jo wenig, als möglich, und das wenige 
noch oben darauf von Herzen ſchlecht, wie e8 nicht anders möglich 
jet. „Wenn die Quellen abgeleitet oder verftopft find, wird der 
tieffte Brunnen leer; ich grabe zwar als nach friſchen, aber ent- 
weder geben fie gar fein Wafjer, oder find ganz trübe, und beides 
ift dann freilich ſehr ſchlimm. Die noble Allegorie fönnte ih nun 
bis in's unendliche fortführen, könnte jagen, daß um nicht (vor) 
Durft zu Sterben, ich jetst mineraliſch Waſſer tränfe, welches jonft 
eigentlich nur für Kranfe gehört u. ſ. w. Gewiß, viele jchüne 
Sachen ließen ſich hier noch anbringen — aber der Wit, der Wig! 
den habe ich immer für Zugluft gehalten; ev fühlt wohl, aber man 
befommt einen fteifen Hals davon. Alſo ohne alle den Schnid- 
ſchnack! Alle Freuden, die ich jet genießen will, muß ich bei Frem— 
den, muß ich außer meinem Haus fuchen: denn da iſt's jo ftill | 
und öde, wie auf dem Kirchhof. Sonſt war's freilich ganz um— | 
gefehrt; doch da in der Natur nichts an feiner Stelle bleibt, jondern 
fich in ewigem Kreislauf herumdreht, wie konnte ich mich da zur 


! Briefwechfel zwifchen Goethe und Jacobi ©. 59 f. 
2 Weimar's Album ©, 115 f. 
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Ausnahme machen? — Nein, fo abjurd denkt Frau Aja nicht. 
Wer wird fid) grämen, daß nicht immer Vollmond ift, und daß 
die Sonne jett nicht jo warm macht, wie im Julius? — Nur 
das Gegenwärtige gut gebraucht und gar nicht dran gedacht, daß 
es anders jein Ffünnte! So fommt man am beften durch die Welt 
— und das Durchfommen ift doc) (alles wohl überlegt) die Haupt- ” 
fache.“ Die Herzogin, 'heißt es weiter, werde hieraus erjehn, daß 
Frau Aja noch immer Frau Aja fei, ihren guten Humor beibe- 
halten habe, und alles thue, um bei guter Laune zu bleiben, wobei 
ihr die Tabor'ſche Schaufpielergefellichaft gute Dienfte leiften werde, 
die fie zu Frankfurt den ganzen Winter über haben würden. * Die 
Freude der heiter lebhaften Frau darüber ift um fo größer, als 
fie die Ausficht hat, auch bald ein Stüd ihres Sohnes von den 
Brettern herab zu bewundern; gerade die dramatiſchen Arbeiten 
ihres Wolfgang machen das Theater ihr ganz befonders anziehend. 
„Da wird gegeigt! da wird trompetet!” jchreibt fie. „Ha, ven 
Teufel möchte ich jehn, der Kourage hätte, einen mit ſchwarzem 
Dlute zu infommodiren! — Ein einziger Sir Zohn Yalftaff treibt 
ihn zu Paaren. — Das war ein Gaudium mit dem dien Kerl! 
— Chriſten und Yuden, alles lachte fih die Galle vom Herzen. 
Diefe Woche jehen wir auch „Clavigo“. Da geht ganz Frankfurt 
hinein; alle Logen find ſchon beſtellt. Das ift für fo eine Reichs— 
jtadt allemal ein gar großer Spaß!" Welche eine Freude mag bet 


! Das auf Koften der Stadt erbaute Theater wurde am 2. September 
1782 vom kurkölniſchen Hoffcehanfpieldireftor G. Fr. W. Großmann mit dem 
Schaufpiel von Joh. Chriftian Bock: „Hanno, Fürſt in Norden,“ eröffnet 
(Maria Belli VII, 9), doch feheint Großmann nur während der Meßzeit 
gefpielt zu haben. Erſt im folgenden Sahre übernahm er die Diveftion 
der Theater zu Mainz und Frankfurt. Auch eine italianifche Oper befand 
jich in den erften Monaten des Jahres 1783 zu Tranffurt (Maria Belli VIL, 
23. 25 f.). In den vorhergehenden Jahren hatten die Großmannifche, die 
Marchand'ſche (Goethe B. 22, 301. 32, 219 f.), die Seiler’fche (B. 35, 339), 
die Hartmannifche und andere Gefellfchaften, befonders zur Meß- und Karne— 
valszeit, in Sranffurt gefpielt. Vgl. Maria Belli VI, 92. 110. 133. 135 f. 
138. 148 f. 164. — 
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diefer Aufführung das von Liebe und Begeifterung glühende Mutter- - 
herz empfunden haben! 

Bei dem innigen Antheile, welchen Sram Aja an den Freuden 
und Leiden des herzoglichen Hauſes nahm, mußte die Nachricht von 
der längſt erſehnten, am 2. Februar glücklich erfolgten Geburt eines 
Erbprinzen ' ihre Seele mit jubelnder Freude erfreuen. „Nun, 
lieber Sohn!" fchreibt fie am 21. Februar 1783 ihrem Wolf- 
gang, ? „ihr werdet doch auch an der großen Freude Theil genom- 
men haben, die jest ganz Weimar belebt. Ich für mein Theil war 
wie narrifch: denn überlegt nur, fein Wort von der Schwanger- 
Ihaft zu willen, und auf einmal eine jo fröhliche Botichaft! Das 
fann ich ſchwören, lange, lange war mir nicht jo jelig wohl. Aber, 
lieber Freund, warum ſchickt ihr mir denn die „Iphigenie“ nicht? 
Bor länger als vier Wochen bat ich euch drum. ? Auch nicht ein- 
mal eine Zeile Antwort! Ich will nicht hoffen, daß ihr frank ſeid, 
eben fo wenig, daß ihr mich vergeſſen habt. Laßt bald was von 
euch hören! Das wird herzlich freuen diejenige, die ift und bleibt 
eure wahre Freundin, 8. E. Goethe.” Wieland und Herder dich— 
teten Kantaten auf das für den ganzen Weimarifchen Staat jo frohe, 
als folgenreiche Ereignig, wogegen Goethe, eben weil er die Widh- 
tigfeit defjelben tief fühlte, e8 nur zu einem Fleinen Piede (B. 6, 15) 
bringen konnte. „Wir haben uns in feine große und koſtſpielige 
Feierlichkeiten ausgelaſſen,“ jchreibt ev an Merd am 17. Vebruar, 

' Er war nicht, wie man behauptet hat, das erſte Kind der herzog— 
lichen Che; diefes war die Prinzeffin Luife Augufte Amalia, geboren am 
3. Februar 1779, geftorben am 24. März 1784. ine zweite Prinzefjin 
ftarb gleich nach der Geburt am 40. September 1781. Vgl. Wagner 
I, 418. Goethe's Briefe an Frau von Stein III, 29 f. an Knebel T, 52. 
Schöll „Weimar's Merfwürdigfeiten‘ ©. 43. 

2 Bei Wagner I, 377. 

3 Nach diefer war damals ein allgemeines Verlangen. Gegen Weib- 
nachten 1781 wollte er eine Abfchrift für den General Koch an Lavater ſchicken 
(Goethe's Briefe an Lavater Nro. 37). An Jacobi jendet er fie am 17. No: 
vember 1782, und erhielt fie gegen den Auguft 1783 zurück. Dafjelbe Eremplar 
fol einen Monat darauf Seidel nach Goethe's Aeußerung im Briefe an Jacobi 
vom 30. Dezember 1783 der Mutter überfihicht haben. 
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nachdem er die Hoffnung ausgefprocdhen hat, daß fie die guten 
Einflüffe diefes erwünfchten Knaben immer mehr ſpüren möchten. 
„Doch ift alles vege, befonders rühren ſich alle poetifche Adern und 
Duellen, groß und flein, lauter und unrein, wie dur dich einmal, 
wenn du die Mutter beſuchſt, durch den Augenfchein überzeugen 
kannſt.“ Letztere |pricht in ihrem Briefe vom 1. März ! der Her- 
zogin Amalta ihre höchfte Freude über die Geburt des Erbprinzen 
aus. Sie wiirde e8, äußert fie, ihrem Sohn und Wieland nicht 
verzeihen, wenn fie bei diefer Gelegenheit ihren Pegafus nicht weiblich 
tummelten; freilich fomme e8 ihr vor, als wenn ihr Sohn fich 
etwas: mit den Mufen broullivt habe, doc, alte Liebe roſte nicht, 
und jo würden fie auf feinen Ruf ſchon bald wieder bei der Hand 
fein. „Sch befinde mich, Gott ſei Danf! gefund, vergnügt und 
fröhlichen Herzens, fuche mir mein bißchen Leben noch jo angenehm 
zu machen, als möglich. Doch Liebe ich Feine Freude, die mit 
Unruhe, Wirrwarr und Unbequemlichfeit verfnüpft ift: denn Die 
Ruhe liebte ich von jeher — und meinem Leichnam thue ich gar 
gerne die gebührende Ehre. Morgens bejorge ic) meine Fleine Haus- 
haltung und übrigen Gefchäafte; auch werden da Briefe gefchrieben. 
Eine jo lächerliche Korrefponvdenz hat nicht leicht jemand außer mir. 
Ale Monate raume ich mein Schreibpult auf, aber ohne Lachen 
fann ich das niemals thun. Es fieht darin aus, wie im Himmel: 
alle Rangordnung aufgehoben, Hohe und Geringe, Fromme und 
Zöllner und Sünder — alles auf einem Haufen; der Brief vom 
frommen Lavater liegt ganz ohne Groll beim Schaufpieler Groß— 
mann. ? Nachmittags haben meine Freunde das Recht, mich zu 
befuchen, aber um vier Uhr muß alles wieder fort. Dann kleide 
ich mic) an — fahre entweder in’s Schaufptel oder mache Beſuche, 
fomme um neun Uhr wieder nad) Haufe. Das ift es nun jo un- 
gefähr, was ich treibe. Doc das Beſte hätte ich bald vergefjen! 
Ih wohne in der langen Gafjen, die man für Xefer 
' Weimars Album ©. 116 f. 


2 Die Gefellfcehaft veffelben hatte fehon zur Oftermefje 1780 zu Frant⸗ 
furt geſpielt. Vgl. auch S. 489 Note 1. 
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erbauen laffen.“! Unter ven befreundeten Familien dürften die 
Familien Grespel, Brentano und Stod wohl zu den vertrautejten 
gehört haben. Bei der lettern — Jakob Stod fam im Jahre 1791 
in den Rath; feine Gattin war eine geborene Morig — fpeiste 
die Frau Rath nad) dem Tode ihres Gatten jeden Sonntag zu 
Mittag, und verkehrte in ihrem Haufe, wo Künftler und Gelehrte 
gern gejehen wurden, auch fonft jehr viel. Heitere Freude und 
Meunterfeit liebte fie bi8 in ihre legten Tage. Doch hatte fie die 
Gewohnheit bei fröhlichen Feften die Fenfterladen zu jchliegen, weil 
zur Schau getragene Freude leicht Neid errege. ? 

Am 6. November machte Goethe mit dem zehnjährigen Sohne 
der Frau von Stein eine Reiſe auf den Harz, welche er auf den 
Wunſch des Knaben bis Kaffel ausdehnen mußte. „Wenn e8 Frigen 
(dem ihn begleitenden Knaben) nad) ginge,” fehreibt er am 2. DE 
tober an Frau von Stein, „jo müßte id nad Frankfurt; er plagt 
mic, und thut alles, mich zu bereven. Wenn ich ihm fage, 
jeine Mutter fei allein, jo werfichert er mir, die meine würde ein 
großes DVergnügen haben, uns zu ſehn u. f. w.“ Schon früher 
icheint die Neife nad) Frankfurt zur Sprache gefommen zu fein, 
die aber, weil er nicht zu lange von Haufe und der ihn jo un— 
widerjtehlich anziehenvden Frau von Stein entfernt bleiben wollte, 
aufgegeben worden zu fein ſcheint. „Sch treibe ihn fort, jo viel 
ich kann,“ hatte der Herzog am 18. Auguft au Merd gefchrieben. 
„Seine Gefundheit ift jett befjer, als fie diefen Winter war.“ 

Auf einen Brief der Herzogin Mutter antwortet Frau Aja 
am 5. Dftober:? „Daß mein Sohn dem durchlauchtigſten Herzog 
von Braunfchweig wohl gefallen, that mir gar fanft am meinem 
mütterlichen Herzen. * — Beinahe geht's mir, wie dem alten Ritter, 


! Diefe Anfpielung auf „das Neueſte in Plundersweilern“ (vgl, oben 
©. 486 Note 1) foll fie als fleigige Leſerin bezeichnen. 

? Bol. Maria Belli III, 92 f. * 

3 Meimar’s Album ©. 119 f. 

t An 14. September hatte Goethe in Halberjtadt einen Tag in der 
Nähe des Herzogs von Brannfchweig zugebracht, der dorthin mit feiner 
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den Geron, der Adelige, in einer Höhle antraf, und der mitunter 
bloß davon lebte, weil ihm die Geifter fo viel gute Nachrichten 
von feinem Enkel Heftor überbrachten. * — Was habe ich nur diefe 
Mefje wieder für Lebensbalſam gefriegt! ? Nun Gott fer ewig dafür 
gepriefen.” In demfelben Briefe heißt es: „Da Ihro Durchlaucht 
die Gnade haben, mich zu fragen, was ich mache, wie ich mich 
befinde, fo geht's bei mir immer den alten Gang fort, gefund, 
vergnügt, luftig und fröhlich, zumal bei dem herrlichen Herbft und 
vortrefflichen Wetter. Den 3. war das große Bachusfeft. Es war 
eine Luft, ein Gejauchze! — Trauben, wie in Kanaan! die Hill’ 
und die Füll'! In meinem Fleinen Weinberg weit über ein Stüd. 
Aber da gab's auch unendliche Schweinebraten!!!" Doch gegen Ende 
des Jahres wurde die Mutter wieder durch ein Gerede von der 
ſchlechten Gefundheit des Sohnes, feiner Gedrüdtheit an Leib und 
Seele, in Sorge geſetzt, welches diesmal Betti Jacobi, die wahr— 
ſcheinlich durch Herder's Gattin davon vernommen hatte, verbreitet 
und unmittelbar der Frau Aja mitgetheilt zu haben ſcheint, wie 
das frühere Geklatſch durch Goethes Freund, den Komponiſten 
Kayſer, aufgekommen war. In Goethe's beruhigender Antwort 
an die Mutter vom Dezember heißt e8:? „Frau Betti hat übrigens 
gegen alle Lebensart gehandelt, gegen alles mütterliche Gefühl, dar 


Schweſter, der Herzogin Mutter, und feiner Familie gefommen war. Bal. 
Goethes Briefe an Frau von Stein II, 337 f. 

! Anfpielung auf die im Januar und Februar 1777 im „Merfur“ er— 
fchienene Erzählung Wieland’s „Geron der Adelige“ (Werke B. 11, 111 ff.), 
nach dem frangöfifchen Gyron le courtois. Vgl. Wagners Sammlung 
I, 108. I, 86. Indeſſen trifft die Anfpielung nicht zu; denn bei Wieland 
findet der Nitter in der Höhle Geron, deu Aeltern, der von demjenigen lebt, 
was von Zeit zu Zeit die Geijter von feinem Enfel melden, der den Namen 
„Seron, der Adelige,” führt. Ein Freund des altern Geron, Hektor, der 
Braune, rettete dem jüngern Geron als Knaben das Leben. Vgl. Wie- 
nz ii, 123 f. 

2 Man denfe nur ja nicht an Bücher, welche die Herbitmefje gebracht, 
fondern an höchſt anerfennende Urtheile über den Sohn und Nachrichten 
von den Tranffurt zur Meßzeit befuchenden Fremden. 

3 Niemer II, 178 f. 


fie Ihnen mit einer folchen Klatſcherei nur einen Augenblid ver- 
derben Fonnte, als die Nachricht won mir ift. Sie haben mid) 
nie mit diden Kopfe und Bauche gefannt, und daß man von ernft- 
haften Sachen ernfthaft wird, ift auch natürlich, befonders wenn 
man von Natur nachdenklich ift und das Gute und Rechte in ver 
Welt will. Laſſen Sie uns hübſch diefes Jahr daher als Gejchenf 
annehmen, wie wir überhaupt unfer ganzes Leben anzufehn haben, 
und jedes Jahr, das zurücgelegt wird, mit Dank erfennen. Ich 
bin nad) meiner Konftitution wohl, kann meinen Sachen vorftehn, 
ven Umgang guter Freunde genießen, und behalte noch Zeit und 
Kräfte für ein und andere Lieblingsbefhäftigung. Ich wüßte nicht, 
mir einen befjern Plaß zu denken oder zu erfinnen, da id) einmal 
die Welt fenne, und mir e8 nicht verborgen ift, wie e8 hinter den 
Bergen ausfieht. Site, von Ihrer Seite, vergnügen Sie fih an 
meinem Dafein jegt, und wenn ich auch vor Ihnen aus der Welt 
gehn follte, ich habe Ihnen nicht zur Schande gelebt, hinterlafje 
gute Freunde und einen guten Namen, und fo kann es Ihnen ver 
befte Troft fein, daß ih nicht ganz ſterbe.“ Indeſſen leben Sie 
rubig! Vielleicht gibt uns das Schickſal nod ein anmuthiges Alter 
zufammen, das wir denn aud mit Danf ausleben wollen.” Die 
ruhige Würde, mit welcher der Dichter jenes ſchwatzhafte Gerede 
zurückwies, mußte der Mutter zur herzlichiten Freude geveichen, 
welche im Laufe des Jahres fid) an den drei erjten Büchern des 
„Wilhelm Meifter“ in ver erften Bearbeitung erfreut hatte. Goethe 
hatte. diefe, in ein Kiftchen gepadt, bereits im Mar an Knebel in 
Nürnberg mit der Bitte gefandt, fie, nachdem er fie gelefen, an 
jeine Mutter nad) Frankfurt zu beforgen, die ſehnlich darauf warte. 
Im Dezember erhielt Knebel das vierte Buch, das .er, in Pappe 


gebunden, gleichfalls an die Mutter gelangen Lafjen möge,? der Goethe 


auch die Fortfegung, jo weit fie ihm bis zur Neife nach Italien 
gelang, nicht vorenthalten haben wird. 
Der junge, feit feinem neunten Yahre in Goethes Haus 


! Non omnis moriar. Hor. carm. III, 30. 6. 
? Briefwechfel zwifchen Goethe und Knebel I, 3145 f. 48 f. 
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aufgenommene Friedrid) von Stein, welcher ſchon auf der Neife nad) 
Göttingen lebhaft gewünfcht hatte, die Mutter feines väterlichen 
Freundes in Frankfurt zu fehn, konnte e8 nad) der Rückkehr nicht 
unterlafjen, ſich mit diefer, nad) allem, was er von ihr gehört 
hatte, herzlich verehrten Frau in fchriftliche Verbindung zu feßen. ' 
Frau Aja war über diefen neuen Brieffteller ſehr erfreut, und 
juchte ihn zu ihrem Zwecke beftens zu benugen, da fie auf Nach— 
richten von ihrem Sohne jehr begierig war. „Es geht Ihnen alfo 
vecht gut bei meinem Sohne,“ fehreibt fie am 9. Januar 1784. 
„D das kann ich mir gar wohl vorftellen! Goethe war von jeher 
ein Freund von braven jungen Leuten, und es vergnügt mich un- 
gemein, daß Sie fein Umgang glücklich macht. Aber je lieber Sie 
ihn haben, Ind alfo gewiß ihn nicht gern entbehren, je zuverläfjiger 
werden Ste mir glauben, wenn ich Ihnen fage, daß die Abweſen— 
heit von ihm mic oft trübe Stunden macht.” Sie bittet ihn des— 
halb, ihr ein kurzes Tagebuch vom äußern Leben ihres Sohnes zu 
Ihreiben und monatlid) zuzufchieen, wodurch fie gleichfam mitten 
unter ihnen leben werde. Wenn ihr Sohn, was ja wohl einmal 
geihehn könne, nah Frankfurt fomme, jo müffe er den jungen 
Freund mit fidy bringen, wo es denn an Vergnügen nicht fehlen 
jolle. In einem Briefe vom 12. Februar dankt Frau Aja ihrem 
neuen Freunde für den ſchönen Anfang des Tagebuches, und bittet 
ihn, fleißig fortzufahren. „Die Entfernung won meinem Sohne 
wird mir dadurch unendlich leichter,“ ſchreibt fie, „weil ich im Geifte 
alles das mitgeniege, was in Weimar gethan und gemacht wird.” 
Dei ihrer großen Vorliebe für das Theater kann fie nur mit Be- 
dauern’ berichten, daß fie in Frankfurt im Winter nur alle Dinstage 
Theater haben, da die Schaufpieler (der Großmanniſchen Gejellichaft) 
in Mainz jeien, und Schnee und Eis die Wege überaus ſchlimm 
made. Sehr erfreut zeigt fie fich über die Befchreibung der Reiſe 
nad Ilmenau, wo am 24. Februar der neue Zohannisschacht 

I Die bis zu Stein’s Studienjahren in Jena dauernden Briefe von 


Goethes Mutter an ihn finden fich in der Sammlung „Briefe von Goethe 
und deffen Mutter an Friedrich Freiheren von Stein“ ©. 75 ff. 
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öffnet wurde; auch die geprudten Reden, unter denen die Eröff- 
nungsrede ihres Sohnes, hatte ihr fleißiger Brieffteller mitgefchiett. ' 
„Die Fleinfte Begebenheit, die Ste mir berichten,“ äußert fie, „hat 
mehr Reiz für mid, als alles, _ was fonft in ver meiten Welt 
paffiren mag.“ Die Ueberſchwemmung Ende Februar hatte ven 
größten Theil der Stadt Frankfurt in die fchredlichite Noth geſetzt; 
nur drei von den vierzehn Quartieren der Stadt waren verſchont 
geblieben. * „Mein Keller,” verkündet fie dem jungen Freunde, „ift 
jest wieder in der ſchönſten Ordnung, und es ift, Gott jet Danf! 
nicht Das allergeringfte verunglüdt, und zum Zeichen, daß mein 
Dberonifcher Wein ’ noch mwohlbehalten ift, werden eheftens jechs 
Krüge bet meinem Sohn anlanden.” Sie bittet ihn, feine Mutter, 
ihren Sohn und „Gevatter“ Wieland beftens zu grüßen. In einem 
Briefe vom 30. März Spricht fie den Wunfch aus, ihr lieber Brief- 
jteller möchte ihren Sohn nad) Eifenad) begleiten, damit fie er— 
fahren fünne, wie e8 dort hergehe. „Vor einigen Tagen,“ jchreibt 
fie, „it ein Kleiner Luftballen von zwei Schuh in die Höhe ge— 
ftiegen; e8 war ſpaßhaft anzuſehn!“ Sie fonnte das Auffteigen von 
ihrem Haufe aus fehn; denn der Ballen wurde auf ihrer Straße 
im „weißen Hirfch“ gefüllt. * Am Oftertage, am 11. April, wo 
jte ihrem jungen Freunde em Fleines. Meßgeſchenk überſendet, er- 
zählt fie, daß übermorgen Schiller’s „Rabale und Liebe” aufgeführt 
werde, worauf alles verlange. Den Vorſchlag, einmal nad) Weimar 
su fommen, muß fie danfbar ablehnen. „Das Neifen war nie 


* Goethes Rede wurde im „deutſchen Mufenm“ 4785, I, 2 ff. ab: 
gedruckt, auch in dem Bogen: „Erjte Nachricht von dem Fortgang des neuen 
Bergbaues zu Ilmenau“ (Weimar 1785), der von Goethe und Voigt unter- 
zeichnet ift, und wovon ein Abdruck in Schlözer's „Staatsanzeigen“ B. 8, 116 ff. 
(vgl. Kg 4, 425 ff.) fich findet. 2 
2 Bol. Maria Belli VII, 43 * 

Scherzhafte Beziehung auf Wieland’s „Oberon“ IT, 46 f. 54. 

Man vergleiche die Anzeige bei Maria Belli (VII. 44), wonad 
das NAuffteigen am 17. März ftattfinden folle, oder falls Negen oder Sturm: 
wind es hindere, am nächften” ſchönen Tage. Ueber die in Weimar ſchon im 
Jahre 1783 angeftellten Verſuche vgl. Briefe an Knebel I, 50. 
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meine Sache,“ jchreibt fie am 2. Juli, „und jetzo iſt's beinahe 
ganz unmöglich. — Die Borfehung hat mir ſchon manche unver- 
hoffte Sreude gemacht, und ich habe das Zutrauen, daß dergleichen 
noch mehr auf mid warten — und Sie und meinen Sohn bei 
mir zu ſehn, gehört ficher unter die größten. Und ich weiß gewiß, 
diefe Hoffnung wird nicht zu Schanden.” Die unpartetifche, die Fehler 
feineswegs verſchweigende Selbſtſchilderung ihres jungen Freundes 
gefällt ihr ungemem. „Bravo, Lieber Sohn!" ruft fie ihm zu. 
„Das ift der einzige Weg, edel, groß und der Menfchheit nützlich 
zu werben. Ein Menſch, der feine Fehler nicht weiß oder nicht 
willen will, wird in der Folge unausſtehlich, eitel, voll von Prä- 
tenfionen, intolerant — niemand mag ihn leiden — und wein ev 
das größte Genie wäre. Ich weiß davon auffallende Erempel. 
Aber das Gute, das wir haben, müſſen wir auch wiſſen; das ift 
eben fo nöthig, eben jo nützlich. Ein Menſch, der nicht weiß, was 
er gilt, der nicht feine Kraft fennt, Folglich feinen Glauben an fic) 
bat, ift ein Tropf, der feinen feſten Schritt und Tritt hat, fondern 
ewig im Gängelbande geht, und in saeculum (?) saeculorum Kind 
bleibt.“ Seinem Berlangen nad einer. Bejchreibung ihrer Perſon 
entfpricht fie fehr gern, da fie darin einen großen Beweis der Liebe 
und Freundſchaft ſieht. „Bon Perſon,“ beginnt fie, „bin ich ziemlich 
groß und ziemlich Forpulent, habe braune Augen und Haar — 
und getraute mir, die Mutter von Prinz Hamlet nicht übel vor- 
zuftellen. Diele Perfonen, wozu auch die Fürftin von Defjau ge- 
hört, behaupten, e8 wäre gar nicht zu verfennen, daß Goethe mein 
Sohn wäre Ich kann das nun eben nicht finden — doch muß 
etwas daran fein, weil e8 ſchon jo oft ift behauptet worden. Ord— 
nung und Ruhe find Hauptzüge meines Charakters. Daher thu’ 
ic) alles gleid, frifch von der Hand weg, das Unangenehmfte unmer 
zuerft, und verjchlude den Teufel (nad) dem weifen Nath des Ge— 
vatters Wieland *), ohne ihn erft lange zu beguden; Liegt denn 


I Sn -„Sommermärcen“, das im Jahre 1777 erichien. Bol. Wieland’s 
Merfe B. 11, 78. 
Tünger, Prauenbilter. 32 
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alles wieder in den alten Kalten — iſt alles Unebene wieder gleich, 
dann biete ih) dem Trotz, der mid) in gutem Humor übertreffen 
wollte.” Bol. oben ©. 481 die Aeuferung der Herzogin Mutter. 
Goethe jelbft blieb mit der Mutter immerfort in freundlichiter Ver— 
bindung. Am 19. Januar bittet er Frau von Stein um den Brief 
an feine Mutter, inden er taufend Danf für dasjenige ausfpricht, 
was die Freundin an ihm gethan. Es kann zweifelhaft jcheinen, 
ob hier ein Brief Goethe's felbft oder der Frau von Stein an 
Goethe's Mutter gemeint jei. Yettere hatte unſern Dichter fo ganz 
an fich gefeffelt, daß er im Juni, bei feiner Anweſenheit in Eiſenach, 
nicht den Gedanken wagen mochte, einen Abjtecher nad) Frankfurt 
zu machen, wohin ev in einunddreißig Stunden gelangen konnte. 
„So haft du meine Natur an dich gezogen,” jchreibt er an Frau 
von. Stein, „daß mir für meine übrigen Herzenspflichten feine 
Nerve übrig bleibt.” Beſonders juchte der junge Stein ihn zu 
einer Reiſe nad) Frankfurt zu bejtimmen. Am 23. Juni erhielt 
Goethe einen Brief von der Mutter, den er gleih an Frau von 
Stein fandte, vor der er fein Geheimniß hatte. Als die Freundin ihm 
zu lange ausblieb, Elagte er gegen diefe, er habe um ihrentwillen 
Mutter und Baterland zurücgejett, und fei zu ihr zurüdgeeilt. ' 
Im Frühjahre war auch der eben von Berlin fommende, da= 
mann in Frankfurt aufgetreten, und hatte die Yrau Kath, die 
ihn vielleicht im Stock'ſchen Haufe perfünlich Fennen lernte, wenn er 
jie nicht vielmehr als Mutter des berühmten Dichters aufjuchte, 
zu jener enthufiaftifchen Bewunderung hingerifjen, mit welcher fie 
jedes wahrhafte Genie feierte. Das Verhältnig zu Unzelmann ward 
bald ein ſehr inniges, da diefer mit jeinem großen Talente die 


I Briefe an Frau von Stein, III, 53. 58. 66. 114. 

Im Frühjahre 1784 verließ er Berlin, wo er in den Jahren 1775 
bis 1781 und dann wieder feit dem Mai 1783 geipielt hatte. Vgl. den 
„Nekrolog der Deutſchen“ (1832) X, 326 ff. Bon einer vierjährigen Anweſenheit 
in Sranffurt Spricht Goethe's Mutter in Dorow's „Neminifcenzen“ ©. 140. 
143. 153, und in den eriten Monaten des Jahres 1788 verließ er Frankfurt. 
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arglofefte Gemüthlichfeit verband und fein reicher Humor den Umgang 
mit ihn jehr anziehend machte; doc handelte er aus angeborener 
Gutmüthigkeit in feinen äußeren Verhältnifjen leichtfertig, und feine 
Leidenſchaft für das Theater verleitete ihn zu neidifcher Eiferfucht 
auf feine Mitjchaufpieler, die er alle übertreffen und den höchften 
Kranz für fich erringen wollte. 

Im Juni fam auch der befannte Ueberſetzer Hofrath Bode 
zu Goethes Mutter, der ihr einen Brief der Herzogin Amalia 
überbrachte, worauf dieſe am 13. Juni erwiederte.! Nachdem fie 
ihre Freude darüber ausgefprohen, dar ihr Andenfen noch grüne 
und blühe bei einer Fürftin, deren Gnade und Wohlmwollen ihr 
über alles in der Welt gehe, berichtet fie, daß fie noch immer ge- 
jund, vergnügt und guten Humors fei, was freilich in ihrer Yage 
feine jo große Kunſt fer. „Aber doc,“ fährt fie fort, „mit alledem 
liegt e8 mehr an der innern Zufrievenheit mit Gott, mit mir und 
mit den übrigen Menfchen, als geradezu an den äußeren Verhält- 
niffen. Ich fenne fo viele Menfchen, die gar nicht glüdlicdh find, 
die das arme Bißchen von Leben ſich jo blutfauer machen, und an 
allem dieſem Unmuth und unmufterhaftem Wefen ift das Schidjal 
nicht im geringften Schuld. In der Ungenügfamfeit, da ſteckt der 
ganze Yehler. — Seit einiger Zeit bin ich ‚die Vertraute von ver- 
ſchiedenen Menfchen geworden, die fich alle für unglücklich halten, 
und ift doc Fein wahres Wort dran. Da thut mir denn das 
Kränfen und Martern für die armen Seelen leid.“ Sollte hier 
auch an Unzelmann zu denken fein? „Auch ich, thenerfte Fürſtin,“ 
fährt fie fort, nachdem fie des diesmal erſchrecklich langen Winters 
gedacht hat, „genieße, fo viel immer möglich, die Herrlichkeit der 
ihönen Natur, und das vortrefflihe Bild unferer Fürftin begleitet 
mid) zu allen Freuden des Lebens. Nur nody einmal wünſchte ic) 
das Glück zu genießen, das mir fo there Original zu ſehn! Iſt 
denn dazu gar Fein Anfchein, gar Feine Möglichfeit? Auch Sohn 
Wolf kommt nicht! Und da kommen doch von Oſten und Weiten, 


Weimar's Album ©. 121 f. 
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Süden und Norden. Figuren, die wegbleiben dürften.“ Sie erkun— 
digt fi) nad Fräulein von Göchhauſen, die ihr. früher oft ge- 
ichrieben hatte, jest aber etwas dintenſcheu zu fein jcheine. . 

Anfangs Dftober kam Friedrich Jacobi, der kurz vorher feine 
Gattin verloren hatte, ganz voll von Goethe, den er in Weimar 
befucht hatte, in Frankfurt an, ! wo er nicht verfehlt haben wird, 
der Frau Rath einen freundlich heitern Beſuch abzuftatten, wahr— 
jcheinlich mit feinem Bruder und feiner Schweiter Lotte. 

Im November hatte Goethes Mutter die Freude, den nad 
Darmftadt reifenden Herzog von Sachjen - Weimar ? in ihrem Haufe 
mit einem Frühftüd zur bewirthen, von dem fie, wie won Jacobi 
u. a., über die Geſundheit, das Leben und Wirken ihres Sohnes, 
der fi) damals beſonders mit naturwiſſenſchaftlichen und ofteolo- 
gifchen Forſchungen bejchäftigte, Erfreuliches vernommen haben 
wird. „Sch bin glüdlicher, als die Frau von Ned (von der Nede),“ 
jchreibt fie an den jungen von Stein. „Die Dame muß reifen, 
um die gelehrten Männer Deutjchlands zu ſehn; bei mich kommen 
jie alle in’8 Haus; das war ungleich bequemer. ? Ya, ja, wem's 
Gott gönnt, gibt er's im Schlaf.” Der Herzog wünfchte, Goethe 
möge auch nad) Frankfurt fommen, um mit ihm die Rückreiſe zu 
machen, dod) hielten diefen die Nähe ver Frau von Stein und die 
Abneigung vor dem Herumziehen au den Höfen in Weimar zurüd, ‘ 

Zum heiligen Chrift ſendet Frau Aja ihrem fleifigen Brief- 
jtellee Bonbon’s nebft einem Beutel. „Die Nachricht von dem Wohl- 
befinden meines Sohnes, und was er treibt und macht,“ meldet 
jie diefem amı 24. Januar 1785, „vergnügt mid) immer, wie Sie 
leicht denken können, gar fehr, und thut meinem Herzen gar wohl. 

' Zaeobi’8 auserlefener Briefwechfel I, 373. Briefwechſel zwifchen 
Goethe und Jacobi ©. 76 f. Briefe an Frau von Stein III, 104 fi. 

2 Vgl. Knebel's Nachlaß II, 142. Wagner II, 243. 45 f. 

3 Frau von der Recke war in diefer Zeit in Weimar zu Befuh. Bal. 
Knebel's Nachlaß I, 232. 294. Briefwechjel mit Goethe I, 58. 

Vgl. Briefe an Frau von Stein II, 123. Goethes fortwährenden 
Briefwechfel mit der Mutter bezeugen die Stellen bei Wagner, II, 243. 215. 
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— Dir haben hier alle Montag Ball, und vorige Woche war ein 
gar prächtiger; neunhundert Menjchen waren da; alle Prinzen und 
Prinzeffinnen auf zehn Meilen in die Aunde beehrten ihm mit ihrer 
Gegenwart. Schaufpiel haben wir jest nicht, hoffen aber die Faften 
es zu befommen; ver Fatjerlihe Geſandte hat ſich's vom hiefigen 
Rathe zur Freundſchaftsprobe ausgebeten.“ 

Um jene Zeit Fam auch Unzelmann mit der Großmannijchen 
Gejellichaft wieder nad Frankfurt. Aber am 16. April brach in den 
Schaufpielhaufe Feuer aus, wodurch Großmann alles verlor, jo daR 
er nur fein und feiner fechs Kinder Leben vettete. „In ſolchen 
Fallen, da ehre mir aber Gott die Frankfurter!” ſchreibt Goethe’s 
Mutter ihrem jungen Freunde. „Sogleich wurden drei Kolleften 
eröffnet, eine vom Adel, eine von den Kaufleuten, eine von den 
Freimaurern, die hübfches Geld zuſammenbrachten. Auch kriegten 
ſeine Kinder ſo viel Geräthe, Kleider u. ſ. w., daß es eine Luſt 
war. Da das Unglück das Theater verſchont hatte, ſo wurde gleich 
drei Tage nachher wieder geſpielt, und zwar „der deutſche Haus— 
vater“ (von von Gemmingen), worin der Direktor Großmann den 
Maler ganz vortrefflich ſpielt. Ehe es anging, hob ſich der Vor— 
hang in die Höh', und er erſchien in ſeinem halbverbrannten Frack, 
verbundenen Kopf und Händen, woran er ſehr beſchädigt war, 
und hielt eine Rede, die ich Ihnen hier ſchicke; ſeine ſechs Kinder 
ſtunden in armſeligem Anzug um ihn herum, und weinten alle, ſo 
daß man hätte von Holz und Stein ſein müſſen, wenn man nicht 
mitgeweint hätte. Auch blieb kein Auge trocken, und um ihm Muth 
zu maggen, und ihn zu überzeugen, „daß das Publikum ihm feine 
Unvorjichtigfeit verziehen habe, wurde ihm Bravo gerufen und Bei— 
fall zugeklatſcht.“ Großmann verließ darauf Frankfurt und übernahm 
die Diveftion zu Hannover, Unzelmann aber wandte fi nad) Kaſſel, 
wohin er am 12. Mai abging, nicht ohne die Hoffnung baldiger 
Wiederkehr. * Goethes Mutter fandte ihm dorthin eine Dofe, auf 
welcher ein einen Felſen erflimmenvder Mann dargeftellt war, und 


' Diefes Datum gibt Goethe's Mutter a. a. O. ©. 144. 
32 * 





fie verfehlte nicht, in einem beigefü ügten Briefe auf die bot * 


Bedeutung dieſer Darſtellung hinzuweiſen.“ 
In dem Briefe vom 16. Mai 1785, den — 


nach Ablauf der Oſtermeſſe, wo das Wetter kalt und ſehr un⸗— 


freundlich war, an Fritz von Stein richtete, erwähnt fie einer 
jtarfen Erfältung, an welcher fie einige Zeit gelitten, und die fie 
ihrem Sohne umftändlich erzählt habe. Bei der folgenden Herbft- 
meſſe wurde fie durch einen Befuch ihres jungen Freundes erfreut, ? 
an welchen Goethe am 5. September fehreibt. „Es freut mich jehr, daß 
du wohl (in Frankfurt) angefommen und (von der Mutter) wohl auf- 
nommen worden bift. Gedenke fleißig der Lehren des alten Polo- 
nius (im „HSamlet“), und es wird ferner gut gehn. — Grüße 
meine Mutter und erzähle ihr recht viel. Da fie nicht jo ernfthaft 
ift, wie ich, jo wirft du dich beffer bei ihr befinden. Das gute 
Obſt laß dir ſchmecken, und grüße alles fleifig von mir!“ Von dem 
launig heiteren Zufammenleben der alten Frau Rath mit dem zmölf- 
jährigen Knaben gibt ung der nad) der Rückkehr, am 20. Dftober, 
an dieſen gerichtete Brief, ein anjchauliches Bid. „Mein Tieber 
Cherubim!“s fchreibt fie. „Alles erinnert mich an ihn: die Bien’, 
die ihm früh morgens fo gut ſchmeckten, während ich meinen Thee 
tranf; wie wir ung hernach jo Schön auftecfeln liegen, er von Sachs 
und ic) von Zeit, und wie's hernach, wenn die Pudergötter mit 
ung fertig waren, an ein Putzen und Schniegeln ging, und dann 
das vis-A-vis bei Tifche, und wie ich meinen Cherubim um zwei 


Uhr, freilich manchmal etwas unmanierlich, in die Meffe jagte, umd 


Vgl. ebendafelbft ©. 148. 159. ® 

? Vgl. Goethe's Briefe an Frau von Stein III, 176. Brief an Jacobi 
vom 11. September. 

3 Der Scherzname ijt vom Pagen Cherubim aus dem „Bigaro“ entnom— 
men. Als Goethes Mutter ihrem Fritz Stein am 18. Dezember ein Liedchen 
aus Mozart’ „Figaro“ überſchickt, höchſt wahrfcheinlich dasjenige, welches 
Figaro dem Pagen fingt, fragt fie ihn: „Erinnert er fih noch, wie wir's zu— 
jammen fangen, und dabei fo fröhlich und guter Dinge waren ?“ Vgl. Goethe's 
Briefe an Frau von Stein III, 143. Im Briefe der Mutter an Fritz von Stein 
S. 91 iſt wohl meinen lieben Pagen (itatt Pathen) zu leſen. 
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wie wir ung in Schaufpiel wieder zufammenfanden; und das Nach— 
bhausführen; und dann das Duodrama in Hausehren, wo Die dide 


Katharine die Erleuchtung machte und die Greineld und die Marie 
das Auditorium vorftellten — das war wohl immer ein Hauptipaß!“ 
In demfelben Briefe heift e8 dann weiter: „Hier ſchicke ich Ihnen 
aud) eine getrene und wahrhafte, von Sternen und Ordensbändern 
unterzeichnete ausführliche Beſchreibung des zuerft zerplaßten, her— 
nad) aber zur Freude der ganzen Chriftenheit in die Luft geflogenen 
Luftballons nebſt allem Klingklang und Singſang, kurzweilig zu 
leſen und andächtig zu beſchauen.“ Webrigens befinde mich wohl, 
und werde heute ven Grafen Eſſex (tm befannten Stüde von Banks?) 
enthaupten jehn. Auch war geftern der transparente Saul bei der 
Hand, und erfreute jedermänniglich. — Aber du lieber Gott, was 
fieht man auch nicht alles in dem nobeln Frankfurt! Der Himmel 
erhalte uns dabei! Amen.“ Goethe felbft berichtete nad) der am 
3. Dftober erfolgten Rückkehr feines jungen Lieblings an deſſen 
Mutter, diefer habe in Frankfurt erft recht Freiheit fennen lernen, 
und feine Mutter habe ihn die Philofophie des Iuftigen Lebens erſt 
noch recht ausführlich kennen gelehrt. ? 

Die Herbitmefje brachte auch wieder Freu Unzelmann, dies— 
mal mit der Tabor'ſchen Geſellſchaft, nach Frankfurt, wo er am 
6. September ankam, und von der Frau Rath mit einem freudigen 
Iſt er da! begrüßt wurde.“ Das frühere innige Verhältniß ward 


Blanchard hatte die Luftfahrt auf den 27. September beſtimmt. 


"Schon fagen Blanchard nebft dem Erbprinz vom Darmjtadt und einem 


Dffizier Schweizer, die mit aufjteigen wollten, in der Gondel, als durch 
eine Windbüchfe in den Ballon gefchoffen wurde. Am 3. Dftober führte 
er die Fahrt auf der Bornheimer Heide glücklich aus; in der _. von 
Meilburg fam er zur Erde. Bol. Maria Belli VII, 45 f.** oben ©. 496. 

? Bol. Leſſing's „Hamburgiſche Dramaturgie” No. 54 ff. 

3 Bol. Goethes Briefe an Frau von Stein III, 192 f. Am 22. Sep- 
tember fchreibt Goethe au diefelbe Freundin: „Hier Briefe von und über 
Frigen (legtere ohne Zweifel von Fran Aja), die dich hoffentlich, wie 
mich, freuen werden.“ 

Vgl. Goethes Mutter bei Dorow ©. 160. 





fortgefegt und noch mehr befeftigt; doch ging der geniale Freund 
mit den übrigen Schauſpielern wohl im Oktober wieder weg.“ In 
dieſe Zeit, um die Mitte November,? fällt ein Brief an Unzel— 
mann von einer ſich mit Hans unterzeichnenden Dame? „Du 
wirft heut! einen Brief von der Goethe befommen haben,“ 
ſchreibt dieſe. „Sie war geftern bei mir; ich erinnerte, fie folle 
dich doc nicht wieder jo lang auf einen Brief warten lafjen. „Ich 
kann aber nicht helfen,“ jagte fie; „jchreib’ id ihm, jo befommt 
er einen Wiſch.“ Ich fragte um die Urſach'; denn du mußt wiſſen, 
mein Befter, daß e8 mir immer nahe geht, wenn dir etwas Un— 
angenehmes widerfährt. Ste erzählte mir dann, mas die Urjady’ 
war, daß fie dich (beim Abſchied) jo Falt empfing, die Urſach' 
des Wiſchen, ven fie dir geben wollte. Da id) nun weiß, daß fie 
ftark in verblümten Redens- und Schreibarten ift, und du viel- 
leicht jelbjt nicht weißt, was du, armer Karl, begangen haft, jo 
höre! Die Bücher, die du gefauft haft, und der Konto, den (Bud) 
händler) Fleiſcher geichidt hat, brachte fie jo außer Faſſung; fie 
jagte, was du mit den vielen Büchern machen wollteft, da du 
doch von einem Drt zum andern reifen müßteft, und was jie nod) 
alle einzubinden Fojten würden u. f. w. Wenn du mun Fannit, 
mein Lieber, jo fuch’ ihr ſolches auszureden — du wirft ſchon ihre 
ſchwache Seite wiſſen — und jchreib’ ihr von Sparjamfeit, und 
was dir, mein Lieber, noch fonft deine Feder diktirt. — Bis 


! Daß während der Adventzeit Fein Schaufpiel fei, jagt die Frau 
Rath in dem Briefe an Fritz Stein vom 10. Dezember. 

2 Bei Dorow ©. 189 ff., deſſen Behauptung, der Brief ſei vom 
Jahre 4788, grundfalſch ift; denn aus einer Aeußerung deffelben ergibt 
fich, daß er in einem Jahre gefchrieben fein muß, in welchem der Elifabeth- 
tag, der 19. November, auf einen Sonnabend fiel. 

3 Dorow bemerkt, nach einer in der Bamilie erhaltenen Tradition babe 
Unzelmann mit einer jungen, Schönen Johanna, der Tochter einer mit 
dem Goethe'ſchen Haufe befreundeten Familie, in einem Liebesverhältnis 
geftanden. Daß nicht etwa Unzelmann’s Gattin Friederife unter dem Scherz— 
namen Hans den Brief gefchrieben, zeigt ſchon die von den wirflichen 
Briefen derfelben (bei Dorow S. %W4 ff.) abweichende Nechtjchreibung. 
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Samstag ift Elifabeth. Vergiß ja nicht, ihr Glück zu wünfchen! 
denn du weißt, fie fieht drauf.“ 

An Frau von Stein, weldhe für die freundliche Aufnahme 
ihres Sohnes herzlidy gedankt hatte, ſchreibt Goethe's Mutter am 
14. November: „Es hat mich ſehr erfreut, daß Dero Herr Sohn 
mit feinem Aufenthalte bei mir jo zufrieden war. Ich habe we— 
nigftens alles gethan, um ihm meine BVaterftadt angenehm zu 
machen, und bin froh, daß e8 mir geglüdt ift. Zwar habe ic) 
die Gnade von Gott, daß noch feine Menfchenfeele mif- 
vergnügt von mir weggegangen tft, weß Standes, Alters 
und Geſchlechts fie auch gewefen if. Ich habe die Menſchen 
jehr lieb — und das fühlt Alt und Yung —, gehe ohne Prä- 
tenfion dur) die Welt — und dies behagt allen Erven- Söhnen 
und Töchtern —, bemoralifive niemand, ſuche immer vie gute 
Seite auszuſpähen, überlaffe die ſchlimme dem, der die Menfchen 
ſchuf, und ver es am beften verfteht, die fcharfen Eden abzu- 
ichleifen. Und bei diefer Methode befinde ich mich wohl, glücklich 
und vergnügt.” * Auf eine freundliche Zufchrift ihres Lieben Che- 
rubim erwiedert fie amı 10. Dezember mit herzlichem Danfe, in- 
dem fie folgende Bejchreibung ihrer jetigen Lebensordnung hinzu- 
fügt. „Wir haben dieſen Winter drei öffentliche Konzerte; ich gehe 
aber in feins, wenigftens bin ich nicht abonnirt: das große, welches 
Freitags gehalten wird, ift mir zu fteif, das montägige zu jchlecht, 
im dem mittwöchigen habe ich Langeweile, und die kann ih in 
meiner Stube gemächlicher haben. Die vier Adventswochen haben 
wir fein Schaufpiel; nad) dem neuen Jahr befommen wir eine 
GSejellihaft von Straßburg; der Direktor heißt Koberwein. Uebri— 
gend bin ich noch immer guten Humors, und das ift doch die 
Hauptſache. In meiner Fleinen Wirthichaft geht's noch immer fo, 
wie Ste e8 gejehen haben; nur weil e8 der Sonne beliebt, länger 
im Bette zu bleiben, fo beliebt es mir auch; wor halb neun Uhr 


! Bon der genauen Berbindung mit dran von Stein zeugt auch die 
Zufendung von Spigen und Juwelen, welche ihr zum Berfauf angeboten 
worden waren. Vgl. Goethes Briefe an Iran von Stein II, 242. 
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komme ich nicht aus den Federn, könnte auch gar nicht einfehn, 
warum ich mic, ftrapagen follte. Die Ruhe, die Ruhe ift meine 
Seligfeit, und da mir fie Gott ſchenkt, jo genieße ich fie mit 
Dankſagung. Alle Sonntage efje ich bei Frau Stod'; Abends 
fommen Frau Hollmeg - Bethmann, ihre Mutter, Demoiſelle Mori 
(Schwefter der Frau Stod), Herr Graf; da jpielen wir Quadrille, ⸗ 
Lombre u. ſ. w., und da jubeln wir was Rechts. Die andern 
Tage beſchert der liebe Gott auch etwas. Und ſo marſchirt man 
eben durch die Welt, genießt die kleinen Freuden, und prätendirt 
keine großen.“ Zu Weihnachten ſchickt ſie dem jungen Freunde, 
dem ſie, da jetzt alles ſehr ſtill zugeht, gar nichts Amüſantes 
ſchreiben kann, ein kleines Andenken, nebſt zwei Lieblingsliedern 
und den Texte eines Liedchens aus dem „Figaro“ (vgl. oben 
©. 502 Note 3), das fie jo fröhlich zufammen gejfungen, wobei fie 
bemerft: „Sröhlichkeit ift die Mutter aller Tugenden —“ jagt Götz 
von Berlidhingen (B. 9, 11, wo aber Freudigfeit fteht), „und 
er hat Nedt. Weil man zufrieden und froh ift, jo wünjcht man 
alle Menfchen vergnügt und heiter zu fehn, und trägt alles in 
jeinem Wirfungsfreis dazu bei.” 

Auch ihre lieben Enfelinnen in Emmendingen wurden beim 
heiligen Chrift nicht vergeffen. Für das ſchöne Chriftgeichenf zu 
Weihnachten 1785 hatten ſich die Kleinen herzlich bedankt, und die 
ältere, die eilf Jahre alte Luife, hatte ihr einen Stridbentel zu 
machen verfprochen. „Auf den Stridbeutel freue ich mid) mas 
Rechts,“ erwiedert fie darauf am 13. Januar 1786; ? „ven nehme 
ich dann in alle Geſellſchaften mit, und erzähle von der Gefchid- 
lichfeit und dem Fleiß meiner Luiſe! Ihr müßt den Bruder Eduard 
Schloſſer's Sohn aus zweiter Ehe) jett hübſch laufen lernen, da— 
mit, wenn das Frühjahr kommt, ev mit euch) im Garten herum- 

' Der Herausgeber lapt irrig Ned drucken. u 

2 Bol. oben ©. 166 Note 2. 

> Dorom hat in den „NReminifeenzen“ ©, 191 ff. die von A. Nicolovius in 
ven „preußifchen Dftfee- Blättern“ (1832 Nro. 85) mitgetheilten Briefe der 
Frau Rath an ihre Enfelinnen wieder abdrucken Tasten. 
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ſpringen kann. Das wird ein Spaß werden! Wenn ich bei euch 
wäre, lernte ich euch allerlei Spiele, als: Vögel verkaufen, Tuch— 
diebes, Potz ſchimper potz ſchemper, und noch viele andere. Aber 
die G** (Gerod’s?) müßten das alles ja auch kennen. Es iſt 
für Kinder gar luſtig, und ihr wißt ja, daß die Großmutter gern 
luſtig iſt und gerne luſtig macht.“ 

Zur Oſtermeſſe 1786 — denn nach dem angeführten Briefe 
der Frau Rath ſollte Koberwein nach Neujahr ſpielen — kam 
Unzelmann mit der Tabor'ſchen Geſellſchaft wieder von Mainz nach 
Frankfurt. Die Meßzeit war diesmal für Goethe's Mutter eine 
ſehr fröhlich bewegte. „Freunde und Bekannte nahmen mir meine 
Zeit weg,” ſchrieb ſie am 25. Mat an ihren Cherubim, der ſich 
darüber beklagt hatte, daß ſie zwei ſeiner Briefe nicht beantwortet. 
„Herr Kriegsrath Merck war tagtäglich bei mir. Der berühmte 
Dichter Bürger,“ (Kapellmeiſter) Reichardt aus Berlin und andere 
weniger bedeutende Erdenſöhne waren bei mir. An Schreiben war 
da gar nicht zu denken, und das, was ich jetzt thue, thu' ich gegen 
das Gebot meines Arztes, der beim Trinken der Molken, welches 
jetzt mein Fall iſt, alles Schreiben verboten hat. — Der 8. Mai 
war (fo)wohl für mi, als für Goethe’ Freunde ein fröhlicher 
Tag; „Götz von Berlichingen” wurde aufgeführt. Hier ſchicke ich 
Ihnen den Zettel; Sie werden fich vielleicht der Leute noch erin- 
nern, die Sie bei Ihrem Hierfein auf dem Theater gefehen haben. 
Der Auftritt des Bruder Martin — Götz vor den Nathsherren 
von Heilbronn — die Kugelgiegerei — die Bataille mit der Neichs- 
arımee — die Sterbejzene von Weislingen und von Götz, thaten 
große Wirkung. Die Trage: „Wo feid ihre her, bochgelahrter 
Herr?" und die Antwort: „Bon Frankfurt am Main“, erregten 
einen ſolchen Jubel, ein Applaudiren, das gar Iuftig anzuhören 
war, und wie der Fürft — denn Bifchöfe dürfen hier und in 
Mainz nicht aufs Theater — in der dummen Behaglichfeit da 

I Berfönlich lernte Bürger den Dichter des „Gag“ erjt im April 1789 
fennen, doch’ hatte Goethe feine Ueberſetzung der Ilias freundlich unter- 
ftügt, und der Herzog ihn 1781 mit einem Befuche beehrt. 
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ſaß, umd fagte: „Pog, da müſſen ja die zehn Gebote auch darin 
ftehen,“ da hätte der größte Murrkopf lachen müſſen. Summa 
Summarum, id hatte ein herzliches Gaudium an dem ganzen 
Spektakel.“ In der Nachſchrift heift es: „Dinstags den 30. Mai 
wird auf Begehren des Erbprinzen von Darmftadt „Götz von Ber- 
lichingen“ wieder aufgeführt. Pos, Fritschen, das wird ein Spaß 
jein!“ Die „Ephemeriven der Litteratur und des Theaters“ be- 
richten (II, 381) über jene erfte Vorjtellung: „Das Stüd wurde 
nad) den Mannheimer Veränderungen und Abkürzungen gegeben. 
Es gefiel wegen feines eigenen, allgemein erfannten Werths, weil 
e8 zu Frankfurt, dem Geburtsort des großen Goethe, und unter 
ven Augen feiner vwortrefflihen Mutter gegeben wurde, won der 
einer unferer beliebten Dichter und Philofophen (Wieland?) nad) 
einer mit ihr gehabten Unterrevdung fagte: „Nun begreif’ ich, 
wie Goethe ver Mann geworden ift.“ 

Am 3. September ftahl ficy Goethe von Karlsbad weg, um 
die Reiſe nad) dem Jahre lang erjehnten Italien anzutreten; jelbit 
jeine beiten Freunde, mit Ausnahme des Herzogs, mußten nichts 
von diefem Entjehluffe, und waren lange zweifelhaft, wohin er ſich 
gewandt habe, ' und fo empfing auch die Mutter erft von anderer 
Seite die Nachricht von feiner Reiſe. „Willen Sie denn noch im- 
mer nicht, wo mein Sohn iſt?“ jchreibt fie am 17. Dezember an 
ihren jungen Freund, dem fie ein Chriſtgeſchenk zufendet. „Das 
ift ein irrender Ritter! Nun, er wird jchon einmal erfcheinen, und 
von feinen Helventhaten Rechenſchaft ablegen. Wer weiß, wie 
viele Niefen und Draden er befampft, wie viele gefangene Prin- 
zeffinnen er befreit hat! Wollen ung im voraus auf die Erzählung 
der Abenteuer freuen, und in Geduld die Entwicklung abwarten.“ 
Doch bald erlangte fie darüber die erfrenlichite Gewißheit, als Frau 
von Stein ihr nad) Goethe's Auftrag Auszüge aus jeinen von Nom 
aus gefchriebenen Briefen mittheilte.? „Wie vielen Dank,“ jchreibt 

Vgl. Scholl zu den Briefen an Fran von Stein III, 289 ff. 

° Man vergleiche die Aeußerung der Herzogin Amalia vom 25. Februar 
1787 an Merk: „Sch will bei der Iran Aja ein gutes Wort einlegen, 
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jie am 9. Januar 1787 an Frau von Stein, „bin ich) Ihnen nicht 
für die Mittheilung der mir fo fehr intereffanten Briefe ſchuldig! 
Ich freue mich, daß die Sehnfucht, Nom zu fehn, meinem Sohne 
geglückt ift; e8 war von ‚Jugend auf fein Tagesgedanfe, Nachts 
jein Traum. Die Seligfeit, die ev bei Beſchauung der Meifter- 
werke der Vorwelt empfinden und genießen muß, kann ich mir 
lebendig vorftellen, und freue mich feiner Freuden." Bor dem 
Ende des Jahres ward fie, wie fie in demſelben Briefe bemerkt, 
noch durch einen Beſuch des Herzogs von Sachjen- Weimar und 
Knebel8 ! freudig überraict. 

Auch im folgenden Jahre wurde Goethes Mutter durch die 
Mittheilung der höchſt anziehenden Briefe erfreut, welche ihr Sohn 
aus Italien nad Weimar an Frau von Stein, Herder u. a. 
richtete ; ihre einzige Unruhe war die Ungewißheit, ob er im Jahre 
1787 zurüdfomme oder nicht. „Sie find alfo nicht der Meinung, 
dag mein Sohn nod) eine längere Zeit ausbleiben wird?” fchreibt 
fie am 9. März an Fritz von Stein. „Ich für meine Perfon 
gönne ihm ‚gern, die Freude und Geligfeit, in der er jetst lebt, bis 
auf den legten Tropfen zu genießen, und in diefer glüdlichen 
Konftellation wird er wohl Italien nie wieverfehn. Sch votire 
aljo auf's längere Dortbleiben, vorausgefegt, daß es mit Bewilli— 
gung des Herzogs geichieht." Und in einem Briefe vom 1. Juni 
heißt es: „Bejonders möchte ich gar. gern wiffen, wie es mit feiner 
Rückkunft in feine Heimat ausfieht. Es ift nicht Neugierde: ich 
habe eben diefen Sommer verſchiedene nöthige Neparaturen in 
meinem Haufe vorzunehmen. Käme er alfobald, fo müßte natür- 
(ich alles aufgefchoben werden. — Denn ftellen Sie fi) vor, wie 
ärgerlich e8 mir fein würde, da ich meinen Sohn fo lange nicht 
‚gejehen habe, wenn ich ihn in einem folhen Wirrwarr bei mir 
haben und ihn nur halb genießen könnte!" Die in demfelden Jahre 
erjheinenden vier erften Bände von Goethes Werfen mußten der 
day fie. Ihnen die Ertrafte aus ihres Sohnes Briefen, die er von Nom 


aus fchreibt, kommunizirt.“ 
Vgl. Knebel's Nachlaß I, 155 f. Briefwechfel mit Goethe I, 78. 





Mutter zur höchften Freude gereichen, die fid) bisher mit Simnburge 
Nachdruck hatte begnügen müſſen.“ 

Die Kinder Schloſſer's, der im Herbſte 1787 nad) Karlsruhe 
verfett wurde, wenigſtens die aus zweiter Ehe, jcheinen die Groß— 
mutter in diefem oder im folgenden Jahre befucht zu haben; denn 


in dem Briefe vom 23. Februar 1789, in welchem dieſe auf heitere 


Weiſe für die ihr überſchickten Geburtstagsgejchenfe dankt, heikt es: 
„Die dicke Katharine fragt alle Tage, ob Eduard und Jettchen 
(Henriette) bald wiederkämen; ſie möchte gar zu gern mit ihnen 
die Wachtparade aufziehen ſehn, und die Eliſabeth? möchte gern 
wieder gebrannte Mehlſuppen machen. Kommt doch ja bald 
wieder!“ 

Am 3. Februar 1788 ſchrieb Goethe von Rom aus an ſeine 
Mutter, der er um Oſtern mitzutheilen verſprach, ob ſie ihn dieſes 
Jahr zu ſehn bekommen, ob er bei ſeiner Rückkunft über Frank— 
furt kommen werde oder nicht. „Daß er gegen ſeine Freunde kalt 
geworden iſt,“ bemerkt ſie gegen Fritz von Stein, „glaube ich nicht. 
Aber ſtellen Sie ſich an ſeinen Platz! In eine ganz neue Welt 
verſetzt, in eine Welt, wo er von Kindheit an mit ganzem Herzen 
und ganzer Seele dran hing — und den Genuß, den er nun da— 
von hat. Ein Hungriger, der lange gefaſtet hat, wird an einer 
gut beſetzten Tafel, bis ſein Hunger geſtillt iſt, weder an Vater 
noch Mutter, weder an Freund noch Geliebte denken, und niemand 
wird's ihm verargen können.“ Wie trefflich wußte ſich die Mutter 
in alle Lagen ihres Sohnes zu verſetzen und ſie mit ruhiger Ein— 
ſicht zu würdigen! Von einer Klage der Vernachläſſigung kein Wort! 


* 


Die am Abend des 18. Juni erfolgte glückliche Rückkunft 
“ 


Vgl. Goethes Briefe an Fran von Stein I, 225. 

2 Eliſabeth Hoch, die lange Jahre, bis zum Tode der Frau Rath, 
bei diefer im Dienjt ftand und ihre Pflichten mit treuer Ergebenheit ver- 
fah. Cie heiratete am 6. Februar 1809 den Iuftrumentenfchleifer Johann 
Molfermann, und ftarb am 7. April 1846 in ihrem fiebenundachtzigiten 
Jahre. Bei der Enthüllung des Goethedenkmals war ihr ein Ehrenplag 
angewiefen. Cie nannte den großen Dichter immer nicht anders als „unfer 
junger Herr“, Vgl. Maria Belli IX. 106 * 
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ihres Sohnes nad Weimar ! gereichte ihr zur höchſten Freude. 
„Gott erhalte ihn auch dort gefund,“ wünſcht fie; „Das andere wird 
ſich alles geben.“ 

Aber während diefer Zeit hatte der Frau Nath die treue An- 
hänglichkeit an den genialen Schaufpieler Unzelmann, der fich mit 
Großmann's Stieftochter, Friederife Flittner, ? verbunden hatte, 
vielen Kummer und große Sorge verurfacdht. Wir verfuchen eg, 
aus den nicht ganz deutlich ſprechenden Briefen das Verhältniß zu 
entwideln. Noch am 13. Februar, wenige Tage vor ihrem Ge— 
burtstage, jchreibt fie an Unzelmann, der fich bei der Tabor'ſchen 
Geſellſchaft in Mainz befand, einen freundlichen Brief, welcher 
feine Spur einer Bedrängniß deſſelben, verräth. Sie entſchuldigt 
fih, daß fie ihm nur fo wenige Zeilen fehreibe, mit dem fie um- 
gebenden Wirrwarr. - „Ste wifjen, daß alljährig es die Mode bei 
mir ift, alle meine Freunde und Bekannten zu vegaliven. Diefes 
Veftin ift heute. Denken Sie ſich alfo die Gefchäftigkeit ver Frau Aja, 
vierzig Menjchen mit Speif’ und Trank zu bewirthen! Leben Sie 
wohl! Amen. Es muß fih in Wichs jeßen Ihre Freundin Eli— 
ſabeth.“ Aber ſchon am 16. März hören wir, daß die Gläubiger 
Unzelmann’s in Frankfurt gegen ihn aufgeregt worten. Die Frau 
Kath, bittet ihn, vorab nicht nach Frankfurt zu fommen, weil fie 
fürchtet, man werde gerichtlich gegen ihn vorjchreiten, ihn feßen 
lafjen. Site will Brandbriefe an ihre faumfeligen Schuldner jchiden, 
wahrjcheinlih um ihm Beiſtand leiften zu fünnen. „Das mir jo 


! Die Rückreiſe machte er über Mailand, von wo er am 24. Mai an 
Knebel fehrieb, den Gomerfee, Ghiavenna, Chur, und von dort wohl über 
den Bodenfee, Stuttgart und Nürnberg. Zu den Weimarer Freunden umd 
einer endlichen Beruhigung und fichern DWerarbeitung des reichlich geſam— 
melten Stoffes trieb es ihn zu gewaltig hin, als daß er feine Vaterſtadt 
diesmal hatte begrüßen können. 

2 Zn das Stammbuch diefer fpäter fo berühmten, am 24. Januar 
17741 geborenen Schaufpielerin fihrieb die Fran Nath den Spruch: 

Lerne zu leben! 
: Lebe zu lernen! 
Vgl. Maria Belli III, 93 * 
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gütigſt mitgetheilte Geheimniß werde ich wie einen koſtbaren anver⸗ 
trauten Schatz bewahren; für mich ſoll es nicht ſowohl Hoffnung 
(denn mit der bin ich entzweit), als eine Art vor Tuſcher fein.“ 
Diefes Geheimnig war wohl fein anderes, als daß er nad) Berlin 
gehn und um Dftern 1789 von da zurüdfehren wolle. Zu diefem 
Entſchluſſe verleitete ihn wor allem die Eiferfucht auf feine Mit 
ihaufpieler, bejfonders auf Koch, der einen Theil feiner Rollen 
übernahm. In einem fünf Tage ſpäter gefchriebenen Brief wieder— 
holt fie die Bitte, er möge ja nidht nad) Frankfurt fommen, bis 
jeine Sache auf eine oder die andere Weiſe georonet jei; zugleich 
räth fie ihm an, einftweilen zur Sicherheit ver Gläubiger feine 
und feiner Frau koſtbare- Garverobe beim Intendanten, Graf 
Spam in Mainz, zurüdzulafien; e8 gebe dieſe einftweilen wenig- 
ftens ein Hilfsmittel ab. „Ihre beiden Freunde, der Graf und 
ih, gewinnen Zeit zum Befinnen; denn- für den jegigen Augenblid 
ift miv’s unmöglich.” Aber er wagte es dennoch, nad) Frankfurt zu 
kommen, wo er unter anderm als Thoringer in dem Stück „Kaspar 
der Thoringer“ des Grafen Joſeph Auguft von Törring, auftrat, 
das 1785 erichien; denn die beiden Briefe, welche Dorom an das 
Ende des Briefwechſels jett und von denen der lette am 28, März 
gefchrieben ift, gehören ohne Zweifel in das Yahr 1788. Die 
Berbürgung der Frau Rath beim Grafen Spaur jeheint nicht zu 
Stande gefommen zu fein, Doc verwendete fie ihren Kredit für 
76 Louisd’or, die Unzelmann zur Reife nad) Berlin brauchte. Am 
Tage feiner Abreife hatte fie „die dicke Iris“, ihre Katharina, mit 
einem prächtigen warmen Kuchen und etwas „Iyrannenblut,“ jo 
wie mit einem Abjchiedsbrief in feine Wohnung gejchidt, die er 
aber bereits verlaffen. Unzelmann hatte es verfäumt, vor feiner 
Abreife, wie er verfprocdhen hatte, nody einmal zu dem Mannheimer 
Iheaterintendanten Wolfgang Heribert von Dalberg zu gehn, ver 
fich damals in Frankfurt befunden haben muß, und dem Ungzel- 
mann, wir willen nicht bejtimmt, tim welcher Weife? verpflichtet 
war. Dalberg war darüber erzürnt, und drohte, in öffentlichen 


Dorow läßt irrig Lufcher druden. 
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Zeitungen jein Verhalten zu verfünden, wenn ev ihm nicht Genug- 
thuung gebe. Die Fran Nat geräth darüber in folhe Angft, daß fie 
ſogleich (am 22. April) an Unzelmann ſchreibt, ev möge dieſer 
billigen Forderung alsbald entfprechen. „Was Ihre hiefigen Freunde 
die Zeit über gelitten haben, das lafje Ihnen das Schiefal nie in 
ähnlichem Fall erfahren! Wir erfuchen Ihnen, machen Sie die 
Sachen dadurch wieder gut, daß Sie thun, was von dem bewußten 
Drt an Ihnen gefordert wird; jonft find wir für Sie und Sie 
für und auf immer verloren.” Ein freundlicher Brief von Ungzel- 
mann, der unterbefjen in Berlin angekommen war, beruhigt fie 
etwas, jo daß fie in humoriftifcher Laune erzählt, wie ihre Ka— 
tharina mit Kuchen und Wein ihn nicht mehr in feiner Wohnung 
gefunden. - „Eine mitleivige Oreade rief aus der bretternen Wand 
(denn e8 gab da feine Felfen): Eriftaufewig dir entflohen!‘ 
Was machte aber Ariadne? Das follen Sie gleich hören! So 
wild und ungebärdig ftellte fie fich nun eben nicht: die Eumeniven, 
die Yurien wurden nicht infommodirt, und die ganze Hölle erfuhr 
von der -ganzen Gefchichte Fein Wort. Hätte die arme Narofer 
Ariadne in unſerm aufgeflärten Zeitalter gelebt, wo alle Freuden 
und Leiden, alles Gefühl von Schmerz und Puft in Syſteme ge- 
zwängt find, wo die Leivenjchaften, wenn fie in honnetter Kompagnie 
ericheinen wollen, fteife Schnürbrüfte anhaben müfjen, wo Yachen 
und Weinen nur bis auf einen gewiſſen Grad fteigen darf — fie 
hätte zuverläflig ihre Sachen anders eingerichtet. Freilich ift es 
etwas bejchwerlich, immer eine Masfe zu tragen, und immer an- 
vers zu fcheinen, als man tft. Doch gottlob! bei Ihnen brauche 
ic) das nun nicht, Ihnen kann ich jagen, daß mir Ihr Weggehen 
jehr leid gethan hat, dag mein Stedenpferd total ruinirt ift, daR 
mir beim Ejjen die Zeit unausftehlih lang wird, mit einem 
Wort, daß mein Märchen im Brunnen liegt, und wohl fehwerlid) 
wieder herausgezogen werben wird. Auch jei Ihnen unverholen, 
daß ich öfters bitterböfe auf Ihnen bin, daß Ihr Ehrgeiz, Ihre 

! Das Melodrama „Ariadne auf Naxos“ von Brandes, Fomponirt von 
Benda, fehwebt hierbei vor. Bgl. Dorow a. a. D ©. 196 f. 
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falſche Chimäre Ste von hier weggetrieben haben, da man jett 
ganz das Gegentheil von allem fieht, dag Koch ein guter Mann 
ift, der alle jo liebreich behandelt, ver fo wenig Neid hat, daß, menn 
einer gut jptelt, er ihm um den Hals fallt, ihn füßt und vor aller 
Welt jagt: „Das war brav!“, der dem Organ (Scherzname des 
Direktors Tabor) nichts zu Gefallen thut, wenn 's den Schau- 
jptelern nicht recht ift.” Hiermit vergleihe man die Stelle eines 
jpätern Briefes (S. 145): „Rod war bei mir, und mit Thränen 
in den Augen jagte er, wie beftürzt ihn Ihre plögliche Ab- 
reiſe gemacht hätte. Ste wären noch zuſammen bei Tabor gemeft, 
hätten zujammen gejpeist; er hätte Ihnen nach Haufe begleitet, 
hätte Ihnen gebeten, wenn Sie von Mainz zurückkämen, einen 
Kontrakt auf künftige Oſtern zu unterzeichnen; alles wäre jo ſchön 
. eingerichtet geweſen; der Tod hätte ihn nicht mehr erjchreden kön— 
nen, als Ihre plöglihe Abreife. — Gott verzeihe e8 denen 
Berläumdern, die ihm Dinge von mir in den Kopf ge- 
jest haben, woran feine Silbe wahr ift! Ich fpiele 
von feinen Rollen, das ift wahr; aber da fein Kollen- 
fach jo mannigfaltig tit, jo wird er überall auf Leute 
jtoßen, da es das nämliche ift.“ 

Da Unzelmann aber Dalberg nicht um Verzeihung bitten will, 
jondern die Abficht hegt, öffentlich gegen dieſen aufzutreten, jo 
wird es der Frau Kath warın im Kopfe, und fie ſchüttet die ganze 
Schale ihres Unwillens über ihn aus. „So tft es denn bejchlofjen,“ 
begimmt fie am 9. Mai, „daß Sie durch Ihren faljchen, ganz am 
unvechten Ort angebrachten Stolz und Ehrgeiz fid) um die Liebe Ihrer 
bewährten Freunde bringen, ſich in's Unglüd ftürzen wollen. Hat 
Ihnen Ihr hitsiges, aufbraujendes, jprudelndes Wejen noch nicht 
Kummer genug gemacht? Wollen Sie nie dem Rath wahrer, er- 
probter Freunde: folgen, Freunden, denen Sie viel Dank ſchuldig 
ind? Wollen Ste abermal Ihrem Kopf, der Ihnen ſchon jo vft 
Ihlimme Dienfte gethan bat, aud in der Mainzer Sache folgen ? 
In Gottes Namen! Thun Sie, was Sie wollen! Aber bringen 
Ste den edlen Grafen (Spaur) mit in's Spiel — mißbrauchen 
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jein großmüthiges Vertrauen jo abjcheulich, fo tft dieſes der letzte 
Drief, den Sie in Ihrem Leben von mir zu jehn Friegen; denn 
ein Mann, der die größten Wohlthaten jo bald nicht allein wer- 
gift, fondern fogar bundbrüdhig an dem Freund wird, der kann 
mein Freund nicht fein.” Nachdem fie weiter bemerft hat, es thue 
jener Ehre nicht den geringften Abbruch, wenn ev Dalberg um 
Berzeihung bitte, fährt fie fort: „In dem Punkt ift alfo Ihre 
Ehre ſehr fitlich: aber Ihre Freunde, die Ihnen aus Todesängften 
geholfen, die Urſach' waren, daß Sie als ehrliher Mann fort- 
veifen konnten (denn da, da ftund Ihre Ehre auf dem Spiel), 
diefe Freunde zu beleidigen (fie deutet auf den Grafen Spaur), 
das verträgt fi) mit Ihrer Ehre! Mit einem Mann, der freilich 
fo fonderbare Grundſätze hat, laßt fi) nicht gut disputiren. Wie 
wenig aber Ihnen auch meine Freundſchaft werth ift, pas fehe 
ih nun aud fo far, daft mich die Augen beißen.“ Sie mill 
einfenfen und ihm Glück in Berlin wünſchen, kann aber nicht 
unterlaffen, mit bitterm Gefühl erlittener Kränkung anzudenten, 
daß er ſchwerlich Dort ſolche Freunde finden werde, wie er fie in 
Frankfurt vier Jahre hindurch erprobt habe, und ihn zugleich zu 
erinnern, welche Auftritte diefe mit ihm erlebt. Sie beflagt fich, 
daß fie auf zwei Briefe feine Antwort erhalten, und bemerkt, daß 
fie jest nicht diejen dritten jchreiben würde, hätte fie nicht vom 
Grafen Spaur ein herzerfchütterndes Brieflein erhalten. Um ihn 
auf andere Gedanken zu bringen, vegt fie alte Erinnerungen auf. 
„Den 12. Mai find es drei Jahre, va Sie uns aud) verließen, 
und nad) Kafjel gingen — aber da war die Hoffnung das große 
Pofungswort. Aber jest genießen andere die Früchte, die wir fo 
jorgfältig gepflegt und gewartet haben, und das thut gar zu 
weh! Ich hoffe und glaube nicht, daß Sie in der funzen Abwefenheit 
alle freundfchaftliche Gefühle werden verloren haben; eine jolche 
undankbare Eeele traue ich Ihnen nicht zu. Stellen Ste fid) alfo 
einen Augenblid an Ihrer Freunde Plag! Emmen Freund, den man 
(iebt und ſchätzt, an dem man alles, alles für jest und in Zu— 
funft gethan hat, um ihm glüdliche und frohe Tage zu machen — 
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und diefer zerftört um einer Grille wegen Plane, Hoffnung und 
Süd, verfperrt fich jelbjt den Weg, uns jemals wiederzufehn! 
Wer über gewifje Dinge feinen Berftand nicht verliert, 
der hat feinen zu verlieren.“! 

Ein am 2. Mat gefchriebener Brief Unzelmann’s gibt ihr zwar 
einigen Troſt, da. er fie feiner liebevollen Erinnerung werfichert, 
aber er enthält zugleich die für fie Aufßerft fchmerzliche Nachricht, 
daß ihr Freund, deſſen Rückkehr fie auf nächſte Oſtern erwartet 
hatte, einen Vertrag mit dem Berliner Hoftheater auf zehn Jahre 
abgeſchloſſen.“ „Mein Schaufpielfhuß ift feinem Ende nahe,“ 
jchreibt fie. „Weder an meinen ſonſt fo lieben Fenfter im Schau- 
jpielhaus, weder unter den Spielenden, noch unter den Stum- 
men ſehe ih, was ich fonft jahb, und wenn mir einfällt, daß es 
auf immer und ewig jo bleibt, und wenig Wahrjcheinlichfeit für's 
Gegentheil ift, jo padt mich's bei der Bruft, daß ich denfe, ver 
Odem bleibt mir aus, und dann fallt mir immer der Brief: „DO 
Elifabeth, was habe ich gethan!“ auf’s neue ein. Ja wohl hätten 
Sie tod) ein Elein bißchen Nüdjicht auf Ihre Freundin und auf 
die Zufunft nehmen ſollen.“ Die Ausfiht, den ausgezeichneten 
Schaufpieler, an welchem fie mit Begeifterung hing, der ihr Stolz 
und ihre Freude war, auf immer zu verlieren, * machte fie Drei 


' Worte der Gräfin Orfma in Leſſing's „Emilia Galotti“ (IV, 7). 
Ein anderes Mort derfelben führt fie in einem fpatern Briefe (S. 152) an. 

2 Es ift bDezeichnend, daß fie in dem Briefe, in welchem fie den 
Smpfang jenes Schreibens anzeigt, diefer für fie fo erfchütternden Nachricht 
ausdrücklich gar nicht gedenft; das Schrefliche wagt fie im erften Augen 
blick nicht einmal bejtimmt auszusprechen, weil ihr weiches Herz es nicht 
erträgt. Daß jene Nachricht im Briefe Ungelmann’s vom 2. Mai geitanden, 
geht aus vem folgenden Briefe der Frau Rath (S. 149) hervor, die mittler- 
weile feinen neuen Brief von Unzelmann erhalten. Die zehnjährige Friſt 
erhellt aus ©. 160. 

> Hiermit fcheint Ungelmann’s Brief vom 2. Mai begonnen zu haben. 

t In einem frühern Briefe heißt e8: „Die Qual, die ich jegt leide, 
it unausfprechlich. Da begegnen mir auf allen Eden von dem verwünfchten 
Volk, und machen jede NRüderinnerung neu, reißen durch ihren Baitlisfen- 
blick jede Munde auf, fuchen und ſpähen, ob in meinen Angen Tranvigfeit 


317 
Tage bettlägerig. Erſt am vierten Tage, am Pfingftmontag, ſtand 
fie mit der Hoffnung auf, einen Brief von Unzelmann zu erhalten, 
aber auch diefe Hoffnung täufchte fie. Während alles fährt und 
läuft, fit fie einfam in ihrer Wohnftube, und weiß ihre Zeit 
nicht befjer anzuwenden, als an ihm zu fehreiben. Seine in dem 
Driefe vom 2. Mai ausgefprochene Bitte, ſich nicht zu ängftigen, 
jondern auf die Zukunft zu bauen, enthält für fie eine Unmöglich— 
feit, da fie nur zu deutlich fieht, daß er nad) dem zu Berlin ge- 
ſchloſſenen Bertrag für fie verloren ift. Auch ſchwebt fie Tag und 
Nacht in der größten Angft, feinen Namen von von Dalberg oder 
von Mainz aus in jchimpflicher Weiſe erwähnt zu finden, weshalb 
fie ihm vorftellt, daß er nur ja in dem Schreiben an die Mainzer 
Theaterkommiſſion nicht den mindeften Trotz zeige, da in dieſem 
Falle das Unglück unvermeidlich jei. Eine ſolche Beſchimpfung in 
den Zeitungen wäre das Schredlichte, was fie ſich denken könne, 
bejonders wenn fie fi das Gerede vorftelle, welches darüber in 
allen Gejellichaften fein würde. „Habe ich nicht ſchon genug um 
Ihrentwillen geduldet, vergeben, getragen, gelitten! Und nun noch 
dieſes Schreefliche alles Schredlihen! — O Schidjal, womit habe 
ih) daS verdient! Meine Meinung war jo gut, jo bieder! — 
Ich wollte das Glück eines Menjchen machen — und that gerade 
das Gegentheil. Hätte ich ihn gelaffen, wie und wer er war — er 
wäre nod) bei und; das bin ich jo feft überzeugt, als von meinem 
eigenen Dafein.” Dieſe Worte können feine andere Beziehung 
haben, als die, daß fie durch die Gunft, mit welcher ſie ihn 
hegte und pflegte, fich feiner in jeder Beziehung annahm, ihn zu 
ihren: Liebling erfor, dem fie ihre Begeifterung entgegentrug, ihn 
wahrzunehmen ift, um vielleicht daran ein Gaudium zu haben. Und wenn 
ih an die Meffe denke, auf die ich mich fonft fo Findifch freute, wie das 
Großmaul die St. (Stegmann?) mit Schadenfrende anf mich blicken wird, 
und ich mich in dem Bunft fo wenig verftellen Fann, fo weiß ich nicht 
was ich thun oder laffen fol. Aber eins weiß ich, das Dtteyngezüchte foll 
aus meinem Haus verbannt fein, Fein Tropfen Tyrannenblut foll über ihre 


Zungen fommen, feine Hand will ich ihmen zur Ehre oder zur Ermun— 
terung rühren.” 





übermüthig gemacht habe. Mit Aührung erinnert fie fich ver 
guten Zeit, wo er fo gern bei ihr vermeilte. „Wären Sie hier, fo 
wüßte ich wohl, daß ein Klein Bouteillhen Tyrannenblut würde 
genofjen werden. Aber die Zeiten find worbei! Dieſe berühmte 
Wohnftube hat Ihnen doch manchen Gram won der Stirne ge- 
wiſcht; es war jo ein Aſylum, wenn die Winde tobeten und der 
Donner in den Lüften rollte; e8 war gar ein ficherer Hafen, wenn 
das Scifflein von den Wellen um und um getrieben wurde,“ Sie 
theilt ihm darauf Nachrichten von der Tabor'ſchen Schaufpieler- 
gefellfehaft mit, die den ganzen Sommer über dreimal die Woche 
jpielen werde, kann aber nicht unterlafjen, den Freund darüber zur 
Rede zu ftellen, ob er ihrer bei ver Schließung des zehnjährigen 
Bertrags denn gar nicht gedacht habe, da er ja doch hätte bevenfen 
jollen, welche Wirkung dieſe lange, ewige Entfernung auf fie 
haben müſſe. 

Nach diefen Briefe finden wir feine weitere Erwähnungen 
von der Beſorgniß, welche das Berhältniß zur von Dalberg und zu 
Mainz der Frau Rath eingeflößt; wahricheinlich befolgte Unzelmanm 
ihren guten Math, und entging fo der öffentlichen Bejchimpfung. 
Wir haben hier ein treffendes Beifpiel von der treuen Sorgfalt, 
welche Goethes Mutter in Sachen ihrer Freunde anzumenden 
wußte. In den folgenden Briefen wechjelt ver Ausdruck ihrer Ver- 
ftimmung, daß Unzelmann für fie werloren jei, mit der Freude 
über den großen Beifall und die gute Einnahme, die er und feine 
Gattin in Berlin fanden; an Fleinen Mißverftandnilfen und am 
Schmollen der Liebe fehlt es nicht; auch ſucht die Frau Rath 
Unzelmann von neuen leichtfertigen Planen alzubringen; da e8 ein- 
mal nicht anders ift, will fie ihn in Berlin fejthalten, wo der 
eigentliche Ort für ihn zu fein ſcheine. „Ich bitte Ihnen daher,“ 
ichreibt fie Schon am 27. Mai, „um alles, was Sie lieben und 
Ihnen werth ift, ſtoßen Ste dieſes Glück nicht wieder von ſich! 
Das Schickſal iſt nicht immer jo gut gelaunt, daR, wenn eine 
Thüre ſich ſchließt, es gleich wieder eine aufthut. — Mein Trojt 
wird dann doch immer fein, daß ich doch den Grundſtein gelegt 


habe, ' worauf nun andere, größere und gefchieftere Baumeifter 
fortbauen mögen. Dieje Hleine Eitelkeit werden Ste mir nicht übel 
nehmen; denn fie macht mich glücklich.“ Nachdem fie einiger von 
ihr bezahlten Rechnungen gedacht, erinnert fie an die von ihr auf- 
gebrachten, im Juli zu zahlenden 76 Louisd'or. „Viermal haben 
wir hier die Woche Schaufpiel,“ fährt fie fort; „es geht, wie's 
kann. Mir ift’s jett jo gleich viel, ob fie den „Hanswurſt im 
Schlafrock“ oder den „Don Carlos“ jpielen. Aber man muß auch) 
nicht unbillig fein: wenn man zwölf Yahr (fie vechnet alſo ihre 
Schaufpielluft vom Jahre 1776 an) ein Stedpferd geritten hat, 
jo kann auch einmal ein anderes jeinen Platz einnehmen; in ver 
Welt bleibt ja nichts ewig an feinem Fleck.“ Die Briefe, in 
welchen Unzelmann den Beifall, den fein Spiel in Berlin finde, 
mit glänzenden Farben jchildert, machen fie mißmuthig und ver- 
ſtimmt, da fie ſich dadurch an ihre jegige Entbehrung bitter ge— 
mahnt fühlt, jo daß fie lange gar nicht an ihn fehreiben mag, um 
jein Glüd nicht dur ihre Mißftimmung zu ftören. Da Unzel- 
mann fie darauf. vier Wochen auf einen Brief warten läßt, bricht 
fie in Klagen aus, daß er fie jo frühe habe ganz vergefien fünnen. 
„Diefes einzige hat noch gefehlt, das biß(ch)jen frohen Sinn, das 
Fünkchen guter Laune zu unterdrüden und völlig auszulöjchen.“ 
Ein gleich darauf anfommender Brief beruhigt fie wieder, doch 
bittet fie Unzelmann, er möge fie nie mehr fo unausftehlich lang 
auf Nachrichten warten laffen, da dieſes ja das einzige jet, alle 
ihre ehemaligen Hoffnungen, Erwartungen, Märchen u. ſ. w. ji) 
jet auf todte Buchftaben einschränken müſſen. Vom Theater weiß 
fie ihm wenig zu fagen, da fie oft mitten im Stüde fortgeht, doc) 
ichieft fie ihm, da fie die Hoffnung nicht aufgeben will, ihn noch 
einmal wieder bei der Franffınter Bühne zu fehn, drei Darauf be 
zügliche gedruckte Blätter, und verfpricht ihm jede Woche ein Blatt 


I Das Grundjteinlegen zu feinem Glüde foll fih auf den Beifall und 
die freundliche Aufmunterung beziehen, durch welche fie ihn gehoben; das 
königliche Haus und andere vornehme Perfonen find freilich größere Bau— 
meifter, als die Fran Rath." Vgl. ©. 522. 





nachzufchiden. „Die Ehre, die Ihnen der Monarch erzeigt hat,“ 
fährt fie drauf fort, „freut mic jo, daß ich deckenhoch fpringen 
möchte. Sie wiſſen, dar ich feine Politifa bin, und der Kaifer 
und die Türfen, und die Türken und der Kaifer mich fo viel in- 
terefjiren, als der Mann im Mond; aber jett leſe ich die Zeitung, 
aber nichts als den Artifel Berlin. — Uebermorgen (an dem Sonn- 
tage, wo fie im Stock'ſchen Haufe aß) nehme ich die (Berliner) Zettel 
mit bei Stock's, da wird ſich alles freuen, Mann und Weib, aud) 
die Kindleins (denn die Nide und Käthehen ' fragen immer nad) 
Ihnen), auch Demoijelle Marianne, Herr Graf, mit einem 
Wort die ganze Paftete.” Am 1. Auguft überfendet fie ihm außer - 
ver neu hergeftellten, von ihr einft gejchenften Doje den fünften 
Band der Schriften ihres Sohnes, welcher unter anderm den „Egmont“ 
enthält, ven fie nicht ohne große Rührung und Bewunderung ge- 
lejen haben wird. Die Nachricht Unzelmann’s, daß „die Ge- 
Ihwifter” ihres Sohnes in Berlin gefallen, freut fie jehr. $ 
ift ein klein Stüd," jagt fie, „aber eben deswegen gehört von 
Seiten der Schaufpieler mehr Kunft dazu, jeden Charakter in’s 
vechte Licht zu fesen und mit Wärne und Wahrheit darzuftellen, 
als in einem großen Pradtftüd mit Trommeln und Pfeifen.“ ® 
Sein Brief vom 22. Juli hat ihren Glauben wieder geftärft, ihre 
Hoffnung neu belebt. „Sp weit Ihre Entfernung, hi wenig Wahr- 
icheinlichfeit bei ver Sache ift, daß ich Ihnen je in meinem 
N 

' Katharina Stof, die altefte Tochter, ftarb am 29. Juli 1851. Aus 
ihrem Munde find manche Nachrichten gefloffen, die wir bei unferer Arbeit 
benugen durften. Die jüngere Tochter Briederife heiratete den Konzert— 
meifter Hofmann. Die beiden Söhne gingen früh nach Neapel, wo der 
jüngfte noch leben fol. Demoifelle Marianne ift wohl die Schweiter der 
Fran Stod. Vgl. oben ©. 506. Sonft fommen im Briefwechfel mit Ungel- 
mann als Befannte des legtern und der Fran Rath noch der Kaufmann Karl 
Thurneifen, ein Herr Graf, Elifabeth Bethmann, von deren Mann Unzel— 
mann ein paar Strümpfe mitnimmt, und zwei bloß mit den Vornamen 
Heinrich und Töffel bezeichnete Freunde vor. 

* Bei dem „großen Prachtſtück mit Trommeln und Pfeifen“ ift eine 
Beziehung auf „Egmont“ (vgl. B. 9, 242) nicht zu verfennen. 
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Teben wiederjehe, jo ift das einzige, woran ich mich noch halte, 
daß das Andenken an Ihre Freundin dody nicht gänzlich verlöfchen 
wird. Und wie man ein Gemälde von Zeit zu Zeit durch Firniß 
erfrifhen muß, daß die Farben nicht ganz verbleichen, fo muß unfer 
Briefwechſel der Firniß fein, daß die Freundfchaft nicht verbleicht 
oder gar erlöſcht.“ Bet der Erwähnung der erftaunlichen Hite des 
Jahres bricht fie in die Worte aus: „Aber das gibt auch ein 
Wein!!“ und fie fann nicht unterlaffen, mit Erinnerung an die 
Ihöne Vergangenheit, ihren Freund, ver fi auf zehn Yahre an 
Berlin gebunden hat, darauf humoriftifch einzuladen. „Wenn Sie 
1798 wiederfommen, und der Tod die Höflichkeit hat, mich bis 
dahin da zu ‚laffen, jo follen Sie in meinem Haus aus einem 
ſchön vergoldeten Glas meine Gefundheit in diefem Anno domini 
trinken. Auch follen, Sie auf Ihrem Stuhl mit dem doppelten 
Kifjen fisen — Summa Summarum e8 joll gehn, wie ehemals, 
und id will, wenn mir bis dahin der Stimmhammer nicht fällt, 
eben jo laut, als da Sie 1785 den 6. September von Kaſſel famen, 
rufen: Iſt er da! Vorige Woche habe ich meinen Keler wieder 
in Ordnung gebradt. Da fielen mir bei den -alten Herren von 
1706. 1719 allerlei Gedanken ein. — Sie werden's leicht errathen 
fünnen, was id) alles dachte; denn Sie fennen zur Genüge meine 
ſchwärmeriſche Einbildungskraft.“ Natürlich erinnerten ſie dieſe 
„alten Herren“ an die Zeiten, wo ſie mit Unzelmann froh und luſtig 
von dieſem „Tyrannenblut“ genoſſen, und ſie dachte ſich die Rück— 
kehr jo glücklicher Tage. Vgl. oben ©. 456. 458. 

Aber in ven folgenden Wochen überfällt fie wieder eine arge 
Berftimmung, fie kann es noch nicht verwinden, daß Unzelmann 
ohne Hoffnung der Wiederkehr von ihr getrennt ſei, woher fie, 
um nicht durch ihren übeln Humor den Freund zu ftören, ihn wier 
Wochen lang ohne Antwort läßt. „Für mic) ift alles vorbei, mit 
mir iſt('s) aus!“ fchreibt fie am 12. September in trübfter Stim- 
mung. „Daß es Ihnen wohl geht, dag Sie aud zu ‚Ihren 
anderen anerfannten Verdienſten noch in fomifchen Opern brilliven, 
freut mich — denn fo tief bin ich noch nicht gefallen, daß mic) 
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das Glück meines Freundes nicht vergnügen follte —; aber es ift 
eine bitterfüße Freude. Andere, die nicht gefät haben, ernten, und 
die den Samen ausftreute, leivet Hunger; den Baum, ven id) 
pflanzte, von dem efjen andere die nun reifen Früchte. — Aber 
um’s Himmels willen, wozu all das! — Lak gut fein! — E8 
bat ja jo viel ein Ende genommen, mit dir wird’8 doch auch nicht 
ewig werben (währen ?). — Blanchard (val. oben ©. 503 Note 1) 
ift in Berlin! Vor drei Jahren war er hier! „Muß id) (mich) denn 
alles mahnen!” jagt Elifabeih im „Carlos.“ — Das mar die 
glüdlichite Zeit in meinem ganzen Leben; aber dahin ift fie ge- 
flohen, die golone Zeit!? — Sp eine Menge Fremden, als dieſe 
Meſſe hier find, erinnere ich mic) nie gejehen zu haben, und wäre 
ich noch, was ich ehemals war, fo würde mir das viel Spaß machen.“ 
In einem am 13. November begonnenen, am 17. fortgejchieten 
Briefe fpricht fie ihre Freude über das Glück Unzelmann’s und 
feiner Gemahlin in Berlin aus. „Daß die Frau — 
der Königin ſo in Gnaden ſteht, freut mich. Ihro Majeſtät 
ſollen auch eine große Freundin vom deutſchen Theater ſein. — 
Hier gab's ehemals auch ſo eine Frau, die zwar freilich keine Mo— 
narchin, aber doch ſonſt eine gute Art von Frau war, und die 
ſich ergötzte, wenn die Frau Gevatterin bei ihr am kleinen, klim— 
perkleinen Tiſch ſaß, und die Trine (die „dicke Yris“) den Reiß— 
auflauf oder die Geleepaſtete wohl und ſchmack aft zubereitet hatte.“ 
Wie ſehr ihr Herz auch wünſchte, den geliebten Freund wieder in 
ihrer Nähe zu haben, ſo widerräth ſie ihm doch auf das ernſt— 
lichſte, vorab an Frankfurt zu denken; er ſolle ja keine ſichere und 


11,6. Die Worte lauten aber: „O muß mich's ewig mahnen!“ Auch 
andere Beziehungen anf den „Garlos“ finden fih in den Briefen der 
Frau Rath. 

® Man erinnert fich hierbei der Worte im „Taſſo“ (B. 13, 131): 

T Die goldne Zeit, wohin ift fie geflohen? 
Aber „Taffo“ ward erſt im Suli 1789 vollendet. Daß der rau Rath 
„Taffo“ bei feinem Grfcheinen ganz nen war, bezeugt fie in einem Briefe 
an Sriedrih von Stein (Nro. 22). Aber fie hatte ihn vielleicht in ver 
eriten Bearbeitung, wenn auch nur ———— 


glänzende Stellung gegen eine ſchwankende und unginftigere auf- 
geben. „Geſtern hätte ich Ihnen, vorausgeſetzt, Sie wären nod) 
in Mainz gewejen, einen Eilboten geſchickt, und Sie höflichft er- 
jucht, mic heute in meinem Hammer zu befuchen. Ya, es hat 
fih was zu ſchicken! Alle vier, fünf Wochen einen Brief.“ Troß 
ihres Unmwohlfeins zeigt der Brief eine recht heitere Laune, dagegen 
verjette fie ein jehr freundliches Schreiben Unzelmann’s vom 12. De- 
zember in große DVerlegenheit, da dieſer die Abficht äußerte, fie in 
ihrer traurigen Einſamkeit troß des Winters perfünlich zu befuchen, 
weshalb fie ſich fogleich hinfest, ihm in der Angft ihres Herzens 
zu bitten, won diefer Abficht, die fie dankbar anerkennt, um Got— 
teswillen abzulafjen. „Das würde fir Ihnen und fin mich feine 
guten Folgen haben. Ihnen würde fein Menfch weder in Berlin, 
noch hier glauben, daß Ste bloß die Reiſe meinetwegen angetreten 
und unternommen hätten, jondern alle Welt müßte venfen, es 
gefiele Ihnen nicht mehr dort, und Sie wollten fich hier wieder 
antragen; und wenn Sie wieder fortgingen, jo hieße es hernach, 
die Direktion hätte Ihnen nicht haben wollen, und da würden 
Märchen ohne Zahl gefabrizirt. Selbſt in Berlin fönnte man der: 
gleichen denfen. So viel Nachtheil hatte fo ein Schritt auf Ihrer 
Seite. Und nun nicht einmal zu gedenfen, was man alles auf 
meine Rechnung erzählen würde. Glauben Sie denn, daß fo ein 
abermaliges Abſchiednehmen Balfam für mic) fein dürfte? Nein, 
lieber Freund, jo einen Auftritt mag ich nicht wieder. Will es 
das Schickſal, daß ich Ihnen wiederſehn ſoll, fo muß es auf die 
alte Art und Weiſe gefchehn; ſonſt danke ich unterthänig dafür.“ 
Beſondere Freude macht e8 ihr, daß er bei ver Aufführung des „Don 
Carlos" als König Philipp ſich mit ihrem Mantel geſchmückt hat 
(S. 166. 170). Mit ihrer Gefunpheit, bemerkt fie, gehe es 
wieder bergauf, doch habe ihr der Arzt wegen der „ſibiriſchen“ 
Kälte das Ausgehen einftweilen unterfagt. Bald darauf wird fie 
wegen Unzelmann ganz beruhigt worden jein. 

In demfelben Jahre 1788, in welchem Unzelmann der Frau 
Kath fo drüdenden Kummer und fo beängftigende Sorge bereitete, 
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verjetste fie das Schtefal eines andern Freundes, ihres alten, Tieben 
Merk, in nicht geringe Verlegenheit. Die Uebernahme einer großen 
Kattunfabrif hatte diefen jo edlen, als einfichtigen und praftifch 
gewandten Mann durch den Wortbruch eines Fürften in jo großen 
Berluft gejett, daß er fich nicht mehr zu rathen und zu helfen 
wußte, und er, da eime jchmerzwolle, feine Kräfte untergrabende 
Leberfranfheit hinzutrat, der Verzweiflung nahe, fi in einem 
fürchterlihen Zuftand befand, von dem fein am 3. Auguft an 
Goethe gejchriebener Brief ein trauriges Bild gibt. Goethe, ver 
Herzog von Sachſen-Weimar und der Erbprinz von Heffen-Darm- 
jtadt verfuchten alles Mögliche, ihm wieder aufzuhelfen. Aber noch 
am 18. Dftober jchreibt er an Goethe: „Meine Situation übertrifft 
an Elend. alle Bejchreibung. Ohne Schlaf und ohne Muth, phyſiſch 
und moralifch zu Grunde gerichtet, wandere ih ohne Ruhe nod) 
unter den Lebenden herum, jevem zur Laft, und fürchte für meinen 
Berftand. Weil e8 der Mevifus will, muß ich an die Luft, und 
da mir das Blut ganz allein nad) dem Kopf fteigt, jo hält man 
mich für gefund, weil ich roth ausſehe. Indeſſen find alle ant- 
malifchen Funktionen geftört, und müſſen e8 noch lange bleiben, 
weil alle Tage der wiederkehrende Verdruß bei Abthuung der 
traurigften Gejhäfte und dem Empfang der fchredlichiten Briefe 
das Werf der reftanrivenden Natur zerftört. — Ad, meine arme 
Frau und meine blühenden Kinder, die ich in dem Pifanifchen 
Thurme wie zum Hungersfterben eingefperrt jehe! Für mic ift 
feine Freude mehr auf diefer Welt, und Jammers ohne Ende aus- 
zuteinfen ein vollgerüttelt Maß. — Alles veut mic), alles ängſtigt 
mic) — aber am meiften das Wohlthun und die Güte meiner 
Freunde und das Lächeln meiner unfchuldigen Kinder.” ' Wie tief 
mußte diefe Folterqual des geliebten, herzlichen Freundes Das 
weiche Gemüth der Frau Nath ergreifen, das von dem Schmerz 
iiber den Verluft Unzelmann's noch nicht genefen war! Indeſſen 
erholte Mer fi) wieder, jo daß er am 28. März 1789 in einem 


Bol. Wagner II, 774 ff. HI, 976 ff. Stahr „Merk“ ©. 115. 
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herrlichen Briefe dem Herzog von Sachſen-Weimar feinen gerihr- 
teften Danf aussprechen fonnte. „Seit ungefähr drei Wochen,” 
heißt es hier, „bin ich wieder unter ven Lebenden, da ich ganzer 
neun Monate begraben war. — Sch habe feit dieſer Furzen Zeit 
mehr gethan, als ich fonft in einem halben Jahr thun konnte. 
Diefer Genuß meiner jelbft, nad) einer jo unglaublichen Unfähig- 
feit, nur das geringfte zu wirken, ift eine Wolluft, die ich niemand 
beſchreiben kann. — Sie fünnen nicht glauben, was ich vor unge- 
fähr acht Tagen empfand, als ich mich aus der Schmach ver 
Unterdrüdung wieder in dem Zirfel meiner alten Freunde aufge 
nommen fand, mit Goethes Mutter, der la Node, ihren Kindern, 
und Goethe's alten Freunden vereinigt. wieverfah. Dies alles hab’ 
ich nächſt Gott Ihnen zu danken. Sch meinte wor Freunden, als 
ich den jchönen Kopf won Goethe, von Nefer gefchnitten, in den 
Händen feiner Mutter ſah. Sie erlaubte mir, einige Schöne Ab- 


drüde davon zu machen.” Vgl. Wagner II, 274. 


Auch das Berhältnif von Goethes Mutter zu ihren Enkelinnen, 
an denen fie mit voller Liebe hing, Fritz von Stein und Ungel- 
mann nahm während des Nevolutionsjahres 1789 feinen heitern 
Fortgang. An den jungen von Stein find aus diefer Zeit nur 
zwei Briefe erhalten. Im erften, vom 2. Januar, bittet fie ihn, 
Wieland, Bertuch und Kraus für den „Merkur und das „Mode— 
journal“ zu danfen, und von erfterm ihr das fehlende Dezemberheft 
des vorigen Jahres zu verfchaffen. Der Main fei fehon jeit fünf- 
zehn Wochen zugefroren, meldet fie, und man erwarte mit Be— 
forgniß fein Aufgehen. „Uebrigens geht hier alles feinen Gang 
fort. Montags ift Ball, Freitags Konzert, Dinstags, Donnerstags 
und Sonnabends ift Komödie, aber nicht won unſeren vorigen 
Leuten, fondern Koberwein von Straßburg fpielt bis Anfangs der 
Faften. Die Truppe ift fehr mittelmäßig, die Ballet's aber find 
ganz artig. Mein größtes Stedenpferd ift jetzt Klavierjpielen; Das 
macht mich fehr glücklich.““ Im andern Briefe, vom 30. März, 


An -16. November fehreibt fie an Ungelmann: „Mein Steckenpferd 
wollen Sie wiſſen. Ei, warum nicht gar! Es iſt ein braves Thier, das 
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zeigt fie den Empfang der Eremplare des achten Bandes von 
Goethes Werfen für fie und ihre Freunde an, beflagt fi aber 
in ihrer launig derben Weife über die Ungleichheit des Einbandes 
diefes Theiles gegen den fünften. „Wie geht's Ihnen denn ?* 
Ichreibt fie. „Iſt alles, beſonders mein Sohn, noch wohlauf? 
Ber uns geht's leidlich; nur der fatale Nordwind ift Menfchen, 
Vieh und Pflanzen odios. Wenn’s nicht beſſer wird, fo gibt's 
eine hungrige Mefje, und jo ſpät fie fallt, Friegen die Fremden 
doh feine Spargeln.“ Im Sommer fprad Frau von Stein, 
deren Verhältniß zu Goethe feit der Rückkehr aus Italien an Tiebe- 
voller Innigkeit bedeutend verloren und ſich getrübt hatte, auf 
einer Badereiſe an den Rhein, bei Frau Aja ein, welche ihre 
herzlichfte Freude darüber dem Sohne auszufprechen nicht verfehlte. ' 
Die diesjährigen Briefe an Unzelmann enthalten meiftentheils 

für ung unbedeutende Dinge. Einen nod) in Mainz zurüdgebliebenen, 
an Unzelmann geliehenen Schranf und einen Band des „Merkur“ 
wünfcht fie zurück, und läßt ſich dadurch nicht beirren, daß Unzel— 
mann bierüber etwas ungehalten wird. Der zwei ihm geliehenen 
Gewehre (S. 162) gejchieht jett feine Erwähnung. Einen ihr von 
Unzelmann zum Verkauf zugeſchickten Ring jucht fie zum hödhften 
Preife zu verwerthen. Dbgleid) die Stellung Unzelmann’s und 
jeiner Gattin in Berlin eine glänzende und jehr einträgliche war, 
fo hatte diefer doch in einem Augenblid der Berftimmung den Ge- 
danfen an eine Rückkehr nad) Mainz gefaßt, wovon ihm die Frau 
Kath am 9. März ernftlich abräth. „Das müfjen nun wohl frei- 
lich jeltfame Dinge fein, die Ihnen das Recht geben, Ihren 
Kontrakt (m Berlin) nicht zu halten. Da ich nun in dieſes Ge- 
heimniß nicht eindringen kann, fo bin ic) auch außer Stand, davon 
zu urtheilen; nur aus alter Freundſchaft bitte und erſuche ich 
Ihnen, thun Sie feinen unüberlegten Schritt! denn Reue nad) der 
That nutzt zu nichts, und ift das peinlichfte von allen Gefühlen. 


bei einem bfeibt, und nicht fechzig Meilen (wie Unzelmann) auf und davon 
lauft, das man auch in Krankheit und übler Laune haben kann.“ 
' Dal. Briefe an Fran von Stein III, 324. 331. 
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Hierher wollten Sie fommen? warum? zu was Zwed? Iſt dem 
Ihr Engagement in Mainz ſchon jo gewiß, daß Sie mur zu kommen 
brauchen? Und wenn das auch wäre, hat fich denn die Truppe in 
den Jahr jo umgeändert? Meines Wifjens find alle die o dioſen Men- 
hen die Ihnen von bier wegtrieben, noch da und bleiben auch da. 
Was in aller Welt kommt Ihnen denn auf einmal an? Da mache 
mir einer einen Vers draus! Nun, nun, das war einmal eine 
üble Laune; die wird ſich jchon legen. Nicht wahr, ich habe es 
errathen ?” Auch verfäumt fie nicht, als die Geſellſchaft zur Ofter- 
meſſe in Frankfurt jpielt, an Unzelmann die Mittheilung zur machen, 
daß von den neuen Schaufpielern Die meiften gefallen, und bejonders 
die Operette herrlich gehe. „Stegmann ift der Liebling hier und 
in Mainz, und hat fih aufs neue auf zwölf Jahr anmwerben 
laſſen, Kod und Fiala auch jedes auf zwölf Jahr." Am 27. Dez. 
ichreibt fie: „Ohne Zweifel wird Ihnen fehon bewußt fein, daß 
das Organ (Tabor) mit der Sache gar nichts mehr zu thun hat, 
jondern daß v. D. (von Dalberg) auch bei uns bier für alles 
ſteht.“ Da Unzelmann trotz allen diefen Nachrichten den Gedanken 
an die Rückkehr nicht aufgeben will, jo fehreibt fie ihm am 11. Mai 
1790: „Da id) aus Erfahrung weiß, dar das fo Ihre Methode, 
Art und Weiſe ift, die Haut feil zu bieten, ehe Sie den Bären 
haben, jo halte ich mid aus Freundfchaft verpflichtet, Ihnen 
unfere Lage jo Flar und deutlich vor Augen zu legen, damit Ste 
im Stande find, die Sache reiflich zu überlegen, um fich nicht 
auf's neue in Schaden, Verdruß und Unluft zu bringen. Koch 
bleibt von dem heutigen Dato an nody 11, ſage eilf Jahre. Junge 
Rollen fpielt er nicht mehr, fondern hat fie an Porſch und Ziegler 
- abgegeben; in Väter (n), Pedanten, Helden, vie gerade nicht jung 
zu fein brauchen, gefällt er, und fteht, welches Das Beſte it, bei 
Herrn von Dalberg in Gnaden, wird alfo wohl ſchwerlich weg— 
fommen. An ein Nationaltheater ift hier nicht zu vdenfen. So 
fange von der Obrigkeit die Advents- und Yaftenzeit das Schau— 
jpiel umterfagt, ift fo was ein frommer Wunſch, der nicht in Er- 
füllung gehn kann. Das größte Hinderniß (alle die eben erzählten 
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abgerechnet), Ihnen jemals wieder hier zu fehn, ift wohl, daß 
Dalberg immer noch ſehr über Ihnen aufgebracht iſt; und ich weiß 
von ſicherer Hand, daß, Sie möchten wieder kommen über lang 
oder furz, Ihnen die Strafe noch beworfteht. Wie ift es alfo 
glaublich, daß ex Ihnen wieder herberufen wird! Setzen Sie ſich 
alfo nicht wieder. zwiſchen zwei Stühle, und fangen doch einmal 
an zu überlegen, ehe Sie handeln.” Auch fpricht fie ihre Ber- 
wunderung wiederholt aus, wie e8 fomme, daß er num wieder aus 
Berlin fort wolle, das feine und feiner Frau Briefe ja anfänglid) 
als ein Paradies gejchilvert, wobei fie ihren Aerger über eine 
frühere Aeußerung jeiner Gattin, welche die drei Yahre in Frank— 
furt und Mainz als Leidensjahre bezeichnet hatte (S. 184. vgl. 
S. 175), nicht untervrüden kann. 

Am 20. Februar 1790 war der unglücliche Kaiſer Joſeph I. 
geftorben, nachdem er Furz vorher alle während feiner Regierung 
erlafjene Verordnungen aufgehoben hatte. „Den Tod des Kaiſers,“ 
ichreibt Goethes Mutter am 1. März am ven jungen von Stein, 
„bat unfere Stadt zu einem lebendigen Grabe gemacht. Das 
Päuten aller Gloden, welches vier Wochen täglich zweimal, näm- 
(ih) Morgens von 11 bis 12 und Abends von 5 bis 6 Uhr 
geihieht, hat einen jo lugubren Ton, dag man weinen muß, man 
mag wollen oder nicht.‘ Der ganze Magiftrat in tiefer Trauer, 
die Garnifon ſchwarz, mit Flor alles ummidelt, die Faiferliche 
Werbung, die Näthe, Reſidenten u. ſ. w., alles, alles jchwarz ; 
das hat ein überaus trauriges Anfehen. Künftigen Sonntag den 
7. März ift bei allen Religionen in allen Kirchen Leichenpredigt ; 
unfere Hauptliche wird ganz ſchwarz behängt; Jung und Alt 
ericheint in tiefer Irauer; Sänger und Sängerinnen find zur 
Trauermeſſe? verfchrieben, und dieſer einzige Umftand Foftet 2000 
Florin. Sollte die fünftige Krönung näher rüden, jo willen Site 


' Erinnerte fie diefes Todtengeläute an ihren guten Kaifer Karl VIL? 
Nal. oben S, 419. 

2 Die am A. März in der Katharinenfirche gehalten wurde. Bal. 
vie Anzeige der Stadtfanzlei bei Marin Belli VIL, 149 f. 
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Ihr Bläschen. Auch habe ich dann einen Plan im Kopfe, deſſen jeßige 
Mittheilung noch zu früh und zur Unzeit wäre.” ' In demfelben 
Briefe laßt fie ihrem Sohne für den fechsten Band der Werke 
danken, deffen Inhalt, „Taſſo“ und „Lila“, ihr ganz neu war, und 
ihm zugleich berichten, daß fein „Römisches Karneval” auf dem 
Hofball zu Mainz mit aller Pracht aufgeführt worden. „Die 
Trauer um den Kaiſer,“ meldet fie demfelben am 22. April, „ift 
vorbei; alles ift in Erwartung der Dinge, die-da kommen ſollen! 
Wenn's, wie die Sage lautet, Krieg gibt, dann mag Gott wiſſen, 
wann die Krönung iſt! Indeſſen werden die Quartiere ſchon ge— 
macht, und die Auffahrt (zum Wahltage) iſt im Juli.“ Ich will 
dies alles in Geduld abwarten. Und ein Kämmierlein foll Ihnen 
bei mir aufbehalten fein; denn den Tumult müffen Sie doch mit 
anjehn.” Zu gleicher. Zeit möchte fie wiſſen, wohin ihr Sohn, 
der im Frühjahr der aus Italien rückkehrenden Herzogin Mutter 
nad) Venedig entgegengegangen war, eigentlich gereist fei; einige 
jagten, er fei in Venedig, andere, in der Schweiz. Die Vorbe- 
reitungen und Beranftaltungen zu den bevorftehenden Yeftlichfeiten 
nahmen die Aufmerffamfeit der edlen Reichsſtädterin, welche jetst 
zum viertenmal eine Krönung erleben follte, jehr lebhaft in An— 
ſpruch. „Eine Berechnung, wie viel der Aufenthalt während der 
Krönung hier foften möchte, tft beinahe unmöglich zu beftimmen, ” 
jchreibt fie amı 12. Juni; „jo viel ift gewiß, Daß eine einzige Stube 
den Tag ein Karolin Foften wird, das Effen den Tag unter einent - 
Paubthaler gewiß nicht. Zudem ift auch die Frage, ob ein Kavalier, 
der unter Feiner Begleitung eines Ffurfürftlichen Gefandten ift, Platz 
befommt; denn unfere beften Wirthshäufer werden im ganzen ver— 
miethet. Dem Di im „rothen Haufe” ? find ſchon 30,000 Florin 


! &ie hoffte wohl, bei diefer Gelegenheit ihren Sohn wieder einmal 
bei Sich zu fehn. 

2 In der Machfchrift des Briefes am Unzelmann vom 11. Mai heißt 
e8: „Im Juli ift die erfte Auffahrt zur Wahl; das gibt ein groß Speftafel. 
Mein Haus wird von oben bis unten vollgepfropft.“ 

3 Vgl. oben ©. 482 Note 2. 

Dünger, Frauenbilver. 23 34 
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geboten, aber er gibt's noch nicht dafür. Wenn Leopold Kaiſer 
werden ſollte, ſo mag Gott wiſſen, wo die Leute alle Platz kriegen 
werden; denn da kommen Geſandte, die eigentlich nicht zur 
Krönung gehören, als der ſpaniſche, neapolitaniſche, von Sizilien 
einer u. ſ. w. Der päpſtliche Geſandte, weil er in der Stadt 
keinen Raum gefunden, hat ein Gartenhaus für 3000 Karolin 
gemiethet. Bei mir waren die Quartierherren noch nicht. Ich 
traue mir deswegen nicht, vor die Thür' zu gehn, und ſitze, bei 
dem herrlichen Gotteswetter, wie in der Baſtille: denn wenn ſie 
mich abweſend fänden, ſo nähmen ſie vielleicht das ganze Haus; 
denn im Nehmen ſind die Herren verhenkert fix, und ſind die 
Zimmer einmal verzeichnet, ſo wollte ich's keinem rathen, ſie zu 
anderm Gebrauche zu beſtimmen.“ Sie ſpricht die Hoffnung aus, 
daß ihr junger Freund nebſt ihrem Sohne zur Krönung kommen 
werde. „Eine Stube ſollen Sie haben, aber freilich müßten Sie 
ſich begnügen, wenn's auch drei Treppen hoch wäre. Was thäte 
das? Wir wollen doch luſtig ſein!“ Ihr eben aus Italien zurück— 
gekehrter Sohn wurde bald darauf zu ſeinem Herzoge nach Schleſien 
beſchieden. Sehr wohlthuend mußte für die begeiſterte Frankfurterin 
die höchſt ehrenvolle Weiſe fein, in welcher H. S. Hüfgen ! in 
feinem in dieſem Jahre erſchienenen Werke: „Nachrichten von 
Künſtlern und Kunſtwerken in Frankfurt“ ihres Sohnes gedachte, 
den er als ſeinen „Buſenfreund im goldenen Alter“ bezeichnet. 

Der Wahltag verzögerte ſich wider Erwarten. Erſt am 
30. September ward der menſchenfreundliche Leopold zum Kaiſer 
gewählt, und am 9. Oktober die Krönung feierlichſt vollzogen. 
Sieben Tage darauf verließ der Kaiſer Frankfurt. Bei der Frau 
Rath wurden, da ihr Haus im ſogenannten hannöveriſchen Viertel 
lag, die beiden mecklenburgiſchen Prinzeſſinnen, die ſpätere Königin“ 
Luiſe von Preußen und die fpätere Königin von Hannover,? als 


! Bol. B. 20, 193. Er war fait vier Jahre älter, als Goethe, mit 
dem er Schreibftunde hatte, und verfprach in feiner Jugend fehr wenig. 

2 Zuerjt an den Prinzen Ludwig von Preußen, nach deſſen Tode an 
den Prinzen Wilhelm von Solms-Braunfels, endlich an den Herzog Ernit 





Richten der Königin von England, einquartiert.“ Rahel hörte 
im September 1822 die letstere mit der gefälligften Erinnerung 
von ihrem damaligen Aufenthalt im Goethe'ſchen Haufe erzählen. ? 
Die Frau Nath that den prinzlichen Kindern alles zu Gefallen 
und zur Unterhaltung, fpielte und jchaffte mit ihnen, ließ fie auch 
in ihre eigenen Zimmer kommen. Nach Bettinens höchft unzuver— 
läffiger Erzählung wäre auch der Bruder der Prinzefjinnen damals 
bei der Frau Rath einquartiert geweſen.“ An einem Februar- 
oder Mürzabende des Jahres 1808 ſei nämlich ein befternter Mann 
bei der Frau Nath eingetreten, der gefragt habe, ob er heute mit 
ihr einen Speckſalat mit Eierfuchen effen werde. „Daraus fchlof 
ic) denn ganz richtig,” erzählt fie, „daß er ein Prinz von Mecklen— 
burg ſei; denn wer hätte die ſchöne Gefchichte nicht von deiner 
Mutter gehört, wie auf der Kaiferfrönung die jetige Königin won 
Preußen, damals als junges Prinzeffinnenfind, und ihr Bruder * ver 
Frau Rath zufahen, mie fie ein folches Gericht zur fpeifen im 
Begriff ftand, und daß dies ihren Appetit fo reiste, daß fie es 
beide verzehrten, ohne ein Blatt zu laffen! Auch diesmal wurde 
die Gefchichte mit vielem Genuß vorgetragen und noch manche 


August von Cumberland (am 29. Mai 1815) verheiratet, defjen Erhebung zum 
hannöver’fchen Throne im Andenfen Deutfchlands lebt. Goethe fah die beiden 
Prinzeſſinnen zuerft bei der Belagerung von Mainz (B. 25, 226), die [eß- 
tere als Herzogin von Cumberland im Auguft 1816 am Rheine (B. 6, 444), 
und auch noch fpäter. Vgl. Zelter’s Briefmwechfel III, 94 f. 123. TV, 31. 

Jacob verlegt diefe Gefchichte irrig in den Sommer 1792, die Zeit 
der Krönung von Franz II, wo die Prinzeſſin Luiſe bereits im fiebzehnten 
Jahre ftand, und ihre Schweiter Friederife im fünfzehnten. 

*Vgl. Rahel. Gin Buch des Andenfens für ihre Freunde IIT, 69, 

3 Briefwechfel mit einem Kinde I. 204 (196) f. Cs Fünnte nur der ſpä⸗ 
tere Großherzog Georg Friedrich Karl Joſeph gemeint ſein, geboren am 12. Aug. 
1779; denn ſein Bruder Karl Friedrich Auguſt war damals keine fünf Jahre 
alt. Dieſer war es, der unſern Dichter mit dem Geſchenke ſeiner zu Frank— 
furt angekauften großen elterlichen Hausuhr erfreute, deren bekannte Schläge 
ihn am Morgen ſeines Geburtstages ſo wunderbar überraſchend trafen. 

Hier erwähnt ſie der jüngern Schweſter nicht, obgleich ſie kurz 
darauf von mehreren Prinzeſſinnen ſpricht. 





andere, 5. B. wie fie den Prinzeffinnen den Genuß verſchaffte, 


fi im Hof am Brummen recht jatt Waſſer zu pumpen, und die 


Hofmeifterin (Demoiſelle Gelteur) durdy alle mögliche Argumente 
abhält, die Prinzefjinnen abzurufen, und endlich, da diefe nicht 
darauf Nücdfiht nimmt, Gewalt braucht, und fie (die Hofmeifterin) 
im Zimmer einſchließt. Denn, fagte die Mutter, ich hätte mir 
eher den ärgſten Verdruß über den Hals fommen laſſen, als daß 


* 
man fie in den unſchuldigen Vergnügungen geſtört hätte, das ihnen 


nirgendwo gegönnt war, als in meinem Haufe. Auch haben fie 


miv’s beim Abſchied gejagt, daß fie nie vergefjen würden, wie 
glücklich und vergnügt fie bei mir waren.“ Der Herzog von 


Medlenburg verehrte der Frau Kath für die jo ſehr freundliche 
Aufnahme ſeiner Kinder eine ſchöne Doſe mit ſeiner Brillantchiffre. 
Damals war es auch wohl, daß der Prinzeſſin Luiſe, welche von 
ihrer Großmutter, der Landgräfin von Heſſen-Darmſtadt, auf einen 
Beſuch zum Kurfürſten von Mainz mitgenommen worden war, von 
der Frau von Coudenhoven, die ſich dort als Oberhofmeiſterin 
fühlte, verwieſen ward, daß ſie mit langen Aermeln erſchienen 
war, welche Behandlung ihrer Prinzeſſin die Frau Rath mit 
großem Unwillen vernahm.“ 

Am 20. Dezember 1790 ſchreibt die Frau Rath an ihren 
Fritz von Stein, welcher während der Krönung nicht, wie ſie ge— 
hofft hatte, nach Frankfurt gekommen war: „Nach dem großen 
Wirrwarr, den wir hier hatten, iſt's jetzt wie ausgeſtorben. Mir 
iſt das ganz recht; da kann ich meine Steckenpferde deſto ruhiger 
galoppiren laſſen: ich habe deren vier, wo mir eins ſo lieb iſt, wie's 
andere, und ich oft nicht weiß, welches zuerſt an die Reihe joll. 
Einmal iſt's brabanter Spigenflöppeln, das ich noch in meinen 
alten Tagen gelernt, und eine findifche Freude darüber habe; dann 
fommt das Klavier,? dann das Leſen, und endlich das lange 


Vgl. Rahel III, 70 f. Preilich müßte nach der dortigen Angabe 
die Pringeffin damals fchon fünfzehn Jahr alt gewefen fein, während fie 
wirflich erſt im fünfzehnten Jahre ſtand. 

Dal. ©. 525 Note I. Maria Belli erzählt (III, 93 *), noch in ihrem 
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aufgegebene, aber wieder herrorgeſuchte Schachſpiel. — IA habe die 
Gräfin von Iſenburg bei mir logiren, der das obenbenannte Spiel 
auch große Freude macht; wenn wir beive Abends zu Haufe find, 
welches, gottlob! oft pafjirt, dann jpielen wir, und vergefjen ber 
ganzen Welt, und amüfiren uns königlich.“ Die Gräfin von Ifen- 
burg jcheint längere Zeit bei der Frau Nath gewohnt zu haben, 
wie aus einem Briefe der letstern vom 1. Mai 1791 an ihre ältefte 
Enfelin Luiſe hervorgeht, welcher fie fchreibt: „Tauſend Danf für 
dein ſchönes, geſchmackvolles, und zugleich prächtiges Arbeitstiſchchen! 
So iſt keins in Frankfurt! Es wird aber auch deswegen von 
Haus zu Haus zum Beſchauen herumgetragen. Heute (ſie aß an 
dieſem Tage, als einem Sonntage, bei Frau Stock) iſt's bei 
Frau St** (Stod), und ich freue mich auf den Nachmittag, wie 
meine gefchickte Puife von Alt und Yung in meiner Gegenwart wird 
gelobt und gepriefen werden. Sobald es ausgepadt ward, trug 
ic) e8 zu meiner Frau Gräfin, die bei mir wohnt: ich mußte es 
den ganzen Tag oben laſſen, damit fie e8 denen Herrichaften, die 
fie befuchen famen, zeigen könnte. Sämmtlich verliebten fie ſich 
hinein, und jede hätte gern fo ein ſchön Möbel in ihr Prunkzimmer 
gehabt, und ich) wurde um fo eines geſchickten Enfels willen won 
allen beneidet, welches mir denn fehr wohl that. Nimm alfo 
nochmals meinen beften Danf dafür an! Die andere Woche joll 
eine Schachtel voll Elein Brod und fonftigesg Bonbon eure Herzen 
erlaben,” 

Da man in Frankfurt mit dem Gedanken umging, dort, wie 
in Mainz gejchehen war, ein Nationaltheater zu begründen, jo 
faßte Unzelmann neue Hoffnung zur Rückkehr. Die Frau Rath, 
an welche er ſich im diefer und im anderen Privatangelegenheiten 


jechsundfechzigiten Jahre habe fie den Violinfchlüffel von Fräulein Friedel, 
einer ausgezeichneten Klavierlehrerin, gelernt, um ein Quartett auf die 
Melodie des Liedes aus „dem unterbrochenen Opferfeft“: „Kind, willjt du 
ruhig ſchlafen?“ fpielen zu können; ihre Lehrerin habe ihr dafiir einen 
neuen Kreuzer gefchenft, den fie zum Echerze lange als ehrende Belohnung 
an einem Bändchen getragen habe. 





gewandt hatte, jehrieb ihm am 21. Mat 1791: „Mit unferm 
Nationaltheater hat es in foweit feine Richtigkeit, daß ver Magiftrat 
jeine Einwilligung dazu gegeben hat. Nun muß das Kollegium 
der Herren Einundfünfziger nody mit einftimmen, woran wir denn 
auch nicht zweifeln. Das ift aber auch alles, mas ich von der 
Sade weiß. Daß man jhon an Ihnen gedacht haben follte, ift 
möglich, aber als Direktor — das ift ein bischen unwahrjcheinlid). 
Nehmen Sie fi) in Acht, daß Sie das Gewiſſe nicht verlieren 
und nad) dem Ungewiſſen greifen! So lange die Unternehmer nicht 
jelbft an Ihnen jchreiben, ift alles andere Geſchwätz Wiſchiwaſchi. 
Zudem kann ich mir nicht vorftellen, daß Ihr jesiger Aufenthalt 
Ihnen nicht mehr behagte, wo Sie fo viel Glück zurüdlafjen 
müßten, das Sie hier ſchwerlich finden würden; denn die Zeit hat 
viel, viel verändert; das fünnen Sie mir auf mein Wort glauben!!! 
Kathen, was Sie thun follen, das kann ich auf feine Weife, da 
ich ja wegen Ihrer dortigen Verhältniſſe ganz unwiſſend bin; und 
eben jo unwiſſend bin ic), was das hiefige nene Theaterweſen an- 
belangt. Sch befümmere mic jest, Gott jei Lob und Dank!!! um 
all des Zeugs nicht mehr; denn niemand weiß befjer, als Sie, 
wie ich für meine Mühe, Sorgen und Wohlthaten bin belohnt 
worden. Ein gebranntes Kind jeheut das Feuer. Da haben Sie 
meine jegigen Gefinnungen, und Gelehrten ift gut predigen.“ Der 
Ton ift hier offenbar ein etwas kalt abweiſender. Die Frau 
Kath fah wohl ein, daß es im Grunde nur eine Laune jet, wenn 
Unzelmann fi) von Berlin fortfehnte, und daß er ſich in Frankfurt 
bald unglüdlich fühlen werde, weshalb fie auch die leifefte Aeußerung 
des Wunfches, ihn wieder bei fich zu ſehn, forgfältig vermied. 
Auch fürchtete fie wohl feine Leidenſchaftlichkeit. 

In demfelben Jahre erlebte die Frau Rath ven herben Verluft 
ihres alten, bievern und edlen Freundes Merd, welcher, nachdem 
- er in Paris, wohin ihn der Landgraf von Helfen-Darmftadt abge- 
fandt hatte, auf Furze Zeit frifch aufgelebt war, zu Haufe wieder 

' Sie deutet an, daß bei ihr und anderen Äreunden Unzelmann's die Lei- 
denjchaft zum Theater in Folge vieler Unannehmlichfeiten erlofchen jei. 
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von körperlichen und geiſtigen Leiden gequält, am 27. Juni 1791 
ſeinem ſo thätigen und in den verſchiedenſten Beziehungen ſo folge— 
reich anregenden, für den weiten Kreis ſeiner Freunde und Gönner 
höchſt erfreulich wirkſamen Leben durch eine Kugel ein Ende machte. 
Wie tief mußte Goethe's Mutter das unglückliche Ende des Mannes 
betrauern, der ihrem Wolfgang und ihrem ganzen Haufe ſich als 
ein treuer, ſtets mit Rath und Hülfe zur Hand gehender Freund 
bewiejen, mit welchem fie die glüdlichjten Stunden verlebt hatte! 

Am 14. Juli 1792 wurde nad) dem unerwartet frühen Tode 
Leopold's II. deſſen Sohn als Franz II. zum Kaifer gefrönt. Die 
Krönung hatte auch wieder die meclenburgifchen Prinzeffinnen nad) 
Frankfurt geführt, die, wenn fie auch diesmal nicht bei der Frau 
Kath wohnten, fie doch mit ihrem freundlichen Beſuch erfreuten. 
Goethe jelbjt werweilte auf der Keife nach der Champagne vom 16. 
bi8 20. Auguft in Frankfurt. „Meine alten Freunde und meine 
zunehmende Vaterſtadt,“ jchreibt er am 18. Auguft an Jacobi, 
„babe ich mit Freuden geſehen.“ In Mainz verlebte er zwei 
muntere Abende mit feinen Freunden Sömmering, Huber, Georg 
Forſter u. a., die nicht unterlaffen fonnten, feine Aehnlichfeit mit 
der Mutter in heiterm Betragen und lebhaften Reden mit freudiger 
Anerkennung mehrfach zu betheuern. * Aber über feine Vaterftadt 
ſollte bald ein großes Unheil ausbrechen. Am 22. Oftober mußte 
ſich Frankfurt an Euftine’s Untergeneral Biktor Neumwinger ergeben; 
e8 wurde eine SKontribution von zwei Millionen Gulden der 
Stadt aufgelegt. Cuſtine fam jelbft am 27., und verlangte die 
Zahlung der Summe in zwei Tagen. Vier Tage darauf war die eine 
Million abgetragen und für die Sicherheit der zweiten geforgt. 
Am 2. Dezember rüdten die Heſſen und Preußen in die Stadt ein, 
die vorher von ihnen befcholjen worden war. 

Als Goethe nah dem traurigen Rückzuge Ende Oktober 
einige Tage in Trier zur Erholung und Herftellung vermeilte, 
traf ihn ein Brief feiner Mutter, in welchem diefe ihm den am 
19. September erfolgten Tod ihres Bruders, des Schöffen Tertor, 

Vgl. B. 35, 4. oben ©, 497, 
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meldete, und zugleich die ihr zur weitern Bejorgung auvertraute 
Anfrage an ihn ftellte, ob er, falls ihm unter den Looſenden vie 
goldene Kugel zufallen follte, eine Rathsherrnſtelle anzunehmen 
geneigt jei. Leider geftatteten ihm die Umftände nicht, den Rückweg 
über jeine Vaterftadt zu nehmen; erft nad) feiner Heimkehr vermochte 
er die nöthige Faſſung zu gewinnen, um auf ein folches Anerbieten 
nad) Gebühr zu erwiedern.“ Und fo fehrieb er denn am 24. De- 
zember an die Mutter: ? „Die Hoffnung, Sie, geliebte Mutter, 
und meine werthen Frankfurter Freunde bald wiederzuſehn, ift mir 
nunmehr verſchwunden, da mid die Umftände nöthigten, von 
Düſſeldorf über Paderborn und Kafjel nad Weimar zurüdzufahren. 
Wie viel Sorge habe ich bisher um Sie gehabt! wie jehr vie, 
Lage bedauert, in der ſich meine Landsleute befinden! Wie jehr 
habe ich aber auch das Betragen derjelben unter jo kritiſchen Um— 
ftänden bewundert! Gewiß hätte mir nichts fchmeichelhafter fein 
fönnen, als die Anfrage, ob ich mich entfchließen Fünne, eine 
Kathsherrnftelle anzunehmen, wenn das Loos mic träfe, die in 
dem Augenblide an mic gelangt, da es vor Europa, ja wor der 
ganzen Welt eine Ehre ift, als Frankfurter Bürger geboren zu 
jein. Die Freunde meiner Jugend, die ih immer zu jchagen jo 
ptele Urfache habe, konnten mir fein jchöneres Zeichen ihres fort- 
dauernden Andenfens geben, als indem fie mich im diefer wichtigen 
Epoche werth halten, an der Berwaltung des gemeinen Wejens 
Theil zu nehmen. Ihr Brief, den ich mitten im Getümmel des 
Kriegs erhielt, heiterte mir traurige Stunde auf, die ich zu durch— 
(eben hatte, und ich fonnte nad) den Umftanden die Hoffnung faſſen, 
in weniger Zeit meine geliebte VBaterftadt wiederzufehn. Da war es 
meine Abficht, mündlich für die ausgezeichnete Ehre zu danfen, die man 
mir erwies, zugleich aber die Lage, in der ich mic) gegenwärtig 


Goethe jtellt B. 25, 132 die Sache irrig fo dar, als ob er ſchon 
von Trier aus erwiedert hätte. Nach der Antwort Goethe's müßte er den 
Brief der Mutter vor feiner Rückkehr nach Trier empfangen; denn er ſagt, 
er fer ihm „mitten im Getümmel des Kriegs“ zugefommen. 

° Den Brief theilt Niemer IM, 332 f. mit. 
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befinde, umſtändlich und aufrichtig vorzulegen.“ Nachdem er bemerkt 
hat, daß er nur mit dem größten Undank ſeine Stelle zu Weimar 
in einem Augenblick verlaſſen könnte, wo der Staat treuer Diener 
am meiſten bedürfe, ſchließt der Brief mit den Worten: „Sobald 
es die Umſtände einigermaßen erlauben, werde ich den Empfindungen 
meines Herzens Genüge thun, und mündlich und umſtändlich das— 
jenige vorlegen, was in dieſem Briefe nur oberflächlich geſchehn 
konnte. Möge alles, was meinen Landsleuten gegenwärtig Sorge 
macht, weit entfernt bleiben, und uns allen der wünſchenswerthe 
Friede wiedererſcheinen! Leben Sie wohl!“ 

Der Kronprinz von Preußen, der ſeinen Vater zu dem un— 
glücklichen Feldzuge nach der Champagne begleitet hatte, verweilte 
mit dieſem den Winter über zu Frankfurt. An Unzelmann, dem 
die Frau Rath und ihre Freundin, Frau Stock, für ſein niedliches 
Neujahrsandenken ihren Dank ausſprechen, mit dem Wunſche, daß 
das künftige Jahr die Glückſeligkeit, die er jetzt genieße, noch ver— 
mehren möge, ſchreibt Goethe's Mutter am 22. Januar 1793: 
„Aus den Zeitungen werden Sie unſere Lage wiſſen. Preußen 
und Heſſen halten bei ung Winterquartiere. Ihro preußiſche 
Majeſtät befindet ſich in höchſtem Wohlſein. Ich habe die Freude, 
Höchſtdieſelben alle Tage im Schauſpiel zu ſehn, da meine Loge 
gerade gegen ihm über iſt.“ Daß die Mainzer Truppe ganz ausein- 
ander gegangen tft, werden Ste wifjen. — Unfer Theater hat gerade 
gute Zeiten erlebt, die Krönung, jest die vielen Prinzen, Generale, 
Dffiziere und vor allen den König von Preußen.” Gegen Ende 
März kamen auch die beiden mecklenburgiſchen Prinzefjinnen auf 
der Rückreiſe von Hildeburghaufen nad Darmjtadt in Frankfurt 
an, wo ſich bald zwifchen Luiſe und dem Kronprinzen, jo wie zwifchen 
der jüngern Prinzefjin und dem Prinzen Ludwig won Preußen ein 
inniges Verhältniß bildete, jo daß bereits am 24. April die Doppel- 
verlobung in Darmftadt vollzogen ward. Die ergösliche Gejchichte 
mit der Dofe, welche der Herzog von Mecdlenburg der Frau Kath 

' Der König ſaß in der Mittelloge erjten Ranges. Die Frau Rath 
hatte ihren Logenplag Rarterre Nro. 5 rechter Hand. 
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gefchenft hatte, muß in diefe Zeit fallen. Die Frau Kath hatte, 
jo lautet jene Erzählung, welche Rahel (II, 69 f.) uns aus 
dem Munde der Herzogin von Cumberland mittheilt, ihre Loge 
dicht neben derjenigen, in welcher der König von Preußen jaß; 
fie hatte ihren gewöhnlichen Logenplag verlafjen, um dem Könige 
vecht nah zu fein und won ihm bemerkt zu werden. „Ich nehme 
meine Doſe,“ erzählt die Frau Rath, „geh’ in's Theater, ftelle 
fie mit drauf drüdender Hand feft auf den Logenrand. Der König 
fieht nichts. Ich nehme eine Prife, ſetze die Doſe näher an ven 
König, und jehe ihn an. Er fieht nicht auf die Doje hin, er hat 
mehr vergleichen: gefehen. Ic nehme fie abermals, fee fie noch 
näher, und jehe wieder den König an. Endlich blidt er auf Die 
Dofe, und wie er fie gejfehen hat, jagt er ganz gütig: „Ei! Ma- 
dame Goethe, was haben Sie da für eine ſchöne Dofe!“ „Ja, 
Ihro Majeſtät,“ antworte ih; „vie hab’ ich auch von meinen 
Prinzefiinnen von Mecklenburg.“ Dieſe Geſchichte, welche die Frau 
Kath mit Wohlgefallen ihren Prinzeffinnen jpäter erzählte, zeigt 
neben der aufßerordentlichen Gutmüthigfeit und dem natürlichen 
Humor aud, die Freiheit, mit welcher ſie ſich fürftlichen Perſonen 
gegenüber zu benehmen wußte; hatte fie ja auch dem deutjchen Volke 
einen Fürften im Reiche des Geiftes geboren, jo daß jie ſich Fürften 
ebenbürtig glauben durfte. 

Im Mat vefjelben Jahres erlebte die Frau Rath die Freude, 
ihren Sohn, der dem Herzog zur Belagerung von Mainz folgte, 
auf ein paar Wochen bei ſich zu jehn. Nach ver Uebergabe von 
Mainz ging diefer nad) Mannheim und Heidelberg; am legtern 
Drte fah er feinen Schwager Schlofjer, der unterdeſſen feine zweite 
Tochter Julie verloren hatte. Auf der Rückreiſe, Mitte Auguft, 
verweilte er in Frankfurt länger als eine Woche, doch wußte er, 
als er die „Belagerung von Mainz“ jchrieb, davon, wie er felbft 
äußert (B. 25, 268), wenig zu fagen. ‘ Der jchöne bürgerliche 
Belig, deſſen fih die Mutter in Frankfurt erfreute, war diejer bei 
den kriegeriſchen Bedrängniſſen der Zeit zur Laſt gewejen, ohne 

' Bol. die Briefe an Jacobi aus Franffurt vom 11. und 19. Auguft. 
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daß ſie ſich getraute, ſich ſelbſt dieſes zu geſtehn. Goethe klärte 
ſie jetzt über ihren Zuſtand auf, und ermunterte ſie, ſich ſolcher 
Bürde zu entledigen; doch waren die Zeiten, wie ſich bald beſtimmter 
auswies, einem ſolchen Unternehmen gar zu ungünſtig. Auch 
Schloſſer kam im Herbſte dieſes Jahres mit ſeiner Familie nach 
Frankfurt, von wo er ſich zu einem „Kongreß“ nach Pempelfort 
zu Jacobi begab. Hier war es, wo Nicolovius der Tochter 
Schloſſer's ſein Herz zuwandte. Bei den drohenden Verhältniſſen 
verkaufte die Mutter im Jahre 1794, in welchem ihr Freund, Rath 
Crespel, deſſen freilich ſeit den achtziger Jahren in ven Briefen der 
Frau Rath feine Erwähnung gejchieht, Frankfurt verließ und nad) 
Laubach überſiedelte, zuerſt den wohl beftellten Weinkeller, die in 
manchen Fächern reiche Bücher- und Gemäldeſammlung und anderes, 
mas ihr bei einem nöthigen Umzug zur Laft fein würde. Vorab 
wollte fie, ungeachtet mehrfacher Aufforderungen des Sohnes, Frant- 
furt nicht verlaffen, da fie für ihre Perfon nichts fürchtete; „fie be- 
ſtärkte ſich,“ erzählt Goethe (Bd. 27, 24), „in ihrem altteftament- 
lichen Glauben und durch einige zur rechten Zeit ihr begegnende 
Stellen aus den Pjalmen und Propheten (vgl. S. 408 Note 1) in der 
Neigung zur Vaterſtadt, mit der fie ganz eigentlich zuſammenge— 
wachſen war, weshalb fie denn auch nicht einmal einen Beſuch 
zu. mir unternehmen wollte.“ Doc jchreibt Goethe am 14. Auguft 
an Frig von Stein: „Am heine ift. alles in Furcht und Sorgen; 
auch meine Mutter hat eingepadt, und ihre Sachen nad) Yangenfalza 
geſchickt. Würde es übler, jo fann fie zu mie.“ Und an Jacobi 
meldet er am 8. September: „Meine Mutter fteht auch auf dem 
Sprunge; fie Hat ſich doch endlich entjchloffen, was transportabel 
war, wegzujchiden. Ich habe indefjen einige Zimmer zurechte ge— 
macht, um fie allenfalls aufzunehmen.“ Doc hielt fie Stand, 
und wußte auch, auf ven Wunſch von Wieland und ihrem Sohne, 
Frau Sophie von la Node, die zu ihrem Freunde Wieland 
flüchten wollte, zu Offenbach zurüdzuhalten, und ihre Sorge 
für den Augenblid zu beſchwichtigen. Schloffer hatte zu derjelben 
Zeit bei-fih den Entihluß zur Reife gebracht, nad Holſtein 
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auszumandern, was die Mutter zu jeinem und feiner Kinder Vor— 
theil fand, und fie äußerte, daß fie, falls es bei ihr in Frankfurt 
unruhig werden follte, zu ihm nad Holftein ziehen wolle, ' wozu 
fie gewiß nur die alleräußerfte Noth gebracht haben würde. 

Im Jahre 1795 Fam der Hausverfauf endlich zu Stande, 
wobei die Möbel, melde die Mutter nicht mitnehmen wollte, 
öffentlich verfteigert wurden; fie bezog ein heiteres Quartier auf 
dem Roßmarkt, der Hauptwache jchräg gegenüber, im fogenannten 
„goldenen Brunnen”, im zweiten Stode, und diefer Wechjel ge- 
währte ihr bei den immer mehr fich trübenden politifchen Aus- 
fichten eine zerftreuende Beichäftigung. * Die drei erjten, 1795 
erfchienenen Bände von „Wilhelm Meiſter's Lehrjahren“ gereichten 
Goethes Mutter zur größten Freude. * Eine aus den „theologijchen 
Annalen“ abgejchriebene Beurtheilung des jechsten Buches, ver 
„Befenntniffe einer fchönen Seele”, ſchickte fie dem Dichter mit 
folgenden Worten:* „Meine Rezenſion ift-die, Pjalm 13.3: Auch 
jeine Blätter verwelfen nicht. Das ift ver lieben Klettenberg 
wohl nicht eingefallen, daß nad fo langer Zeit ihr Andenken 
grünen, blühen und Segen den nadhfommenden Gejchlechtern bringen 
würde. Du, mein lieber Sohn, warft von der Vorjehung bejtimmt 
zur Erhaltung und Verbreitung dieſer unverwelklichen Blätter. ° 
Gottes Segen und taufend Danf dafür! Und da aus dieſer Ge- 
ihichte deutlich erhellt, daß Fein gutes Samenforn verloren geht, 
fondern feine Frucht bringt zu feiner Zeit, jo laßt uns Gutes 
thun und nicht müde werden; denn die Ernte wird mit vollen 
Scheuern belohnen.” Nach Bettine (I, 269 f.) legte fie das Lied 
Mignon’s: „So laßt mich feheinen, bis ich werde” (B. 17, 288 F.), 
gar herrlich aus, indem fie bemerkte, dies allein müſſe ſchon be- 
werfen, welche tiefe Neligton in ihrem Sohne liege. Auch das 


Vgl. Nieolovius „I. ©. Schloſſer's Leben und literarifches Wirken“ ©. 227 F. 
2 Dgl:-B:,27 } 47. 

Bol. B. 27, 42. 

Bol. Jacob ©. 417. 

> Befenntniffe der SKlettenberg hatten dem Dichter vorgelegen. 
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andere Lied Mignon's: „Nur wer die Sehnſucht kennt“ (B. 16, 
288 f.), hatte ihr tiefſtes Herz gerührt. Vgl. daſelbſt II, 271. 

In diefe Zeit, und wohl fchon früher, fallt die Befanntfchaft 
der Frau Rath mit der |päter jo berühmten Schauspielerin Henvel- 
Schüß, damaligen Frau Eunike. „Unfere fpäterhin jo berühmt 
gewordene mimiſche Künftlerin Henriette Hendel-Schütz,“ erzählt 
ihr fpäterer Gatte, ! „vie auf der Frankfurter Bühne im Jahre 1789, 
als die eben erft, in einem Alter von achtzehn Yahren, ? verheiratete 
Gattin des noch (im Jahre 1826) zu Berlin lebenden Sängers 
Eunife, ihre höhere theatralifche Laufbahn begann, und ſich damals 
viel in Goethe's elterlihem Haufe befand, hat mir öfters mit der 
ihr fo eigenen lebendigen Auffaſſungs- und Darftellungsgabe dieje 
wacere Frau (Goethes Mutter), die fid) auf das immigfte für 
das ſchon in feinem erſten Aufblühen fo viel werfündigende Talent 
Ser jungen Künſtlerin intereffirte, charafterifirt, und verfichert, 
daß fie ihrem fcharftreffenden Urtheil und bejonders ihren teten 
Warnungen, ſich vor dem Zuvielthun, wie wor jeder Ziererei in 
ihrem Spiel zu hüten, vornehmlich den frühen Gewinn der Achten 
Naturwahrheit in der Ausübung ihrer Kunft zu verdanken gehabt 
habe. Sehr anziehend war e8 auch, von diefer Künftlerin den 
jeltjamen Kontraft ſchildern zu hören und zu jehn, den das gerad— 
finnige und energifche Wejen der Mutter Goethe's zu der füßlichen 
Empfindfamfeit und überfpannten Sentimentalität der befannten 
Dichterin Sophie la Roche bildete, Die fich zu jener Zeit ebenfalls 
oft. im Goethe'ſchen Haufe befand, wo denn diefe fo diametral ent- 
gegengeſetzte Berjchievenheit der Charaktere dieſer beiden Frauen 
nicht jelten zur den komiſch-intereſſanteſten Szenen zwiſchen ihnen 
Beranlafjung ward. — Sie trug oft mit wahrer Begeifterung 

1F. K. 3 Schub „Goethes Philofophie“ VII, 3 ff. 

? Sie war geboren am 43. Bebrnar 1772, wurde mit ihrem Gemahf, 
dem Berliner Tenoriften Eunife, 1789 am Mainzer Theater angeftellt, von 
wo fie auch zur Meßzeit nach FSranffurt Famen, ging darauf im Jahre 1792 
nach Amjterdan, Fehrte aber im Dftober 1794 nach Frankfurt zurück, von 
wo fie 1796 nach Berlin berufen ward. Vgl. den Nefrolog der Deutfchen 
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diejenigen feiner (von Goethes) Dichtungen, die fie befonders liebte, 
im Kreife der Freunde und Freundinnen ihres Haufes wor; bejonders 
aber fang fie gern mehrere jcherzhafte feiner von Reichardt fompo- 
nirten Lieder, ' vornehmlich das Lied aus dem „Fauſt“: „Es war ein- 
mal ein König”, indem fie am Schlufje jeder Strophe die Zuhörer 
aufforderte, den „Chorus“ zu machen, und am Ende dann gewöhn- 
lich, die rechte Hand auf die Bruft legend, mit gerechtem Stolze in 
ihrem hevzigen Frankfurter Dialekt, ven fie beftändig ſprach, zu 
jagen pflegte: Den hab’ ich geboren!“ 

Am 5. Yunt 1795 wurde zu Ansbach, wohin fih Schlofjer 
nad) Nievderlegung feines Amtes, da der Norden der Geſundheit 
jeiner Gattin einftweilen nicht förderlich fehien, im Sommer 1794 
begeben hatte, die Bermählung von Schlofjer’s altefter Tochter mit 
Nicoloviuns vollzogen, ? der im Februar 1795 vom Herzog von 
Divenburg und Biſchof von Lübeck zum Kammerfefretär ernanıt 
worden war. Die Großmutter hatte ihrer geliebten Luiſe in einem 
Briefe vom 21. März 1794 ? zu ihrem Brautftand Glück gewünfcht. 
„Siehit du nun,” hatte fie ihr gefchrieben, „wie Gott gute Kinder 
ſchon bier belohnt? Iſt deine Heirat nicht beinah ein Wunderwerf, 
und daß fich alles jo jchiden muß, daß deine lieben Eltern und 
Geſchwiſter nun mit div gehen! Das würde doc nicht fo leicht 
gegangen jein, wäre fein Krieg ins Land gefommen. Merke vir 
das auf dein ganzes Leben! Der Gott, der dem Abraham aus 
Steinen Kinder erwedt, fann auch alles, was wir mit unferen 
blöden Augen für Unglüf anfehn, zu unſerm Beften menden. 
Nun, liebe Luiſe, du einzige, die mir von einer theuern und 
ewig geliebten Tochter übrig geblieben ift, Gott ſegne dich! Sei 
die treue Gefährtin deines zufünftigen braven Mannes, mache ihm 


' Neichardt's Kompofitionen der Goethe'ſchen Lieder erjchienen im 
Jahre 1794. 

* Daß Goethe diefer Verbindung abhold gewefen und dem trefflichen 
Nicolovius ftets fremd geblieben, hätte der neuefte Biograph Goethes nicht 
nachichreiben follen. 

»Vgl. A. Nicolovius „Denkfchrift auf ©. H. 2. Nicolovius“ ©. 68. 
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das Leben jo froh und glücklich, als nur in deinem Bermögen 
fteht, jei eine gute Gattin und deutſche Hausfrau, fo wird deine 
innere Stüße, den Frieden deiner Seele, nichts ftören können. 
Behalte aud in der weitern Entfernung deine Großmutter lieb! 
Mein Segen begleitet dich, wo du bift." Im Februar des folgen- 
den Jahres (1796) ſchrieb Goethes Mutter an Nicolovius und ihre 
Enfelin in Eutin: ' „Daß meine ehemaligen Freunde und Bekannte 
fich meiner nod) in Liebe erinnern, thut meinem Herzen wohl, und 
verfeßt mich in die fo feligen Tage der Vorzeit, wo mir in dem Um- 
gang der edlen und bievern Menfchen jo wohl ward, wo ich fo 
viel Gutes ſah und hörte, fo viel Nahrung für Herz und Geift 
genoß: niemals, nein niemals werde id) dieje herrliche Zeit ver- 
geffen. Da ihr, meine lieben Kinder, nun das Glüd habt, unter 
diefen vortrefflihen Menfchen (Fr. L. Stolberg und Br. Jacobi) 
‘zu eben, fo gevenft meiner zuweilen! Nicht ganz aus dem An- 
venfen diefer mir ewig unvergeglichen Freunde ausgelöfcht zu fein, 
wird mir in meiner Einfamfeit, auch in der großen Entfernung, 
Freude und Wonne fen. Mein lieber Sohn Schlofjer nebjt Weib 
und Kinder werden im Frühjahr zu mir fommen; die Ankunft wird 
für mich freudevoll und Tieblich fein, aber ver Abjchien!! Wenn 
ich denfe, daß ‚aller Wahrjcheinlichfeit nad) es das lettemal fein 
wird, daß Frau Aja dieſes Vergnügen genießt, daß die große 
Entfernung Korrefpondenz und alles übrige erſchwert, jo habe ich 
nur einen Troft, den ich aber mit den beiden Händen halten 
muß, daß er mir nicht entwifcht, nämlich daß ihr alle zufammen 
alsdann eine der glücklichſten Familien ausmachen werdet, und daß 
ih in den ganz fonderbaren Fügungen und Lenkungen euer aller 
Schiejale erfennen, fühlen und mit gerührtem Herzen befennen 
und jagen muß: Das ift Gottes Finger! — Nun diefer Gott, 
ver .bisher jo viel Gutes unter uns erzeigt hat, der wird's and) 
in diefem Jahre an feinem Gute mangeln laffen; er jegne euch), 
erhalte euch froh umd freudig!” Dafjelbe rührende Gottvertrauen, 


IA. an. D. ©. 87 f. 
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diejelbe felig das Herz durchſtrömende Liebe jpricht aus dem Jubel— 
briefe, mit welchem fie bald darauf, am 5. April, die Geburt 
ihres erften Urenkels begrüßte ' „Nun danket alle Gott, mit 
Herzen, Mund und Händen, der große Dinge thut!” fchreibt fie 
ven glüdlichen Eltern. -„ISa wohl, an euch, an mir, an uns allen 
bat er fich auf's neue als den manifeftirt, der freundlich ift umd 
deſſen Liebe ewiglich währet. Gelobet jet fein ewiger Name! Amen! 
Lieben Kinder! Gott jegne euch in eurem neuen Stand! Der 
Bater- und Muttername tft ehrwürdig. D was fir Freuden 
warten eurer! Und glüdliches Knäblein! Die Erziehung ſolcher 
vortrefflichen Eltern und Großeltern (Schloſſer's und feiner Gattin) 
zu genießen! Wie forgfältig wirft du, mein Fleiner Liebling, nad) 
Leib und Seele gepflegt werden! wie frühe wird guter Same in 
dein junges Herz geſäet werben, wie bald alles, was das jchöne 
Ehenbild Gottes, was du an dir trägft, verunzieren könnte, aus- 
gerottet fein! Du wirft zunehmen an Alter, Weisheit und Gnade 
bei Gott und bei den Menſchen. Die Urgroßmutter fann zu allem 
diefem Guten nichts beitragen; die Entfernung ift zu groß. Sei 
froh, lieber Johann Georg Eduard! Die Urgropmutter kann 
feine Kinder erziehen, ſchickt fi) gar nicht dazu, thut ihnen allen 
Willen, wenn fie lachen und freundlich find, und prügelt fie, wenn 
fie greinen oder ſchiefe Mäuler machen, ohne auf den Grund zu 
gehn, warum fie lachen,, warum fie greinen. * Aber lieb will ich 
dic) haben, mich herzlich deiner freuen, deiner vor Gott oft und 
viel gevdenfen, dir meinen urgroßmütterlihen Segen geben. a, 
das fann ich, das werde ih. Nun habe ich dem jungen Weltbürger 
deutlich gefagt, was er von mir zu erwarten hat.“ 
Daſelbſt ©. 88. 
? Bettine laßt (Dies Buch gehört dem König ©. 53) die Frau Rath 
jagen: „AM das Pädagogenwefen ift nichts, der Emil von Rouſſeau bis 
auf Herin Haberlein, der in unferm Haus Präzeptor war und manch 
pädagogiſch Vorlefung gehalten hat, und hat als gemeint, ich ſollt' mich 
mit meiner Erziehung danach richten. Aber die unwiderjtehlichen Gründe 
der menfchlichen Natur waren in meiner Seele zu ftarf; die haben mich, 
einen andern Weg einfchlagen lehren.“ 1% 


Im Mat deſſelben Jahres verließ Schloffer mit feiner Familie 
Ansbach, und begab ſich über Frankfurt nad) Eutin, wo ihn feine 
Kinder und ein Kreis treuer Freunde empfingen. Aber kaum hatte 
er jeine geliebte Vaterſtadt und ferne treuliebende Schwiegermutter 
verlaffen, als über jene ſich ein fehredliches Unheil entlud. Am 
12. und 13. Juli befchoffen die Franzoſen Die Stadt, melde der 
General Wartensleben den Deftreihern zu erhalten wünſchte. 
Viele Bewohner Frankfurts flohen nach Offenbach und Hanau, 
Die Strafen wurden mit nafjem Stroh belegt und Waſſer auf die 
Böden der Häufer gebracht; man vwerbarg ſich in Stellen und Ge- 
wölben. Am härteften wurde Die Sudengafje getroffen, wo hundert- 
undoierzig Häuſer nebjt dem Dachſtuhl der Synagoge abbrannten. 
Den Schaden ſchätzte man auf eine Million Gulden. ' „Meine 
Mutter“, jagt Goethe (B. 27, 58 f.), „in ihrem ſchönen neuen 
Quartiere an der Hauptwache, hat, gerade die Zeil hinauffchauend, 
den bedrohten und beſchädigten Theil vor Augen; fie rettet ihre 
Habjeligfeiten in feuerfefte Keller, und flüchtet über die freigelaffene 
Mainbrüde nad Offenbach. Ihr Brief deshalb verdiente beigelegt 
zu werden.“? Die Franzofen, die am 16. Yult in die Stadt 
vüdten, forderten eine Kontribution von ſechs Millionen Franken 
in baarem Gelde und zwei in Lieferungen, und jchleppten, weil 
diefe, troß der allgemeinen Opferwilligfeit, nicht in der beftimmten 
Frift zufammengebracht wurden, mehrere ver angefehenften Männer 
als Geifeln fort. ? Goethe ſchreibt am 23. Juli an Schiller: 
„Frankfurt hat 174 Häufer verloren, zahlt acht Millionen Livre's 
Geld, anderthalb Million Tuh und Zeug und eine Menge 
Vivre's; dafür joll Fein Einwohner ohne Urtheil und Recht morti— 
fizirt werden. — Von meiner Mutter habe ich noch feine Nachricht. 
Sie wohnt auf dem großen Pla, wo die Hauptwache fteht, und 

Vgl. Maria Belli_ VII, 74. 

2 ‚Für den (am 28. Juli mitgetheilten) Brief Ihrer Mutter danfen 
wir ſchönſtens,“ fchreibt Schiller an Goethe (Nro. 197). „Außer dem, was 
er Hiftorifches enthält, interefjirte uns die Naivetit ihrer eigenen Art 
und Weife.“ 

3 Pol. Maria Belli VI, 75 * 795. * 
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ſieht gerade die Zeil herauf; ſie hat alſo den ganzen Halbkreis der 
Stadt, der bombardirt ward, vor Augen.“ Erſt am 9. September 
verließen die Franzoſen das arg gepreßte Frankfurt. 

Am 3. Auguſt 1797 kam Goethe, der bereits in den beiden 
vorhergehenden Jahren eine Reiſe nad) Frankfurt beabſichtigt hatte,“ 
nach eben hergeſtelltem Frieden mit ſeiner Familie bei der Mutter 
an, die er kurz vorher (nach einem ungedruckten Briefe derſelben 
vom 15. Mat) durch den verbeſſerten Text der Mozartiſchen Oper: 
Cosi fan tutte erfreut hatte. Es war das erjtemal, daß er diefer 
feine geliebte Chriftiane Vulpius und feinen fieben Jahr alten 
Sohn vorſtellen konnte. Daß die Verbindung ihres Sohnes mit 
der geliebten Freundin der kirchlichen Weihe entbehrte, mochte freilich 
die erfte Zeit über der Frau Kath nicht ohne Anſtoß fein, aber fie 
frente fi), daß er im diefer ihn von manchen fonventionellen 
Törmlichfeiten freimachenden DBerbindung ſich wahrhaft glücklich 
fühlte, und wollte und fonnte e8 ihm nicht verdenfen, daß er eine 
Scheu trug, fi) einer kirchlichen Handlung zu unterwerfen, die 
ihm nur eine leere Form ſchien. So hatte fie denn die Geburt 
des erften, gerade zu Weihnachten des Revolutionsjahres ihrem 
Wolfgang gefchenkten Knaben, bei dem der Herzog Karl Auguft 
Pathenftelle verfah, ſehr erfreut, und fie war bald mit ihrer 
Schwiegertohter in den herzlichften Briefmechjel getreten. Auch 
bei ihrer perſönlichen Bekanntſchaft gefiel Chriftiane Vulpius der 
Frau Nath außerordentlich. ? Goethe blieb in Frankfurt bis zum 
25, Auguft, doch dürfte er die Seinigen ſchon früher zurückgeſendet 
haben. ? Es war das lestemal, daß er die geliebte Mutter jehn 
jollte, da ihn in den nächjten eilf Jahren fein Weg faft nur zu 
den böhmischen Bädern führte. Eine große Freude aber wird er 

' Bol. Brief an Schiller vom 16. Dftober 1795. Brief an Meyer 
vom 3. April und 4. Augujt 1796. 

? Bol. Niemer I, 358. Unglaublich Flingt - die Ueberlieferung bei 
Maria Belli III, 107 *, Chriftiane Vulpius habe nicht lefen Fünnen. 

3 Am 7. Juli fohreibt er au Meyer: „Ich gehe nad Frankfurt mit 
den Meinigen, um fie meiner Mutter vorzuftellen, und nach einem Fleinen 
Aufenthalte fende ich jene zurück und Fomme.“ 
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diefer durch fein herrliches im Oktober dieſes Jahres erſchienenes 
Gedicht „Hermann und Dorothea“ bereitet haben, wo fie in der 
jorgfamen und Tiebevollen Mutter, wie einft im „Götz“, ihr treues 
Ebenbild finden durfte. Die in Folge der Ende 1796 erſchienenen 
„Xenien“ bis gegen Dftern 1797 von allen Seiten gegen Schiller 
und ihren Sohn ſich erhebenden maßloſen, oft gemeinen Angriffen 
werden fie wenig berührt haben. ' 

Nach dem am 11. September 1797 erfolgten Tode des Schöffen 
Peter Hieronymus Schlofjer erging an ihren Schwiegerfohn 3. ©. 
Schloffer der Auf zu einer erledigten Syndifateftelle, und zwar 
in ganz ungewöhnlich ehrenwoller Weiſe, indem in Gemäßheit 
faiferlicher Dispenfation won der bei jolchen Ernennungen vor- 
ichriftsmäßigen Kugelung diesmal Umgang genommen werden follte. 
Der Wunſch, der Baterftadt feine Kräfte nad) Vermögen zu weihen, 
beftimmte ven edlen Mann zur Annahme dieſer Stelle, und jo 
jehen wir Schlofjer denn Eutin mit feiner Gattin und jeinen beiden 
jüngeren Kindern am 20. Dftober 1798 verlaffen. Die Frau Rath 
freute jich diefer Rückkehr ihres Schwiegerfohnes, den fie bei ihrem 
hohen Alter nicht mehr wiederzufehn gedacht hatte, und pries Gott, 
der ihm eine folhe Wirkfamfeit in feiner Vateritadt als Yohn eines 
edlen, dem Beſten feiner Mitmenfchen eifrig gewidmeten Yebens 
zuerfannt habe. 

Fünf Monate vorher, im Mai 1798, bejuchte die junge 
Königin von Preußen auch die Rhein- und Maingegend; ihr Weg 
führte fie in Begleitung ihres königlichen Gemahles über Kaſſel, 
Hanau, Darmftadt und Frankfurt. Damals war es mohl, daR 
die Frau Rath von der Königin nad) Wilhelmsbad bei Hanau 
eingeladen ward, wo fie mit diefer in den Brunnenfaal hinabging 
und dort neben ihr faß, während aller Art Menjchen ſich einfanden 
und ihre Hulvigungen darbrachten. Frau Goethe fragte in einem 
fort — jo hörte Rahel (TIL, 71 f.) die Herzogin won Cumberland 


In einem noch ungedruckten Briefe aus dem Anfange unſeres Jahr⸗ 
hunderts belobt' ſie Schiller und ihren Sohn, daß ſie des Rezenſenten— 
klatſches nicht achten. 
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im Jahre 1822 erzählen —, wer die ihr unbefannten Perfonen 
jeien. „Wer ift die? Wer ift das?“ Und wie fie wieder nad) 
dem Namen einer Dame fragt, die eben geſprochen hatte, antwortet 
die Königin: „Frau von Coudenhoven.“ „Die Frau von Couden- 
hoven,“ fährt Frau Goethe lebhaft auf, „die jo grob war? (Bal. 
oben ©. 532) Laſſen Ihro Majeftät ihr nun gleich Befehlen, fie 
ſoll fih ihre Aermel abjchneiden!" vief fie in größter Wuth. 

In einem- ungedrudten Briefe der Frau Nath vom 2. April 
1799 fündigte diefe ihrem Sohne für den Sommer den Beſuch 
der Frau von la Node bei ihrem alten Freunde Wieland in 
Osmannſtedt an, den fie vor mehreren Jahren geſchickt abzu- 
wenden gewußt hatte. ine vollftandige Schilderung diefes Beſuches 
hat Frau von la Roche felbft in der Schrift: „Schattenrifje abge- 
jchiedener Stunden in Offenbah, Weimar und Schönebef im Jahre 
1799" gegeben. Am 15. Juli fam fie in Osmannſtedt an. 
Bald darauf genoß fie mit Wieland und Goethe einen Tag zu 
Tiefurt bei der Herzogin Mutter. „Wenige Tage nachher,“ jo erzählt 
Frau von la Node, „kam Goethe, freundlich die Mittagjuppe 
nit uns zu theilen. Mir war auferft ſchätzbar, ihn (dev damals 
das Freigut zu Oberrosla nahe bei Osmannſtedt beſaß. Vgl. 
B. 27, 70) und Wieland, mie zwei verbündete Genie’s, ohne 
Prunf oder Erwartung mit dem tranlichen Du der großen Alten 
jprechen zu hören, und der Zufall gab heute wieder der Phantafie 
den eigenen, gewiß nie wiederkommenden Anblick, beive auf dem ſchönen 
heiterr Gange vor Wieland’s Wohnzimmer zu treffen, als Goethe 
mit lebhaftem Vergnügen von dem jo eben (vielmehr jchen im 
März 1798. Dal. Briefwechfel mit Schiller Nro. 439. 441. an 
Knebel Nro. 169) gemachten Aufauf eines ländlichen Ruheſitzes 
ſprach, und gerade vor dem großen charafteriftiichen Bilde des alten 
Grafen von Stadion ftille ftand, welcher fie, wie ich, mit Be- 
wunderung zu betrachten ſchien, und ſich gewiß, als edler Deutjcher, 

"Dal. auch Wielanvs ausgewählte Briefe IV, 244 f. Goethe jest 
B. 27, 70 f. den Beſuch ein Jahr zu früh, wie fich ähnliche Verſchiebungen 
in den „Annalen“ auch ſonſt finden. 
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über diefe zwei große Deutfche und ihre Liebe zum Landleben gefreut 
haben würde. Mir Fanı die Erinnerung zurück, daß Wieland, 
welcher ven Grafen auf feinem Landhauſe kennen lernte, ihm fagte, 
alle große Männer hätten gegen den Abend ihres Pebens einen 
jtillen Aufenthalt in dem Schoße der Natur gefucht. Nach Tifche 
bedauerte Goethe, daß die Gegenden um Weimar fo wenig Erd— 
beeven und Kirchen trügen. Gern hätt’ ich ihm geantwortet: „Wer 
alle Früchte des Geiftes vereint, verliert das Necht, über Mangel 
des andern Dbftes zu klagen.“ — Bald nad diefem fchönen Tage 
fpeisten wir bei Goethen, und genoſſen wirklich ein Feft der Seelen, 
wie einft ein Dritte ſich ausdrückte. Mir dünkte das Ganze in 
einer Römischen Billa veranftaltet zu fen, da man gleic) in dem 
Borhanfe eine Bildſäule (jetst fieht man im Flur ein paar Nifchen 
mit Statuenabgüfjen) erblidt, und oben vor der erſten Thüre mit 
dem in großen Buchſtaben eingefehriebenen Salvel begrüßt wird, 
und fid) dann mitten zwiſchen Raphael's Stanzen befindet, welche 
da mit aller Würde behandelt wurden; denn die Aufmerkſamkeit 
wird durch feinen andern Gegenftand zerſtreut oder abgezogen. 
Was jollte auch ein Kenner” anders wünfchen, als diefe herrliche 
Ausbeute einer Reife nad) Nom! (Fett fteht hier auch die foloffale 
Junobüſte.) — Bald aber famen wir in ein Zimmer, welches, mit 
der edeljten Simplizität verziert, in ſchöner, doc) fein Faltes Staumen 
erregender Größe angelegt ift (links vom erftbefchriebenen), wie es" 
zu Bewahrung eines HeiligthHums der Kunft gefordert werden faun; 
denn bier fieht man, wenn der ein wichtiges Geheimniß anzeigende 
Borhang zurücgezogen wird, die vollfonmenfte Kopie des ſich feit 
1900 Jahren in frifcher Farbe erhaltenen Gemälvdes, das unter 
denn Namen der Aldobrandinifhen Hochzeit bekannt  ift. 
(Die Kopie. ift eine Aquarellzeichnung H. Meyer’s in der Größe 
des Driginals, über 7 Fuß breit, über 3 Fuß hoch, auf Leinwand 
gezogen.) — Ich genoß und bewunderte mit innerm Gefühl von 
Glück das Ganze diefes Anblids. — Der Eintritt in das Eßzimmer 
ſchien mir eine Art Zuruf: „Alte Baucis, dein jcherzender Traum 
— fteht num als Wahrheit vor dir. Du dachteſt, in Weimar ein 
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Göttermahl nur vor der Thürfchwelle eines Tempels zu jehn, und 
befommft nun felbft einen Antheil von Ambrofia!” - Denn die mit 
Blumen und Früchten aller Art fo reich verzierte Tafel war gar 
nicht nad) dem gemöhnlichen Gefhmad der Gaftmahle, und bie 
Gegenwart der DBerfafjerin der reizenden „Agnes von Lilien“ 
(Karoline von Wolzogen), der Dichterin der Gefänge von Lesbos 
(Amalia von Helwig), Wieland und Goethe, lauter Lieblinge des 
Apoll, Fonnten dieſe Vermuthung rechtfertigen. Eine aus dem 
Garten zwifchen ſchönen Gewächſen ertönende Muſik und die Er— 
ſcheinung eines Amorino dienten zum Beweiſe, daß ich bei einer 
Art von Götterfeſt zugegen war.“ Wie ſehr muß die enthuſiaſtiſche 
Beſchreibung des Empfanges bei Goethe die Frau Rath, welche 
die im Herbſte rückkehrende Frau von la Roche bald darauf ſah, 
im innerſten Herzen erfreut haben! Der betreffende Brief von 
Goethe's Mutter, in welchem ſie ihre wärmſte Freude über alles 
ausſpricht, was ſie von jener geiſtvollen Frau vernommen, findet 
ſich in Goethe's Archio. Die Kunde von dieſem und anderen un- 
gedrudten Briefen ſchöpfen wir aus Riemer's Nachlaß. 

Leider mußte die Frau Rath in” demjelben Jahre, gerade an 
Goethe’ einundfünfzigftem Geburtstage, die Brandſchatzung ihrer 
geliebten Baterftadt durch Baraguay P’Hilliers erleben, und bald 
darauf jchlug der am 17. Dftober unerwartet erfolgende Tod ihres 
-Schwiegerjohnes Schloffer ihr eine der ſchmerzlichften Wunden. 
Goethe berichtet ohne Zweifel nad) dem noch erhaltenen, aber bis- 
her ungedruckten Briefe feiner Mutter, am 23. Dftober an Schiller 
(V, 202): „Von Frankfurt erhalte ich die Nachricht, daß Schlofjer 
geftorben ift. Die Franzoſen und fein Garten find die nächften 
Urfachen feines Todes. Er befand fi in demfelben, als jene fich 
Frankfurt nährten; er verfpätete fih, und fand das nächſte Thor 
Ihon verichloffen; er. mußte bis zu dem folgenden eilen, das weit 
entfernt ift, Fam in eine jehr warme Stube, wurde von da auf's 
Rathhaus gerufen, worauf er in ein Fieber verfiel, das tödtlich 
wurde umd ihn in kurzer Zeit binvaffte.“ 

Aus Veranlaſſung dieſes Trauerfalles kam Nicolovius in 





Begleitung feiner Familie im Frühjahr 1800 nach Frankfurt, von wo 
er am 24. Mai fehreibt:' „Die Großmutter, deren veicher Lebens— 
quell mir ein wahres Labfal ift, hat uns einen kleinen Familien- 
Ihmaus, und geftern, was bei ihr unerhört ift, ein größeres Diner 
gegeben, wo edler Nierfteiner duftete. Ihre Manier, ihr fehr ent- 
fchiedener Charakter in der Gefellichaft, ihre Sonderbarkeit, ihr 
aufbranfender Lebensſtrom, alles reißt hin, und geftattet nicht 
Muße, nod Kälte zum Urtheilen. Wir fönnen ihre Freund- 
lichfeit nicht genug preifen. Ihr Alter ift weder an 
ihrem Geift, noch an ihrem Körper merklich. Möchte 
ihr Lebensiprudh: Erfahrung macht Hoffnung, aud) der unfrige 
werden! Wo fie erfcheint, entipringt Leben und Freude. Sie nimmt 
ung, zu aller Erftaunen, ſelbſt brillant auf, und geftern, als 
unfer Eleiner (eben vier Yahre alter) Eduard bet ihr in der Poge 
war, umd mit unerſättlichem Intereſſe das Schaufpiel verfchlang, 
wurde fie jo urgroßmütterlich ftolz, daß ‚fie rechts und links den 
Ürenfel auspofaunte, und ich wette, daß jett wenig Menfchen von 
Namen mehr in der Stadt find, die nicht Eduard's Pob aus ihrem 
Munde angehört haben, und wiffen, wie der Kleine von ihr 
Leidenſchaft für's Theater im Blut habe” An diefem 
Tage waren Frau von la Roche und die Großmutter im Schloffer’fchen 
- Haufe gewefen. „Das Haupt unferer großen Familie, die Urgroß- 
mutter Goethe,” äußert Nicolovius, „iſt das lebendigfte, herzvollfte 
Mitglied verjelben; ihre Originalität macht, daß man manche Eigen- 
thümlichfeit ihres Weſens vergißt. Dagegen verlaffen die la Woche, 
der Sorgen auf dem Herzen liegen, die fehwer zu tragen find, thre 
Grazie und ihr ungemein ſchöner Sinn nicht und erhöhen den An- 
theil jeder Art, den man ihr unmöglich verſagen kann.“ Dem 
Plane von Schloſſer's Schwager, Dr. Star, die Frau Nath, weil 
fie zu viel ausgebe, unter Kuratel zu ftellen, widerſetzte ſich Goethe, 
und auch wohl Nicolovius, auf das entfchiedenfte, indem er bemerkte, 
die Mutter hätte ein Necht, wenn fie wollte, alles auszugeben, da 
fie fo lange und mit ebelfter Duldung unter ſchwerem Drude 


ı Bei A. Nieolovins a. a. O. ©. 120 f. 





gelebt habe. ' Leider ſah fie ihre Baterftadt im Yaufe des Sommers 
wieder unter franzöfiichen Einquartierungen und Erprefjungen ſchwer 
(eiden. 

Mit dem Anfang des neuen Jahrhunderts, am 3. Januar 1801, 
ward Goethe von einer heftigen Krankheit ergriffen, die ihn dem 
Tode nahe brachte; ? erft nad der Mitte des Monats war alle 
Gefahr vorüber, welche man der Frau Rath nicht ganz verheim— 
(ichen fonnte. Um fo größer wird ihre Freude bei der Nachricht 
von der völligen Herftellung des heißgeliebten Sohnes gewejen fein. 
Der Berfehr zwifchen Sohn und Mutter fette ſich auf die freund- 
(ichfte Weife fort, wie aus folgendem Briefe der legtern vom 
1. Dftober 1802 erhellt, welchen Goethe feinem Freunde Zelter auf 
jeinen Wunſch verehrte. ° „Meinen beten Dank“, Schreibt fie, „für 
die Bereitwilligfeit, Herrn Schöff Melleher (lieg Walladyer) 
jeinem Stedenpferd hülfreihe Hand zu leiften. Mir thut's immer 
wohl, wenn du einem Frankfurter Gefälligfeiten erweiſen Fannft; 
denn du bift und lebft noch mitten unter uns, bift Bürger, trägit 
alles mit, ftebft in Varrentrapp’s Kalender,“ Summa Summarum 


Es wird behauptet, der Fall der Frau Nath, welche ven größten 
Iheil ihres Vermögens verzehrt habe, und der gleichzeitige eines Rechts— 
gelehrten, der das mütterliche Bermögen feiner Kinder durchgebracht, 
hätten- Später den Zürften Primas veranlagt, das Inftitut der Beivormünder 
auch Für Wittwen einzuführen, welches aber durch die Konftitutions- 
ergänzungsafte vom Jahre 1816 wieder aufgehoben ward. 

® Bol. B. 277, 75 f. Briefe von Goethe und teffen Mutter an Friedrich 
von Stein ©. 465 f. Schillevs Briefe an Körner IV, 205. Gpethe’s 
Briefe an Leipziger Freunde ©. 288. Brief an Neichardt vom 5. Februar 
1801 (in Döring's Sammlung Nro. 459). 

3 Briefwechfel zwifchen Goethe und Zelter III, 397 f. Goethe jagt 
von diefem Briefe (dafelbit ©. 394), es fpreche fich darin, wie im jeder 
ihrer Zeilen, der Charafter einer Frau aus, die, im altteftamentlicher 
Gottesfurcht, ein tüchtiges Leben voll Zuverfiht auf den unwandelbaren 
Bolfs- und Familiengott zugebracht habe, 

% Der unter dem Titel: „Des Heiligen Römifchen Neichs freien Wahl— 
und Handels- Stadt Frankfurt am Main verbefferter Raths- und Stadt: 
Salender“ bei Varrentrapp und Wenner erfchien. 
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gehörft noch zu ung, und deine Kompatrioten rechnen es ſich zur Ehre, 
jo einen großen, berühmten Mann unter ihre Mitbürger zählen zu 
können.‘ Eduard Schloffer (I. G. Schloſſer's Sohn) hat mir 
deinen lieben Grup ausgerichtet; ich hoffe, er wird brav, and) 
Fritz Schlofjer; nur fir Chriftian (beide leßtgenannte waren Söhne 
des Schöffen Peter Hieronymus Schlofjer) ift mir manchmal bange. 
Diefer junge Mann ift jo ſehr überfpannt, glaubt mehr zu wiffen, 
als beinahe alle feine Zeitgenofjen, hat wunderbare Ideen u. f. m. 
Du giltft viel bei ihm; kannſt du ihn abfpannen, fo thue es.“ 

1 Befanntlich wurde ihm ſpäter das Bürgerrecht genommen, Der 
Magiſtrat fchiefte ihm mämlich, nachdem er fünfzehn Jahre lang Feine 
Einfommensfteuer von Goethe begehrt hatte, im Jahre 1830 eine fünf: 
sehnjährige Rechnung zu, worüber der Dichter fo entrüftet ward, daß er 
auf das Bürgerrecht verzichtete. ä 

® Alle drei ftudirten damals in Jena, wo fie Goethes Aufmerkſamkeit 
erwecten. „Die drei Schlofjer und zwei Voſſe,“ fchreibt er am 23. No- 
vember 1801 an Jacobi, „machen eine der wunderbarjten jungen Gefellfchaften, 


die je zu meiner Kenntniß gefommen find. Der jüngfte Sohn des Schöff 


Schlofjer (Chriftian) ift ein Fleiner Enrage für die neueſte Philoſophie, 
und das mit fo viel Seit, Herz und Sinn, daß ich und Schelling unfer 
Wunder daran fehen. Sein älterer Bruder (Fritz) ijt eine ruhige, ver: 
ſtändige Natur, den, wie ich merfe, der Kleine auch nach Jena zu der 
feligmachenden Lehre gerufen hat. Der Sohn meines Schwagers feheint feinen 
Bater nicht zu verläugnen; mir Fommt vor, daß er einen guten, geraden Sinn 
hat, Luft an der Erfahrung. Nicht wenig feheint ev betroffen zu fein, das 
er alles, was man ihm an PRhilofophie eingeflößt, abſchwören foll, wozu ihn 
doch wahrfcheinlich fein Fleiner Wetter endlich nöthigen wird.” Johann 
Sriedrich Heinrich Schloffer ftudirte vom Herbfte 1799 bis zum Herbſte 1801 
in Halle, ging darauf nach Jena und zu Dftern 1803 nach Göttingen, wo 
er ala Dr. juris promovirte. Im Oktober 1803 kehrte er nach feiner 
Baterftadt zurüf, wo er als Advofat auftrat. Im Mai 1806 ward er 
Mitglied des ftandigen Bürgerausfchuffes und in Folge der neuen Juſtiz— 
organtfation am Ende defjelben Jahres Nath heim Stadt- und Landgerichte, 
welche Stelle er am Ende des Jahres 1812 niederlegte, worauf er zum 
Mitglied ver Oberſchul- und Studieninfpeftion undézum Direftor des be— 
veit3 1814 eingehenden Lyceums ernannt wurde. Bei der darauf folgenden 
Regelung der DBerfaffungsangelegenheiten feiner Vaterſtadt entwidelte er 
eine eben fo befonnene, als Fräftig eingreifende Ihätigfeit, und nahm fich 
befonders der Nechte der Fatholifchen Gemeinde Frankfurt's mit erfolgreichem 
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Daß ihr mir wieder Geiftesprodufte ſchicken wollt,‘ daran thut ihr 
ein gutes Werk; es ift eine große Unfruchtbarfeit bei uns, und 
euer Drünnlein, das Wafjer die Fülle hat, wird mir Durftigen 
wohl thun. Wegen deines Herfommens auf's fünftige Jahr? habe 
ich Pläne im Kopf, wo immer einer luftiger ift, als der andere; es 
wird ſchon gut werden. Gott erhalte uns alle hübſch gefund, und das 
übrige wird ſich ſchon machen! Grüße meine liebe Tochter (Chriftiane 
Bulpius) und den lieben Auguft (Goethe's Sohn) von eurer alten 
treuen Mutter und Großmutter Goethe.” Im einem andern Briefe 
der Frau Rath vom Jahre 1801 findet fi) die Bemerkung, daß 
man zu Frankfurt ihren Sohn und Nicolovins bei der Zahlung der 
Kontribution mit herangezogen habe, und in mehreren Briefen von 
den „Jahren 1801 bis 1803 wird der dramatiſchen Vorlefungen bei 
Frau von Schwarzkopf in Frankfurt (vgl. B. 26, 22) gedacht, 
wie wir aus den Andeutungen in Niemer’s Nachlaß erjehen. 
Goethes beabfichtigte Reife nah Frankfurt kam im Jahre 1803 


Eifer an, der er durch feinen am 21. Dezember 1814 gefchehenen Webertritt 
angehörte. Auch feine feit dem Jahre 1809 ihm angetraute, der fran- 
zöfifch veformirten Gemeinde angehörende Gattin Johanna Sophie du Fay 
— Schloſſer's Familie war eine altIutherifche — wandte fich mit ihrem 
Gatten aus inniger Ueberzeugung der. Fatholifchen Kirche zu. Der edle, 
für Olaubensfreiheit begeifterte, allverehrte Mann jtarb am 22. Januar 
1851, als Lester des Schlofjer’fchen Gefchlechtes. Sein früher verftorbener 
jüngerer Bruder, der Dr. med. Chriſtian Friedrich Schloffer, trat bereits 
im Herbite 1811 zu Rom in den Schoß der Fatholifchen Kirche zurück. Später 
war er einige Zeit Direftor des Gymnaftums und Schullehrerfeminariums 
in Koblenz. Im Juli 1818 vermählte er fih mit Johanna Helena Gontard. 
Goethe jtand mit Chriſtian Schloffer wegen der Tonlehre auch in brieflicher 
Verbindung, wie bisher ungedrudte Briefe aus dem Jahre 1815 beweifen. 
Bettine gedenft beider Brüder häufig, befonders des legtern. 

! Er denft wohl an „Ralaophron und Neoterpe“, „Mabomet“ und 
„Tanered“, die er alle drei am 28. November an Knebel ſchickte. 

. 2 Diefes hatte Goethe wohl in Ausficht gejtellt, da er im Jahre 1801 
bei feiner Anwefenheit in Pyrmont und Göttingen, durch dringende Arbeiten 
und die Sorge um feine Oefundheit gehindert, die Vaterſtadt nicht befucht 
hatte. Das Jahr 1802 hatte er theils auf feinem Gute, theils zu Jena, 
Halle und Lauchſtädt zugebracht. 
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nicht zu Stande, dagegen hatte die Frau Rath die Freude, die Königin 
von Preußen wiederzuſehn, welche im Sommer dieſes Jahres nach 
Darmſtadt kam, von wo ſie am 18. Juni ihre Schweſter, die 
Fürſtin Thurn und Taxis, in Frankfurt beſuchte, und die Frau - 
Rath, wie aus einem ungenrudten Briefe derſelben hervorgeht, mit 
einem goldenen Halsband beſchenkte.“ In diefen Sommer müßte 
die Einladung der Frau Rath nad) Darmftadt fallen, won welcher 
Bettine in der Schrift: „Dies Bud) gehört dem König” ©. 10 ff. 
jo viel zu berichten weiß, wie die Königin fie jo freundlich empfangen 
und in Gegenwart des ganzen Hofes ihre eigene Goltkette vom 
Halje gelöst und ihr umgehängt, und was dabei noch weiter fich 
ereignet und welche Gedanken fie auf dem Rückweg gehabt habe. 
Aber wir find fehr geneigt, diefe ganze Erzählung für bloße 
Dichtung zu halten, wie leider fo manches in Bettinens Berichten 
auf alles andere eher, als auf Wahrheit Anfpruch machen kann, 
wie dies ſolche, die der Frau Nat nahe geftanden, mehrfach 
behauptet haben. Nach den Aeußerungen ©. 92 und 114 muß 
man glauben, die Königin habe zur Zeit noch gar feinen Sohn 
ihrem Gatten und dem Lande gefchenft, während doch der Kronprinz 
beim erften Beſuche der Königin in Frankfurt bereits im vierten, 
beim zweiten im achten Lebensjahre ftand. 

Im September jah fie zu Frankfurt den alten Marfgrafen 
von Baireuth, der ihr eine Einladung zufandte, wie fie in einem 
ungedrudten Briefe an ihren Sohn vom 24. September meldet, 
und nody vor dem Schlufje dieſes Jahres wird fie durch „pie 
natürliche Tochter” und fo manche Lieder Goethes in dem von ihm 
und ihrem Gevatter Wieland herausgegebenen „Taſchenbuch auf 
das Jahr 1804” herzlich erfreut worden fein. Dagegen fette fie 
im Anfange des Jahres 1805 eine höchft gefährliche Krankheit ihres 
Sohnes in angftlichfte Beſorgniß.“ Aus dem Sommer diejes Jahres 


* Auch der Frau Zelter hing die Königin im Jahre 1805 einen goldenen 
Halsſchmuck eigenhändig um. Vgl. Goethe's Briefwechfel mit Zelter I. 19. 

? Bol. B. 27, 163. oben ©. 436, Briefwechfel mit Sacobi ©. 283 f. 
Fernow's Leben ©. 343. Jacobi's anserlefener Briefwechfel IT, 368. 


läßt Bettine die Günderode eine ergögliche Theatergeſchichte erzählen, 
die wir aber als eim reines Märchen geradezu zu verwerfen wer- 
jucht find. Die Günderode berichtet namlich in einem Briefe von 
Sommer 1805, ' fie ſei geftern im Theater in der Yoge der Familie 
Brentano gewejen, wo man Goethes „Geſchwiſter“ — doch wohl 
dieſes kleine Stüd nicht allein! — aufgeführt habe. „Es war jehr 
leer wegen der Hiße. — Die Frau Nath ſaß ganz allein auf 
meiner Seite. Site rief auf's Theater: „Herr Werdy,? fpielen 
Sie nur tüchtig! Ih bin da.” Es machte mich recht verlegen; 
hätte ev geantwortet, jo wäre ein Gejpräd draus geworden, in 
dem ich am Ende noch eine Rolle hätte übernehmen müfjen. Im 


Barterre ſaßen feine fünfzig Menfchen. Werdy fpielte recht gut, 


und die Nath Flatjchte bei jeder Szene, daß es wiederhallte. Werdy 
verbeugte fich tief gegen ji. Es war gar wunderlich, das leere 
Haus und die offenen Pogenthüren wegen ver Hite, durch Die der 
Tag hereinfchien; dann kam Zugwind, und fpielte mit den lumpigten 
Dekorationen. Da rief die Goethe dem Werdy zu: „Ah! das 
Windchen ift herrlich!” und fächelte ſich; es war doch gerade, als 
jpiele fie mit, und die zwei auf dem Theater jo gut, als wären 
fie allein in vertraulich häuslichem Geſpräch; dabei mußt’ ich au 
den größten Dichter denfen, der nicht verfchmähte, jo prunklos jeine 
tiefe Natur auszufprechen. — Site fpielten aud) recht brav, ja be- 
geiftert, bloß wegen der Frau Rath; fie weis einem in einen Reſpekt 
zu fegen. Sie ſchrie aud am Ende ganz laut, fie bedanke jich, 
und wolle es ihrem Sohne fehreiben. Darüber fing eine Unter: 
haltung an, wober das Publikum eben jo aufmerkfam war, die 
ich aber nicht mit anhörte, weil ich abgeholt wurde.“ Dieſer ganzen 
Erzählung wird von kundiger Seite wiederſprochen.“ Es ift 

Vgl. die Schrift: „Die Günderode“ 1, 260 ff. 

® Fr. Aug. MWerdy, geboren zu Dresden im Jahre 1770, ward 1798 
bei der Franffurter Bühne angeftellt, und erhielt dort bald die Stelle 


eines Negiffeurs. Er Fehrte 1818 nach feiner Vaterſtadt zurüd, wo eram - 


11. Auguft 1847 ftarb. Bettine gedenft feiner auch im „Briefwechſel nit 
einem Kinde“ I, 26 (18). 
: Dal. Maria Belli III, 93 *. 
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möglich, daß eine derartige Sage zu Frankfurt zur Zeit in Umlauf war, 
da man der Frau Rath freies Betragen im Theater kannte, worauf 
aber eben jo wenig zu geben, als auf die vielen Gefchichten, vie 
man zur Zeit des aufgehenden Glanzes des jungen Dichters erfand, 
wo Merd an Nicolai berichtet (bei Wagner II, 132): „Ein Bud) 
ließ’ fih von allem dem Thörichten und Böſen fehreiben, was feine 
(Goethes) Landsleute felbft in Frankfurt und drei Meilen von da 
mir felbft als Geheimnifje anvertraut haben, die, wenn fie wahr 
wären, ihn feines Bürgerrehts verluſtig und vogelfver erklärten, 
wovon aber, gottlob! Fein Jota wahr tft." Wie wenig Zutrauen 
vie Angaben der von Geift und Einbildungskraft ſprudelnden Bettine 
verdienen, dürfte ſich am handgreiflichten aus der Stelle im „Brief- 
wechjel mit einem Kinde“ Il, 121 ergeben: „Deine Mutter erzählte 
miv, daß, wie ich neu geboren war, jo habeſt du mich zuerft 
an's Licht getragen, und gefagt: Das Kind hat braune Augen! 
und da habe meine Mutter Sorge getragen, du würdeſt mid) 
blenden,“ wozu bloß der Gegenfag: „Und nun geht ein großer 
Glanz aus von dir über mich,” DVeranlafjung gegeben zu haben 
ſcheint: denn daß jene Erzählung unmöglid wahr ſein könne, folgt 
daraus, daß Goethe zur Zeit von Bettinens Geburt (April 1785 
in Weimar verweilte, wie er überhaupt in den achtziger Jahren 
Frankfurt nicht berührte. 

In demjelben Jahre 1805 war Goethe's Sohn bei der Frau 
Kath zum Befuche, ' w’elleicht zur Herbftmeffe, zu welcher Goethe vor 
zwanzig Jahren auch Fritz Stein hingefandt hatte. Ohne Zweifel 
wird diefer Beſuch ihr zu feligften Freude gereicht haben, wie einige 
Jahre früher die Anweſenheit ihres Lieben Urenfels. Gleich am. 
Anfange des folgenden Jahres, am 18. Januar, ward Frankfurt 
von ‚9000 Mann Franzofen bejetst und zur Zahlung von vier 
Millionen Franken gezwungen. Am 11. Juli kam Fr. Jacobi mit 


' Als Goethe zu DOftern 1806 feinen Sohn nach Berlin zum Befuche 
fenden will, fchreibt er an Zelter (I, 218): „Sch hoffe durch meinen 
Knaben, Ihr MWefen, Ihre Umgebung mir näher gebracht zu fehn, wie 
er mir vorm Jahr das Bild meiner Mutter zurückbrachte.“ 
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jeinen beiden Schweftern auf dem Wege nad München in Frank 
furt an; er war eben in Weimar geweſen, wo er ſich ſeines 
von der Krankheit freilich noch angegriffenen Freundes Goethe 
wieder erfreut hatte, und er wird nicht verfehlt haben, der Frau 
Rath ſeinen freundlichen Gruß zu bringen. 

Bald darauf ſollte ſich dieſer im Umgange der einundzwanzig— 
jährigen Bettine eine Quelle glücklichſten und heiterſten Lebens er— 
ſchließen; denn die Tochter ihrer unglücklichen Max Brentano, 
deren frühen Tod (am 19. November 1793) ſie herzlich beklagt 
hatte, beſaß alle Eigenſchaften, welche ſie zu einer friſches Leben 
anregenden und erhaltenden Lebensgefährtin der Frau Rath befähigten, 
eine ſtets geſchäftige, in allen Regenbogenfarben ſchillernde, unab— 
läſſig ſprudelnde, in keckem Uebermuthe umherſchweifende Einbildungs— 
kraft, luſtigen, zu Eulenſpiegeleien aller Art geneigten Humor und 
ſchwärmeriſche Liebe für ihren Sohn, deren Entſtehung Bettine 
ſelbſt auf eine eben ſo unwahrſcheinliche, als wahrer Poeſie 
ermangelnde Weiſe ſchildert.“ Nachdem Bettine den Winter 1805 
auf 1806 bei ihrem Schwager von Savigny zu Marburg zugebracht 
hat, wo das einundzwanzigjährige Mädchen aus ihrem Schlafzimmer 
über die Feſtungsmauern und am Wartthurme hinauffletterte, ° 
fehrt fie im März (I, 111 (103) f.) nad Frankfurt zurüd, ® wo 
fie den tiefen Schmerz erleiden jollte, daß ihre liebe Freundin und 
Lehrerin, die drei Jahre ältere Stiftsdpame Karoline von Günderode, 


' Tagebuch ©. 153 Fl Vgl. von Meuſebach in der Hallifchen Literatur- 
zeitung 1835 IT, 304 f. Wir bemerfen hierbei gelegentlih, daß Herr 
von Meufebach Bettinen durchweg ein paar Jahre jünger macht, als fie 
wirklich war. 

? Vgl. hierzu auch „die Günderode“ IT, 66. 122. 153 f. 291. 

3 Mit diefer Erzählung Bettinens ftimmt nicht wohl die Aeuferung 
der Frau Nath in einem Briefe an Bettine vom 14. März 1807: „Wie 
bift du doch im vorigen Jahr fo verguügt daher gefprungen Fommen? 
Wenn's frenz und quer ſchneite, da wußt' ich, das war jo ein recht Wetter 
für dich; ich braucht! nicht lange zu warten, jo warjt du da;“ denn nach 
dem ganzen Zufammenhange Fünnen bier nicht age die — * Monate 
des "ad 1806 gemeint fein. 





die fi) duch ihre unter dem Namen Tian herausgegebenen „Ge— 
dichte und Phantafien“ (1804)' befannt gemacht hatte, verbüftert 
fih von ihr abwandte Am zweiten Tage nad) diefer Trennung 
jah Betfine, wie fie erzählt, auf dem Wege nach dem Stifte der 
Günderode? die Wohnung der Frau Kath, vie fie, wie fie felbft 
jagt, nicht näher Fannte und nie befucht hatte, was aber bei der 
freundſchaftlichen Verbindung von Goethes Mutter mit der Familie 
Brentano ſchwer zur glauben ift. Ohne fich irgend zur bevenfen, trat 
fie ein, und fagte zu der alten Dame: „Frau Nath, ich will Ihre 
Bekanntſchaft machen. Mir ift eine Freundin in der Stiftsdame 
Günderode verloren gegangen, und die follen Sie mir erjeßen,“ 
worauf dieſe erwiederte: „Wir wollen’8 verfuchen!” „Und fo fam 
ich alle Tage,“ berichtet Bettine I, 113 (105) f., „und fette mic) auf 
den Schemel, ? und ließ mir von ihrem Sohn erzählen, md fehrieb’s 
alles auf, und jchicte e8 der Günderode. Wie fie in’s Aheingau 
ging, jendete fie mir die Papiere zurück. Die Magd, die fie mir 
brachte, jagte, es habe der Stiftsdame heftig das Herz geflopft, 
da fie ihr die Papiere gegeben, und auf ihre Frage, was fie 
bejtellen jolle, habe fie geantwortet: Nichts.” Es ift doch ſeltſam, 
daß Bettine diefe Papiere, welche fie an die Günderode gefandt 
und von ihr zurücerhalten haben will, nicht aufbewahrte, wozu 
Ihon das Andenken an die Günderode allein fie hätte auffordern 


' Zwei dramatifche Stüde gab fie unter demfelben Namen zum erjten 
Bande von Daub’e und Creuzer's „Studien“ (1805). Ueber ihren von Bettine 
ungenau erzählten Tod vgl. Knebel's Nachlaß I. 214 f. 

2 Das von Cronſtett- und von Hynfpergifche adelige evangelische Stift, 
in welches Karoline Luife Sriederife Marimiliane von Günderode am 4. April 
1797 aufgenommen ward, liegt auf dem Roßmarkte; gang in der Nähe 
an der Hauptwache, wohnte die Frau Rath. Ueber jenes Stift vergleiche 
man Maria Belli V, 90 f. * 

3 Müßten wir der Schrift „Dies Buch gehört dem König“ ©. 142 
Glauben fohenfen, fo wäre diefer Schemel, welchen Liefe (vgl. oben ©. 510 
Note 2) zur Abwehr der Motten ausflopfen mußte (Briefwechfel mit einem 
Kinde I, 25 (17)), derfelbe, auf dem Goethe hinter dem Ofen gehodt und 
mit feiner Schweiter den Homer auswendig gelernt (?). 
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müſſen. Als Goethe ſpäter Nachrichten über feine Jugend verlangte, 
die fie aus dem Munde der Mutter vernommen, Fann fie diefe 
Papiere nicht mehr beſeſſen haben, da fie ſonſt durch bloße Mit- 
theilung derſelben auf die einfachfte und erwünſchteſte Weife der 
Bitte des Dichters entjprochen haben würde. Leider fehlen ums 
über diefe auf jo jeltfame Weiſe gefchloffene Verbindung Bettinens mit 
der Frau Rath während des Jahres 1806 alle Nachrichten. Daß 
Bettine bei diefen Erzählungen feine ftillfehweigende Zuſchauerin 
abgegeben, ſondern durd ihre nativen Fragen Goethes Mutter 
erfrent, auch allerlet Wunderlichfeiten und Poſſen getrieben und mit 
ihren phantaftiichen Grillen und poetischen Leuchtkugeln nicht zurück— 
geblieben fein werde, kann man ſich wohl vorftellen. Sehr bezeichnen 
für Bettinens ganzes Wejen ift die Aeußerung in einem Briefe der 
Frau Rath vom 7. Oftober (?) 1808 an Bettine jelbft, welche ihr 
die foftbaren Kunft= und Prachtwerke in Köln und auf der Reife da- 
hin glänzend befchrieben hatte. „Die Befchreibung von deinen Pracht- 
jtücfen und Koftbarfeiten“ bemerkt fie, „hat mir recht viel Pläfir 
gemacht; wenn's nur aud) wahr tft, daß du fie gefehen haft; denn 
in folden Stüden fann man dir nit wenig genug 
tranen. Du haft mir ja ſchon manchmal hiev auf deinem Schemel 
die Unmöglichfeiten vorerzählt; denn wenn du, mit Ehren zu melden, 
in's Erfinden geräthit, dann hält dich Fein Gebiß und fein Zaum. 
Ei! mich wundert's, daß du nod ein End’ finden kannſt, und nicht 
in einem Stüd fortſchwätzſt, bloß um ſelbſt zu erfahren, was 
alles noch in deinem Kopfe ſteckt.“ Im Jahre 1810 erinnerte ſich 
Bettine noch in wehmüthiger Sehnfucht, wie fie vor einigen Yahren, 
wenn fie von werten Spaziergang zum Ejchenheimer Thor in die 
Stadt gekommen, gleich zur Frau Rath gelaufen. „Ich warf,“ 
erzählt jie (IT, 212 f.), „Blumen und Kräuter, alles, was ic) gefam- 
melt hatte, mitten in die Stube, und jette mich dicht an fie heran, 
und legte den Kopf ermüdet auf ihren Schoß. Sie fagte: „Haft du 
die Blumen jo weit hergebracht, und jegt wirft du fie alle weg! 
Da mußte ihr die Pieschen ein Gefäß bringen, und fie ordnete 
den Strauß felbftz über jede einzelne Blume hielt fie ihre 
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Betrachtung, und fagte vieles, was mix fo wohlthätig war, als 
Ichmeichle mir eine liebe Hand. Sie freute fi, daß ich alles mit- 
brachte, Kornähren und Grasfamen und Beeren am Afte, hobe 
Dolden, jchöngeformte Blätter, Käfer, Mooſe, Samendolden, 
bunte Steine; fie nannte e8 eine Mufterfarte der Natur, umd 


We 


bewahrte e8 immer mehrere Tage. Manchmal bracht’ ich ihr aus— 


erlefene Früchte, und verbot ihr, fie zu effen, weil fie zu jchön 
waren; fie brach gleich einen ſchön geftreiften Pfirfich auf, und fagte: 
Man muß allem Diug feinen Willen thbun; der Pfirfic 
laßt mir nun doc) feine Kuh, bis er verzehrt tft.” Su 
dem königlichen Buche fommt Bettine (S. 141) gar mit Birnen, 
die fie vor dem Bockenheimer Thor in einem Garten geftohlen, zur 
Frau Rath, und diefe fordert fie auf, noch mehr zu ſchaffen, da 
die geftohlenen Birnen am beften ſchmeckten. Wie wenig hiervon zu 
glauben jet, möge der geneigte Pefer fich ſelbſt jagen. 

Leider jollte die Frau Rath noch den Verluſt der reichsſtädti— 
ſchen Freiheit und den Untergang des deutſchen Kaiſerthums erleben. 
Frankfurt und fein Gebiet wurde durch einen Machtfpruch dem Fürften 
Primas Karl von Dalberg zuerkannt; ! er follte fie mit feinen 
Staaten vereinigen und mit allen Eigenthums- und Souveränetäts- 
rechten befisen. Am 6. September wurde die Stadt durch den 
franzöfifchen Generalfommiffär Lambert dem YFürften übergeben. 
Nicht weniger tief und ſchwer mußte das Unglück, welches nach dem 
großen deutjchen Straftage bei Jena das Herzogthum Weimar und die 
herzogliche Familie traf, die Seele der Frau Rath niederjchlagen. 
Die Stadt Weimar felbft war zwei Tage lang der Plünderung 
ausgefegt; viele verloren in dieſen unglüdlichen Tagen alles. 
Goethe's Freund, ter Maler Kraus (vgl. oben ©. 237. 2%), 

! Die Erzählung Bettinens, die Günderode habe einmal mit allen 
Stiftsvamen bei dem Fürften Primas zu Mittag gefpeist (I, 85), erweist 
fich als eine Unmöglichfeit, da die Günderode ſchon im Sommer 1806 in 
das Rheingau ging, ehe Dalberg in Sranffurt feinen Sitz genommen hatte. 
Wenn nach der Schrift „Die Gründerode“ Bettine und die Stiftspamen ſchon 
im Sahre 4805 beim Primas in Frankfurt gefpeist haben follen (IT, 260. 
II, 55), fo muß man bevenfen, daß bei Gott und Bettine alles möglich ift. 

Dünger, Trauenbilver. 24 36 
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ſtarb bald darauf an den erlittenen Mißhandlungen. Auch Goethe, 
der, da ſein Haus unter dem Schutze des Marſchalls Augereau 
ſtand, nichts verlor, hatte einige Zeit in Lebensgefahr geſchwebt, aus 
welcher ihn Chriſtiane Vulpius befreite.“ Aus Dankbarkeit hierfür 
beſchleunigte er die Ausführung des längſt vorgehabten Planes ſich 
mit dieſer treuen Freundin kirchlich trauen zu laſſen, was der Frau 
Rath nicht weniger, als die muthige Vertheidigung ihres Sohnes 
durch ihre „liebe Tochter“ zur hohen Freude gereicht haben wird. 
Die politiſchen Ausſichten hatten ſich trüber, als je geſtaltet, da 
Napoleon die Welt zertrümmern zu wollen ſchien; die begeiſterte 
Hoffnung der Frau Rath, daß viefer Held das Glüd einer edlen 
Freiheit ver Welt begründen werde, war wie ein fehöner Traum 
vor der düſtern Wirklichkeit verſchwunden, und dennoch mußte ſie 
die Größe des Helden ſtaunend bewundern, dem nur die Kraft 
fehlte, ſich ſelbſt zu überwinden, und die ſchwungvolle Idee allge— 
meiner Freiheit. Zu den unglücklichen, das Gemüth der edlen 
Frau beſtürmenden Ereigniſſen trat im folgenden April der Tod 
der mit vollſter Verehrung von ihr geliebten Herzogin Amalia, 
deren Andenken der Sohn in einer herrlichen Darſtellung feierte, 
der Mutter zum höchſten Genuſſe. | 
Den Winter 1806 auf 1807 brachte Bettine bei ihrem Schwager, i 

dem Banguier Karl Jordis, jpäter Hofbanguier des Königs von Weit- 
phalen, in Kaffel zu, von wo fie am 1. März einen Briefwechſel 
mit der Frau Rath eröffnet. Sonderbar ift es, daß Bettine bie 
drei erften Briefe, zwifchen ihr und der Frau Rath erjt ſpäter, nad) 
der Borrede, als „Anhang“ hinzugefügt hat; daß aber dieſe Briefe 
jo nicht gefchrieben ſein können, fondern rein erfonnen find, ergibt fid) 
daraus, daß fie hier ſchon vom Hofe eines Königs von Wejtphalen 
ſpricht — denn ein anderer König kann doch unmöglich gemeint 
jein —, obgleich das Königreich Weftphalen erſt am 15. November 
diefes Jahres errichtet ward. Much Fonnte die Frau Rath unmög— 
(ih am 14. März 1807 von der Freude fprechen, die fie beim. 


' Riemer I, 362 ff., wo irrig der Marfchall Ney genannt wird. Vgl. 
Briefe von Goethe und defien Mutter an Friedrich von Stein ©. 170 f. 
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Anblid Napoleon's gehabt (S. X.), da fie diefen erft am 22. Yuli 
gejehen haben wird, an vemjelben Tage, an welchem Bettinens 
Bruder Clemens mit feiner geliebten Augufte Bußmann entfloh.‘ 
Wir dürfen hiernach die drei erften Briefe, welche in der zweiten 
Auflage ohne weiteres den Anfang des Briefwechfels bilden, zur 
Seite lafjen. Genug, Bettine reist mit ihrem Schwager und ihrer 
Schweſter Louiſe (Lulu) in Männerfleivung nad) Berlin, und von 
da nad) Weimar. Nach der Rückkehr jchreibt fie am 5. Mai 
von Kaffel aus an Goethe's Mutter. „Eine Schachtel wird ihr mit 
dem Poftwagen zufommen, befte Frau Mutter, darin fi eine 
Taſſe befindet; es ift das fehnlichite Verlangen, Sie wiederzufehn, 
was mich treibt, ihr foldhe unwürdige Zeichen meiner Verehrung 
zu fenden. Thue Sie mir den Gefallen, Ihren Thee früh morgeng 
draus zu trinfen, und den! Sie meiner dabei! Ein Schelm gibt's 
befier, als er’8 hat. Den Wolfgang hab’ ich endlich gejehen; aber 
ach! was hilft's? Mein Herz ift gejchwellt, wie das wolle Segel 
eines Schiffs, das feſt von Anker gehalten ift am fremden Boden, 
und doch jo gern in's Baterland zurüd möchte.” Die Mutter 
erwieberte Darauf am 11. Mai, wenn wir Bettinen hier mehr trauen 
dürfen, als die Frau Rath jelbft für gut hält: „Was lapft du vie 
Flügel hängen? ac) einer jo ſchönen Reiſe ſchreibſt du einen fo 
furzen Brief, und fehreibit nichts von meinem Sohn, als daß du 
ihn gejehen haft; das hab’ ich auch ſchon gewußt, und er hat mir’s 
gejtern geſchrieben. Was hab’ ich von deinem geanferten Schiff? 
— Schreib’ doch, was pafjirt ift! Den? doch, daß ich ihm acht 
Jahre? nicht gejehen hab’, und ihn vielleicht nie wiederſeh'; wenn 
i ! Bol. Maria Belli VI, 145 *. Napoleon Fam einigemal durch Frank— 

furt oder an Frankfurt vorüber, aber nur bei Nacht, ohne fich zu verweilen, 
wie an diefem Tage gefchah, wo er beim Fürften Primas abftieg. Von 
der Galerie eines Saales im Palaſte des Fürſten Thurn und Taris, welchen 
der Fürſt Primas bewohnte, fah eine gewählte Gefellfehaft ven größten Mann 
der Zeit, wie er durch diefen Saal den Weg nach feinen Zimmern nahm. Vgl. 
„Dies Buch gehört dem König“ ©. 290. In der Schrift „Die Günderode“ iſt 


von dem feftlichen Empfange Napoleon’s im Jahre 1805 die Rede (II, 58. 63). 
? Bielmehr faft 10 Jahre, feit dem Auguft 1797. 
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du mir nichts won ihm erzählen willft, wer foll mir dann erzählen? 
Hab’ ich nicht deine albernen Gefchichten hundertmal angehört, die 
ich auswendig weiß! Und nun, wo du etwas Neues erfahren haft, 
etwas Einziges, daß du mir die größte Freud’ machen Fünnteft, da 
ſchreibſt du nichts. Fehlt dir denn was? Es ift ja nicht übers Meer 
bis nad Weimar. Du haft ja jest ſelbſt erfahren, daß man dort 
jein kann, bis die Sonne zweimal aufgeht. — Bilt du traurig? — 
Liebe, liebe Tochter, mein Sohn fol dein Freund fein, dein Bruder, 
der Dich gewiß liebt, und du jollft mic) Mutter heißen in Zukunft 
für alle Täg’, die mein fpätes Alter noch zählt; es ift ja doch 
der einzige Name, der mein Glück umfaßt.“ Die lebten 
Worte drängen Bettinen, am 15. an Goethe zu jchreiben (I, 123 ff.), 
was fie der Mutter ſogleich am folgenden Tage meldet, wo fie 
denn eine vollftändige Beichreibung der Neife und ihres Empfanges 
in Weimar hHinzufügt. Aus diefer Erzählung, Deren jonftige 
Wahrheit wir dahin geftellt fein laſſen — die Mutter jelbft wird, 
wenn fie anders diefen Brief wirklich erhielt, manches Prozent davon 
abgezogen haben —, erjehen wir, daß Bettine, durch ein Billet 
Wieland's eingeführt, am 23. April ihren Abgott zum erftenmal 
ſah.“ Goethe überfandte Bettinen durd) feine Mutter ein verfiegeltes 
Blättchen, welches die Worte enthielt: „Solcher Früchte, veif und 
füß, würde man gern an jedem Tag genießen, den man zu den 
ſchönſten zu zählen berechtigt fein dürfte. Wolfgang Goethe.“ 

Bettine kam gleic) darauf, gegen den 20. Mai, nad Frank 
furt zurüd, von wo fie, angefenert durch des Dichters gütige Zeilen, 
einen zweiten Brief am 25. Mat an dieſen richtet. „Ihre Mutter 
jchrieb wie von mir, daß ich feinen Anſpruch an Antworten mache, 
daß ich feine Zeit rauben wolle, die Ewiges hervorbringen Fann,“ 
bemerft fie. „So ift e8 aber nicht: meine Seele fehreit wie ein 
durftiges Kindchen; alle Zeiten, zukünftige und verfloffene, möchte 
ich im mich trinfen, und mein Gewifjen würde mir wenig Bedenken 
machen, wenn die Welt von nun an weniger von Ihnen zu erfahren 

' Nach einer andern Neuerung Bettinens, I, 42 (34), hätte fie ihn 
„im Eingang Mai“ zuerjt gefehen. 


befäme, und ich mehr.” ine folche ungeftüme Zudringlichfeit 
mußte dem Dichter, deſſen Zeit auf jo mannigfache Weife in An- 
ſpruch genommen war, und der faum wußte, wie er den von 
anderen und fich jelbft gemachten Anforderungen genügen folle, doch 
ſehr bedenklich erjcheinen. In einer Nachjchrift berichtet fie, Die 
Mutter fei heiter und gefund, trinfe noch einmal fo viel Wein, 
wie vorm Jahre, gehe bei Wind und Wetter in's Theater, und 
finge ihr im Uebermuth vor: „Zartliche, getreue Seele, deren Schwur 
fein Schiefal bricht.“ In einem Ertrablatt muß fie zur Strafe 
zwet Falle erzählen, wie fie die Mutter zum Beften gehalten. Wir 
übergehen den zweiten diefer Späße, welchen fie mit einem Straß— 
burger Namens Schneegans gemacht, der von Goethe der Mutter 
viele Grüße bringen jollte; den andern erzählt fie in folgender 
Weiſe: „Ich follte ihr den Gall bringen, und führte unter feinem 
Namen den Tied zu. Sie warf gleich ihre Kopfbedeckung ab, 
jetste fi, und verlangte, Gall folle ihren Schädel unterfuchen, 
ob die großen Eigenfchaften ihres Sohnes nicht durch ſie auf ihn 
übergegangen fein möchten. Tieck war im großer Berlegenheit; 
denn ich ließ ihm feinen Moment, um dev Mutter den Irrthum zu 
benehmen; fie war gleich in heftigem Etreit mit mir, und verlangte, 
ich Tolle ganz ftillfehweigen, und dem Gall nicht auf die Sprünge 
helfen. Da fan Gall felbft, und nannte fih. Die Mutter mußte 
nicht, zu welchen: fie ſich befehren folle, beſonders da ıch ftarf gegen 
den rechten proteftirte; jedoch hat er enolich den Sieg davon getragen, 
indem er ihr eine jehr ſchöne Abhandlung über die großen Eigen- 
Ihaften ihres Kopfs hielt. Und ich hab’ Verzeihbung erhalten, und 
mußte versprechen, fie nicht wieder zu betrügen.”' Dafür aber wollte 
fie die Frau Rath bald wieder von neuem in Die Irre führen. 
Goethe ſucht Bettinen mit aller Artigfeit in ihrem Liebesraufche 


Wir wiffen, daß Gall im Juni 1806 eine Reihe Vorleſungen über 
feine Schädellehre zu Frankfurt hielt (Maria Belli IX, 51 f.), wo fich aber 
Tief damals nicht befand. Goethe hörte zu Halle Gall's Vorlefungen, wie er 
3.27, 172 f. erzählt, im Jahre 1805. Dal. B. 21, 288. Steffens „Was ich 
erlebte“ VI, 49 ff. Sernow’s Leben ©. 348 f. 1807 war Gall nicht in Frankfurt. 


66 — 
zu beruhigen. Dieſe ſchreibt ihm am 18. Juni: „Geſtern ſaß ich 
der Mutter gegenüber auf meinem Schemel; ſie ſah mich an, und 
ſagte: „Nun was gibt's? warum ſiehſt du mich nicht an?“ Ich 
wollte, ſie ſolle mir erzählen; ich hatte den Kopf in meine Arme 
verſchränkt. Nein, ſagte fie, wenn du mic) nicht anſiehſt, jo erzähl’ 
ich nichts.“ Und da ich meinen Eigenfinn nicht brechen fonnte, ward 
fie ganz ftill. Ich ging auf und ab durch die drei langen, ſchmalen 
Zimmer, und jo oft ih an ihr worüberjchritt, ſah ſie mich an, als 
wolle ſie ſagen: „Wie lang' ſoll's dauern?“ Endlich ſagte ſie: „Hör'! 
Ich dächte, du gingſt.“ „Wohin?“ fragte ich. „Nach Weimar 
zum Wolfgang, und holteſt dir wieder Reſpekt gegen ſeine Mutter.“ 
„Ach, Mutter, wenn das möglich wär'!“ ſagte ich, und fiel ihr um 
den Hals, und küßte ſie, und lief im Zimmer auf und ab. „Ei!“ 
ſagte ſie, „warum ſoll es denn nicht möglich ſein? Der Weg dahin 
hängt ja aneinander, und iſt kein Abgrund dazwiſchen. Ich weiß 
nicht, was dich abhält, wenn du eine ſo ungeheure Sehnſucht haſt. 
Eine Meile vierzigmal zu machen, iſt der ganze Spaß; und dann 
kommſt du wieder, und erzählſt mir alles.“ Von demſelben Tage 
iſt ein Brief Goethe's an Bettine datirt, in welchem er ſie mit 
Artigkeit beſchwichtigt, und ſie auffordert: „Fahre fort, deine Heimat 
bei der Mutter zu befeſtigen! Es iſt ihr zu viel dadurch geworden, 
als daß ſie dich entbehren könnte, und rechne du auf meine Liebe 
und meinen Dank!“ In einem darauf folgenden undatirten Briefe 
Bettinens, der in den Juli fallen ſoll, ſchreibt dieſe: „Vorgeſtern 
waren wir im „Egmont“; ſie riefen alle: Herrlich! Wir gingen 
noch nach dem Schauſpiel unter den mondbeſchienenen Linden auf 
und ab, wie es Frankfurter Sitte iſt; da hört! ich tauſendfachen 
Wiederhall. — Der Fleine Dalberg war mit ung; er hatte deine 

ı In der Schrift „Dies Buch gehört dem König“ ©. 497 Fommt ein 
ühnliches Schweigen Bettinens vor. Dort fagt die Iran Nath: „Willit du 
mich ärgern mit deinem Schweigen? — — So hat’ mein Sohn auch ge— 
macht; da hab’ ich als Wunder gedacht, was ihm fehlt, und hab’ mic 
gefräuft, dag er fehwieg, und dann war's ald nur Unart und weiter nichts! 


Nun du fchweigft, fo werd’ ich auch fchweigen ; dann wollen wir ſehn, wie 
wir uns unterhalten.“ 










Mutter im Schaufpiel gefehen, und verlangte, ich jolle ihn zu 
ihr bringen. Sie war eben im Begriff, Nachttoilette zu machen ; 
da fie aber hörte, er komme vom Primas, fo ließ fie ihn ein; 
fie war ſchon in der weißen Negligeejade, aber fie hatte ihren 
Kopfpuß noch auf. Der liebenswiirdige, feine Dalterg fagte ihr, 
jein Onkel habe won oben herüber ihre freudeglänzenden Augen 
gejehen während der Borftellung, und er wünſche fie vor feiner 
Abreife noch zu Sprechen, und möchte jie doch am andern Tag bei 
ihn zu Mittag ejfen. Die Mutter war jehr gepußt bei Diefem 
Diner, das mit allerlei Fürftlichfeiten und fonft merkwürdigen 
Perſonen beſetzt war, denen zu Pieb’ die Mutter wahrscheinlich 
invitirt war; denn alle drängten fi) an fie heran, um fie zu jehn 
und mit ihr zu jprechen. Sie war jehr heiter und beredtjam, und 
nur von mir fuchte fie fich zu entfernen. Sie jagte mir nachher, 
fie habe Angft gehabt, ich möge fie in Verlegenheit bringen; ich) 
glaube aber, fie hat mir einen Streid) gefpielt: denn der Primas 
fagte mir fehr wunderliche Sachen über did), und daß deine Mutter 
gefagt habe, ich habe einen erhabenen äfthetiihen Sinn.” Alle 
diefe Briefe find jo gejchrieben, als ob Goethe fi) Die Zeit über 
in Weimar befunden hätte. Ja dieſer fol am 16. Juli (I, 153) 
Bettinen nicht undeutlich zu ſich eingelaven haben, und fie will Ende 
Juli, ihren heißgeliebten Freund zum zweitenmal in Weimar befucht 
haben (I, 154. 158 ff. 186); allein zum Unglück war er bereits 
in der zweiten Hälfte Mai nad) Karlsbad gegangen (B. 27, 235), 
und er fehrte exit im September zurück, wie fi) aus den Briefen an 
Zelter vom 30. Auguft und 15. September (vgl. den von 27. Juli) 
ergibt. Bettine aber läßt, als ob Goethe ſich gar nicht von Weimar 
entfernt hätte, ihn am 7. Auguft dorther jchreiben. 

Gegen Mitte Auguft will fie von Weimar über Kafjel nad) 
Frankfurt zurüdgefehrt fein, wo fie vierzehn Tage verwerlt. Am 
21. Auguft ſchreibt fie von letzterm Orte aus: „Du fannft dir feinen 
Begriff machen, mit melchem Jubel die Mutter mid aufnahm! 


ı Eine ähnliche Unmöglichfeit in den Briefen vom Jahre 1810 bemerft 
Schöll zu den Briefen an Fran von Stein TIL 421. 
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So wie ich hereinfam, jagte fie alle fort, die bei ihr waren. 
„Nun, ihe Herren,” fagte fie, „hier fommt jemand, der mit mir 
zu Sprechen hat.” Und fo mußten fie alle zum Tempel hinaus. 
Wie wir allein waren, jollte ich erzählen. Da mußt’ ich nichte. 
„Aber wie war’s, wie du anfamft?“ — „Ganz miferabel Wetter.” 
— „Vom Wetter will ich nichts wilfen, vom Wolfgang. Wie 
war’, wie du hereinfamft?" — „Ih Fam nicht, er Fam.“ — 
„Kun wohin?" — „In den Elephanten,“ um Mitternacht, drei 
Treppen hoch. Alles jchlief ſchon feit, die Yampen auf dem Flur 
ausgelöfcht, das Thor verſchloſſen, und der Wirth hatte ven 
Schlüſſel Shon unterm Kopffiffen, und ſchnarchte tüchtig.” Doc) 
wozu follten wir diefes ganz apokryphe Evangelium denn nod) weiter 
abjehreiten? In demfelben Briefe erzählt fie weiter, wie der Fürft 
Primas fie habe einladen Laffen, um ihm won Goethe, mit dem 
er früher in näherm Berhältniß geftanden, zu erzählen, wie er 
fie hübjch gefunden und ihr aufgetragen habe, ihm zu jagen, fein 
Sohn möge, wenn er im Herbfte (?) nach Heidelberg gehe, ihn in 
Achaffenburg beſuchen. Auch eine Beziehung auf den apofryphen 
Brief, der am 2. Auguft auf der Wartburg gefchrieben fein joll, 
finden wir bier. Goethes Antwort fallt mit dieſen apofryphen 
Briefen, auf welche fie fich bezieht. 

In den Briefen an die Frau Kath, welche denen an den Sohn 
vorausgeſchickt und vorausgedichtet find, bejchreibt Bettine in einem 
Briefe aus dem September ihre wunderliche Reiſe nad Ajchaffen- 
burg. Dort heit es: „Wir haben geftern beim Primas zu Mittag 
gegefjen; es war Faſttag; da waren wunderliche Speifen, die Fleiſch 
vorjtellten, und doc) feins waren. Da wir ihn vorgeftellt wurden, 
faßte er mic) am Kinn, und nannte mich Fleiner Engel, Tieb- 
(ihes Kind. Ich fragte, wie alt er denn glaube, daß ich fei. 
„un zwölf Jahre allenfalls.“ „Nein dreizehn,“ fagte ih. „Sa,“ 
jagte er, „das ift ſchon alt; da müfjen Ste bald regieren.“ Leider 

' Das Gafthaus zum Elephanten liegt am Marft, nicht weit von 


Goethes Wohnung. Auch Zelter pflegte dort abzufteigen, wie alle Freunde 
Goethes, wenn er fie nicht bei fich beherbergen Fonnte. 
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war Bettine — fie nöthigt uns hier, ihr nachzurechnen — damals 
nicht zwölf oder dreizehn, fondern ſchon zweiundzwanzig Jahre alt. ' 
Gleich übel ift es, daß fie dem Fürſten Primas hier noch ganz 
unbefannt ift, während fie nad) den fpäter erfonnenen Briefen an 
Goethe um diefe Zeit ſchon zweimal beim Fürſten Primas einge- 
laden gewefen war, und diefer fie damals feineswegs für ein Kind 
gehalten. Drei weitere Briefe an die Frau Rath ſchreibt Bettine aus 
dem Rheingau, wo fie einen von Goethe erhalten haben will, mit den 
Worten: „Halte meine Mutter warm und behalte mich lieb!" was 
man freilich in den Briefen Goethes an Bettine vergeblich fucht. 

Bon diefen Neifen nah Ajchaffenburg und dem Rheingau ift 
in den Briefen Bettinens an Goethe nicht die geringfte Spur, ob- 
gleich fie diefe und ihre veränderte Umgebung unmöglid) mit Still 
ſchweigen hätte übergehn fünnen. Die Briefe aus dem September, 
Dftober und November zeigen uns Bettinen immer in Frankfurt 
bei der Mutter. „Ich fol dir von der Mutter ſchreiben,“ bemerkt 
jie in einem diefer Briefe. „Nun, es ift wunderlich zwifchen uns 
beſchaffen; wir find nicht mehr jo gefprächig, wie fonft, aber doch 
vergeht fein Tag, ohne daß ich die Mutter ſeh'. Wie ich von der 
„ Reife fam (die fie im Juli nad) Weimar gemacht haben will), va 
mußte ich die Rolle des Erzählens übernehmen, und obſchon id) 
lieber gefchwiegen hätte, jo war dod) ihres Fragens fein Ende, und 
ihrer Begierde, mir zuzuhören, auch nicht. ES reizt mich unwider— 
ftehlich, wenn fie mit großen Kinderaugen mich anfieht, in denen 
der gemügendfte Genuß funfelt. So löste ſich meine Zunge, und 
nad) und nad) manches vom Herzen, was man jonft nicht leicht 
wieder ausſpricht.“ In einem mehr als vierzehn Tage ſpätern 
Briefe bejchreibt fie, auf welche Liftige Weiſe die Mutter fie zum 
Erzählen von ihrem Sohn bringe, doc) können wir diefe Dichtungen 
zu unferm Zweck ganz an ihrem Drte lafjen. 

Wir haben oben geſehen, wie Bettine zu einer Zeit in Weimar 
bei Goethe gemejen fein will, wo dieſer ſich gar nicht dort befand; 

"Nach der Schrift „Die Günderode“ wire fie im zehnten oder eilften 
Fahre (alſo fpäteftens im März 1796) aus dem Klofter gefommen (IT, 285)!! 


SaadE 
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eben jo auffallend ift es aber, daß fie den zweiten wirklichen Bejud) 
zu Weimar in ihren Briefen ganz vergefjen hat. Unglüdlicher 
Weije kann man auch diefe Sonvderbarfeit nicht durd) die Annahme 
einer bloßen Verſchiebung des Datums erklären, da die Briefe, 
welche fie gleich nad) dem Beſuche Goethe's won der Wartburg aus 
gefhrieben haben will, durchaus nicht auf die Jahreszeit paffen, 
in welcher der Beſuch wirklich ftattfand. Niemer berichtet nämlich 
aus eigener Erfahrung (1, 35), Bettine fei vom 1. bis 10. November 
in Weimar gewefen, und habe fi am letten Tage ihrer Anwejen- 
heit gegen ihn beflagt, daß Goethe ſich jo wunderlich und jonderbar 
gegen fie zeige, was freilid) zu ven folgenden enthufiaftifchen Briefen 
Bettinens wenig ftimmt. Es ift hiernad), jo wie nach dem Wider— 
Ipruche zwifchen den Briefen an Goethe und an deſſen Mutter und 
anderen Sonderbarfeiten, zu denen bejonders die Briefe gehören, 
aus denen Goethe jeine Sonette gereimt und geleimt haben fol, 
fein Zweifel möglic), daß diefe Briefe eine jpätere Dichtung find, 
in welche Bettine manche Erinnerungen aus jener Zeit verflochten 
und bejonders das Bild der Frau Nath fo dargeftellt hat, wie es 
ihr in lebendiger Bergegenwärtigung vorſchwebte, ohne aber im ein- 
zelnen ſich um gefchichtliche Wahrheit irgend zu kümmern. 

Den Winter 1807 auf 1808 brachte Bettine wieder in Frank— 
furt zu, von wo fie drei Sonettenbriefe, die ihre Erdichtung deutlich 
genug verrathen, an Goethe jchreibt. Dann folgt ein Brief vom 
5. März, welcher mit den Worten beginnt: „Hier in Frankfurt tft 
es naß, kalt, verrucht, abjcheulich; Fein guter Chrift bleibt gerne 
hier. Wenn die Mutter nicht war’, der Winter wär’ unerträglich), 
jo ganz ohne Hältniß, nur ewig ſchmelzender Schnee.” Sie erzählt, 
wie ein Eichhörnchen jet ihr Nebenbuhler bei der Frau Rath fei, 
woran fi) Die märchenhafte Erzählung des Beſuches eines mecklen— 
burger Prinzen (oben ©. 531) anfnüpft. Nur ſchade, daß Bettine 
das Eichhörnchen fehon im vorigen Jahre auf der Reiſe nad) 
Aſchaffenburg in einem großen Eichenwald hat laufen laſſen 
(1.20 f.); aber folche Kleinigkeiten werden von Bettinens Einbildungs- 
fraft überfprudelt, die fih nicht an Ort noch Zeit feſſeln läßt. 
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Am 15. März ſchreibt fie: „Unlängſt hatten wir ein Kleines Feſt 
im Haufe wegen Savigny's Geburtstag (dev in den Februar fallt). 
Deine Mutter fam Mittags um zwölf, und blieb bis Nachts um 
ein Uhr; fie fand fi) auch den andern Tag ganz wohl darauf. 
Bei der Tafel war große Mufit won Dlafe-Inftrumenten; aud) 
wurden Verſe zu Savigny's Lob gejungen, wo fie jo tapfer ein- 
ftimmte, daß man fie durch den ganzen Chor durchhörte. Da wir 
num auch deine und ihre Gefundheit tranfen, wobei Tronipeten und 
Paufen jchmetterten, jo ward fie feierlich vergnügt. Nach Tiſche 
erzählte fie der Gefellichaft ein Märchen; alles hatte fich in feier- 
(iher Stille um fie verfammelt. Im Anfang holte fie weit aus, 
das große Auditorium mochte ihr doc ein wenig bange machen; 
, bald aber tanzten alle rollefähigen Perfonen in der grotesfen Weife 
aus ihrem Gedächtnißkaſten, auf das phantaftifchite geſchmückt. — 
Nach dem Souper tanzte man, ich ſaß etwas fehläferig an der Seite 
deiner Mutter; fie hielt mic) umhalst, und hatte mich lieb, wie 
den Joſeph; ich hatte dazu auch einen vothen Nod an. Man hat 
einftimmig befchlofjen, es folle nie ein Familienfeft gegeben werden 
ohne die Mutters fo fehr hat man ihren guten Einfluß empfunden. 
Ich hab’ mich gewundert, wie jchnell fie die Herzen gewinnen fan, 
bloß weil fie mit Kraft genießt und dadurd die ganze Umgebung 
auch zur Freude bewegt.” Gleich darauf macht Bettine noch einige 
fleine Reifen, um den Winter vor feinem Scheiven noch einmal in 
jeiner Pracht zu bewundern, nämlich nad) den Odenwalde und bis 
Sarthaufen, der Burg des alten Götz, bei Möckmühl im Nedar- 
freife, ' doch finden wir fie am 30. März wieder in Frankfurt, wo 
jie an Goethe fchreibt: „Die Mutter kommt oft zu uns; wir machen 
ihr Masferaden und alle mögliche Ergöglichkeit; fie hat unfere 
ganze Yamilte in ihren Schuß genommen, iſt friſch und gejund.“ 
Großes Gewicht ijt auf dieſe nichts weniger als ſehr wahrjcheinlichen 
Erzählungen nicht zu legen. | 

Goethe's Sohn befuchte um Oſtern 1809 jene Gegenden (vgl. Goethe's 


Briefe an-Frau von Stein III, 406 ff.), und leicht Fonnte die Erzählung 
defjelben Bettinen vorgefchwebt haben. 





Anfangs April fam Goethes achtzehnjähriger Sohn, welcher 
die Univerſität Heidelberg beziehen follte, nad) Franffurt, wo die 
Großmutter, die ihn jett zum drittenmale ſah, ihn mit herzlichfter 
Liebe einige Tage fefthielt.‘ Bettine meldet an Goethe, jein Sohn 
finde fich in Frankfurt wohl und luftig. „Er gibt mir alle Abend 
im Theater ein Rendezvous in unferer Loge; früh morgens fpaziert 
er Schon auf den Stadtthürmen herum, um die Gegend feiner vä— 
terlichen Stadt recht zu befhauen. Ein paarmal hab’ ich ihn hin- 
ausgefahren, um ihm die Gemüßgärtnerei zu zeigen, da gerade 
jest die erften wunderbarlichen Vorbereitungen dazu gefchehen. —- 
Auch an's Stallburgsbrünnchen hab’ ich ihn geführt, auf die Pfingit- 
wiefe (B. 20, 26), auf den Schneidewall; dann hinter die ſchlimme 
Mauer, wo in der Jugend dein Spielplag war (B. 20, 59), danıı , 
zum Mainzer Thörchen hinaus. Auch in Dffenbacd) war er mit 
mir und dev Mutter, und find gegen Abend beit Mondfchein zu 
Waſſer wieder in die Stadt gefahren. Da hat unterwegs die 
Mutter vecht Iosgelezt von all deinen Gefchichten und Luftpartien. 
— Adieu! Ic eile, Toilette zu machen, um mit deiner Mutter 
und deinem Sohn zum Primas zu fahren, der heute ihnen zu 
Ehren ein großes Felt gibt.” Am 7. April ſchreibt fie an Goe— 
the's Gattin: „Auguft Scheint fich hier zu gefallen. Das Feſt, 
welches der Fürft Primas der Großmutter und dem Enfel gab, be- 
weist recht, wie er den Sohn ehrt. Ich will indefjen ver Yrau 
Kath nicht vorgreifen, die e8 Ihnen mit den ſchönſten Farben aus- 
malen wird. Auguſt ſchwärmt in der ganzen Umgegend umber; über- 
all find Jugendfreunde feines Vaters, die von den Höhen da und 
dort hindeuten und erzählen, welche glücliche Stunden fie mit ihm 
an fo fehönen Orten verlebten.“ Bald darauf berichtet fie: „Auguft 
ift weg. Ich fang ihm vor: 

Sind’s nicht dieje, ſind's Doch andre, 
Die da weinen, wenn ich wandre. 
Holder Schatz, gedenf an mich! ? 


Vol. B. 27, 258. 
? Die Verſe find aus dem mit der Melodie von 8. E. Fesea bekannten 
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Und jo wanderte ev zu den Pforten unferes vepublifaniichen Hauſes (?) 
hinaus. Hab’ ihn aud von Herzen umarmt, zur Erinnerung für 
mich am dich.“ 

Gegen Mitte Mat ging Bettine wieder in's Rheingau. Am 
20. Mai fchreibt fie an Goethe, fie jet bereits acht Tage in der 
bieblichiten Gegend des Nheines; aber die Frau Nath dankt ſchon 
am 12. Mai für die Briefe Bettinens, ohne Zweifel von dorther. 
„Sei aber nicht gar zu tell mit meinem Sohn!” bemerkt fie; „alles 
muß im feiner Ordnung bleiben. Das braune Zimmer ift neu 
tapezivt mit der Tapete, die du ausgefucht haft; die Farbe miſcht 
fi) befonders ſchön mit dem Morgenroth, das über'm Katharinen— 
thurm heranffteigt, und mir bis in die Stube fcheint. — Um 
deinen Schemel habe feine Noth! Die Liefe (vgl. ©. 559 Note 3) 
leivet’8 nicht, daß jemand fi drauf ſetzt.“ Am 25. Mai folgt 
eine neue Mahnung zur Bernunft. „Ei, Mädchen, dur bit ganz 
toll! was bild'ſt du dir ein? Ei, wer iſt denn dein Schaß, ver 
an Did denken joll bei Nacht im Mondfchein? Meinft dur, ver 
hätt’ nichts Befjers zu thun? Ya, profte Mahlzeit!" „Ich ſag' 
dir noch einmal,“ fahrt fie fort, „alles in der Ordnung! umd 
jchreib’ ordentliche Briefe, in denen was zu leſen ift! Dummes 
Zeug nah Weimar jchreiben! Schreib’, was euch begegnet, alles 
ordentlich hintereinander — erſt, wer da tft, und wie dir jeder gefällt, 
und mas jeder anhat, und ob die Sonne feheint oder ob's regnet; 
das gehört auch zur Sad”. Mein Sohn hat mir's wieder ge- 
ſchrieben, ich fol dir jagen, daß du ihm fchreibft. Schreib’ ihm 
aber ordentlich! du wirft div. fonft das ganze Spiel verderben. Am 
Freitag (dem 20. Mat) war ic im Konzert; da wurde Bioloncell 
gejpielt, da dacht' ich an dich; es klang fo recht, wie deine braunen 
Augen. Adien, Mädchen! du fehlſt überall deiner Frau Rath.“ 
Es folgen nun einige bejshreibende Briefe Bettinens an die Mutter. 
Goethe aber ſchreibt amı 7. Juni an Bettine, gleich vor feiner 
Liede „Soldatenabſchied“ von Maler Müller (IT, 339), das aber auch in 


de Sammlung der Gedichte von K. 3. D. Schubart übergegangen ift. Im 
legten Verſe heißt es: „Sch denk' an dich“. 
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Abreiſe nach Karlsbad: „Deine Briefe wandern mit mir, die ich 
wie eine buntgewirkte Schnur aufdröſele, um den ſchönen Reich— 
thum, den ſie enthalten, zu ordnen. Fahre fort, mit dieſem lieb— 
lichen Irrlichtertanz mein beſchauliches Leben zu ergötzen und be— 
ziehende Abenteuer zu lenken (?)! — Die gute Mutter hat mir 
jehr bedauerlich gefchrieben, daß fie diefen Sommer dic) entbehren 
jol. Deine reiche Liebe wird auch dahin verforgend wirken, und 
du wirft einen in dem andern nicht vergefjen.“ 

Nach einer jpätern Aeußerung (HM, 215 f.) wäre Bettine zu 
Pfingften, das ift am 5. Juni, nad) Frankfurt gefommen und mit 
der Frau Rath in's Kirſchenwäldchen gefahren, was nicht recht 
paffen will, wenn e8 auch freilich am Ende eines, wie e8 feheint, 
Anfangs Juni geſchriebenen Briefes (I, 40) heifit: „Sch werd” nädh- 
jtens bei ihr angerutſcht kommen;“ denn der folgende Brief Fpricht 
gegen eine ſolche Anmefenheit; auch will’Bettine ja die Frau Rath 
überrafcht haben. „Die Mutter hat mix auch heute gefchrieben,“ 
meldet Bettine am 25. Juni; „fie jagt mir's herzlich, daß fie mir 


wohl will. Bon deinem Sohn erhalte ich zumeilen Nachricht vınd - - 


andere, er jeltft aber läßt nichts won fich hören. — Dem Primas 
hab’ ich gefchrieben in deinem Auftrag; er ift im Afchaffenburg. 
Er hat mic eingeladen, derthin zu kommen; ich werde auch wahr- 
jheinlich mit der ganzen Familie ihn befuchen; da kann ich ihm 
alles noch einmal mittheilen.” Am 15. Juli äußert Goethe ven 
Wunſch: „Der Mutter fehreite, und laſſe div von ihr fehreiben! 
Liebet euch untereinander! Man gewinnt gar viel, wenn man fid) 
durd) Liebe einer des andern bemächtigt.” Goethes Mutter jchreibt 
am 28. und 29. Juli an Bettine, nad) dem Brande, welcher ge- 
rade ihr gegenüber ausgebrochen. Am 8. Auguft meldet leßtere, 
fie jet nicht immer auf ihrem Gute zu Winfel am Rhein (B. 26, 231) 
gewefen, jonft würde Goethe ſchon längſt wieder einen Brief 
von ihr erhalten haben; und doch hatte fie am 7. Auguſt an ihn 
geichrieben und den am 6. abgeſchickten Brief geichloffen. „Viele 
Streifereien,” «Jchreibt fie, „haben mich abgehalten, die Reife in 
die Wetterau, von welcher ich Div hier ein Bruchſtück beilege. 
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(Fehlt) Den Primas hab’ ich in Afchaffenburg befucht; er meint 
immer, ich habe die Kinderſchuhe noch nicht ausgetreten, und begrüßt 
mich, indem er mir’ die Wangen ftreichelt umd mich herzlich) 
küßt.“ Nicht genug mit diefen Reiſen will Bettine auch noch acht Tage 
mit Goethes Mutter werlebt haben (I, 326). Daß hierzu aber durch— 
aus fein Kaum zu finden fer, kümmert die ſchöne träumeriſche 
Briefftellerin nicht im geringften. Am 27. Juli hat fie eine fünf— 
tägige Rheinreiſe vollendet? (I, 285). „Fünf Tage bin ich hier,” 
jchreibt fie furz darauf vom Rochusberg (!), „und jeitvem hat es 
unaufhörlich geregnet." Am 7. Auguft ift fie wieder in Winfel, 
nachdem fie am Tage vorher ihren Brief vom Rochusberg geendet. 
Wo finden nun die Neife nad) der Wetterau und Ajchaffenburg 
nebjt ven acht Tagen in Frankfurt irgend Raum? 

Doch hören wir, was Bettine uns diesmal von Goethe's 
Mutter zu erzählen weiß. Nachdem fie ihr [uftiges Abenteuer mit 
dem Fürſten Primas befchrieben hat, fahrt fie fort: „Ach! ich möchte 
div Lieber andere Dinge jchreiben, aber die Mutter, der ich alles 
erzählen mußte, quälte mich drum; fie meint, ſo was mache Div 
Freude, und dur hieltejt etwas drauf, vergleichen genau zu wiſſen. 
Ich holte mir auch einen lieben Brief von div bei ihr ab, ver 
mich dort ſchon an vierzehn Tagen erwartete. ? — Die Mutter ift 
nun immer gar zu vergnügt und Yuftig, wenn id) von meinen 
Streifereien fomme; * fie hört mit Luft alle Eleine Abenteuer an; 
ic) mache denn nicht jelten aus Klein Groß, und diesmal war ich) 
reichlich Damit vwerjehen, da nicht nur allein Menfchen, fondern 
Ochſen, Ejel und Pferde jehr ausgezeichnete Rollen dabei jpielten. 
Du glaubft nicht, wie froh es mid macht, wenn fie recht von 
Herzen lacht. Mein Unftern führte mid, gerade nach Frankfurt, 

' Die weitere Erzählung, welche die freiefte Erdichtung verräth, laſſen 
wir auf fich beruhen.» An ihre diplomatische Miffion laßt fich fchwer glauben. 
Der Propſt D'umée iſt wohl der oben Seite 213 erwähnte Dumeiz. 

? Ju der zweiten Ausgabe fteht: „Fünf Tage waren wir unterwegs.“ 

® Goethe’ Brief vom 15. Juli ſcheint gemeint. 


Hiernach würde Bettine während des Sommers mehrmals nach 
Sranffurt gefommen fein. 
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als Frau von Stael durchkam. Ich hatte fie ſchon in Mainz 
einen ganzen Abend genofjen. Die Mutter aber -war recht froh, 
daß ich ihr Beiſtand leiftete; denn fie war ſchon prävenirt worden, 
daß die Stael ihr einen Brief von div bringen würde, ' und fie 
wünfchte, daß ich die Intermezzo's jpielen möge, wenn ihr bei 
diefer großen Sataftrophe Erholung nöthig ſei. Die Mutter hat 
mir nun befohlen, dir alles ausführlich zu beſchreiben. Die Entrevue 
war bei Bethmann- Schaaf in den Zimmern des Moriz Bethmann. 
Die Mutter hatte ſich — ob aus Ironie oder aus Uebermuth? — 
wunderbar geſchmückt, aber mit deutſcher Laune, nicht mit franzö- 
ſiſchem Geſchmack. Ich muß Div fagen, daß wenn ich die Mutter 
anfah, mit ihren drei Federn auf dem Kopf,” die nad) drei ver— 
Ichiedenen Seiten hinſchwankten, eine vothe, eine weiße und eine 
blaue, die franzöfiihen Nationalfarben, welche aus einem Feld 
von Sonnenblumen emporftiegen, jo Elopfte mir das Herz vor Luft 
und Erwartung. Sie war mit großer Kunſt geſchminkt; ihre 
großen, Schwarzen Augen fenerten einen Kanonendonner; um ihren 
Hals ſchlang ſich der bekannte goldene Schmud der Königin von 
Preußen (vgl. oben ©. 555); Spiten von altherfömmlichen An- 
jehen und großer Pracht, ein wahrer Familienſchatz, verhüllte ihren 
Buſen. Und fo ftand jie mit weißen Glacéehandſchuhen, in der 
einen Hand einen Fünftlichen Fächer, mit dem fie die Luft in Be— 
wegung ſetzte, die andere, welche entblößt war, ganz beringt mit 
blisenden Eteinen, dann und wann aus einer goldenen Tabatiere 
mit einer Miniatüre von dir, wo du mit hängenden Loden, 

! Am 21. September, acht Tage nach dem Tode von Goethe's Mutter, 
foll diefe an Bettine gefchrieben haben: „Der Moriz Bethmann Hat mir 
gefagt, daß die Staël mich befuchen will; fie war in Weimar. Da wollt 
ich, du wärſt bier; da werd’ ich mein Franzöſiſch recht zufammennehmen 
müſſen.“ Goethe fah die Staël nur im Anfange des Jahres 1804. Vgl. B. 27, 
136 ff. 143 ff. Am 12. Mai. 1808 ging er nach Karlsbad, von wo er erit 
um die Hälfte September zurüdfehrte. Die Staël aber war im dieſem 
Sahre vom 10. bis 19. Juni in Weimar. Goethes Briefe an Frau von 
Stein III, 396. an Knebel IT, 330. 332 f. Vgl. unten ©. 578. 580. 

> Die Frau Rath foll nie Federn getragen haben. Vgl. Maria Belli 
III, 93° 
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gepudert, nachdenflich den Kopf auf die Hand ftüseft (?), eine Prife 
nehmend. — Endlich Fam die Yangermwartete durch eine Reihe von 
erleuchteten Zimmern, begleitet won Benjamin Conftant. — Ic 
bemerkte das Erftaunen der Stael über den wunderbaren Buß und 
das Anfehen deiner Mutter, bei der ſich ein mächtiger Stolz ent- 
widelte. Sie breitete mit der linken Hand ihr Gewand aus, ' mit 
der rechten falutirte fie, mit dem Fächer fpielend, und indem fie 
das Haupt mehrmals jehr herablaffend neigte, fagte fie mit erha- 
bener Stimme, daß man es durch's ganze Zimmer hören fonnte: 
Je suis la mere de Goethe. Ah, je suis charmee! fagte die 
Schriftftellerin, und hier folgte eine feierliche Stille. Dann folgte 
die Präfentation ihres geiftreichen Gefolges, welches eben auch be- 
gierig war, Goethe's Mutter Fennen zu lernen. Die Mutter beant- 
wortete ihre Höflichfeiten mit einem franzöfifchen Neujahrswunid, 
welchen fie mit feierlichen Verbeugungen zwijchen den Zähnen mur- 
melte. ? — Bald winfte mic) die Mutter herbei; ih mußte den 
Dollmetfcher zwiſchen beiden machen. Da war denn die Rede nur 
von Dir, von. deiner. Jugend. Das Portrait auf der Tabatiere 
wurde betrachtet; e8 war gemalt in Leipzig, eh’ du jo franf warit, ° 
aber ſchon jehr mager; man erfennt jedoch deine ganze jetige Größe 
in jenen kindlichen Zügen, und befonders den Autor des „Werther“. 
Die Stael ſprach über deine Briefe, * und daß fie gern leſen 
möchte, wie du an deine Mutter fchreibft, und die Mutter ver- 
ſprach e8 ihr auch. — Ich könnte dir ein Buch fchreiben über 


! Maria Belli berichtet III, 92 * von der Frau Rath: „Einen Grup 
auf der Straße erwiederte fie durch Stehenbleiben, zierlich, wie beim Menuet- 
tanzen, die Röcke ergreifend, und einen tiefen Knicks machend.“ 

? Die Zumuthung dies der geiftreich phantafirenden Briefjtellerin zu 
glauben, ift doch gar zu jtarf. Die Frau Nath verftand Franzöſiſch genug, 
um bei einer folchen Gelegenheit das Nöthige zu antworten, 

3 Bettine meint die Krankheit, die ihn während der Leipziger Studien— 
zeit befiel; aber fcehwerlich würde fich der Leipziger Student, wie Schiller, 
den Kopf auf die Hand geftüßt, haben malen lafjen. 

* Bon einem Briefwechfel zwifchen Goethe und Frau von Stael weis 
nur Bettine. 

Dünger, Frauenbilver. 25 37 
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alles, was ich in den acht Tagen mit der Mutter verhandelt und 
erlebt habe. Sie fonnte faum erwarten, daß ich (am andern Tage) * 
kam, um alles mit ihr zu rekapituliren. Da gab's Vorwürfe: ich 
war empfindlich, daß fie auf ihre Bekanntſchaft mit ver Stael einen 
jo großen Werth legte. Ste nannte mich kindiſch, albern und 
eingebildet, und was zu ſchätzen fei, dem müfje man die Achtung 
nicht verjagen, und man fünne über eine folche Frau nicht wie 
über eine Goſſe fpringen und weiter laufen; es fer allemal eine 
ausgezeichnete Ehre vom Schickſal, fih mit einem bedeutenden und 
berühmten Menſchen zu berühren. Ich wußte es jo zu menden, 
daß mir die Mutter endlich deinen (von der Stael überbradhten) 
Brief zeigte, worin du ihr Glück wünſcheſt, mit dieſem Meteor zu— 
jammenzuftoßen, und da polterte denn alle ihre worgetragene Weis- 
heit aus deinem Brief hervor... Ich erbarmte mich über dich, und 
jagte: „Eitel ift der Götterjüngling; er führt den Beweis für feine | 
ewige Jugend.” Die Mutter verftand feinen Spaß; fie meinte, 
ich nehme mir zu viel heraus, und ic) ſoll mir doch nicht einbilden, 
daß du ein anderes Intereſſe an mir habeft, als man an Kindern | 
habe, die noch mit der Puppe fpielen; mit der Stael könneſt vu | 
MWeltweisheit machen, mit mir Fünneft dir nur tandeln.“ Wir | 
müſſen geftehn, daß wir an die ganze Bejchreibung diefes Zujam- 
mentreffens der Frau von Stael mit Goethes Mutter, und deſſen, 
was damit in Verbindung fteht, feinen vechten Glauben haben, 
und wir möchten fogar bezweifeln, daß Bettine während der An- 
wefenheit der Frau Stael, in den erften Tagen des Auguft, ' 
wirflih in Frankfurt gemwejen jet. 

Sn demfelben Briefe, in welchem Bettine die Borftellungsizene 
der Frau von Stael fehildert, bittet fie den Dichter, feine Briefe 
an fie nad) Schlangenbad adrefjiren zu wollen. „Ich werde drei 
Wochen (alfo wenigftens bis Ende Auguft) dort bleiben,“ fährt fie 
fort. „Schiefft du den Brief an die Mutter, jo wartet fie auf 
eine Gelegenheit; und ich will Lieber einen Brief ohne Datum, | 
als daß ich amı Datum erkennen muß, daß er mir vierzehn Tage | 


Vgl. das „Morgenblatt“ vom Jahre 1808 Neo. 186. 
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vorenthalten ift. Der Mutter jchreib’ ich alles, was unglaub- 


Lich ift; objchon fie weiß, was fie davon zu halten hat, je 


hat e8 doc) ihren Beifall, und fordert mid auf, ihr immer nod) 
mehr dergleichen mitzutheilen; fie nennt die8 meiner Phantafie 
Luft maden.” Es folgen nun noch zwei Briefe vom heine, 
und dann ein freilich nicht vollftändiges Tagebuch aus Schlangen- 
bad vom 17. bis 30. Auguft. Am letztern Tage bemerkt fie mit 
Bezug auf eine Stelle im Briefe Goethes vom 21. Auguft: ' 
„Denn dir die Mutter jchreibt, jo macht fie den Bericht allemal 
zu ihrem Vortheil. Die Gefchichte war fo: Ein buntes Röckchen, 
mit Streifen von Blumen durchwirkt, und ein Flormützchen, mit 
filbernen Blümchen gefhmüct, holte fie aus dem großen Tafel- 
ſchrank, und zeigte fie mir als deinen erften Anzug, in dem du 
in die Kirche und zu den Pathen getragen wurdeft. Bei diefer 
Gelegenheit hörte ich die genaue Gefchichte deiner Geburt, die ich 
gleich aufjchrieb. Dann fand fic) denn auch der Fleine Frankfurter 
Rathsherr mit der Alongeperüde. Sie war fehr erfreut über dieſen 
Fund, und erzählte mir, daß man fie (!) ihnen gefchenft habe, wie ihr 
Vater Syudifus geworden war (?!). Die Schnallen an ven Schuhen 
find von Gold, wie aud) ver Degen, und die Perlenguaften am 
Halsſchmuck find Acht. Ich hätte ven Fleinen Kerl gar zur gern 
gehabt. Sie meinte, er müſſe deinen Nachkommen aufbewahrt 
bleiben, und fo kam's, daß wir ein wenig Komödie mit ihm fpielten. 
Sie erzählte mir dabei viel aus ihrer eigenen „Jugend. — Bon 
der Mutter hab’ ich die beften Nachrichten.” Die nächſten Monate 


' Dort heißt es: „Es findet ſich noch Pla nnd auch noch Zeit, der 
guten Mutter Vertheidigung bier zu übernehmen. Ihr follteft du nicht ver= 
argen, daß fie mein Interefje an dem Kinde, was noch mit der Puppe fpielt, 
(vgl. oben) heraushebt: da du es wirklich noch fo artig Fannit, daß du felbit 
die Mutter noch dazu verführft, die ein wahres Ergögen dran hat, mir 
die Hochzeitfeier deiner Puppe mit dem Fleinen Franffurter Nathsherrn 
fehriftlich anzuzeigen, der mir in feiner Alongeperüde, Schnabelfchuhen 
und Halsſchmuck von feinen Perlen im Fleinen Plüfchfeffel noch gar wohl 


erinnerlich iſt. Er war die Augenweide unferer Kinderjahre, und wir 


durften ihn nur mit geheiligten Händen anfaffen.” 


ftoct der Briefmwechfel, den Bettine erft von Landshut aus, wo fie 
bei ihrem Schwager von Savigny verweilte, am 18. Dezember 
wieder aufnahm. „Da ich dir zum (etstenmal” ſchrieb,“ beginnt fie 
an diefem Tage, „war’s Sommer; ich war am Nhein, und reiste 
ſpäter mit einer heitern Gefellichaft von Freunden und Verwandten 
zu Wafjer bis Köln. Als ich) zurüdgefommen war, verbrachte ich 
noch die letzten Tage mit deiner Mutter, wo fie freundlicher, leut- 
jeliger war, als je. Am Tag vor ihrem Tod war ich bei ihr, 
führte ihre Hand, und empfing ihr Lebewohl in deinem Namen.“ 
Will Schon diefe Anfangs September gemachte Reiſe nad) 
Köln nebſt der Rückkehr nad) Frankfurt und einem mehrtägigen 
Aufenthalt bei der Frau Nath mit ihrem auf den 13. September 
fallenden Todestage nicht recht ftimmen, jo fieht e8 mit der chro- 
nologifhen Möglichkeit bei dem Briefwechjel zwiſchen Bettine und 
Goethes Mutter gar wunderlich aus; denn hiernach foll die Frau 
Kath noh am 21. September und am 7. Dftober an die im 


Rheingau weilende Bettine gefchrieben haben, alſo eine gute Anzahl - 


Tage nad) ihrem Tode; fie joll noch am 21. September die längit 
vorübergegangene Frau von Stael erwartet haben, die während 
des Monats Auguft bei Goethe gewejen wäre, mit der Bettine 
Anfangs September zu Mainz zu Nacht gefpeist hätte (I, 55). 
Doc es verlohnt fi nicht ver Mühe, auf diefe unentwirrbaren 
MWiverfprüche und jo manche Seltfamfeiten näher einzugehn. Diejer 
ganze Briefwechfel ift nichts als ein fchillerndes Kaleidoſkop, von 
dem man nichts weniger als gefchichtliche Wahrheit verlangen darf; 
der Uebermuth der Dichtung würfelt felbftgefällig mit Drt und 
Zeit und modelt alles nach Findifcher Laune. Wie wenig aber aud) 
alles einzelne Zutrauen verdienen mag, jo dürfen wir dod im all- 
gemeinen das hier entworfene Bild von dem Umgange Bettinens 
mit der Frau Rath als treue Widerfpiegelung anerkennen. Die 
yhantaftifche Schwärmerei, verbunden mit heiterm, knabenhaftem 

' Daß fie vorm Jahr in Köln gewefen, jagt fie am 9. September 
1809 (IT, 98). iner Fahrt von Köln nah Mainz mit der Günderode 
im Jahre 1805 gedenft fie in der Schrift: „Die Günderode“ II, 246. 
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Humor und der eiferfüichtig jehnfüchtigen Liebe zu ihren Sohne, zog 
die Frau Nath mächtig an, gab ihr eine reich fpielende, friſch 
muntere Unterhaltung, und erfreute ihr mütterliches Herz. Ueber 
den dichteriſchen Gehalt des Buches, das, wie von Meuſebach tref- 
fend bemerkt, ſchwer der Unfterblichfeit zu entziehen jein wird, 
haben wir hier nicht zu urtheilen; es genügt uns, die gefchichtliche 
Unzuverläfjigfeit und die durchweg herrichende Erdichtung in Bezug 
auf Goethes Mutter aufgezeigt zu haben, und dürfen wir hoffen, 
daß hiernach niemand ſich mehr für berechtigt halten werde, Bet- 
tinens märchenhaftes Buch als Sturmbock gegen unfern Dichter zu 
mißbrauchen, wie e8 Börne in ftolzer Siegesgewißheit verfucht bat. 
Wenn wir bei Bettine die. Frau Rath durchweg in heiter, 
vofenfarbenem Humor finden, fo fonnte e8 doch auch unmöglich 
an Augenblicken fehlen, wo dieſer, beſonders in Folge körperlicher 
Beſchwerden, ſich auf kurze Zeit trübte: aber bald ſiegte wieder 
ihre glückliche Natur. „Noch in ihrem hohen Alter,“ erzählt Falk 
(©. 6 f.), „als fie ſich einige Wochen hindurch mit den Beſchwerden 
deſſelben jchmerzlich geplagt hatte, jagte Goethes Mutter zu einer 
Freundin, die ſie beſuchte, auf ihr Befragen, wie es gehe: Gott— 
lob! nun bin ich wieder mit mir zufrieden, und kann mich auf 
einige Wochen hinaus leiden. Zeither bin ich völlig unleidlich ge— 
weſen, und habe mich wider den lieben Gott gewehrt, wie ein 
klein Kind, das nimmer weiß, was an der Zeit iſt. Geſtern aber 
konnt' ich es nicht länger mit mir anſehn; da hab' ich mich ſelbſt 
recht ausgeſcholten, und zu mir geſagt: „Ei, ſchäm' dich, alte Rä— 
thin! Haſt guter Tage genug gehabt in der Welt und den Wolf— 
gang dazu, mußt, wenn die böſen kommen, nun aud) fürlieb-neh- 
men und Fein fo übel Geficht machen! Was fol das mit dir vor- 
jtellen, daß du jo ungeduldig und garftig bift, wenn ver liebe Gott 
dir ein Kreuz auflegt? Willſt du denn immer auf Roſen gehn, 
und biſt über's Ziel, bift über fiebzig Jahre hinaus!" - Schauen’s, 
jo hab’ ich zu mir felbft gefagt, und gleich ift ein Nachlaß gefom- 
men und iſt beſſer geworden, weil ich jelbft nicht mehr jo garftig 


war.” Man vergleiche mit diefer, wohl etwas falkiſch gefärbten 
37* 
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Aeußerung die ähnliche Stelle in einem Briefe an die Herzogin 
Mutter, oben ©. 488 f. | 

Goethe's Mutter ftarb in der Nacht auf den 13. September 
1808 in ftillem, ruhigen Gottvertrauen und in heiterm Rückblicke 
auf ein an höchſten Mutterfreuden reiches Leben. Die Angabe 
Dettinens, daß fie in der Nacht geftorben fer, dünkt uns ſchon 
deshalb, weil ihr Begräbniß am 15. September ftattfand, ' mwahr- 
jheinlicher, al3 die andere Beſtimmung, wonach fie um Mittag 
verfchieden wäre. Maria Belli erzählt nämlich: „Als ihr (ver 
Frau Nath) letter Tag num herangekommen war, ließ die Ster- 
bende ſpät Abends ihren Neffen und Arzt, Dr. Melber (geboven 
anı 25. März 1773, jeit 1804 Statthebarzt), den fie jehr liebte, 
noch einmal zu ſich beſcheiden, und legte ihm die unumwundene 
Frage vor, wie viel Stunden ihr nod) übrig feien. Auf eine aus- 
weichende Antwort wurde fie faft ärgerlich. „Mach' ev mir nichts 
vor, Vetter! Ich weiß doch, daß es aus mit mir ift. Sag’ er's 
rund heraus! wie lange habe ich noch zur leben?” Die Erwiede— 
rung, daß e8 wohl nod bis den Fommenden Mittag dauern könne, 
hörte fie mit heiterer Faſſung an. „Nun muß er mir aber aud) 
noch verjprechen, mich nicht eher zu verlafjen, als bis ich todt bin,“ 
bat fie zulett. Der Arzt erfüllte ihren Wunſch, und blieb bei 
ihr, bis fie gegen Mittag zwölf Uhr entfchlummert war.“ Die 
Wahrheit diefer aus guter Duelle fliegenden Ueberlieferung be— 
zweifeln wir nicht, nur müßte man jtatt des Mittages Mitternacht 
jegen, und den Arzt früh morgens rufen laffen. Goethe jelbit jagt 
uns,? feine Mutter habe, als fie ihren Tod ſelbſt anfündigte, ihr 
Leichenbegängniß Jo pünftlih angeoronet, dag die Weinforte und 
die Größe der Bretzeln, womit die Begleiter erquickt werden follten, 
genau beftimmt gewefen. Jacobi fügt nad) glaubwürdigfter Quelle 
hinzu, fie habe den Mägden geboten, ja nicht zu wenig Nojinen 
in die Kuchen zu thun; das habe fie ihr Yebtag nicht leiven Fünnen, 
und fie wide fi noch im Grabe darüber ärger. Derſelbe 

Maria Belli IX, 97. 

Briefwechſel mit Zelter TIT, 394 f. 








berichtet aus der nämlichen Duelle, was aber weniger glaubhaft ift, 
fie fer am Morgen ihres Todestages, da man ihr Unmohlfein 
nicht für fo bevenflich gehalten, zu einer Geſellſchaft geladen wor- 
den, worauf fie ganz wohlgemuth habe erwiedern laſſen, die Frau 
Rath könne nicht kommen; denn fie müfje allemeile fterben. Nach 
Maria Belli hörte fie auf ihrem Sterbebett die Stimme eines 
Tiſchlers, der ſich für die Anfertigung des Sarges empfehlen 
wollte, worauf fie bemerkte, es thue ihr leid, daß er zur fpät 
fomme, da fie alles bereits angeordnet habe; doc) ließ fie ihm zur 
Entſchädigung ein Geldgeſchenk reichen. 

„su September,” erzählt Bettine an Goethe Ende 1810 
(I, 277 ff.), „wurde mir in's Rheingau gefchrieben, die Mutter 
jet nicht wohl. Ich beeilte meine Rückkehr. Mein erfter Gang 
war zu ihr. Der. Arzt war gerade bei ihr; fie jah jehr ernft aus. 
Als ex weg war, reichte fie mir lächelnd das Nezept hin, und 
fagte: „Da leſe! Welche Vorbeveutung mag das haben? Ein Um— 
ichlag von Wein, Myrrhen, Del und Lorbeerblättern, um mein 
Kniee zu ftärken, das mic) feit dieſem Sommer anfing zu ſchmer— 
zen, und endlich ‚hat ſich Wafjer unter ver Narbe gefammelt. Du 
wirst aber fehn, e8 wird nichts helfen mit diefen kaiſerlichen Spe- 
zialien von Lorbeer, Wein und Del, womit die Kaiſer bei der 
Krönung gefalbt werden (?). Ich jeh’ das ſchon fommen, daß Das 
Waſſer ſich nach dem Herzen ziehen wird, und da wird es gleich) 
aus fein. Ste fagte mir Lebewohl, und fie wolle mir fagen lafjen, 
wenn id) wiederfommen fole. Ein paar Tage darauf ließ fie mid) 
rufen; fie lag zu Bett; fie ſagte: „Heute lieg’ id) wieder zu Bett, 
wie damals, als ich Faum jechzehn (?) Jahr alt war (oben ©. 415), 
an derjelben Wunde.” Ich lachte mit ihr hierüber, und ſagte ihr 
jcherzweife vieles, was fie rührte und erfreute Da fah fie mid, 
nod) einmal recht feurig an; ſie drückte mir die Hand, und fagte: 
„Du bift fo vecht geeignet, um mic) in diefer Leidenszeit aufrecht 
zu halten; denn ich weiß wohl, daß e3 mit mir -zu Ende geht. 
Sie jprad noch ein paar Worte von dir, Daß ic) nie aufhören 
jollte, Did zu lieben, und ihrem Enkel (zu Heidelberg) ſolle 
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ich zu Weihnachten noch einmal die gewohnten Zuckerwerke in ihrem 
Namen ſenden. Zwei Tage drauf, am Abend, wo ein Konzert in 
ihrer Nähe gegeben wurde, ſagte ſie: „Nun will ich im Einſchlafen 
an die Muſik denken, die mich bald im Himmel empfangen wird.“ Sie 
ließ ſich auch noch Haare abſchneiden, und ſagte, man ſolle ſie mir 
nach ihrem Tode geben, nebſt einem Familienbild von Seekatz, 
worauf ſie mit deinem Vater, deiner Schweſter und dir, als Schäfer 
gekleidet, in anmuthiger Gegend abgemalt iſt (?). Am andern Morgen 
war ſie nicht mehr; ſie war nächtlich hinübergeſchlummert.“ Auch 
die Wahrheit aller dieſer Einzelnheiten möchten wir nicht verbürgen. 
Wenige Monate nach dem Tode der Mutter, wovon ihm die 
Kunde bei der Rückkehr von Karlsbad zukam,“ ſchrieb Goethe an 
feine Nichte, Luiſe Nicolovius: ? „Unfere gute Mutter hat uns 
immer noch zu früh verlaffen; Doch fünnen wir uns dadurch be- 
ruhigen, daß fie ein heiteres Alter gelebt, und daß fie ſich durch 
ven Drang der Zeiten jelbftändig durchgehalten hat. Ich danke 
Ihnen und Ihrem lieben Gatten, daß Sie durch Ihr Schreiben 
ein neues Band anfnüpfen wollen, indem fid) das alte auflöst.“ 
Später bittet er Bettinen (1, 219): „Bon der Mutter jchreib’ 
alles auf! es ift mir wichtig. Sie hatte Kopf und Herz zur That, 
wie zum Gefühl.“ Der Präfivent Jacobi, Fr. Jacobi's Sohn, 
Ichrieb an einen Frankfurter Fremd auf die Todesfunde ?: „Die 
Nachricht des Todes der Frau Rath Goethe hat mir jehr leid ge- 
than, ſowohl für ihre Freunde, die eine wahrhaftige, miüthige (?) 
und verftändige Geſellſchaft verlieren, als wie für fie jelbft, die 


nicht das Leben liebte aus Furcht vor dem Tode, jondern weil fie 


das jeltene Talent befaß, jo zu leben, daß fie Freude an der Welt 
hatte, und bis in ihr hohes Alter behielt. — Sanft ruhe ihre 
Aſche!“ Bettine fpricht ihre jehnfüchtige Erinnerung an Goethe's 


! Seine Frau ging nach Sranffurt, um die Erbjchaftsangelegenheiten 
möglichft „glatt und nobel“ abzumachen. Vgl. Goethes Brief an Knebel 
vom 25. November. 

Vgl. A. Nicolovins „Denffehrift auf ©. H. Ludwig Nicolovius“ ©, 172. 

I Mal. Maria Belli TIT, 94 * 

— 
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Mutter in einem aus der tiefen Einſamkeit des böhmiſchen Markt— 
fleckens Bukowan geſchriebenen Briefe in folgenden Worten aus 
(U, 213 ff.): „Hätt' ich die Mutter noch, jo wüßt' ich, wo id) 
zu Haufe wär’, ich würde ihren Umgang allen anderen vorziehen ; 
fie machte mich ficher im Denfen und Handeln; manchmal verbot 
fie mir etwas; wenn ich aber doch als meinem Eigenfinn gefolgt 
war, vertheidigte fie mich gegen alle. — Gerad' im letten Jahr’ 


war fie am lebendigften, und jprad über alles mit gleichem An⸗ 
theil; aus den einfachſten Geſprächen entwickelten ſich die feierlich— 


ſten und edelſten Wahrheiten, die einem für das ganze Leben ein 
Talisman jein konnten. — Ya, hätte ich die Mutter noh! Mit 
ihe brauchte man nichts Großes zu erleben, ein Sonnenftrahl, ein 
Schneegeftöber, der Schall eines Pofthorns (vgl. oben ©. 418) 
weckte Gefühle, Erinnerung und Gedanken.” Wir fügen hierzu 
nod) Das ehrende Zeugniß der vor kurzem verftorbenen Fräulein 
Stof, deren Familie mit der Frau Rath innigft befreundet war 
(vgl. oben ©. 492) und deren Bater, Schöff jeit dem 8. Juli 
1805, in Folge einer Erkältung ftarb, die er bei ihrem Begräb- 
nifje fich zugezogen: ' „Die Frau Rath war eine treue, praftijche 
Freundin ihrer Freunde, und blieb es in allen guten und böfen 
Tagen; aud war fie hilfreich mit Rath und That, und ohne 
Falſch; man verließ fie nie, ohne etwas von ihr gelernt zu haben. 
Sie bejaß vielen Berftand und Lebenserfahrung, kannte ſehr ſchnell 
jedem feinen Charakter und behandelte ihn vanad), blieb ſich aber 
immer gleich und blieb in jeder Gefellichaft die nämliche Frau 
Rath. Ein junges Mädchen von unferer Bekanntſchaft (die Blu— 
menmalerin Strider) nannte fie Chamäleon, weil diefe, wo bie 
Frau Rath in verſchiedenen Häufern fie antvaf, eine ganz ver 
ſchiedene Art, fich zu benehmen, hatte.” ? 


' Bgl. dajelbjt III, 93 *. 

2 Milhelm von Humboldt urtheilte in feinen „Briefen an eine Freundin“ 
II, 295 blog nach Bettinens Briefwechfel über Goethes Mutter: „Diefe 
war, wie e8 jcheint, nicht gerade ſehr bedeutend von Geijt und Gharafter; 
aber ihre Lebendigkeit, ihre Luft an Menfchen und felbft an Vergnügungen, 
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Sinnliche Pebendigfeit, Weichheit des Herzens, tiefwurzelndes 
Gottvertrauen, reinfte Gemüthlichfeit und wahrfte Menfchlichkeit, 
mit glücklicher Heiterkeit und Klarheit des Geiftes, bilden. Die feften 
Grundlagen, auf denen das ganze Wefen won Goethes Mutter 
ruhte, und die fie ſämmtlich auf ihren Sohn vererbte, bei welchen 
jenes Gottvertrauen fi) meist zu feſteſter Zuwerficht auf den einfad) 
großen und ruhig unbeirrbaren Entwicklungsgang der in allem 
Wirken und Schaffen verehrungswürdigen Natır geftaltete. In 
frohem Glauben, daß der Herr alles zu ihrem Bejten lenfen werde, 
gab fie einem mwohlmollenden Manne, den fie achten, aber nicht 
lieben fonnte, in faſt noch kindlichem Alter ihre Hand, und als 
der Himmel ſie bald darauf mit ihrem Erſtgeborenen beſchenkte, 
der nur mit Mühe dem Leben, das ihn ſchon verlaſſen zu haben 
ſchien, gewonnen wurde, da durchzuckte ſie die begeiſterte Ahnung, 
daß dieſer Sohn ihr und der Welt zum Ruhme gedeihen werde. 
Und in dieſer ahnungsvollen Hoffnung trug ſie duldſam alle Be⸗ 
ſchränkungen, welche ihr der ſtarre Ernſt und die nüchterne Lehr— 
haftigkeit ihres ſparſamen Gatten auflegte, fand in ſtiller Häus— 
lichkeit und in ihrem herrlich ſich entwickelnden Wolfgang ihr ganzes 
Glück. Dieſen wärmte ſie mit der glühendſten Liebe ihres vollen, 
hoffnungsreichen Mutterherzens, dieſem widmete ſie ſich mit aller 
Neigung, dieſen ſchützte ſie, ſo viel fie vermochte, gegen den pe- 
dantiſchen Ernſt und die zopfmäßige Strenge feines regelrechten, 
geradlinigen Vaters, dieſem fuchte fie alle Freiheit einer reinen, 
natürlichen Entwicklung zu bieten. Mag man freilich mit echt 
ihre Erziehungsgrundfäße für nichts weniger als allgemein gültige 
anerkennen, Goethes Mutter war von der Ueberzeugung durch— 
drungen, daß fie feiner Entfaltung feine Feſſeln anlegen dürfe, 
vielmehr ein beveutjames Gegengewicht gegen die Einzwängung 
ihres Gatten bilden müſſe. War auch die Jugend ihres geliebten 
Wolfgang nicht ohne manche Noth und Sorge, mußte fie ihn aud) 
nach einer für fie [chmerzlichen, ihr Gemüth zeitweife einer myſtiſchen 
befonders eine gewiffe originelle Stimmung, mögen doch auf den Sohn 


eingewirtt haben.“ 
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Nichtung zutreibenden Abwefenheit am Körper wie am Herzen mehr- 
fach leiden jehn, jo konnte ihr doch nichts die feſte Zuverficht 
vauben, daß ihr Sohn zur etwas Hohen beftimmt fei. Und wie 
jubelte ihr mütterliches Herz, als ihre fchönften Hoffnungen fid) 
veriwirklichten, als der Name ihres Sohnes, von des Ruhmes 
Fittigen getragen, die deutfchen Pande durchflog, als ein edler 
Fürſt ihn zu feinem Freunde im ſchönſten Sinne des Wortes er- 
for! Freilich mußte fie den herben Schmerz erleben, vie geliebte 
Tochter in ſehr frühen Jahren zu verlieren, aber um fo einziger, 
unbefchränfter hing ihre Seele dem Sohne au, deſſen hehre Größe, 
wie ein glänzend mächtiger Stern, ihr ganzes Inneres entflanmte, 
Hatte ihre friſche Natur früher unter einem gewiffen Drude ge- 
litten, jo entwicelte ſich diefe jet in ihrer reinften, vollſten Herr- 
(ichfeit, fich ſelbſt und anderen zum höchſten Genuſſe. Mochten 
auch einzelne trübe Wolfen zumeilen die hetiere Klarheit trüben, 
ihr Leben war fortan der glänzendfte Sonnenjchein des Glückes; 
denn des Sohnes ruhmvolle Größe war die Sonne, die ihr Leben 
zauberhaft erleuchtete, und fie durfte jich jagen, was die Nachwelt 
einftimmig befennen wird, daß die von ihr ererbten Geiftes- und 
Herzensgaben und die glühende Mutterliebe, mit welcher fie. ihres 
Wolfgang Entwicklung evwärmend belebte, den deutſchen Bolfe 
feinen großen Dichter gegeben. Wollen und können wir aud) nicht 
dem Bater jeden vortheilhaften Einfluß auf die Bildung des Sohnes 
beftreiten, da jene zur Grunde liegende Weichheit und die finnliche 
Lebhaftigfett einer ſtarken Gegenwirkung bedurften, damit fie ihn 
nicht, wie jo viele andere, in unbeſtimmter Peerheit und fehranfen- 
loſer Willkür zergehn liegen, jo bildet doch Goethe's Mutter einen der 
vielen Belege zu dem befannten Erfahrungsjate, daß die genialen 
Eigenfchaften meift ein Erbtheil der Mutter find. Goethe jelbft 
jagt in den befannten Scherzverjen, er habe vom Bater die Natur, 
des Lebens ernftes Führen, vom Mütterchen die Frohnatur, die 
Luft zu fabuliven, ohne hiermit, wie man wohl im Ernte gemeint 
hat, irgend eine genauere Scheidung feiner von den Eltern ange- 
erbten Eigenfchaften geben zu wollen; ihm konnte e8 nicht entgehn, 
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dar er im geiftiger Beziehung ganz der Sohn feiner Mutter jei, 
daß er diefer feine freiere Entwidlung zu verdanken habe. Des- 
halb handelte Bettine ohne Zweifel ganz im Sinne Goethe’s, wenn 
jie bei Gelegenheit der feierlichen Enthüllung -jeines .Denfmals die 
Aeußerung that: ' „Sehr wohlverftanden würde es jein, wenn von 
allen Kränzen, die an diefem Tage dem Standbilde Goethe's dar— 
gebracht werden,‘ der bejte und heiligite Kranz, nachdem er das 
Haupt des Sohnes geſchmückt, auf das Grab der Mutter gelegt 
würde; Dies würde ganz das Mitgefühl ausprüden für die Begei— 
fterung, welche diefer Frau durch ihr ganzes Leben zum Spiegel 
des reinften Glückes ward.“ Wenn Napoleon wenige Wochen nad) 
dem Tode von Goethes Mutter zu diefem jagte: Vous &tes un 
homme,? fo dürfen wir von jener wohl behaupten, daß fie eine 
Natur gewefen, in dem Sinne, in welchem Goethe das Wort 
zu gebrauchen pflegte; beſaß fie ja eine Fernhafte Förperliche und 
geiftige Gefundheit, die troß aller zeitigen Erſchütterungen ſich 
raſch wieder herftellte, wie dieſe Wiederherſtellungskraft auch als 
eine der bedeutſamſten und glüdlichften .Eigenjchaften ihres Sohnes 
ericheint. Und fehlte ihr aud) jede höhere Ausbildung und jeder 
fogenannte feinere Gejellichaftsten, jo fteht fie in. rein menſchli— 
her Beziehung deshalb Feinesmwegs auf einer niedrigern Stufe — 
vielmehr bedurfte der Dichter des Acht deutſchen Gemüthes. einer 
jolhen, dem höhern Tone fremden Mutter, Die, was ihr au 
äußerer feinen Bildung abging, durd) die reiche Fülle eines tiefen 
Gemüthes erfegte. Dankbar bliden wir darum. zu dem wunder- 
vollen Bilde von Goethe's Mutter, mit innigiter Freude, daß der 
Ruhm des heifigeliebten Sohnes mehr als ein volles Menfchen- 
alter hindurch ihr eine umverfiegliche Quelle reinſter Mutterfreuden 
werden ſollte; denn nichts Heiligeres und Neineres gibt es hie— 
nieden, als herzlich warme Mutterliebe. 


' Das Goethe-Denkmal zu Frankfurt am Main ©. 19 f. 

Vgl. B. 27, 261. Tr. von Müller „Erinnerungen aus den Kriegs- 
zeiten von 1806 — 1813“ ©. 241. Thiers Histoire du Consulat et de 
"Empire IX, 262. 4 
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Uachträgliches über Lenz. 
(3u ©. 81 ff.) 


Kurz ehe Yenz nad Weimar fam, fchrieb er an Merd, mit 
welchem er durch Goethe in Verbindung gefommen war, einen 
wunderlichen Brief, im welchem er diefem meldet, daR er ſich zu 


einer Neife über Hals und Kopf anfchiefen müffe, auf der er auch 


ihn zu ſprechen umd zu umarmen hoffe.‘ Merck feheint ihm von 
ven Weimarer Verhältniffen Nachricht gegeben und ihn aufgemum- 
tert zu haben, wenn Lenz nicht etwa zu wiel in deſſen Worte hin- 
einlegte. „Daß mir Ihr Brief Vergnügen und welches er mir 
gemacht,“ jchreibt Yenz, „Fünnte ich Ihnen doch jest nicht ſogleich 
jagen, wie ich e8 wünjche. Bei meiner Jugend, Schwachheit und 
Ihorheit führt mir der Himmel doch immer weife, veife und große 


Freunde zu, die mich wieder auf die Beine bringen. Für alle vie 


Nachrichten, die den Grund meines Herzens intereffiren, 


' Der Brief (bei Wagner II, 51 ff.) ift vom 14. März 1776; denn die 
von Wagner ergänzte Jahızahl 1775 iſt irrig. Im einen Gedichte vom 
28. Dftober 1775 fpricht er von der Todeswunde tief in feiner Bruft, die 


- er den Freunden verberge, und, um fie nicht zu betrüben, „Luft lache“; er 


beflagt den Berluft der Freuden feiner Jugend, feit er nicht mehr in die 
Tugend, fondern in mehr (in ein Ideal eines Mädchens) verzaubert fei. 
Vom 19. April des vorhergehenden Sahres find die Verſe: 
Aufopfern dich, du himmlifcher Gemini, 
Dih, Engel, einer Buhlerin! u. f. w. 
(Bei Tief III, 241.) 





danke tauſendfach.“ Er bittet Merk, wenn er nicht über acht Tage 


bei ihm fer, ihm die verſprochenen Handſchriften, auch, mo mög- 
(ih, das Kupfer zu ſchicken. Aber bald genug war er, wir wiſſen 
nicht beftimmt, wodurch, wahrjcheinlich durch Schulden, won Straß- 
burg weggetrieben, in Darmftadt, und bald varauf in Weimar 
wo er gegen Ende März angefommen jein wird.‘ Damals lernte er 
auch wohl Goethes Mutter in Frankfurt fennen (oben ©. 461). 
Merkwürdig find die Geftanpniffe von Lenz, der wohl fühlte, daß 
er fih Merck gegenüber nicht überheben dürfe, über feine eigenen 
ſchriftſtelleriſchen Verſuche. „Meine Gemälde find alle noch ohne 
Stil, ſehr wild und nachläſſig aufeinander gefledt, haben bisher 
nur durch das Auge meiner Freunde gemonnen. Mir fehlt zum 
Dichter Muße und warme Luft und Glüdfeligfeit des Herzens, 
das bei mir tief auf den Falten Nefjeln meines Schickſals, halb 
in Schlamm verfunfen, liegt, und fid) nur mit Verzweiflung em- 
porarbeiten kann. Alles das muß gut fein, weil es mir in jenem 
geheimen Rath oben jo zugefprodhen ward. Sch murre nicht, habe 
auch nicht Urach”, weil ich alles das mir jelber zugezogen. Viel- 


leicht fehreibe ich in dem erften Augenblid wahrer Erholung eine 


Katharina won Siena mit ganzem „Herzen, die ſchon in meiner 
pia mater fertig, aber noch nicht geichrieben iſt.““ Am Schlufje 
jpricht Lenz ſich unmillig über die ganz ausgeglätteten neuitaliäni- 
ſchen Verſe aus, die befonders im „Merkur“ Mode geworden. 
„Sonft liebe Wieland von Herzen wegen feiner Yugendfünden, und 
bitte mir fein Drama (Slementina von Porretta, vom Jahre 1760 ?) 
aus. Wohl ihm, wenn er mit Goethen zufammenfchmilzt!” 

Im Jahre 1775 hatte Penz in Nachahmung Herter’s ohne 
jeinen Namen „Meinungen eines Laien, den Geiftlichen gewidmet,“ 


ı Im Briefe von Goethe bei Wagner I, 93 ift das Datum des 8. März 
irrig; es muß, wie fo haufig, ftatt Marz Mai bergejtellt werden. 

2 Auf dem von Tied I, CXXI mitgetheilten Zettel nennt Lenz unter 
feinen Werfen auch eine „Katharina von Siena”. In welcher Weife er 
das Leben diefer Heiligen dramatifch darzuftellen verfuchte, laßt fich Faum 
errathen. Die Handfchrift fcheint verfommen zu fein. 
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bet Weygand in Leipzig herausgegeben, weshalb Pfenninger in 
jeinem „Schreiben an eimen Freund über den neueften Zuftand der 
Religion und dev Theologie in Deutfchland und der Schweiz," in 
jeinen „Sammlungen zu einem hriftlihen Magazin“ I, 1 (1781), 
ihn zu Lavater’s Anhängern zählte. In Pfenniger’s „chriſtlichem 
Magazin“ erjchienen von Lenz das Gedicht „die Demuth“ (Tied 
II, 230 ff.) und ein Hymmnus. Am 22. Juni 1776 ſchrieb Wieland 
(ausgewählte Briefe III, 257) an Lavater: „Lenz ift durch Super- 
lativos verdorben worden, wenigſtens haben fie ihm- nichts genützt. 
Ceit er hier ift, ift er unendlich gedemüthigt worden. Ex ift ein 
guter Yunge, die Hälfte von einem Dichter, und hat wenig An- 
lage, jemals etwas ganz zu fein.“ Wie fehr fi) Lenz an Lavater 
andrängte, durch den er nad) jo manchen anderen gefcheiterten Ver— 
juchen zu fteigen hoffte, zeigen die von Hegner (Beiträge zur 
nähern Kenntniß und mahren Darftellung Lavaters ©. 234 ff.) 
mitgetheilten Stellen aus einem nad) dem Erfcheinen von Lavater's 
„Abraham und Iſaak“ (1776), wohl im Anfange des Jahres 1777, 
an dieſen gerichteten Briefe. „Fleug fort, fleug auf deinem Wagen, 
Lavater,“ fchreibt Yenz, „und laß dic von niemand überholen! — 
Keine Alpen und Fein Eis follten mich ſchrecken, an deinen Bufen 
zu fallen, Gottesmann, und ein Grönland zwifchen ung würde 
aufhören Falt zu fein, ſobald ich's zu Fuß in ver Hoffnung durd)- 
liefe, am Ende der Wallfahrt dich zu finden. — 


Ganze Gejchlechter, Völker, Alter 
Miſchen dich ſchon in ihre Pſalter. — 


Das Geſicht von deinem verklärten Bater hab’ ich allemeile 
vor mir, und fann mich nicht ſatt daran fehn. — Ad, daß er 
lebte! Hat er uns doch feinen Sohn gelaffen und ein Brutusherz 
in ihm! Im vierten Theile der „phyſiognomiſchen Fragmente“ 
(1778) theilte Lavater (V, 2) eine Bemerfung von Lenz mit, und 
vier Stücke an diefen mit den nöthigen Weglafjungen (Knebel's 
Nachlaß IL, 405) ftehen in Lavater's „Poefien“. 





Bon Lenz ift auch die Heberfegung von Oſſian's „Fingal“ in 
Jacobi's „Iris,“ welche im Yumihefte 1775 beginnt, wo fie die 
Ueberfchrift „Oſſian für’s Frauenzimmer“ führt, und 2. unter- 
zeichnet ift. Auch gehört ihm der Aufſatz „Gedanken von dem 
Verſöhnungstode Jeſu Chrifti” in den „Beiträgen zu den Nigijchen 
Anzeigen“ 1766, Stüd 7, wohl das erfte, was Lenz drucken ließ. 
Ihm ſchreibt man auch das Eloge de feu Mr.** nd (Wieland), 
ecrivain tres c&elebre en poesie et en prose (Hanau 1775) zu. 
In den mwunderlihen vramatifchen Szenen „über Delifatefje ver 


Empfindung,“ die er in Rußland ſchrieb, kommt Goethe's „Werther“, . 


deſſen Moralität er früher vertheivigt hatte, jchlecht weg. Bal. 
Tieck III. 327 fi. Auf dem S. 590 Note 2 erwähnten Zettel 


nennt er ſich auch als DVerfafjer einiger Nezenfionen im „Merkur“, 


die ſchwer zu entveden fein möchten. Vgl. indefjen oben S. 100 
Note 1. Seltfam genug gibt Tied die zwei Jahre vor ver Geburt 
von Lenz gedichtete „Ode auf den Wein (1748)* unter den Gedichten 
unferes Lenz; fie ift von Ludwig Friedrich Lenz aus Altenburg 
(1717 — 1780). Zur Charafteriftif unferes Lenz vgl. 8. ©. Helbig 
im „Literar-hiſtoriſchen Taſchenbuch“ won Prutz V, 453 ff. 





Ein Gedicht Lavater's auf die Vermählung Schloſſer's mit 
Goethes Schmwefter (vom 14 Oftober 1773) fteht im „Almanadı 


- der deutichen Mufen auf das Yahr 1774" ©. 212 ff. Yavater 


jah Goethes Schwefter im folgenden Juni (1774), noch vor ihrem 
Bruder, zu Emmendingen, und ward äußerſt freundlich von ihr 
aufgenommen, da Schlofjer in Geſchäften verreist war. 





ET 
9 


N 
Sy 


— 


a 


ER 7 











ö 
—— 


— — J — J —* 
f 4 — r 4 7) 
7 n \ IIN 7 > j 
> \ 8 2 * - ; 
J 
* y 
. ’ a PA * 
7% En ee a 
J 4 ⸗ 
—— 
—— —— " 
. 


43412 


Goethe! s Jugendzeit. 


Goethe, Johann Wolgang von 


Duentzen, H. 
! sauenbilder aus 














Acme Library Card Pocket 
LOWE-MARTIN CO, LIMITED 


tr 90 20 80 8 51 6€ 
9 W3ll SOd J1HS AVdg 39NV4 Q 


| 


M3IASNMOG LV ILN 





